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Bon Profeifor Dr. Sophus Ruge. 


„Pereioech& una delle prineipali cose, che s’appartengono alla storia di 
ogni uomo savio, &, che si sappia la sua patria e origine” ... „fm der 
Geichichte eines jeden berühmten Menjchen iſt eine Hauptjache zu willen, wo 
jeıne Wiege jtand und weh Stammes er ift." Mit diefen Worten beginnt die 
berühmte Zebensgejchichte des Columbus, die fich für ein Werf jeines Sohnes Fer— 
dinand ausgiebt.! Die „Hiftorien”, wie wir das Werf kurzweg nennen wollen, galten 
bi8 vor 20 Jahren als der Grund: und Editein, wie ſich Wajhington Irving 
ausdrückte, für jede Darftellung der Geichichte des Entdeders der neuen Welt, 
Weil Ferdinand Columbus auf dem Titel als Berfafjer der Lebensgejchichte 
ſeines Vaters genannt wird, jo ift dieje Behauptung auch nicht bezweifelt worden, 
obwol der ſpaniſche Gejchichtsjchreiber Muñoz —* am Ende des vorigen 
Jahrhunderts erklärte, daß Ferdinand in manchen ungewöhnlichen Irrthum 
gefallen ſei, und daß ſein Werk eine Menge falſcher Angaben und andere 
Ungereimtheiten enthalte. 

Eine genaue kritiſche Prüfung dieſer irrigen Angaben nahm zuerſt der 
berühmte Amerikaniſt Henry Harriſſe vor und kam zu dem damals noch mit 
allgemeinem Befremden aufgenommenen Ergebnis, daß Ferdinand nicht der 
Verfaſſer ſein könne, weil das Werk über ſeinen Vater und über ihn ſelbſt 
irrige Angaben machte, die der Sohn ſelbſt zweifellos wiſſen mußte. 

Seit dieſer Zeit, alſo ſeit 20 Jahren, iſt die Frage nach der Echtheit 
der Schrift, der Hiſtorien, vielfach erörtert, obwol eine abjchliegende kritiſche 
Darlegung noch nicht erfolgt ift, und namentlich die Veziehung der Hiftorien 
zu der oft gleichlautenden Geichichte Indien® von Las Caſas noch nicht 
befriedigend unterjucht ift. Jedenfalls kann aber ſchon jegt ausgeiprochen werden, 
daß die Hijtorien jo, wie fie uns vorliegen, nicht aus der Feder Ferdinands 
geflojjen jein können; jelbjt wenn man mit Muüoz annehmen wollte, daß die uns 
allein erhaltene italienijche Meberjegung, die von Alfons Ulloa aus dem 


! Historie del S. D. Fernando Colombo, nelle quali s'ha particolare et vera relatione 
della vita et de'fatti dell Ammiraglio D. Christoforo Colombo suo padre .. . Nuovamente 
di lingua spagnuola tradotte nell’ Italiana dal S. Alfonso Ulloa ... Venetia, MDLXXI. 
Spätere Ausgaben 1614, 1676, 1678, 1709, 1728, 1867. 
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Spaniſchen joll übertragen jein, nad) einer ungenauen und fehlerhaften Copie 
ausgeführt wäre. 

Ich mußte dieje Bemerfungen vorausſchicken, weil namentlich die ſpaniſchen 
Gelehrten, Daneben aber aud) einzelne Italiener, wie Peragallo, ſich noch nicht 
entjchließen fünnen, unzweifelhaft echte Urkunden anzuerkennen, die allerdings die 
‚samilienverhältnifje des Columbus in einem ganz anderen Lichte erjcheinen 

aſſen, als die — dieſe Verhältniſſe beleuchten möchten. 

Es iſt den allgemeinen ſpaniſchen Anſchauungen, die alle in einer Glorification 
des Entdeckers gipfeln müſſen, unbequem, ihren Helden aus kleinbürgerlichen Ver— 
hältniſſen erwachſen zu ſehen, oder gar zugeben zu müſſen, daß er in ſeinem 
Jugendleben zeitweilig zu dem Gewerbe des Seeräubers gegriffen habe. Dieſe 
irrigen Vorſtellungen erblicken in Columbus nur den tugendreinen, glaubens— 
ſtarken Heros, deſſen Worte und hinterlaſſene Schriftſtücke, wie der Afademifer 
Ajenfio ſich in jeinem reich geſchmückten Werfe ausdrücdt, als Gegenjtände religiöfer 
Verehrung zu betrachten find. Aus der jeit Beginn des Jahres 1892 erjcheinenden 
illuſtrirten Subelfejtichrift „El Centenario”, Tien hier zur Begründung meines 
Vorwurfes noch die Ausiprüche anderer jpanijcher Autoritäten angereiht. Fabié 
bedauert („El Centenario” No. 2, p. 84), daß die großen Männer jelten würdige 
oder legitime Nachlommen haben. Er erinnert an Mojes, Alerander, Cäjar 
und Karl den Großen und meint, Columbus jet vielleiht noch größer 
als alle dieje (Colon, mäs grande quizä que todos ellos). Juan Valera 

„Centenario’ No. 1, p. 5) bezeichnet die Entdeckung der neuen Welt als ein 
— von ſolcher Bedeutung für die Gejchichte unjeres Gejchlechtes, daß 
daneben nur die Theophanie auf dem Sinai und der Opfertod Chrüti auf 
Golgatha geitellt werden fünnten! Und endlich erklärt N. de Paſo y Delgado 
(„Gentenario” No. 9, p. 421) in feinen philojophijchen Studien über Amerika, 
Columbus habe fi) mit Zug und Necht (con fundamento) für den Entdeder 
halten fönnen, den die Propheten, namentlich; Jeſaias, geweifjagt hätten. 

In jolchen Ideenkreiſen gewinnt eine fühle Abwägung der Thatjachen nur 
mühſamen Eingang. Man jchließt die Augen vor den — Lichtern neu 
aufgefundener Documente und verharrt bei dem von Columbus ſelbſt ſchon 
behaupteten Wahn, er ſei von Gott geſendet, um die raſche Ausbreitung des 
chriſtlichen Glaubens im fernen Oriente zu fördern. 

Die damit verbundene Verdunkelung der Thatſachen geht ſchon auf die 
„Hiſtorien“ zurüd, die offenbar das Ziel verfolgten, den Entdeder Amerikas zu 
verherrlichen und darum auch uns über feine Familie im Dunklen zu lafjen 
oder ind Dunkle führen. Bezeichnend dafür jind die Bemerkungen ım eriten 
Capitel, wo es heißt: Einige, die den Ruhm des Ehriftoph Columbus verdunfeln 
wollen, jagen, er jei aus Nervi, andere aus Cugureo, andere aus Bugiajco, 
ſämmtlich Kleine Orte in der Umgebung Genuas. Andere, die ihn mehr erheben 
wollen, nennen ihn einen Savonejen, andere einen Genuejen; andere, die noch 
höher hinaus wollen, jegen jeine Wiege nach Piacenza, wo einige angejehene 
Glieder jeiner Familie anfällig waren. 

Und was jagt der Sohn Ferdinand in den Hiftorien zu diejen verjchiedenen 
Angaben? Er weiß jelbjt nicht, wo jein Vater geboren H Sit das denkbar? 
Kann das eim Sohn, der jo begabt war wie Ferdinand Columbus, nicht 
erfahren haben, woher jein Vater jtammte: Ferdinand Columbus, ein welt- 
erfahrener, wifjenjchaftlich durchgebildeter Mann, der jein Heimatland Italien 
mehrfach bejuchte, jollte nicht gewußt haben, jollte nicht haben in Erfahrung 
bringen fünnen, wo fein Water geboren ijt? Er fannte doch zweifellos die 
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Briefe jeined Vaters und konnte darin dejjen Ausipruch finden: „Meine Heimat 
ift Genua, dort bin ich geboren!" Die meiſten jeiner jchriftitelleriichen Zeitgenoſſen 
wußten das. Kann nun angenommen werden, daß dieje Capitel der Hiftorten 
aus feiner ‘Feder jtammen? 

Ebenjo verhält e3 ſich mit einer faljchen Angabe im zweiten Capitel, 
worin ed mit Berufung auf einen (nicht mehr vorhandenen) Brief des Admirals 
heit, jein Gewerbe und das jeiner Vorfahren jei immer dag Geegewerbe 
gewejen. Und doch ift dagegen hiſtoriſch ficher, daß jeine Familie in den Vor— 
orten Genua jich mit Wollweberei befaßte. E3 iſt aljo auch die Aeußerung der 
Hiftorien (abjichtlich) Falich, die von der Wollweberei, aljo einem Handwerf, 
nicht3 No wollen, wenn jie fchrieben: „Es iſt eine befannte Thatjache, daß fie 
fein Handwerf (arte meccanica o manuale) betrieben.“ 
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Genua und Umgebung. 
Der Heimatbezirt der Familie des Columbus. 


In den Hiftorien wird abjichtlich eine Verdunfelung der Thatjachen ver- 
jucht. Wir treten diejen Verjuchen mit den Documenten entgegen, um deren Aufs 
findung fich ganz bejonders Marquis Staglieno in Genua ein bleibendes Ver: 
dienjt erworben hat. Dieje Documente beftehen aus den Notariatsacten von 
Genua und Savona, die ung ermöglichen, den Stammbaum des Columbus 
jicher feitzuitellen. ! 

Zur Orientirung diene das beigegebene Kärtchen, mit den beiden öftlich 
von der Stadt Genua gelegenen Diftricten Bijagno und Fontanabuona, die 





. ! Die neuefte Arbeit in diefer Richtung bietet uns Angelo Sanguineti, Della patria 
— rn Colombo; (appendice estratta dalla vita dell’ Eroe seritta dallo stesso) 
enova j 
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nach Ortjchaften ihren Namen tragen und zum Gebiet der Republit Genua 
gehören. 

Die ältejte für uns wichtige Urkunde jtammt aus dem Jahre 1439 und 
iit „Genua den 1. April” Datirt. Darnach übergiebt Petrus de Vercio von 
‚sontanabuona, Sohn des verjtorbenen Guilielmus, Einwohner des genannten 
Ortes, den 12jährigen Knaben Antonio von Leverone dem Wollweber Dominicus 
de Columbo, dem Sohne Johann, auf fünf Jahre als Burjchen und Lehrling 
(pro famulo et diseipulo), damit er das Handwerk erlerne. 

Es geht daraus hervor, daß Domenico Colombo, den wir als Vater des 
Entdeders fennen lernen werden, jchon 1439 in Genua jelbitändig jein Woll- 

ewerbe betrieb und im eigener Werfitatt Lehrlinge ausbildete. Sein Bater 
ziovanni lebte noch, jonjt würde in dem lateinifchen Texte ein quondam dem 
Namen des Johannes hinzugefügt jein, was unjerem „weiland“ entjpricht. 
Wenn der Lehrling aus Fontanabuona jtammt, jo Liegt die Vermuthung nahe, 
daß der Lehrmeijter dort freundjchaftliche oder verwandtichaftliche Verbindungen 
hatte. 

Im Jahre 1445 am 15. December wird in dem Weiler Santo Fructuoſo 
ganz nahe bei Genua bezeugt, daß Domenico de Terrarojja, habitator villae 
Quinti, in dem Diftrict von —5 — ein Stück Land verkauft. Iſt dieſer Dome— 
nico, der aus Terraroſſa ſtammte, unſer Domenico Colombo? Der Familien— 
name jehlt, jeine Heimat lag in Fontanabuona, woher er jchon 1439 einen 
Lehrling erhielt. Wir wollen zunächit annehmen, daß er in Quinto, öſtlich von 
Genua, noch anjäßig war oder Belit hatte. Es läge dann eine Bewegung der 
Familie aus den ferneren Gebieten in die Nähe der Hauptitadt vor. Daß unjer 

omenico gemeint ijt, geht aus einer Urkunde (Genua, 20. April 1448) hervor, 
worin Antonius und Domeneghinus fratres de Colombo quondam Johannis, 
habitatores villae Quinti genannt werden. Darnach war 1448 der Water 
Sohannes todt, Domenico hat noch einen Bruder Antonio und beide find in 
Quinto anjäjlig. Im Jahre 1451 (Genua, 26. März) kauft derjelbe Domenico 
ein Stüd Land in Quarto, noch näher an Genua. Er wird Domenico de 
Columbo genannt und als Wollweber in Genua, Sohn des weiland Johannes 
bezeichnet. Diefelbe nähere Bejtimmung, um ihn von anderen Perjonen der 
zahlreich in den Städten Norditaliens vertretenen Familie Colombo zu unter- 
jcheiden: „textor pannorum lanae in Janus, quondam Johannis’ fehrt in den 
Acten von 1462, 1466 wieder. Am 14. Januar 1466 wird jogar jeine Wohnung 
in Genua genau erwähnt, und daß er ein Haus vor der Porta S. Andreae 
bewohnte. Domenico leijtete an dem genannten Tage in jeiner Wohnung, und 
zwar, wie noch genauer hinzugefügt wird, in jeiner „apoteca” Bürgjchaft. Er 
war num Bürger in Genua, habitator Januae. Vier Jahre jpäter, am 2. März 
1470, jchliegt er, der nun eivis Januae heißt und neben jeiner Weberei auch 
Schanfgewerbe betrieb, einen DBertrag zu Savona, wejtlich von Genua, ab. Er 
wollte jich dort niederlafjen. Daß ſein verjtorbener Bater Johannes aus Duinto 
jtammte, wo Domenico noch längere Zeit ein Grundjtüd beſaß, wird hier zuerjt 
bezeugt. (Dominieus de Columbo, eivis Januae, quondam Joannis de Quinto, 
textor pannorum et tabernarius.) 

Am 25. März 1471 wird auch jeine Frau Sujanna, Tochter des ver: 
itorbenen Giacomo aus Fontanarofja, nördlich von Fontanabuona genannt und 
al3 die Ehefrau des Wollweberd Domenico Colombo bezeichnet. Ste jollte mit 
den nächjten Anverwandten ihre — zu einem Hausverkaufe geben. 
Chriſtoph Columbus, ihr älteſter Sohn, fehlt noch unter den Zeugen; er war 
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aljo noch nicht 25 Jahre alt. Demnach mußte diefer nach dem 25. Mai 1446 
geboren jein, er war noch nicht volljährig. 

Indeſſen begegnen wir dem Namen des berühmten Entdeders jchon am 
30. October 1470 in den Acten: „Christofferus de Columbo filius Dominiei, 
maior annis decemnovem”. Ehrijtoph Columbus erflärt hier aljo, daß er das 
19. Jahr zurüdgelegt hat. Dann mußte er vor dem 21. October 1451 geboren 
jein. Da aber nach dem genuefiichen Geſetze von 1414 die erjten bürgerlichen 
Rechte mit dem zurüdgelegten 17. Lebensjahre gewonnen wurden und die 
Volljährigkeit an das vollendete 25. Lebensjahr gefnüpft war, jo folgt daraus, 
daß Columbus noch nicht 25 Jahre alt war. Er muß aljo nach dem 30. October 
1445 geboren jein. 

Als volljähriger Zeuge tritt er aber jchon am 20. März 1472 bei einer 
Tejtamentserrichtung in Savona auf und wird mit dem Zuſatze: „lanerio de 
Janua” eingeführt, womit unziweideutig ausgedrüdt werden jol, daß man ihn in 
Savona nicht für einen Eingeborenen hielt. War er aber volljährig, dann konnte 
er nicht nach dem 20. März 1447 geboren jein. Das find die aus den Urkunden 
ermittelten ficheren Grenzen für die Geburtszeit des Entdeders, ſie find beſtimmt 
durch den 25. Mat 1446 und den 20. März 1447. Innerhalb diejer Daten 
ftegt jein Geburtstag. Alle anderen Annahmen, als jei er jchon 1436 oder erjt 
1456 geboren, werden dadurch hinfällig. 

Damit Stimmen auch noch die Zeitangaben in jpäteren Acten überein. 
Des Vaters Vermögensverhältnifje gingen offenbar in Savona zurüd. Was 
er in Genua erworben hatte, jette er in Savona allmählich wieder zu. Er war 
gezwungen, eines feiner beiden Häujer in Genua zu veräußern. Dazu mußten 
jeine Frau und feine beiden erwachſenen Söhne Chriſtoph und Johannes 
Pelegrinus ihre Zuftimmung geben. Der zweite Sohn wird jpäter nicht wieder 
genannt, er mag bald darauf gejtorben jein. 

Diejer notarielle Act vom 7. Auguft 1473 betrifft den Verkauf des 
Haufe in Genua vor der Porta Dlivella. Daß in den Namen der Zeugen 
diejelben Berjonen, die früher in Genua wohnten, vorgeführt werden, wird aus 
dem Wortlaute Elar, wenn e3 heißt: „Sozana, filia quondam Jacobi de Fon- 
tanarubra de Bisagno et uxor Dominiei de Colombo de Janua, et Christoforus 
et Johannes Pelegrinus filii dietorum Dominiei et Sozanae.” 

Beide Söhne mußten volljährig jein, wenn fie ihre Einwilligung vor 
Gericht abgeben konnten; dann mußte der jüngere vor dem 7. Augujt 1448 
geboren ſein und das Geburtsjahr des älteren, Chriſtophs, kann nicht vor 
1447 fallen. 

Wo Chriſtoph Columbus geboren ift, wird in den Mcten nicht gejagt. 
Als fein Vater in Savona lebte, wurde der Sohn dort ald Wollweber aus 
Genua bezeichnet, womit zunächſt allerdings auch nichts anderes ausgejagt 
wird, ald daß der Vater Bürger von Genua war. Als jolcher wird er zwar 
erjt 1451 genannt, während .er früher nebjt jeinem Bruder Antonio als Ein: 
wohner von Duinto eingeführt wird. Zweifellos war der Vater Domenico’, 
Giovanni (Johannes), dort wohnhaft gewejen und die Söhne hatten hier ihr 
väterliche® Haus. Aber für Domenico, der jeit 1439 jelbitändig als Weber: 
meifter in Genua auftritt und das Recht ausübt, Lehrlinge heranzubilden, tft 
es nicht wol denkbar, daß er nur jeine Werfjtatt in Genua beieen, aber in 
Quinto gewohnt hätte. Wohnte er aber jchon 1439 in Genua, dann muß auch 
Chrijtoph Columbus dort geboren jein. 
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In diejer Beziehung möchte ich die Erklärung des Admirald: „Bon der 
Stadt Genua ging ich aus, und im ihr bin ich geboren“ (Siendo yo nacido 
en Genova ... . della sali y en ella naei) für richtig halten, wenn auch nicht 
alle jeine Ausfprüche und Behauptungen al3 wahrheitsgemäß gelten fünnen. 
Aber in diefem alle jtimmen die meilten eitgenöjfiichen Schriftiteller überein, 
daß fie den Entdeder der neuen Welt einen Genuejen nennen. Doc) joll nicht ver- 
ichwiegen werden, daß Las Caſas (I, Capitel 2, S. 42) ihn aus dem Gebiet 
von Genua, nicht aus der Stadt entitammen läßt (fu6 ... de nacion genoves 
de algun lugar de la provincia de Genova; cual fuese, donde nacio o que 
nombre .tuvo en tal lagar no consta la verdad). Wie der Ort in der Ulmgegend 
von Genua heißt, woher Columbus jtammt, vermag Las Caſas nicht anzugeben. 
Darin jtimmten die „Hiltorien“ mit ihm überein. Oder deutlicher gejagt: Weil 
Las Caſas es nicht weiß, willen e3 die Hiftorien auch nicht; denn hier halte 
ich die Angaben des Biſchofs für älter als die der Hiftorien. 

Faſſen wird die Ergebnifje kurz zujammen. Die Familie des Columbus 
itammte aus dem PDiftricte von Fontanabuona, die Vorfahren wohnten in 
Moconeji und dem benachbarten Terrarojja. Bon hier wanderte der Großvater 
Giovanni, der 1439 noch lebte, nach Duinto aus. Dort hat auch der Vater noch 
jahrelang gewohnt und ein Grundſtück bejejjen. Etwa ums Jahr 1445 ver- 
heiratete er jich mit Sujanna Fontanaroſſa aus Bijagno und blieb bis 1470 
in Genua anjäjfig. Er betrieb, wie fajt alle jeine Verwandten, die Wollweberet, 
hatte eine Schanfwirthichaft, handelte mit Käſe und juchte ſich durch Güterfauf 
und -Verkauf ein Vermögen zu erwerben. Er beſaß zwei Häufer in den Vor: 
jtädten von Genua, zog aber doch 1470 nad) Savona, vielleicht weil ihn ver: 
tehlte Unternehmungen in Schulden jtürzten. Er jah jich daher genöthigt, ein 
Haus nad) dem anderen zu verkaufen und verarmte immer mehr. 

Diejem Elend wird der ältejte Sohn, Chriftoph, bald ausgewichen fein; 
denn nach 1473 erjcheint er nicht mehr perjönlich in Savona oder Genua anweſend. 
Denn als 1477 das zweite Haus veräußert werden mußte, find neben der 
Mutter Sujanna die beiden ältejten Söhne nicht mehr um ihre Zuftimmung 
gefragt. Der Eine war nad) Portugal gegangen, der Andere wahrjcheinlich todt. 
Und die übrigen Söhne des Hauſes hatten noch nicht das gejegliche Alter erreicht. 

Der dritte Sohn Bartolomäus wird zuerjt am 16. Juni 1480 in Savona 
al3 majorenn aufgeführt, er mußte demnach vor dem Juni 1455 geboren jein; 
aber da er in dem oben erwähnten Acte vom 7. Auguft 1473 noch nicht als 
volljährig aufgeführt ift, jo muß er nach dem 7. Auguft 1448 geboren jein. 
Auch wiſſen wir aus einer anderen notariellen Aufzeichnung, da er am 
23. Sanuar 1477 noch im elterlichen Haufe war. Der jüngſte Sohn des Haujes, 
Giacomo, der fich jpäter in Spanien Diego nannte, fommt in den Acten von 
Savona zuerjt am 10. September 1484 vor, wo er, nachdem er bereit vier 
Sahre im elterlichen Haufe das väterliche Handwerk erlernt hatte, jich noch auf 
22 Monate als —— zu einem anderen Meiſter begab. Er wird genannt 
Jacobus de Columbo, Dominiei eivis Januae . . . und jagt unter Eid aus, 
dat er das 16. Jahr vollendet hat (Dietus Jacobus annis sexdeeim juravit). 
Er war demnach vor dem 10. September 1468 geboren. 

Im Jahre 1484 fehrte Domenico nach Genua zurüd; aber er fonnte 
auch hier feine materiellen Erfolge verzeichnen. Er verarmte immer mehr. 
Seine Frau ftarb vor dem 21. Juli 1489, denn an diefem Tage wird er als 
gejeglicher Verwalter der von jeiner verftorbenen Frau jeinen Söhnen hinter- 
lafjenen Erbjchaft bezeichnet. Er lebte noch hochbetagt am 30. September 1494, 
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wo er zum leßtenmale in den Urfunden als Zeuge bei einem Tejtamente auf: 
geführt wird. Sein Gewerbe hatte er aufgegeben, jeine Söhne hatten ihm ver: 
lajien; aber der Ruhm des ältejten Sohnes muß noch zu ihm gedrungen jein, 
als der legte befebende Schein der untergehenden Sonne. Dieje legte Erwähnung 
des Waters lautet: „Dominieus de Columbo, olim textor pannorum lanae, 
quondam Johannis”. 

Dat Chriſtoph Columbus, der jpaniiche Admiral und Vicefünig 
von Indien, zwei Brüder, Bartolomeo und Diego, hatte, Die beide in 
Spanien zu Ehren famen, jteht geichichtlich feſt. Es fünnte num aber doch ein 
Spiel de3 Zufalles jein, daß bei der weiten Verbreitung des Familiennamens 
Colombo ein Vater, namens Domenico, der gar feine Beziehung zu dem Ent: 
deder der neuen Welt hatte, jeinen Söhnen in gleicher Altersfolge diejelben 
Namen gegeben hätte, die wir in der berühmten Familie wiederfinden. Und in 
der That haben auch die Gegner der vorgelegten Urkunden zwar die auffällige 
Hehnlichkeit zugegeben, aber daran fejtgehalten, daß Columbus aus vornehmem 
Geſchlechte ſtamme, wie er es jelbjt mehrfach erflärt habe, daß jeine Vorfahren 
fich jtet8 nur mit dem Seewejen befaßt und jich auf der See derart ausgezeichnet 
hätten, daß jogar mehrere Glieder der Familie den hohen Rang eines Admirals 
erreichten. Die Weberfamilie Colombo aus Fontanabuona müßte aljo eine ganz 
andere Familie jein. 

Allein wenn nun die Acten von Savona auch noch die Erflärung ent- 
halten, daß die drei befannten Söhne des Webers Domenico nad) Spanien 
gegangen jeien und fern von ihrer Heimat weilten, und wenn die Zeitangaben 
mit den großen geichichtlichen Ereignifjen in Einklang jtehen; ja noch mehr: 
wenn jogar die Bettern des Admirals, die Söhne des einzigen Bruder Antonio, 
den der Vater bejefjen zu haben jcheint, Geld zujammenjchießen, um dem ältejten 
die Neijefojten zu beichaffen, damit er den in Spanien berühmt gewordenen 
Admiral aufjuhe — dann kann unmöglich noch von einem Spiel des Zufalls 
in den Namen und Greignijjen die Rede jein, dann ijt der jtrictejte Beweis 
geliefert, daß der Entdeder Amerifas aus der uns befannten Weberfamilie jtammt. 

Die erjte Urkunde, der Zeit nach, bejagt, daß am 11. October 1496 die 
drei Brüder Giovanni, Matteo und Amighetto Colombo in Genua, die Söhne 
des veritorbenen Antonio aus Quinto, erklärten, fie wollten ein jeder ein Drittel 
der Koſten beifteuern, um Giovanni nach Spanien zu jenden, damit er Chrijtoph 
Columbus, den Admiral des Königs von Spanien aufjuche (ad inveniendum 
dominum Üristoforum admiratum regis Ispaniae). 

Die Zeit war injoferne günftig gewählt, ald Columbus am 11. Jumi 
1496 von jeiner zweiten Reiſe nach Spanien zurüdgefehrt war und bis zum 
Mat 1498 auch im diefem Lande blieb. Indes ijt über den Erfolg der Neije 
Giovanni's nichts befannt. 

Die zweite Urkunde, Savona, 26. Januar 1501, jagt, daß Chriftoph, 
Bartholomäus und Jacobus de Columbis, die Söhne und Erben ihres ver: 
jtorbenen Vaters Dominicus, jchon lange Savona verlajjen haben und nad) Diten 
und Weiten weit jenjeit3 Nizza in der Provence und jenjeits Piſa, in Spanien leben. 

Im Jahre 1500 war der Vicefünig von Indien jammt jeinem Bruder 
Bartholomäus in Feſſeln nad) Spanien zurüdgeichidt und lebte bi 1502, wo 
er jeine legte Entdedungsfahrt antreten fonnte, in Spanien. (Christophorum, 
Bartholomeum et Jacobum de Columbis, filios et heredes dieti quondam 
Dominiei eorum patris, jamdiu fore a eivitate et posse Saonae absentes et 
ultra Pisas et Nieiam de Provintia et in partibus Hispaniae commorantes ...) 
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Dieje Angaben enthalten einen jo flaren Beweis für die Identität der 
Perjonen, daß jedes unbefangene Urtheil ihn anerfennen muß. E3 gejtaltet jich 
darnach der Stammbaum der berühmten Familie folgendermaßen: 


Giovanni Colombo in Terrarofja 
und in Quinto 7 vor 1448. 


Domenico in Duinto, Genua _, Sujanna Yontanarofja Antonio in Quinto 

und Savona T nad) 1494 T vor 1489 f bor 1496 
Chriſtoforo, Giovanni Bartolomeo Giacomo Giovanni, Matteo, Amighetto 
in Spanien: Belegrino 7 1514 Diego) 
Don Criſto- 7 vor 1514 T 1515. 
val Golon 


r 1506 





Indianer vom Stamme der Campas. (Ju ©. 18.) 
Frau (Nach Photographien von C. Kroehle.) Mann 
Bon den Geſchwiſtern des Columbus haben fich jeine Brüder Bartolomeo 
und Diego an den amerifanijchen Entdeckungen betheiligt; der anderen ent- 
jernteren Berwandten gejchieht dabei feine Erwähnung. 
(Schluß folat.) 


Meine Reife von Lima nad Iquitos, 
Bon Georg Hübner, 
E3 war im Monat Mai des Jahres 1888, als ich mich nach einem 
dreimonatlichen Aufenthalte in Lima entſchloß, die erſt vor diejer Zeitfriſt voll: 
endete Reije von Jquitos nad) Lima zurüdzumachen, und zwar in Begleitung 
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eines Photographen, um durc Aufnahme zum Theil noch unbefannter Gegenden, 
ſowie der jenjeits der Anden wohnenden wilden Indianeritämme eine Sammlung 
zu Schaffen, durch welche ich den Beifall aller fich für das Innere Perus 
Interejlirenden zu erringen hoffte. 

Bekanntlich führt von Lima aus die weltberühmte Oroyabahn nach dem 
3742 Meter hoc) gelegenen fleinen Dorfe Chicla. Denjenigen, welche jemals 
dad Glüd hatten, dieſe hochinterefjante Fahrt mitzumachen, wird der eigen- 
thümliche Eindrud unvergeplich bleiben, welchen man empfindet, wenn man, 
nachdem man Lima verlafjend im Waggon eine entjegliche Hitze empfunden, 
nach und nach, jedoch überrajchend schnell einen Klimawechſel fühlt, der bei 
Ankunft in Chicla fich jo weit gejteigert hat, daß man eine unangenehme Kälte 
empfindet, die, verbunden mit der dünnen Luft, ein Unmohljein herbeiführt, 
das die Eingeborenen Soröche nennen, und welches ſich durch Koprichmerzen 
und Webelbefinden im Magen Fundgiebt. Die Fahrt auf der Eijenbahn jelbjt 
it immerhin etwas gefahrvoll, und man fann ſich unmöglich der angenehmen 
Nuhe Hingeben, die man bei uns auf den Eijenbahnen genießt, weil man bei 
ung weiß, daß alles aufs peinlichite unterjucht wird, ich meine in Bezug auf 
den Zujtand der Yocomotive, der Waggons und jodann der Fahrgejchwindigfeit 
jelbjt; denn wenigjtens beim Herabfahren nach Lima jaust der Zug oft unheime 
lich jchnell an gähmenden Abgründen hin um die jcharfen Biegungen herum, was 
ein wirklich ängjtliches Gefühl verurjacht. So ift denn der Genuß durch das 
Betrachten der jich dem Auge darbietenden herrlichen Ecenerie immerhin etwas 
mit Bangigkeit gemiſcht, die erſt dann nur weicht, wenn man nad) circa ſieben— 
jtündiger Fahrt an der Endjtation anfommt. Chicla jelbit it, abgeiehen davon, 
daß es als Endjtation jeine gewijje Wichtigkeit hat, nur ein unbedeutendes Dorf, 
von den Nachlommen der früheren Gulturindianer bewohnt, die dajelbit etwas 
Aderbau, Minenarbeit und Viehzucht betreiben. Es gicbt einige gute Hötels 
dort, von denen das eines Deutichen als beites gilt, da es für dortige Ver: 
hältnifje viele Bequemlichkeiten bietet. Der Wirth jelbit verichaffte uns binnen 
einem Tage die nöthigen Thiere zur Weiterreife, und zwar bis Ninacaca, 
welches drei Tagereiien von Chicla entfernt liegt. Jedes Thier, gleichviel ob 
Laſt- oder Reitthier, fojtete 12 Soles zu miethen, was nad) dem damaligen 
Courſe 36 Mark betrug. 

Bon Chicla aus ging die Reije mit wenigen Ausnahmen fortwährend bergan, 
bis wir endlich den an diejer Stelle niederen ah der Cordillera zu überjchreiten 
hatten. Nur in weiter Entfernung jieht man dajelbjt die mit ewigem Schnee 
gefrönten Gipfel des Gebirges (vgl. die Abbildung auf S. 8). Die erfte Tagesstation 
iſt Baños, eine Pascana, jo benannt, weil jich in deren unmittelbarer Näbe 
heiße Quellen befinden. Recht fühlbar macht fich ein faſt jtetig dort wehender 
eifig Falter Wind, der und bereits vor Einbruch der Dunkelheit unjere Lager 
aufjuchen ließ. Der nächſte Tag führte uns durch endlos jcheinende Ebenen, 
dort Punas genannt, die nur jehr jpärliche Vegetation zeigen, indefjen ein 
ausgezeichnetes Futter für Nindvieh bieten, von welchem wir zeitweije Heerden 
bemerften, die hier ganz wild aufwacien, und aus denen auch zum Theil 
die wilden Toros für die Stiergefechte in Lima ausgewählt werden, Gegen 
Abend endlich gelangten wir an den jüdöftlichen Theil des großen Sees von 
Junin, auch „Laguna de Chinchaycocha* genannt, 4113 Meter hoch) gelegen, 
von wo aus wir jchon in der Dunfelheit in dem Dorfe Junin eintrafen. Nach 
vielem Hin- und Herfragen wurden wir an die Pascana eines Chinejen gewiejen, 
wo wir und nach Einnahme des Nachtmahles, beftehend aus Chupe, das iſt 
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Kartoffeljuppe, vermijcht mit Sträutern und Käſe, der verdienten Ruhe bingaben. 
Am anderen Morgen wurde frühzeitig aufgebrochen, ich hatte jedoch noch) 
Gelegenheit, das einen traurigen Anblick darbietende Dorf zu betrachten. Wie 
ärmlich derartige Orte in Beru jind, davon hat man in Deutjchland gar feinen 
Begriff, denn unjere ärmlichiten Dörfer find immer noch) jtattlich gegen jene. 
Hier ſieht man meijt halb verfallene —— deren Mauern aus nur über— 
einandergelegten Steinen beſtehen, auf denen ſich dann das Strohdach erhebt. 
Die in den Mauern gebliebenen Lücken hat man etwas mit Graswurzeln und 
Erdreich verſtopft. Fenſter kennt man nicht, nur durch den Eingang und über 
die Mauer kann etwas, wenn auch nur wenig Licht eindringen. Wenn man 
daher vom Freien in eine ſolche Hütte eintritt, dann ſieht man erſt gar nichts, 
bis ſich das Auge an die sl ee Dunfelheit gewöhnt; gewöhnlich muß man 
ſich gleich niederducden, da die Augen durch den Rauch des Feuers, der jeinen 
Ausgang durch das Dach jucht, jchmerzlich angegriffen werden. Die Männer 
und rauen fieht man dann, wenn jie nicht gerade auf dem Felde oder mit 
dem Vieh beichäftigt find, rings um das Feuer boden, dann und wann eine hand— 
voll trodenen Strohes oder Strauchwerfes, das fie in den Thälern finden, hin— 
zulegend, worauf fie fich dann mit dem Kopfe dem Feuer nähern, um es durch 
fräftiges Blaſen anzufachen. Dazwiſchen fieht man die in feiner Hütte fehlenden 
Meerichweinchen herumlaufen. Die Einwohner leben von Vieh-, hauptjächlich 
Schafzucht, und etwas Aderbau, was für ihren Bedarf ungefähr zureicht; fie 
verjtehen nur wenig jpantich, einzelme gar nicht, jondern jprechen das Duichua, 
die Sprache ihrer Vorfahren, der alten Incas. Welch traurigen Anblic bieten 
diefe Leute dar, wenn man bedenkt, auf welcher hohen Culturjtufe nad) den 
Berichten der Gejchichte ihre Vorfahren jtanden! 

Unjer Weg führte uns jet an der Weſtſeite des Sees entlang, der dem 
Auge den Anblid einer ungeheueren Fläche darbietet, auf deren blau erjcheinendem 
Wafjer jich zahlreiche Wafjervögel der verjchiedeniten Art und Größe bewegen. 
Auf der anderen Seite jah man die weißgefrönte Kette der entfernten Eordillera, 
gewiß ein herrliches Naturbild, das indefjen auf der Photographie nichts ergab, 
da die Entfernungen zu große waren. Den ganzen Vormittag hatten wir diejen 
See zur Linfen, bis wir endlich gegen 3 Uhr am Ende desfelben rechts abbogen, 
um nach furzem Marjche das 4118 Meter hoch gelegene Dorf Ninacaca zu 
erreichen. Wir trafen das ganze Dorf verwaist an, nur im Haufe des Pfarrers 
fanden wir zwei frauen, die uns Unterfommen gewährten und uns jagten, daß 
alle Bewohner, circa 800 an der Zahl, in der Eojecha, d. h. in der Kartoffel— 
ernte, jeien, zu welchem Zwecke jie nach ihren in den Umgebungen gelegenen 
‚seldern für Die Zeit der Ernte überjiedeln. Da war num guter Rath theuer, 
denn unjere Arrierod® und die Thiere waren nur bis hierher gemiethet, wir 
mußten aljo, da fein einziges Thier im Dorfe aufzutreiben waren, unjere 
Arrieros zu bereden juchen, uns noch bis Huachon, eine Tagereije entfernt, 
zu bringen, was uns endlich nach vieler Mühe gelang. Da wir in Nina: 
caca genügend Zeit hatten, jo nahmen wir Diejelbe wahr, um eine Auf— 
nahme der nach Angabe der Einwohner jehr alten Kirche zu machen, was 
Er noch vor Einbruch der Dunkelheit zujtande gebracht wurde. Am nächſten 

orgen ging die Reiſe wieder über die Buna, und wir famen in Diejer an 
mehreren fleinen Seen vorüber, von denen wir einen photographirten, um die 
dort herrichende Einöde zur Anjchauung zu bringen. Er wurde von den Arrieros 
Llullacocha“ genannt. Endlid; bogen wir in ein Thal (Uuebrada) ein und 
folgten dem Laufe eines reigenden fleinen Fluſſes. 
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Nachmittags 3 Uhr famen wir in dem jehr zerjtreut im Thale liegenden 
Dorfe Chipa an, welches nicht mehr als circa 100 Einwohner zählt. Daſelbſt 
befinden ſich die Ruinen eine® Conventes, welche® im Jahre 1882 
dur die Dorfbewohner zerjtört und niedergebrannt wurde, wobei dieje den 

farrer Namens Lina, man nimmt an aus Raub: und Rachſucht, umbrachten. 

a die Unterjuchung über jenen Vorfall, der in Peru herrichenden Bummelei 
gemäß, noch immer ım Gange war, jo trafen wir das Dorf ganz verlafien an, 
da die meilten Einwohner in Gerro de Pasco gefangen gehalten wurden. Bon 
diejem Dorfe aus hatten wir noch eine fleine Steigung zu überwinden, um 
dann auf der anderen Seite in das Thal des Suachonftuties hinabzujteigen, 
an welchem wir ſchon von der Höhe aus das gleichnamige Dorf erblidten. 

Huachon tt ein Dorf vom jelben ärmlichen Anblid wie alle übrigen 
und mag circa 400 Einwohner zählen. Sie leben ebenfall von Acker— 
bau und Viehzucht. Eine befonders wichtige Rolle fpielt hier das Llama, 
welches, abgejehen davon, daß es dem Leuten eine ausgezeichnete weiche Wolle 
liefert, denjelben auch al3 Lajtthier dient, hauptſächlich um Mais und Slaffee 
aus den tiefer gelegenen Gegenden nach Cerro de Pasco zu führen. Auch wird 
das Fleiſch des Llama von den Einwohnern mit Vorliebe gegeſſen. Won hier 
aus gingen nun unjere Urrieros mit dem Thieren zurüd, und wir waren 
gezwungen, ung mehrere Tage in diefem Orte aufzuhalten, um neue Thiere 
nah Huancabamba zu finden. Wir wurden von dem jehr Liebenswürdigen 
Geiftlichen der Gemeinde eingeladen, bei ihm im Pfarrhaufe zu wohnen, welches 
jedoch nichts an Bequemlichkeit bot, da wir unjere Schlafitellen auf dem Boden, 
der nur aus fejtgejtampfter Erde bejtand, bereiten mußten. Die einzigen Möbel, 
welche jich in dem ganz finjteren Zimmer vorfanden, waren ein roher Tiſch 
und ein alter wadliger Stuhl; jo mußte man denn, wenn man überhaupt Iigen 
wollte, auf ebener Erde Pla nehmen. Da das alltägliche Gericht hier wieder 
die berühmte, oben bereit3 erwähnte Chupe war, jo verjchafften wir uns ein 
Schaf, um wenigjtens ein wenig Fleiſch zu eſſen, und ließen uns jodann das 
Ejjen von einer Indianerin bereiten, bei welcher Bejchäftigung man am beiten 
nicht zufieht, um nicht den Appetit zu verlieren, da befanntlich dieſe Indianer 
nicht gerade jehr reinlich find, 

Am dritten Tage waren endlich die nöthigen Thiere geichafft, und 
froh, dem traurigen Orte den Rüden fehren zu fünnen, jeßten wir unjere Reife 
fort, die und bald wieder, als wir vom Thale in die Höhe ftiegen, in die 
Puna brachte. Eine lange Zeit führte uns der Weg abermals über nie ein 
Ende nehmen wollende Ebenen dahin; einigemale fam es wol auch vor, daß 
der Weg plöglich jo jumpfig wurde, daß mehrere Thiere mit den Vorderfühen 
einjanfen und jo zum Fallen famen, wodurch unliebiame Aufenthalte vorfamen, 
da dann die betreffenden Thiere erjt wieder von ihrer Laſt befreit werden mußten, 
um fich wieder aufrichten zu fünnen. Gegen! 2 Uhr nachmittags erblidten wir jchon 
nahe vor uns die Kette der mit Schnee bededten Eordillera, welche wir an dieſer 
Stelle zu überjchreiten hatten. Da die Arrieros mit den Laftthieren noch etwas 
zurücdgeblieben waren und wir diejelben erjt erwarten mußten, jo beſchloſſen 
wir den Uebergang erſt am nächſten Morgen vorzunehmen, während wir in 
einer am Wege gelegenen elenden Hütte eines Hirten über Nacht blieben, wo— 
bei wir wegen Mangels an Plat auf den am Boden aufgehäuften Kartoffeln 
ihlafen mußten. Wir waren noch früh angefommen und vor uns lag in feiner 
ganzen Majejtät in greifbar fcheinender Nähe der Gipfel des Huacorund)o, und 
da wir nicht wußten, ob fich und am nächjten Tage noch eben diejelbe jchöne 
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Gelegenheit bieten würde, ihn zu photographiren, jo machte ich mich mit meinem 
Gefährten zu Fuß auf, dies noch vorzunehmen; wir mußten zu diejem Zwecke 
noch eine Strede vorwärts gehen und jodann links, abjeit? vom Pfade, eine 
unbedeutend erjcheinende Anhöhe erflimmen. Als das Steigen begann, machte 
fich der Mangel an Luft jehr fühlbar, und oft mußten wir feuchend Halt machen. 
Dabei geriethen wir an jumpfige Stellen, die wir in weiten Bogen umgehen 
mußten. Wie nahe hatte und der Weg geichienen, doch jedesmal, wenn wir 
mit Mühe eine Anhöhe erflommen, baute jich eine andere dahinter auf. 
Schließlich kamen wir an eine Stelle, wo ſich vor uns eine Schlucht öffnete, 
hinter welcher fich der hohe Segel des Huacorundho erhob, welchen wir, da es 
die höchite Zeit war, von dem erreichten Standpunfte aus aufnahmen. Als wir 
nad) der Hütte zurüdfehrten, war es bereits finjter geworden, und jchnell machten 
wir unjer Sc zurecht. Nach Einnahme des frugalen, jedoch glüclicherweije 
warmen ei mahles begaben wir ung rajch zur Ruhe, da es —* ſchneidend 
kalt wurde. 

Der nächſte Morgen brachte uns etwa eine und eine halbe Stunde lang über 
einen unangenehmen, mit Sandſteinen gepflaſterten, ſchmalen Weg, dem die armen 
unbejchlagenen Thiere ängſtlich auszuweichen juchten, da fie von den Steinen 
in die oft großen Rige abglitten, was ihnen gewiß Schmerzen verurjachte. Der 
Weg, welcher jeit Jahren nicht mehr ausgebefjert zu fein jchien, weil oft Lücken 
darın vorfommen, hat zu beiden Seiten Sumpf, ift aljo nur aus äußerjter 
Nothwendigfeit angelegt worden. Als wir am Fuße der Eordillera anfamen, 
wurde ein furzer Halt gemacht, die Arrieros jahen nochmals an ihren Thieren nad), 
ob alles in Ordnung jet, und wir nahmen eine Quantität Cocablätter in den 
Mund, um das Austrodnen des Haljes zu verhindern. Natürlich wurde ab- 
gejtiegen, um zu Fuß den Aufjtieg vorzunehmen. Erjchwert wurde derjelbe jehr 
durch den jchlechten Weg, der mit lauter Steingeröll bededt war, jo daß man 
nirgends _fejten Fuß faſſen konnte. Sehr oft wurde Halt gemacht, um Athem 
zu jchöpfen, und al® wir ung dem Uebergange näherten, begann plöglich ein 
heftiges Schneegejtöber, das jedod) ebenjo rajch, als e3 gefommen war, wieder 
aufhörte, jo daß wir auf der höchſten Stelle doch einen freien Ausblid auf 
die auf der anderen Seite vor uns liegende Landichaft hatten. Dieje höchſte 
Stelie war, wie dies in Peru überall Sitte ift, Durch ein hölzernes Kreuz bezeichnet. 
Plöglich jtanden wir, um eine Kleine Biegung gehend, vor einem Eleinen herrlichen See, 
dem Anil⸗cocha (Abbild. S. 16), der von jchneegefrönten Bergen eng eingejchlofjen war. 
Ich beichloß denjelben aufzunehmen, fand jedoch Widerjpruch bei den Arrierog, 
welche behaupteten, auf der Höhe der ECordillera die Thiere ohne Gefahr nicht 
halten zu fünnen. Ich blieb daher mit meinem Gefährten und dem Maulthier, 
welches den Apparat in einer unter der Laſt (Daran) feftgebundenen Satteltajche 
trug, zurüd, während die übrigen ihren fteilen We aa fortjegten. Mit 
Mühe lösten wir die Sinoten, die die Satteltajche feithielten, da unjere Hände 
ziemlich jteif waren, doch endlich gelang es. Nach vollendeter Aufnahme wollten 
wir raſch das Thier wieder in Ordnung bringen; dasjelbe mochte jedoch Sehn- 
jucht nach jeinen bereits tief unten wandelnden Gefährten haben, befundete Dies 
durch fortwährendes Schreien und ließ fich jchließlich, al3 wir mit der ung 
ziemlich ungewohnten Arbeit des Stridebindens noch nicht ganz zu Ende 
gekommen waren, mit aller Kraft nicht mehr halten, E3 ftirrmte vorwärts und 
bergab mit einer jolchen Schnelligkeit, daß unjere durchaus nicht kunſtgerecht 
vorgenommene Befeftigung ſich durch das heftige Schütteln der Targa zu löjen 
begann. Die Satteltatche mit unjeren photographijchen Utenjilien hing bereits 
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auf einer Seite lang herunter und fam dem Thiere zwiichen die Beine, welches 
durch die ihm fremde Berührung noch mehr zum Laufen angetrieben wurde. 
AU unjer Rufen und Eilen war vergeblich, das Unglüd war auch bald geichehen, 
denn die Satteltajche war gegen die Felſen gejchleudert worden, wodurd) der 
Apparat bereit zerbrochen am Boden lag. Das matte Glas fanden wir ein 
Stüd abjeit3 vom Apparat, zwar ein wenig am Rahmen bejchädigt, das Glas 
jelbjt jedoch umverjehrt; desgleichen das Objectiv, welches wir in einer Blech- 
jchachtel verwahrt hatten; von den Caſſetten hatte glüdlicherweife nur eine 
gelitten, jo daß wir im Ganzen noch viel Glück im Unglüd hatten. Das Thier 
hatte inzwijchen die bereit in der Puna befindlichen Arrieros erreicht, die ver: 
wundert von unten der eigenthümlichen Jagd, ohne helfen zu fünnen, zugejchaut 
hatten. Jetzt war unjerem Photographiren vorläufig ein Ende gejett, und zwar 
bis Huancabamba, wo wir bei den dort anjähigen Deutjchen alles ausbejjern 
fonnten. Noch einmal mußten wir in einer kleinen Hütte in der Puna über- 
nachten, denn erjt am nächiten Tage bog der Weg an der Seite eines Fluſſes 
in das Thal von Huancabamba ein. Jet ging es jteil bergab, und äußerft 
interefjant war der Wechjel der Vegetation. Während wir am Anfange des 
Thales nur Eleine Sträucher bemerften, tauchten diejelben nach und nach größer 
auf, jodann kamen einzelne Bäume, und bei der Annäherung von Huancabamba 
endlich hatten wir bereits zu beiden Seiten des Fluſſes Hochwald, gemijcht mit 
verjchtedenen Arten von Palmen und Baumfarn. Wir hatten, bevor wir an 
die erite in dem Thale Huancabamba gelegene Hacienda eines Deutjchen famen, 
noch zwei hölzerne Brüden zu pajfiren, die durch ihr Schwanfen wirklich 
Bejorgnis einflößen, da fie von feinem Baumeiſter conjtruirt und nicht auf ihre 
Tragfähigkeit geprüft find. 

Die in diefem, jowie in dem Nebenthale Churubamba anjäjjigen Deutichen 
jtammen aus Bozuzu, und haben jich von den dort lebenden Tirolern getrennt 
und in dem höher gelegenen und gejünderen Huancabamba angejiedelt. In den 
Hactenden wird als wichtigjtes Product Mais, jodann — und 
etwas Kaffee gebaut. Der Mais, ſowie Kaffee werden nad) Cerro de Pasco 
geliefert, wober natürlich bei dem weiten Wege und den verhältnismäßig hohen 
Frachten nur wenig verdient wird. Das Zuderrohr, das mit aus Holz gefertigten 
Mühlen, „Trapiche“ genannt, gemahlen wird, dient meijt zur —— von 
Rohzucker, „Chancäca“, indeſſen giebt es auch einige Brennereien, die aus dem 
Zuckerrohrſaft Branntwein brennen, den ſie dann gleichfalls in Cerro de Pasco 
verkaufen. 

Wir hielten uns 1 Monat in Huancabamba auf, thaten den gaſtfreien 
Landsleuten den Gefallen, jie in Gruppen und einzeln zu photographiren, und 
hatten inzwijchen einige zufällig anwejende Wilde vom Chucuraffuffe in das Thal 
desjelben gejandt, um den jeinerzeit dajelbjt anjäjligen Deutichen, der mir von 
früher her befannt war, zu bitten, und mehrere Wilde zum Tragen unjerer 
Sachen zu ſchicken, was diejem erjt nach langer Zeit und vieler Mühe gelang, 
da die Wilden fich nicht gern zu dieſer Arbeit hergeben. Bezahlt haben wir 
einen jeden derjelben mit einer Hoje, einem Hemd und einem bunten Qajchen: 
tuche, welche Sachen wir eigens zu dieſem Zwede von Lima mitgebracht hatten; 
und fie waren mit diefem Lohne vollftändig zufrieden, da ich bet Auswahl der 
Sachen aus Erfahrung mein Augenmerk weniger auf gute Qualität, als auf 
recht bunte Stoffe gerichtet hatte. 

Ich will hierbei bemerken, daß in Huancabamba Wege, die mit Thieren 
zu bereifen find, aufhören, und daß hier die jchwierige Reife zu Fuß beginnt. 
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Man hat früher allerdings einmal von der Negierung aus einen für Thiere 
gangbaren Weg jchaffen wollen, trifft auch an mehreren Stellen, wo der Weg 
an Felſen entlang führt, Zeichen von früherer Arbeit, indejjen war man wegen 
Geldmangels, wie died in Peru gewöhnlich jtattfindet, bei einem Drittel der 
Vollendung jtehen geblieben und hat das Gejchaffene wieder verfallen laſſen. 
Tingo, am Zujammenflufje des Huancabamba mit dem Churubamba gelegen, ijt 
die legte Hacienda, welche man berührt, che man in die Wildnis eindringt. 
Ein herrliches Klima herricht in dem etwas tiefer ald das übrige Huancabamba 
gelegenen Thale Tingo; man fünnte jagen, es währt dajelbit ein ewiger Früh— 
ling. Mehrere Stunden lang folgt man am Laufe des Fluſſes den Kaffee: 
und Maisanpflanzungen der fleigigen Deutichen, bis auch Dieje Zeichen der 
Gultur aufhören und man in die volle Wildnis eindringt. Dann folgt man 
einem Wege, auf welchem man auf beiden Seiten fortwährend hängen bleibt 
oder jich an dem den Weg einjäumenden Schneidegras Geficht und Hände zer- 
ichneidet. Gewöhnlich muß man dort fortwährend gebückt gehen, da oben alles 
zugewachjen ijt. Wollte man derartige Hindernifje aus dem Wege zu bringen 
juchen, jo fünnte man den ganzen Tag mit dem Mejjer arbeiten, wobei man, 
abgejehen davon, dat es Eolofjal ermüdet, nicht vorwärts fommt. So madıt 
man es bejjer wie die Wilden, die gebücdt mit dem Kopfe voran gehen. Häufig 
fommt man an Sümpfe, denen man nicht aus dem Wege gehen fann, da an 
beiden Seiten eine undurchdringliche Wand von 3 bis 4 Mieter hohem Schilfe 
jteht, deſſen Blätter glei alls jchneiden. Derartig it der Weg, den man nad 
dem eine Tagreije von Zingo entfernten Punkte Cajonpata, dem Rücken eines faft das 
ganze Jahr hindurch in Nebel gehüllten Berges, zu machen hat. Diejer Punkt 
hat injofern Bedeutung, als ſich von dort ab links der Weg nad) der von den 
Tirolern bewohnten Eolonie „Pozuzu“ abzweigt, während der Weg nad) 
Chuchuras geradeaus weiterführt. Zur Zeit meiner Durchreije war dajelbjt eine 
ganz fleine Dütte aufgerichtet, in der wol zwei Mann Plag zum Schlafen finden 
fonnten, die imdejjen für uns, die wir mit den Wilden acht Mann waren, 
natürlich nicht zureichte. Eine andere Hütte, die früher daneben geſtanden hatte, 
hatten frühere Reiſende als Fenerungsmaterial benugt, e8 blieb uns daher 
nichts übrig, al3 uns acht Mann zujammenzuhoden, da der auf diefem Punkte 
unvermeidliche Regen bereit3 in Strömen zu fallen begann. An anderen von 
dort aus weiter abwärts gelegenen Punkten ift leicht eine neue Hütte (Tambo) 
aufgerichtet, weil man genug Palmenblätter findet; auf diefem hohen Bergrüden 
aber wachjen neben verfrüppelten Bäumen nur niedere Sträucher, deren Laub 
fih nicht für das Dach verwenden läßt; man mühte es dajelbjt aus Stroh 
herjtellen, zu dejjen Einjammeln, weil nur wenig vorhanden, man wenigjteng 
einen Tag nöthıg hätte. Bis zu diefem Punkte ift der Weg, wenn auch nur 
wenig, jo Doch etwas begangen, weil hin und wieder Pozuzener mit der 
geernteten Coca nad) Huancabamba gehen, um fie dort gegen Schweine zu ver: 
taujchen, deren es in Pozuzu, wie es jcheint, wenig giebt. Die Coca, die wiederum 
nicht in dem fühleren Huancabamba wächst, haben fie dajelbjt für ihre Arbeiter 
nöthig, die, wenn fie N nicht während einer jeden Stunde eine Vierteljtunde 
zum Cocafauen niederjegen können, nicht zum Arbeiten zu bewegen find. 

Bon dem genannten Cajonpata aus ift aljo der Weg ganz unbegangen, und 
da fängt die mühjame Arbeit des Schlagens mit dem Meſſer an. Regnet e3 nun noch) 
dazu, wie es bei uns der Fall war, jo wird der Weg wirflic) grauenvoll, da 
man beim Abjtreifen der Sträucher fortwährend falte Douchen erhält und bis 
auf die Haut nah wird. Mit welchem Genuß vertaufcht man dann des Abends, 
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nachdem man noch todmüde die legte Anftrengung gemacht und fich die einfache 
Hütte gebaut hat, die najjen Kleider mit den trocdenen, und wie freut man jich, 
wenn man beim Iuftigen euer ein wenig warmen Kaffee zu fich nehmen kann. 
Kommt dann der Morgen, dann friecht man mit Grauen wieder in die nafjen 
Kleider, die am Feuer nicht trodnen konnten, denn würde man fie nicht wechjeln, 
dann Hätte man einen Pad von nafjen Kleidern zu jchleppen, und jede, wenn 





Der Maorikönig Tawhino. (Zu S. 19.) 
(Nad) einer Photographie von I. Martin in Audland.) 


auch nur geringe Vermehrung der Laft empfindet man auf folchem Wege 
doppelt jchwer. Der Weg wird am jchlimmften, wo er an einzelnen Bergrücen 
entlang führt, wo jich auf dem jo wenig begangenen und gänzlich verjchloffenen 
Wege Sümpfe gebildet haben, die man oft bis an die nie durchwaten muß. 
Manchmal wird wol auch der Weg, wenn er durch den Hochwald führt, etwas 
trodener und Iuftiger, indejjen dauert dies nur furze Streden an. Der lebte 
diefer Fünf jchredlichen Neijetage führt von den Bergen in eine unendliche 
XV. 2 
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Waldebene, Bampa, hinab, wo ſich die üppigfte tropiiche Vegetation entwickelt. 
Dajelbjt hat man die größte Mühe, den Weg überhaupt aufzufinden, denn wie 
oft jteht man vor quer vorgelegten Niejenftämmen, unter denen man nur nach 
vielem Suchen einen fleinen Durchgang findet, den man auf dem Leibe Friechend 
überwinden muß, während andere nur durch halsbrecheriiches Ueberfteigen zu 
paſſiren find. Noch jchlimmer find jedoch die zahlreichen Flüſſe, die dieſe Pampa 
quer durchichneiden. Wenn dieſe Flüſſe gejchwollen find, dann giebt es fein anderes 
Mittel, als ſchwimmend das andere Ufer zu erreichen, denn es wie die Wilden 
zu machen, die wie die Affen über darüber gefällte, oftmals ganz dünne Baum: 
jtämme laufen, jchien uns doc, etwas zu risfirt. Eigenthümlicherweie haben 
wir auf dieſer Reife verhältnismäßig wenig Wild angetroffen, denn außer einigen 
Wildichweinen, zwei Heerden Affen und einem Tapir haben wir nichts gejchen. 
Hingegen trafen wir am letzten Tage ſehr viele Schlangen an. Ein Kleines 
Abenteuer, welches uns bei unjerer legten Nachtitation in Ddiejer großen Pampa 
zuftieß, will ich Hier noch mittheilen. Wir machten an diefem Tage ziemlich 
zeitlich Halt, da c8 angefangen batte zu regnen und wir uns eine Hütte zum 
Schuße bauen mußten. An der Seite eines kleinen Flüßchens, welches an diejer 
Stelle einen „Pozo“, das ift eine tiefe, ruhige Stelle bildete, war ein jehr 
geeigneter Platz, zumal bier eine Heine jchmale Lichtung exiftirte, die durch die 
Tapıre geichaffen worden war, welche, wie uns die frischen Spuren im weichen 
Boden verriethen, an dieje Stelle famen, um ſich im Fluffe zu baden. Die 
Hütte aus Pfählen und mit Palmenblättern gedeckt war unter den geübten Händen 
der Indianer rajch vollendet, und wir waren eben mit der VBereitung umjeres 
frugalen Abendmahles beichäftigt, als es plößlich im Dickicht Hinter uns rajchelte 
und krachte. Ein prächtiger Tapir fam auf jeinen gewohnten Wege daher, um 
zum Wafjer zu gelangen, ftußte zwar, als er den neu erbauten Tambo auf 
dem Wege erblidte, einen Augenblid, rannte dann aber direct durch dieſen 
hindurch, alles ihm im Wege ftehende über den Haufen werfend, an 
und vorüber dem Wafjer zu. Da unjere Gewehre ftet3 jchußbereit daſtanden, 
jo frachten auf einmal drei Schüffe, und das große Thier brach gerade auf 
unjerem Lagerplat zujammen. Eine ſolche angenehme Zugabe von Fleiſch Hatten 
wir zu unjerem Nachtmahle nicht erwartet. Da wir am folgenden Tage nur 
noch eine Furze Tagereije big Chuchuras hatten, jo wurde alles übrige Fleiſch 
die Nacht über von den Indianern geräuchert, um am folgenden Tage mit: 
genommen zu werden. Sch habe hierbei bewundert, wie viel und wie oft von 
den Indianern gegefjen wurde, es jchien mir, als ob fie fich für all die vor- 
hergegangenen Tage, wo es fein Fleisch gegeben hatte, entjchädigen wollten. 

Mit unjerer Ankunft in Chuchnras, der Anfiedelung eines Deutjchen an 
der Mündung des Chuchurafluffes in den Balcazu, wären nunmehr auch unjere 
Fußmärſche zu Ende gewejen, da man von da aus den Fluß zum Hinabfahren 
benugt, wenn es nicht mein Wunſch geivefen wäre, den dajelbit wohnenden 
Campasindianern einen Bejuch in ihrem Heimwejen zu machen. Der jeinerzeit 
dort wohnende Deutjche war bereits lange Jahre dajelbit anſäſſig gewejen und 
hatte den Wilden nach und nach beigebracht, wie man das dort früher mafjen- 
weile vorfommende Rohgummi, im Handel unter dem Namen Caucho befannt, 
gewinnt, für welche Arbeit erdie Wilden jodann mit von Jquitos heraufgebrachten 
Waaren bezahlte. Ich war früher vor meiner Reife nach Lima 1'/, Jahre lang 
mit dieſem Deutjchen im Compagniegejchäft geweien, kannte daher die dortigen 
Verhältniſſe, jowie die Wilden jelbjt jehr gut. Um nun eine recht reichhaltige 
Sammlung von Bildern und Typen zu jchaffen, bejchloß ich mit meinem 
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Begleiter eine Rundreiſe nad) den Flußgebieten des Chuchura, Escojacin und 
Balcazu vorzunehmen. Als wir daher etwa acht Tage von den Anjtrengungen 
der vorhergegangenen Reife ausgeruht Hatten, begab ich mich mit meinem 
Begleiter abermals auf die Reife. Wir hatten außer unjeren photographiichen 
Utenfilien nur wenig Gepäd mitzunehmen, da ich wußte, daß es ung an Lebens— 
mitteln in den ers Pete der Wilden nicht fehlen würde. So traten wir 
denn in Begleitung von drei Indianern, die uns als Führer und Träger 
dienten, unjeren Warjch an. Unjer Weg führte uns zuerjt durch die nahe an 
der Mündung des Ehuchura gelegenen Chacras, das find die ofen der 
Campas-Amahueſhas, vorüber, jodann folgten wir dem Laufe des Fluſſes unter 
groben Schwierigkeiten, da abjolut fein Weg exiſtirte. Nach etwa ſechsſtündigem 
Mariche machten unſere Führer Anjtalt den Fluß zu überjchreiten, was auch 
jepr rajch vollbracht war, indem wir uns nur umjerer Fußbekleidung entledigten 
und dann mit Hilfe eines Stodes Schritt fir Schritt den ziemlich reigenden 
aber jeichten Fluß durchichritten. Unjere Führer hatten indefjen auf der gegen- 
überliegenden Sandbanf (Playa) einen Gefährten gefunden, welcher jammt jeiner 
‚samilie mit Fiſchen bejchäftigt war. Wir machten hier eine photographiiche 
Aufnahme, da die Wilden, wie fie die gewöhnlich nach einem Marſche thun, 
jih in dag Wafjer ftürzten, um ein Bad zu nehmen und dabei gleichzeitig mit 
ihren Pfeilen den zahlreich vorhandenen Fiſchen nachzuftellen. Da wir und die 
Wilden von unjerem jtrammen Marjche jehr ermüdet waren, jo verbrachten 
wir die Nacht unter freiem Himmel auf jener Sandbanf. Unjer Vorrath an Yüca 
(Manioe), einer langen Wurzelfrucht, im Gejchmad unferer Kartoffel ähnlich, ging 
beim Nachtmahle zu Ende, wir mußten daher den nächiten Tag ohne Mittag: 
mahl tüchtig marjchiren, um die an dem Fluſſe Escoſacin, nach Angabe der 
Führer, eine Zagereije weit gelegene Chacra eines Campaindianers zu erreichen. Wir 
folgten vorerjt noch etwa drei Stunden dem Laufe des Chuchuraflufjes, wobei 
wir einige verlaffene Anpflanzungen, Purmas genannt, antrafen, in denen 
wir zu unjerer Freude noch etwas Zuderrohr (Cana) vorfanden, mit dem wir 
uns erjrüchten; jodann liegen wir den Ehuchura rechts liegen und bogen links 
in den Urwald ein, dem faum erfennbaren Weg der Wilden (Trocha) folgend. 
Den ganzen Tag marjchirten wir durch eine ungeheure Waldebene und erjt 
gegen 4 Uhr deuteten ung die Wilden an, daß wir ung ganz nahe am Escojacin- 
lujje befänden. 
(Fortjegung folgt.) 


Tawhino, der Maorikönig. 
Bon Dr. Rudolf Häusler. 


Die Neufeeländer (Maori) wurden ſeit der Eimwanderung aus dem 
tropijchen Norden von Häuptlingen regiert. Sie bildeten mehrere große Stämme 
oder Nationen, wie die amerifaniichen Nothhäute, die zwar unter fich öfters 
Bündniſſe zu gemeinfamen Unternehmen jchlojfen, aber daber doch ihre Unab— 
hängigfeit wahrten. 

Die Idee des Königthums ift englischen Urjprunges, wurde aber zu jpät 
von den Eingeboren aufgenommen, um ihnen behiflich zu jein den Strom der 
weißen Einwanderer aufzuhalten und das Yoch der Europäer abzujchütteln. 
Der König wird daher nur von wenigen Stämmen anerfannt und jeine welt: 
liche Macht ift außerhalb derjelben eine jehr unbedeutende. Als geijtliches Ober: 
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haupt dagegen genieht er mit dem Propheten von Parihaka, Te Whiti, großes 
Ansehen und nur jeinem jchüchternen, friedliebenden Charakter haben es Die 
Eolonijten zu verdanken, daß Tawhiao dem Drängen der unruhigen Führer 
Newi, Te Kooti und anderen nicht mehr Gehör jchenfte. Um die excepttonelle 
Stellung diejes „Königs" zu verjtehen, ijt es daher nöthig, einen gejchichtlichen 
Abriß zu geben. 

Die Maori nahmen im Anfang des 15. Jahrhundert® (einige Hiftoriker 
geben das Jahr 1000 an) von dem neujeeländiichen Inſeln Befig. Ste famen 
in einer Flotte großer Kähne aus Hawaifi (Samoa und Narotonga). Dieje 
Kähne trennten ſich und jegelten der Küfte entlang. Wo ſich pajjende und 
einladende Landungsftellen fanden, hielten fie an, und die Häuptlinge nahmen 
im Namen ihrer Familien von dem Lande Belig. Die Nachkommen wuchjen zu 
großen Stämmen an, welche fich oft wieder im Unterftämme trennten, Die wie Die 
urfjprünglichen ich zu Nationen entwidelten. Die großen Häuptlinge nennen 
als Begründer ihrer adeligen Gejchlechter Häuptlinge von der Hawaikiflotte, 
ganz ähnlich wie die adeligen englüchen Familien ihre Stammbäume bis zu 
den normänniſchen Eroberern zurüdjühren. 

Einer der Kähne, der doppelte Tainui, erreichte den jchönen Hafen von 
Kawhia und wurde bei Mafetu ans Land gezogen. Dort zeigen die Maori 
noch zwei Steinblöde, die die in Stein umgewandelten Enden des Tainui jein 
jollen, die aber in Wirklichkeit wol von den Priejtern hingeftellt wurden, um 
die Stelle zu bezeichnen, wo der längſt vermoderte Kahn lag. Die Steine 
werden hoch verehrt und bis vor kurzem war das Wäldchen, im dem fie jtehen, 
bejonders jtrenge tapu.! 

Bon der Mannjchaft des Tainui entiprangen die großen Stämme der 
Waifato und Ngatimaniapoto, die noch die Umgebung von Kawhia bewohnen. Der 
Häuptling de Tainut war Hoturoa und diefen bezeichnet der jeßige König als 
Vorfahren. Durch Heirat verbanden ich mehrere von Tawhiao's Ahnen mit 
hochadeligen Familien anderer Stämme, jo daß, die Abfunft betreffend, Tawhiao 
wol der blaublütigite Häuptling des Landes ift. Sein hoher Rang jowol als 
jeine aroßen Thaten auf dem Schlachtfelde verliehen Tawhigo's Vater, dem 
eriten Maoritönig, Potatau L., jein großes Anjehen, und politiiche Verhältniſſe 
bewogen ihn, als gebrecjlichen Greis, gegen jeinen eigenen Willen, die neue 
Würde anzımehmen, die nach feinem Tode auf defien Sohn überging, mit 
diefem aber wieder erlöjchen wird, da der infolge der Colonijation hervorgerufene 
Zuftand des Landes einen dritten „König“ unmöglich macht. Einige Maori— 
jtämme anerfannten durch den Dertrag von Baitangi die Souveränetät 
Englands. Zu den Stämmen, die ſich tweigerten die neue Oberherrichaft anzuerfennen 
gehörten auch die Waifato. Das rajche Anwachjen der Settlements und der verderb- 
liche Einfluß auf die Eingeborenen, jowie das Verlangen nad) der alten Freiheit ver— 
anlafte die den Weihen feindlichen Stämme fich zu vereinigen und es entitand 
daraus das jo viel Blut foftende „King movement”. Kurzfichtige Politiker liegen 
dasfelbe lange ganz unbeachtet oder erlaubten jich unpafjende Scherze über den 
„König”, nicht ahnend, dab dadurch das Land in einen unheilvollen Krieg ver— 
widelt würde, und daß koloſſale Anjtrengungen erforderlich würden, um die 
Bewegung zu unterdrüden. 

Durch die Wahl eines Königs gelang es den loder verbundenen Stämmen, 
den aufs innigjte verbundenen engliichen und colonialen Truppen und Anfiedlern 


ı Der Häuptling Tu te Ao von Maketu führte mich zu den Steinen und gab mir die 
Erlaubnis fie abauzeichnen, ebenfo viele Anfichten feines Dorfes. 
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erfolgreich Widerjtand zu leijten. Ihren Zweck, die Weißen zu vertreiben, erreichten 
fie zwar allerdings nicht. Eine religiöje Bewegung, der Hauhauismus, der jich 
aus falſch veritandenem Chrijtenthum, Judenthum und Heidenthum allmählich 
entwidelte, bildete cin weiteres Mittel zur Bereinigung der weigenfeindlichen 
Stämme und da auch der König und feine Nathgeber Hauhau wurden, ver: 
einigte jich in der Perſon Tawhiao's die weltliche und geiltliche Macht. 

Das diejen Zeilen beigegebene Bildnis des Königs Tawhiao iſt nach) einer 
wohlgelungenen Photographie angefertigt. Seine Reſidenz war bis vor kurzem 
in Whatiwhatihoe. Letztes Jahr verließ jedoch der König dieſes Dorf und 
jiedelte ji) mit einem fleinen Häufchen getreuer Waikato in Pukelawa ar, jo 
daß Whatimhatihoe in furzer Zeit wol vom Erdboden verſchwunden jein wird. 

Die Färöer. 
Bon Dr. Otto Luitpold Jiriczek in Stodholm. 

Der Strom der jfandinavischen Völkerwanderung im 8. bis 10. Jahr- 
hundert, den man gewöhnlich die VBikingerperiode zu nennen pflegt, bildet cine 
glänzende, doc) nur kurze Epifode in der Gejchichte des Nordens. Während um 
dad Jahr 1000 faſt das ganze nördliche Europa von jfandinavischen Stämmen 
bejegt war und die nordiiche Sprache nicht nur in großen Theilen von England, 
Schottland und Irland herrichend war, jondern jelbjt auf dem europätjchen 
Feſtlande, in der Normandie erflang, ja Ausläufer der Bewegung jelbit bis 
nach Grönland und Binland (Amerika) fich erftredten, it von diejen Anfiede: 
lungen eine nach der anderen wieder verloren gegangen; einige bereits bald 
nach der Bejigergreifung, andere früher oder jpäter. Noch bis in das vorige 
Jahrhundert hielt fich die nordiiche Sprache auf den Shetland und Hebriden; 
jeit 1800 ift fie auch dort verjtummt; nur Island und die Färber find zum 
dauernden Befite der nordgermaniichen Nafje geworden und ragen jozujagen 
als Zeugen der jtolzen Vergangenheit in die Gegenwart. Auf diejen abgelegenen 
Inſeln bat ſich Sprache und Sitte der Vorzeit treu bewahrt und ein Stüd 
altnordiichen Lebens erhalten, und diefer Umstand erflärt hinreichend das große 
Intereſſe, das fich im der legten Zeit jenen Injeln zugewendet hat; während 
jedoch Island bereits durch zahlreiche Reiſewerke und Schilderungen in den 
Gefichtsfreis des Ddeutjchen Leſers gerüdt worden iſt, haben fich die Färöer 
bisher nicht derjelben Beachtung zu erfreuen gehabt; da in deutjicher Sprache 
außer dem jchwer zugänglichen und zum Theile veralteten Buche Graba’s jo 
gut wie nichts über ſie vorliegt, darf die folgende Schilderung von Land und 
teuten vielleicht auf die freundliche Theilnahme des Lejers rechnen, ! 


! Die Literatur über die Färöer, fait ausſchließlich aus dänischen Werken bejtehend, 
itt recht bedeutend; eine Aufzählung der wichtigiten Werke dürfte dem Fachmanne nicht 
unerwünscht fein. Als älteftes ift Debes, Faeroa reserata. Kopenhagen 1673, zu nennen, 
beute nur mehr von hiſtoriſchem Intereffe; Landt, Beskrivelse over F., Stopenhagen 1800, 
(trog feines Alters nod heute Grundwerf); die däniiche Leberfegung von Mackenzie’s 
Reifebefchreibung mit wichtigen Noten von yorhhammer und Lyngbye in Collins, For 
Statistik I (1822), 98 ff.; ein recht guter Abichnitt in Er&len, Den dauske Stat (Kopen— 
bagen 1855); die ausgezeichnete Einleitung des um die färöiſche Literatur hochverdienten 
————————— zu ſeiner färöiſchen Anthologie (Kopenhagen 1891) und desſelben prächtige 
ärdifch geichriebene „Bilder aus dem Volksleben“; Holm, Skildringer fra F. (3. Auflage, 
Kopenhagen 1887, populär); außerdem mehrere Reifebeichreibungen, jo von Graba (deutſch, 
Hamburg 1830), Zabonne (Paris 1888) u. ſ. w. — Befondere Monographien: Forch— 
bammer: Om Färöernes geognostiske Beskaffenhed (Kopenhagen 1824); Madfen, Re- 
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Der zwiichen 61° 26° bis 62° 25° nördl. Br. und 6° 19' bis 7° 40° 
weitl. 2. v. Gr. belegene Archipel der Färder — der Name bedeutet Schafinjeln 
— wird von 17 bewohnten und mehreren unbewohnten Inſeln gebildet, die 
zufammen einen Flächenraum von 24,06 Duadratmeilen (1332 Quadratkilometer) 
einnehmen. Dem Blide auf eine Karte nach gliedert er ich in zwei Gruppen, 
deren nördliche, die Mehrzahl der Infeln umfafjend, eine compacte, bloß von 
ichmalen Fjorden und Sunden zerrifjene Maſſe bildet, während die jüdliche nur 
aus den fünf Injeln Sandö, Skuö, Groß: und Slleindimon und Suderö beiteht, 
die vereinzelt in einer Linie von Norden nad Süden liegen; der Sfopenfjord, ! 
der diefe beiden Gruppen trennt, bezeichnet zugleich eine Dialectgrenze. 

„Man mag fich den Färdern in gutem oder jchlechtem Wetter nähern, 
jo ift ihr Aussehen überaus erhaben; bejonders wenn jich die Sonne dem weit: 
lichen Horizont nähert und das Meer in ruhig wogender Bewegung tt, kann 
nichts die Hoheit diejer Scene übertreffen. Die ungeheuren Schatten= und Lichts 
majjen, von tauſend jeltjamen Formen zurücgeworfen, die verichieden geformten 
Gebirgszaden, die tiefen Höhlen, im die das Meer mit fürchterlichem Gebrüll 
hineinrast, die ungeheuren Mauern und Thürme der Klippen, die jonderbaren 
Bergftürze ꝛc., das alles bringt eine Wirkung hervor, die über jede Bejchreibung 
geht." So jchildert Sir Madenzie den erjten Eindrud, den er von den Färdern 
empfing. Wie man hieraus erjieht, find es wejentlich zwei Factoren, die das 
Charafterijtifton des Landes bilden: das Meer und das Gebirge; die Vegetation, 
die jonjt einer Landichaft ihren Charakter zu geben pflegt, fpielt auf den baum— 
Iojen Färöern feine Rolle. 

Die eigenthümliche Gebirgsformation der Färöer erflärt ſich aus der 
geolvaiichen Schihtung. Die Injeln bilden eigentlich eine Hochfläche von circa 
300 Mecter Höhe, die einerjeitS gegen dad Meer zu im jchroffen Terrafjen ab- 
jällt, wie fi) aus ihr in ebemjolchen Terrajjen die hochragenden Bergzaden 
(färdisch: Tindur) erheben. Nun wechjeln regelmäßig Schichten von Trapp— 
porphyr und bajaltiichen Gejteinsarten in der Tide von 50 bi 100 Mieter mit 
Ichmartigen Erdichichten von 1 bis 3 Fuß Dide ab. Letztere verwittern durch) 
die atmoſphäriſchen Einflüfje und werden mit der Zeit weggejpült, dann ftürzt 
das überhängende Geftein ab und bildet folojjale Steinjelder (färdijch: Urd), 
während der jtehengebliebene Theil eine jenkrechte hohe Felswand (färöilch: 
Hamar) darjtellt. Wenn jich ein Steinfturz im Laufe der Zeiten mit einer 
dünnen Erdjchichte überzieht und das Gras Wurzeln fajjen kann, jo contrajtirt 
das leuchtende Grün diefer Abhänge auf das merfwürdigjte mit den jchwarzen 
nackten Wänden, die jich drohend über ihnen aufthürmen; noch auffälliger wirkt 
der Contraſt, wenn die Abhänge von Schnee bededt find, und Neijende wifjen 
nicht Worte genug zu finden, das Bizarre diejer Scenerie zu jchildern. Aus 
dieſer geologüchen Beichaffenheit erklärt ich auch die eigenthümliche Thalbildung, 
die nicht iwie gewöhnlich eine Gliederung der Bergmafje mit jich bringt, jondern 
wie in den norwegijchen Hochebenen, 3.8. der Hardangervidda, mehr den Cha: 
rafter von Einfurchungen, Kiffen in einer Ebene, trägt. Dieje Riſſe bilden meijt 


marks on the climate of the F.-islands (Journal of the Seott. Meteor. Soc. 1882); Bera, 
Bidrag til Kundskab om F, (Nntöbing 1889) u. a. m. Ueber die Topoaraphie fiehe Ny 
Matrikel for F. ($topenhagen 1873); über Statiftif geben natürlich die Berichte des ſtati— 
ftiihen Bureaus des Königreihes Dänemark Ausfunft; über die Nejultate der Volkszählung 
1890 Liegt erft der vorläufige Bericht vor. 


ı Daß Ford im Färöiſchen auch „Sund* bedeutet, ijt eine für den Geographen be= 
achtenswerthe Spradeigenheit. 
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unwegſame Schluchten (färöiſch: Skard); nur die gegen das Meer ſich Öffnenden 
Täler (färöiſch: Bottnar) find etwas gangbarer. Daraus erklärt ſich, dal; 
die Thäler nicht wie in anderen Gebirgsländern zugleich Pfade und Paßüber— 
gänge bilden; fie fteigen jchroff auf und verlieren fich zulegt als flacher Riß 
in einer Felswand; auf Kunön 3. B. müſſen die Eimvohner 650 Meter Hoch 
jteigen, um die nicht einmal eine halbe Meile breite Injel zu durchqueren. 
Ueberhaupt ift es nicht jo jehr die Höhe (der höchſte Punkt der Färder ift 
nicht ganz 950 Meter über dem Meere), als die Schroffheit der Formen, Die 
den FFärdern ihr impojantes Ausjehen verleiht. Bejonderd an den Küften, wo 
dad Meer mit feinen heftigen Strömungen an der Zerſtörung der leer 
Theil nimmt, zeigen ſich die bizarriten und jeltiamiten Formen. Die Küſten 
fallen an einzelnen Stellen faſt jenfrecht 300 bis 450 Meter ab; in den 
ichmalen Fjorden drängt fich das Meer in reigenden Strömungen durch und 
bei bewegter See nimmt die Brandung oft ganz ünglaubliche Dimenfionen 
au. Landt jah Wogen, deren Schaum bis zu 160 Meter emporgejprigt wurde. 
Die Gewalt des Waſſers hat denn auch im Laufe der Jahrtaujende die Küſte 
buchjtäblich zerfvefjen, den Klippen wunderliche Gejtalten gegeben, Löcher und 
Höhlen in die Wände gegraben, die mitunter, wie 3. B. die berühmte Zeolith— 
böhle auf Nolſö, jo tief hineingehen, dak man die Brandung von der anderen 
Seite dumpf durch die dünne tremmende Feljenjchichte Hören kann. Die zahllojen 
Binfen und Zaden, jchartigen Thürme und Hörner der Küſte vergleicht Madenzie 
mit dem gothiichen Spitzenwald der Weſtminſterabtei. An einigen Stellen kommt 
noch der Schmuck prächtiger Bajaltjäulen dazu, denen nur die unmittelbare 
Berührung mit dem Meere fehlt, um an Schönheit mit der berühmten Fingals— 
grotte auf Staffa wetteifern zu können. 

Troß ihrer nördlichen Lage erfreuen ſich die Färöer eines jehr milden 
Klimas, da fie in den Ausläufern des Golfitromes liegen; Schnee fällt nur 
in der Zeit von October bis April, das Wetter ijt mild, jedoch unbejtändig, 
jeucht und nebelig; folgende Tabelle giebt die aus dem Durchichnitt von fünf 
Jahren gewonnenen Daten (für Thorshavn) au: 
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Mittlerer Barometeritand 754,5 Millimeter, Niederjchlagsmenge für das 
Jahr in Millimeter 1595,4. 

Wenn troß des milden Klimas die Färöer baumlos jind und die Ve: 
getation ſehr unbedeutend ift (Berg zählt nur 307 Arten Blüthenpflanzen), jo 
ijt dies wol den jchurfen Stürmen, die über das Gebirge hinraſen, und der 
mangelnden Dice der Humusſchichte, die nur eine dünne Kruſte iiber dem Steine 
bildet, zuzuichreiben. 

Infolge des hohen Breitegrades, unter dem die Färber liegen, iſt der 
Unterſchied der Tageslängen jehr bedeutend: der längjte Tag währt über 
zwanzig Stunden, ter kürzeſte nicht ganz vier. Zeigt ſich auch hier nicht die 
Farbenpracht der Mitternachtsjonne, jo ijt doch eine helle nordijche Sommer: 
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nacht auf den Färöern nad) dem Zeugniffe von Reiſenden unbejchreiblich jchön; 
Holm schildert fie mit folgenden Worten: „Wie jtill und einfam ift es hier oben 
am jpäten Sommerabend! Die Sonne hat jich hinter dem Fjäll verborgen und 
durch die Schlucht dringen einige Strahlen durch und vergolden die jchwarzen 
Binnen jenjeits des Thales; der Bach, der fich den Felſen herabjtürzt, glänzt 
wie Gold, und Edeljteinen gleich ſprühen jeine Tropfen, Die beim Falle zer⸗ 
ſtäuben. Tief unten rollt der Fjord in langſamem feſten Takt ſeine Wogen 
an den Strand, und ihr ſachtes Rauſchen zeigt an, daß das weite wilde Meer 
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Thorshaun, die Hauptſtadt der Färöer. 
Mach einer Photographie.) 


jeinen milden Sommernadjtstraum träumt. Zwei Naben fliegen jchweigend ins 
Gebirge und jo ftill ift es, dak man den Schlag ihrer jchiwarzen Schwingen 
hört; man wird nicht verjucht, zu jubeln und zu fingen, jondern eine feierliche 
Stimmung ergreift den Geift und die Gedanfen fliegen in die Ferne über das 
unendliche dunkelblaue Meer.” 

Ihre erjten Bewohner erhielten die Färöer durch Colonifation, und zwar 
ziemlich jpät; um das Jahr 700 fiedelten ſich irische Mönche auf den Inſeln 
an, die fie ganz unbewohnt fanden, wie ung Dicuil (De mensura orbis terra, 
geichrieben 825) berichtet; von früheren Einwohnern hat ſich in der That auch 
feine Spur vorgefunden, jo daß jene iriihen Mönche wol als die erjten Ent: 
deder und Befiedler der Injeln gelten dürfen, Im 9. Jahrhundert jedoch kamen 
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nordische Vikinger ans Norwegen immer öfter und zahlreicher nach den Färdern, 
jo daß die irtichen Einfiedler vor den wilden Gäjten flüchteten und ihnen die 
Injeln überliegen; um die Mitte des 9. Jahrhunderts muß die norwegijche 
Befiedelung bereits vollendet und feſt geworden jein, da ein Runenſtein auf 
den FFärdern aus diejer Zeit ſtammt. Ueber dieje norwegiiche Bejtedelung und 
überhaupt die Gejchichte der Färöer befigen wir nur jehr jpärliche Nachrichten; 
nur einmal fliegen die gejchichtlichen Quellen reichlicher, für den Zeitabjchnitt 
der Ehriftianifirung der Injel (999), und hier tritt uns farbenprächtig und 





Rüfenpartie der Färöer mit Strandlinien. 
(Nach einer Photographie.) 


plaftijch die Geftalt des färbiſchen Nationalhelden Sigmund Brejtision ent- 
gegen. Als verwaister Knabe von feinem Oheim in die Sklaverei verfauft, von 
dem gutherzigen Käufer jedoch in Norwegen freigelajjen, wächst er in den Hoch— 
ebirgen Norwegens bei einem Geächteten ar wird mit den norwegiſchen 
Önigen befreundet, mit deren Hilfe er jeine Pen erobert, verfündet das 
Chriſtenthum auf den Färöern und wird Jarl über fie, erliegt aber nach furzem 
ruhmvollem Leben den Ränken jeines Oheims, indem er, durch ge a 
in die Enge getrieben, jein Leben durch Schwimmen zu retten verjucht und 
wol, zu Tode ermattet, den rettenden Strand erreicht, dort aber von einem 
Bauern, dejjen Gier Sigmunds goldener Armring erregt, erjchlagen wird (1002). 
Noch heute erklingen auf den Injeln Lieder zum Preiſe Sigmunds, des glän- 
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zendjten färdiichen Helden. Die Färöber famen im Jahre 1035 dauernd unter 
die Lehenshoheit der norwegiichen Könige und werden nur mehr gelegentlich 
in der Gejchichte erwähnt, jo -bei der Errichtung eines Bisthums auf den 
Injeln (Ende des 11. Jahrhunderts), dad bis zur Reformation beftand und 
als dejjen Zeugnis noc heute die mächtigen Ruinen einer unvollendeten Ka— 
thedrale aus dem 16. Jahrhundert in Kirkjubö (unweit von Thorshavn) jtehen. 
Sonjt aber verjinfen fie jeit dem Ausgange des Mittelalters gleich Island und 
Norwegen in ein geichichtslojes, unbeachteted Dajein, und nur Sagen, die die 
Väter den Kindern am Herde erzählen, und Lieder, die zum Tanze erklingen, 
bewahren in der Armuth der farblojen Gegenwart die Erinnerung an die glän— 
zende Vergangenheit. Bereit3 vor der Trennung Norwegens von Dänemark 
(1814) waren die Färöer politiich-adminijtrativ mit Dänemark verbunden worden 
(1775)! und verblieben daher im Jahre 1814 bei letzterem. Die Lage der 
Färinger in den legten Jahrhunderten war eine jehr gedrückte, Der ganze Handel 
war fönigliche8 Monopol und da das Monopol oft an einzelne gewiljenloje 
Ausbeuter verliehen wurde, empfanden die Einwohner meijt nur die fchlechten 
Seiten dieſer Injtitutionen. Auch die Willkür des Landvogtes, der obersten 
Amtsperjon auf den Inſeln, befamen fie oft zu jpüren; bet der entlegenen Lage 
der Inſeln war es für die Einwohner geradezu unmöglich, Klagen in Kopen— 
hagen zu führen und die alte Volfsvertretung, das Lagtıng, führte nur mehr 
eine Schattenexiſtenz, bis es im Jahre 1816 volljtändig verjchwand. Charak: 
teriftiich für das Verhältnis des Volkes zu jeinen Landvögten iſt das färdtjche 
Eprichwort: „Selten weint Jemand, wenn der Vogt ſtirbt.“ Grit im neuerer 
Zeit ijt hierin ein Umjchwung zum Beſſeren eingetreten. Das Handelsmonopol 
wurde jeit dem 1. Januar 1854 aufgehoben und 1856 ein Lagting errichtet, 
das communale Angelegenheiten ordnet und zugleich vathgebend bei der Ein: 
führung neuer Gejege für die Färöer fungirt, wie es in diefer Beziehung auch 
das Necht der Initiative hat; die Entjcheidung liegt jedoch in den Händen des 
däniſchen Neichstages, in dejjen zwei Häufern die Färöer durch je einen Mes 
präjentanten vertreten jind. Die oberite politiiche Amtsperjon ift jet der Amts 
mann, auf firchlichem Gebiete der Landespropſt. 

Die Bevölkerung der Färöer beträgt nad) der Volkszählung von 1890 
12.954 Einwohner (hiervon in Thorshavn 1303) gegen 11.220 im Jahre 1880; 
der Zuwachs iſt aljo jehr bedeutend, 15,45 Procent. Sie gehört der germani- 
ihen Raſſe an; obwol uriprünglich dem norwegischen Stamme angehörend, hat 
ſich doch, Ähnlich wie auf Island, die färdiiche Bevölkerung zu einem eigenen 
Stamme ausgebildet, der ſich iprachlicyg wie im Ausjehen von den anderen 
ſtandinaviſchen Stämmen deutlich abjondert. Der Färinger ijt ziemlich hoch- 
gewachjen, blondhaarig, blau- oder jchwarzäugig, das Geſicht meiſt oval, mit 
ſcharf gezeichneter Naſe; bejonders fennzeichnend iſt die Magerkeit des Leibes; 
fette Menjchen giebt e8 gar nicht auf den Färöern. Der Färinger iſt meilten- 
theil8 ſehr ſchlank und jchön gebaut und zeichnet jich durch eine natürliche 
Grazie der Bewegung und jchöne Körperhaltung aus, was mit der Lebens— 
führung zujammenhängt, da der gefahrvolle Bogelfang und das bejtändige 
Klettern auf unwegjamen Gebirgspfaden eine Elafticität und Schmiegiamfeit 
des Körpers fordert und hervorbringt, die dem Bewohner der Ebene gan; 
abgeht. Dem auf das Gebirge und das nicht minder alle Schmiegjamfeit des 
Körpers fordernde Meer it der Färinger angewiejen; Flachland fommt gar 


' Siehe Jacobjen, Hist. Tidskr. 6, R. III, p. 59, 
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nicht vor, und der Ackerbau iſt darum ſehr ſpärlich: nur Gerſte, Kartoffeln 
und Rüben gedeihen. Die Bodenbearbeitung, jo weit fie jtattfinden kann, 
beichränft jich daher im wejentlichen auf die Pflege von Grasmatten, die in der 
That auc) die Mühe des Arbeiters lohnen; nach fundigen VBerjicherungen über: 
trifft das färdtiche Gras jelbjt das berühmte engliche an Ueppigfeit und Güte. 
Da der Aderbau Niemanden erhalten fan, ift jeder Färinger Schafzüchter und 
Fiſcher, meijt auch Bogelfänger. — 
uß folgt 


Salonichi, ſeine commercielle Vergangenheit und Zukunft. 
Von Dr. Joſef Grunzel. 


Ebenſo wie die orientalische Frage ihren einſtigen acut politiſchen Charakter 
verloren hat und mehr und mehr ein wirthſchaftliches Gepräge annimmt, ſo 
bildet auch Salonichi, die alte Hauptſtadt Macedoniens, welche den Namen der 
ſchönen Schweſter Alexander des Großen, Theſſalonika, trägt, nicht ſo ſehr das 
Schlagwort für ſtrategiſche als für commercielle Zukunftspläne. Als man die 
große Aufnahmsfähigkeit der Balkanländer für die Induſtrieproducte des euro— 
päiſchen Weſtens erkannte und zur leichteren Ausnutzung dieſes neuen Feldes 
reger Handelsthätigkeit bequemere Verkehrswege ſchuf, trat Salonichi vor allem 
in den Vordergrund des Intereſſes. Man war ſich der Thatſache vollauf 
bewußt, daß in Belgrad und Salonichi die beiden Schlüſſel zum Balkan liegen, 
daß aber im Gegenſatze zu Belgrad, wo naturgemäß Oeſterreich-Ungarn eine 
dominirende Stellung behaupten muß, Salonichi dem freien Wettbewerb der 
fremden Nationen überliefert bleiben werde. Deshalb mehren ſich gegenwärtig auch 
die Publicationen über Salonichi, in demen je nach der Nationalität, Stellung 
und perjönlichen Erfahrung der Berfafjer in mehr oder minder hoffnungsvoller 
und begeijterter Art von der Zukunft diejes Handelsplaßes die Rede ijt.! 

Als Handeldemporium jpielte Salonichi (Thejjalonifa) bereit3 in der 
Römerzeit eine gewichtige Rolle; gerade ihrer ausgedehnten Handelsthätigfeit 
verdankt die Stadt den rajchen Aufichwung, den fie genommen hat. Lag fie 
doch am der großen Verfehr&ader, welche die beiden Metropolen des Alterthums 
Byzanz und Nom verband, indem nämlich die Straße Brundiſium-Rom über Sce 
auf die via Egnatia hinüberleitete, die von Tyrrhachium, dem heutigen QDurazzo, 
über Thejjalonifa nach Byzanz führte und ganz Epirus, Macedonien und 
Thracien durchquerte. Die harten Kämpfe aber, welche das ganze Mittelalter 
hindurch über die Stadt dahinbrausten und fie abwechjelnd im die Hände der 
Griechen, Nömer, Slaven, Normannen, Benetianer und Dsmanen brachten, 
ließen fie jreilich zu einer friedlichen Entwidelung nicht fommen. Erjt die 

! Bon neueren Publicationen find zu nennen: 

Dr. Wolfgang Eras, Unier Hanbel mit den Balkanländern unter befonderer Berück— 
fihtigung der Hafenftadt Salonif. Leipzig 1891. 

F. Rohnſtock, Voltswirthihaftlihde Studien über die Türkei. I. Salonit und fein 
Hinterland. Poln.Wartenberg 1886, 

Alerander Dorn, Die Seehäfen des Weltverkehrd. Wien 1892. Bd. I, ©. 93. 


Dr. Joſef Grunzel, Die Handel&beziehungen Oeſterreich-Ungarns zu den Balkan: 
ländern. Wien 1892, 
Rapports commereiaux des agents diplomatiques et eonsulaires de France. N». 22 
et 23. Turquie. Importance commereiale de Salonique. 
Jahresbericht des f. u. k. Generalconfulates in Salonichi im „Handelsmuſeum“. Com 
mercielle Berichte. Jahrgang 1892. S. 398, 
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neuejte Zeit änderte die Verhältnifje, indem die europätichen Dampfichiffahrts- 
linien Salonichi neuerdings zu einer Station des Weltverfehres machten. 

Buerft war es der Defterreichiiche Lloyd, welcher im Jahre 1842 eine 
Linie von Salonichi nach Trieft errichtete. Im Jahre 1853 verbanden die 
Messageries Imp6riales, jet Maritimes, und zehn Jahre jpäter die Geſellſchaft 
Fraiffinet & Co. Salonicht mit Marjeille, im Jahre 1871 wurde eine Ddirecte 
Verbindung mit Italien durch die Schiffahrtsgeſellſchaft Trinacria, jpäter 
Florio & Nubattino und endlich im Jahre 1889 durch die deutſche Levantelinie 
ein directer Verlehr mit Hamburg geichaffen. Der Schiffsverkehr im Hafen 
von Salonichi hat ſich jomit in dem legten Jahrhundert außerordentlich ent- 
widelt. Gegenwärtig arbeiten dajelbft vierzehn handelsthätige Dampfichiffahrts- 
geiellichaften unter erdrücender Concurrenz. Lährend noch im Jahre 1872 
nur 418 Dampfer mit 244.313 Tonnen aus- und einliefen, betrug der Ein- 
und Auslauf im Jahre 1891 1446 Dampfer mit 1'/, Millionen Tonnen. 


Mit dieſer Entwidelung des Seeverfehres hielt jedoch der Verkehr zu 
Lande nicht gleichen Schritt, trotzdem das Hinterland ein an Getreide und 
anderen Bodenproducten jehr reiches und jruchtbares ift. Die Handelsbezie— 
dungen Salonichi8 zu dem übrigen Macedonien bejorgte jeit jeher ein aus— 
gedehnter Karawanenverkehr, welcher auch heute noch mit Monaftir und Seres 
bejteht, und Salz, Mehl, Colonialwaaren, Erzeugnifje der Metall» und Textil: 
industrie in das Innere des Landes führt und die Landesproducte als Rüd- 
fracht ninımt. Einen neuen mächtigen Impuls gab dem Landverfehre erjt der 
Bau von Eijenbahnen. Im Jahre 1871 begann der Bau der 363 Slilometer 
langen Strede Salonichi — Uesküb — Mitrowiga; damit wurde Salonicht mit 
einem Schlage um vieles erportfähiger gemacht, ein Umſtand, der folgerichtig 
auch die Aufnahmsfähigfeit des Marktes für fremde Waaren günftig beeinflufjen 
mußte. Eine ganz bejondere Wichtigfeit gewann der Hafen für die Mittelmeer: 
mächte Frankreich und Italien, indem dadurch nicht nur Macedonien, jondern 
auch Serbien und Bulgarien dem Meere näher gerücdt wurden. Aber auch 
Großbritannien, Deutjchland und Belgien beeilten ſich, aus der neugejchaffenen 
Sachlage Nugen zu ziehen, und jo darf man fich nicht wundern, daß an den 
Aufſchwung dieſes Handelsplages die fühnften Hoffnungen geknüpft wurden. 

Nur Defterreich- Ungarn verfolgte dieje neuefte Phaſe der Verkehrspolitik 
auf dem Balkan mit mißgünſtigen Augen, da der Bahnbau in dieſer Aus- 
dehnung nur der fremden Goncurrenz zu jtatten fam. Deshalb drang es darauf, 
eine Verlängerung dieſes Schienenweges bis Belgrad zu realifiren. Im der 
That übernahmen in der Conference à quatre vom 9. Mai 1883 die vier 
Signatarmächte Oeſterreich-Ungarn, die Türkei, Serbien und Bulgarien die 
Verpflichtung zum Ausbau der Anjchlußlinien und im Jahre 1888 wurde die 
ganze Strede Salonichi-Belgrad dem Verkehre übergeben. 

Der Enthufiasmus, welcher den fremden Handel in Salonichi ergriff und 
jich in Gründungen aller Art äußerte, erlitt jedoch eine merfliche Abkühlung. 
Denn wenn auch Salonicht hierdurch eine directe Schienenverbindung mit Weft- 
europa erhielt, jo fam dieje Verfehrserleichterung doch vor allem Dejterreich: 
Ungarn zugute. Die öjterreichiich-ungarischen Bahnen jegten ihre Tarife herab, 
und nun konnten öfterreichiiche Waaren gegen billige Fracht nicht nur im Die 
von Uesküb commerciell beherrichte Gegend, jondern auch nad; Monaftir, 
Prisren u. j. w., ja ſogar nach Salonicht gelangen. Ein weiteer Schritt 
war die jeit dem 1. Mai 1891 beichlofjene Einführung Ddirecter Tarife 
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wodurch namentlich größeren Transporten bedeutende Ermäßigungen und Er: 
leihterungen gewährt wurden. 

Ganz bejonders wirft ein Umſtand hemmend auf den Handelsverfehr von 
Salonichi aufwärts in die Tonauländer, indem der Hafen von Salonichi jelbjt 
den modernen Anforderungen in feiner Weile entipricht. Einerfeit3 reicht das 
Bahngeleije nicht big zum Hafenquai, andererjeits fünnen die Schiffe wegen zu 
geringer Wafjertiefe nicht am Quai jelbjt anlegen, jo daß der Umjchlag durch 
Lichterboote bewerfjtelligt werden muß. Zudem bietet der Hafen nicht immer 
genügenden Schuß gegen Winde. Die Zollämter verfügen nicht über die hin- 
reihenden Entrepöts für die Waaren und über das genügende Perſonal. 
Gegenwärtig werden jedoch ernjtlic; Anstalten getroffen, um dieſe Uebeljtände 
zu bejeitigen, und es unterliegt feinem Zweifel, daß die interejlirten Nationen 
mit ihrem ganzen Einfluffe die baldige Inangriffnahme der neuen Hafen— 
arbeiten urgiren werden. 

Bulgarien wird ich allerdings vollitändig von jeiner bisherigen theilweilen 
Abhängigkeit von Salonicht emancipiren. Die beiden Häfen Burgas und De: 
deagatich find dazu prädejtinirt, in dem Außenhandel Bulgariens zur See die 
Vermittlerrolle zu ſpielen. Schon die Fürzere Entfernung von Sofia jpricht 
dafür, denn die Strede Salonidi-Sofia beträgt 634 Kilometer, die Strede 
Sofia-Dedeagatich dagegen nur 512 und die Strede Sofia-Burgad gar nur 
495 Kilometer. 

Dafür macht Serbien alle möglichen Schritte, um jeinen Außenhandel 
über Salonichi zu leiten und auf dieſe Weije den in commercieller Beziehung 
dominirenden Einfluß Dejterreich- Ungarns abzujchwäcen. Zu diejem Zwecke 
errichtete die jerbijche Regierung in Salonicht eine officielle Handelsagentur, 
welche jich insbejondere die Pflege der Handelöbeziehungen zu Marſeille ange: 
legen jein lafjen will. Bon franzöftfcher Seite findet diejes Streben entiprechendes 
Entgegentommen, namentlich wird jerbiiches Getreide bezogen. Der Jahres: 
bericht des E. u. k. Generalconjulates in Salonicht comftatirt denn auch eine 
Menderung in der BVerfehrsrichtung: „Der größte Theil der im Jahre 1890 
via Salonichi nach Serbien eingeführten Garne, Colonialwaaren, Emballagen 
und Neis hätte den Weg über ** genommen, wenn nicht derjenige über 
Salonichi offen geſtanden wäre. Auch das ruſſiſche Petroleum, welches früher 
J in Donau nad) Serbien ging, beginnt jet den Weg über Salonichi ein: 
juichlagen.“ 

Den Frachtverfehr auf der Bahnlinie Salonichi-Mitrowita:Zibeftiche illu: 
itriren folgende Zahlen: Auf der Station Salonicht find im Jahre 1891 

angefommen 130,053.049 Kilogramm (gegen 81,377.904 im Jahre 1890), 
abgegangen 41,154.140 R „  35,174.795 „ u 189). 

Bon der Bahnlinie Zibeftiche-Salonicht wurden von fremden Bahnen an 
Gütern übernommen im Jahre 1891: 19,469.994 Kilogramm (gegen 18,092.658 
im Jahre 1890) und am diejelben übergeben 6,357.036 Kilogramm (gegen 
5,733.943 im Jahre 1890). Mitteljt diefer Bahn gingen 

nach Dejterreich- Ungarn: 


BIRD u a ti 111.634 Kilogramm 
Knochen und Hadern » .. 2 22.0. 108.210 z 
Rohe Häute und Felle. :. 2... - 154,410 — 
nach Serbien und Bulgarien: 
Briie und getrodnete Frühte.. . . . 116.652 Hilogramm 
EI le a ea ee ee 99.364 5 
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DERMINERR al ar 647.260 Kilogramm 
DE. Se ta ae are 818.78 " 
Colonialwaarenn.. 170.743 P 
ENDOHABER  » : 4.45 Wa aa 302.079 # 
Droguen und Farben . » . 2. 20... 16.855 m 
Eifen und Stahl - - - - - 2 20.0. 404.744 — 
Eiſenwaaren. a 167.208 ie 
Vegetabiliihe Dee . . » 2: 220 .. 139,119 — 
Pr 1,293.696 " 
BE a wre at 98.302 r 
Manufacturen. 655,866 * 
J ee .. 166.156 . 
Glaswaaren. en 225.837 


Keine jo große Steigerung, wie in ber Ausfunrthätigteit, hat die Bahn: 
linie in ihrer Einfuhrthätigfeit zu verzeichnen. Sie übernahm im Jahre 1891 


von Oeſterreich-Ungarn: 


re a de — Kilogramm 
De re ae Wed 4 pi 
Eilen und -\: ı * er 10.208 e 
Eiſen- und Stahlwaaren . » 2.2... 67.645 R 
Mafchinenbeitaudtheile -. . » - 2»... . 24.110 u 
Töpfer: und Porzellanwaaren . . . . . 9.349 R 
Chemiſche Producte . . » >» 22200... 2.757 F 
BER 32 wer een 20.678 Ri 
Blaßwaaıen . 2200er ene 119.073 — 
NE 1,488.751 — 
— — ——— 514.423 R 
Manufacturen.. 17.577 - 
BRRSBES 6 11.220 n 

von Serbien und Bulgarien: 

er (befonber8 Weizen). . . . » - 14,724.650 Kilogramm 
Dale ee 198.440 — 
Hohen Hanf und Seilerwaaren . . . . » 502.460 . 
ES En nee we 88.848 e 
a A — 51.195 = 
troh und Huuun..... 51.794 # 
FFeſſſeeeee 27.591 = 


Ueber den Handel Salonichis zur Eee eriftiren feine officiellen Ausweiſe, 
die jtatijtijchen Angaben beruhen nur auf ungefähren Schägungen und privaten 
Aufzeichnungen. Ein öfterreichiicher Conjularbericht („Handelsmujeum“, Jahr⸗ 
gang 1892. Commercielle Berichte, ©. 395) ſchätzt die Ausfuhr des Jahres 1891 
auf 51'/, Millionen und die Einfuhr auf circa 43 Millionen Francs; an der 
(eßteren find vor allem England mit 12,8 Millionen, Oeſterreich— Ungarn mit 

12 Millionen Francs, ferner Die Türkei, Belgien, Frankreich, die Schweiz, 
Rußland, Stalien und Deutichland mit bedeutend geringeren Procentſätzen 
betheiligt. England liefert hauptjächlich Steintohle, Metalle, Baummwollwaaren 
und Reis, Oeſterreich-Ungarn Tücher, Fez, Goldfaden, fertige Kleider, Quin— 
cailleriewaaren, Papier, Kaffee, Alkohol, Zündhölzchen, Wollwaaren, guder, 
Möbel und Borzellanwaaren; die Türfer Salz, Bauholz und Früchte; Belgien 
Glas: und Eijenwaaren; Frankreich Seidenwaaren, Leder und Lederwaaren; 
Nupland Petroleum und Deutjichland Bier und Manufacturwaaren. Die Aus: 
juhr Salonichi® umfaßt hauptjächlich Cerealien, Tabak, Wolle, Baumwolle, 
Mohnſamen, Opium, Cocons und Felle, welche Artikel meistens von den Mittel: 
meerländern bezogen werden. 
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Selbit wenn Salonichi nicht den erwarteten Aufſchwung nehmen jollte, jo 
wird es doch ımter allen Umständen der Stapelplat für die Producte des frucht- 
baren Hinterlandes bleiben, welches der im Weiten der Stadt mündende Wardar 
durchichneidet. Umfomehr wird dies der Fall fein, jobald der Handelsverfchr 
den Staramwanenweg verlajjen kann und auf meu zu bauende Schienenwege 
übertragen wird. Zunächſt wird die wichtige Linie Salonichi-Monagſtir in Betrieb 
geieht, deren Bau im Mai 1891 bereits begonnen wurde; im Scptember 1892 
jolf die erfte Theilftrede von 100 Kilometer dem Verfehre übergeben werden. 
Weiters ift die 455 Kilometer lange Linie Salonichi-Dedeagatich bereits con— 
cejfionirt; außerdem wurden in der Convention vom 28. October 1890 zwei neue 
Linien: Monaftir-Durazzo und Monaftir-Balona in Ausficht genommen, welche 
zur commerciellen Erjchliegung des Landes nicht umwejentlich beitragen werden. 

In Deutichland wird ein Plan lebhaft ventilirt: die Drientpoft, welche 
bisher über Brindifi— Port-Said ging, fünftighin auf die Linie Hamburg — 
Berlin — Breslau — Budapeſt — Belgrad — Salonichi — Port-Said überzuleiten, 
wodurch in der Poftbejörderung eine Bejchleunigung um circa 19 Stunden er: 
möglicht würde. Mafgebende Corporationen und Handelsfammern, jo die von 
Bremen, Leipzig, Dresden, Breslau u. j. w., haben das Project lebhaft befürwortet. 
Jedoch auch hier erweijen fich die mangelhaften Hafenanlagen Salonichis als großes 
Verkehrshindernis, weil der Umſchlag zu koſtſpielig und zeitraubend würde. 

Nie wir jehen, befindet ſich Salonichi gegemwärtig in einem Stadium des 
Ueberganges. Der Nührigfeit und Energie der fremden Kaufleute bietet fich ein 
offenes Feld; diejer Mapitab wird für den Beſitzſtand maßgebend fein, welchen 
in der fünftigen commerciellen Entwidelung Salonichis die eine oder die andere 
Nation behaupten wird. 


Aſtronomiſche und phyfikalifche Geographie. 


Yrof. Dr. ©. Simony über die Eigenbewegung der Lirfterne.' 


Bon bekannten phyſikaliſchen Gejegen ausgehend, leitet Prof. Simony die hier im 
Auszug wiederzugebende Abhandlung mit der Bemerkung ein, daß die gegenjeitigen 
Anziehungen der Fixſterne bei der Discuſſion etwaiger Eigenbewegungen der legteren ohne 
merklichen Fehler vernahläfiigt werden können. Wird alio für irgend einen Firftern durch 
Beobachtung von Verſchiebungen der Linien feines Spectrum eine Eigenbeiwegung nachgemiefen, 
fo muß dieſe Bewegung, vermöge des Beharrungsgeſetzes, eine gleihförmige und geradlinige 
jein, deren Geichwindigfeit beitimmbar ift. 

Die Aftronomen haben berechnet, daß fih unfer Sonnenſyſtem gerablinig gegen das 
Sternbild des Herkules mit einer Geichwindigfeit von 32 Kilometer pro Secunde bemegt; 
daß ferner noch andere Firfterne eine Eigenbewegung haben, deren Geſchwindigkeiten jene der 
Sonne theilweife bedeutend übertreffen und, jo weit die bißherigen Beobadtungen reichen, 
bei einzelnen Sternen mehr als 300 Kilometer betragen. Weil nun derartige Geſchwindig— 
feiten nicht einmal aus der vereinten Anziehung aller telejfopiich fichtbaren Sterne reful- 
tiren können, drängt fih mit Nothwendigkeit die Vorftellung auf, daß unter ben bekannten 
Aggregatformen jedes Molekül höchſt verdünnten Gajes im Stleinen bis zu einem gewiſſen 
Grade den Bau des fihhtbaren Weltalld abipiegelt. 

Gleichwie bei äußerſter Verdünnung des Gaſes befjen einzelne Molefüle vermöge 
ihrer verhältnismäßig jehr großen mittleren Entfernung während relativ fehr langer Zeit 
feine Wechſelwirkungen aufeinander äußern, welche die gerablinige Bewegung jedes Dioleküls, 
jowie die mannigfaltigen und regelmäßigen Oscillationen feiner Beftandtheile ftören würden, 
ind die mittleren Abitände der FFirfterne viel zu gewaltige, um deren Gigenbewegungen und 
die Bahnen ihrer Planeten innerhalb ungehenerer Zeiträume irgendwie beeinfluffen zu 
tönnen. In diefem Sinne entiprechen den Billionen ungeftörter Schwingungen der molekularen 


1 Aus dem Mittd. der k. k. Geogr. Geſellſch. in Wien, im Auszug. 
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Beitandtheile Billionen regelmäßiger Umläufe von zahllofen Planeten, und nur die Maß— 
einheiten des räumlichen und zeitlichen Verlaufe diejer beiven Typen gejegmäßiger Bewegung 
find verfchieden: Am Mitrofosmos des Gaſes meffen wir nad Milliontel Millimetern und 
reichen mit dem billionten Theile einer Secunde als Zeiteinheit aus; im Makrokosmos des 
Weltal8 wird der mittlere Abſtand zwihen Sonne ‚nd Erde zur Elle für die übrigen 
(ntfernungen, und verrollen Jahrtaufende ohne merfliche Veränderungen im Geſammtbilde 
bes geftirnten Himmels. Beim gasförmigen Zuftand prallt num jedes Gasmolefül durch die 
Art jeiner Bewegung an andere Moleküle, es entitehen Zuſammenſtöße, die durd) fortgejegte 
Verdünnung ded Gaſes immer feltener werden, ohne jedoch aufzuhören. Sobald demnach 
den FFirfternen als Molekülen höherer Ordnung wirklich geradlinige und gleihförmige Bes 
wegungen nad verfchiebenen Richtungen zulommen, giebt es feinen Firftern im Univerſum, 
der nicht nadı Verlauf einer endlichen Zeit mit irgend einem anderen Fixſterne zuſammen— 
ftoßen würde, Eine maßlofe Glut muß als nächſte Wirkung eines folden Zuſammenſtoßes 
entfaht werben und ringsum bis in meite fernen äußerst intenfive Netherihwingungen 
erzeugen, bie, indem fie ſich mit endlicher Geſchwindigkeit foripflanzen, die einzelnen Phafen 
der Kataſtrophe als Lichtbilder durch das Weltall tragen. 

Nun ftellt Simony aber folgende Betrachtungen auf. Da die Erde gegenwärtig eine 
nugeheuere Menge negativ elektrifcher Ladung befigt, fo erſcheint es wahrjcheinlid, daß jeder 
Himmelskörper bei feiner Entjtehung eine negativ eleftriihe Ladung angenommen bat. 

leihnamige Ladungen verbalten fi) aber wie die Maffen der bezüglichen Himmelskörper, 
und gleihnamig elefirifche Theilhen ftoßen fih ab, mit einer Kraft, welche den wirkfamen 
Elektricitätsmengen direct und dem Quadrate ber Diftanz verkehrt proportional ift. Daraus 
folgt, daß erftens jeder Firftern eine enorme Ladung befigt, und zweitens, daß dieſe gleich- 
namigen Gleftricitäten etwaige Collifionen verhindern können. Daher müſſen die Collilionen 
in geringerer Anzahl vorkommen, als dies die kinetiihe Gastheorie ergiebt. 

Zur Orientirung über die verjchiedenen Anfichten, welche fih auf Gollifionen beziehen, 
führt Simony zunädjft 9. 3. Klein an, der Folgendes ſchrieb: „Das Auflodern neuer Sterne, 
eine Weltbegebenheit in den Tiefen der; Himmeldräume, war ſchon Newton geneigt, mit 
Brand und Zerftörung eines Himmelskörpers zu identificiren. Schon im Jahre 1848 bemerkte 
RN. Mayer, daß durch den endlichen Zufammenfturz von vorher unfichtbaren Doppeliternen 
neue Firfterne von kurzzeitigem Lichte entjtehen müſſen. Wenn ber Mond auf die Erde her: 
abftürzte, fo würde, wie bie Rechnung zeigt, bie vereinigte Maffe in die höchſte Gluthige 
gerathen, die Erde würde ſonnenartig leuchten. Aus Firfternentfernung geliehen, würbe fich 
dad Phänomen als ein plögliches Auflodern der Sonne darjtellen. Genau dasſelbe zeigt ſich 
und beim Auflodern der neuen Sterne. Man hat freilid darauf aufmerkfiam gemadt, daß 
beim Zufammenftoße fosmifcher Mofjen, etwa zweier Fixſterne, oder aud beim Abfturze 
eined Planeten auf einen Fixſtern, die dadurch bewirkte Temperaturerhöhung der vereinigten 
Maffen jo beträchtlich würde, daß fie fi nicht binnen wenigen Dionaten durch Ausftrahlung 
wieder auf das urfprünglihe Maß vermindern könnte, vielmehr müſſe die Abkühlung Jahr: 
taufende währen. Diefer Einwurf ift volllommen richtig, und man darf feinen Augenbkid 
in Abrede ftellen, daß die Abkühlung der großen Weltkörper erjt nad außerordentlid langen 
Zeiträumen merkli werden kann, Allein die bei den fogenannten „neuen“ Sternen nad) 
wenigen Tagen eintretende Lichtabnahme wird auch meines Erachtens nicht dur Abkühlung 
infolge der Wärmeausftrahlung hervorgerufen, fondern hat einen anderen Grund. Denken 
wir uns zwei große kosmische Majfen, etwa zwei Firfterne, aufeinanderprallen, jo wird 
augenblidlic eine ungeheuere Glut entitehen, welche, aus kosmiſcher Entfernung geliehen, 
als Schnelle Lichtzunahme eines Sternes ericheint. Die Materie beider Weltkörper muß in— 
folge dieſer Wärmezunahme völlig vergehen, d. h. die einzelnen Theilden ber‘ Materie 
werfien fich voneinander entfernen und einen Nebelflet bilden, deſſen Ausdehnung von der 
Dave und Temperatur der beiden zufammengeftoßenen Sterne abhängt. Diefe Ausdehnung 
der ergadten Materie von dem Volumen zweier Firiterne bis zu dem milliardenfach größeren 
eined Nebelfledes kann aber nicht momentan erfolgen, ſondern erfordert eine gewille Zeit, 
die bei den ungeheueren Dimenfionen, um welche es fich hier handelt, fiherlih nach Wochen 
und vielleicht ſelbſt Monaten zu berechnen ift. Gleichzeitig muß aber während dieſes Vor: 
aanges die Temperatur der Gasmafje finten, denn die Ausdehnung kann nur auf Stoften ber 
Wärme ftattfinden. Mit dem Sinten der Temperatur aber erfolgt Abnahme der Leuchtkraft, 
d. h. aus FFiriternenentfernang geliehen, Abnahme der Helligkeit ded „neuen“ Sterned. Die 
vergehende Maffe ift alfo nach dem eben geichilderten Vorgange nicht eigentlic; mehr ein Stern, 
fondern ein fosmifcher Nebel von fehr geringer Helligkeit. Diefe Schlußfolgerung wird burd 
bie fpectroffopiihe Beobahtung des neuen Sternes vom Sabre 1877 beftätigt, deſſen 
Spectrum fich zulegt nicht mehr von demjenigen eines planetariichen Nebelfleckes unterſchied. 
Man darf annehmen, daß der Stern aud) wirklich in einen ſolchen Nebelflek aufgelöst wurde, 
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und mwahrfcheinlic find die planetariihen und viele fonjtige Nebelflecke nichts Anderes als 
ehemalige jFiriterne, die durch Zufanımenftoß mit kosmiſchen Mafjen in Nebel aufgelöst 
wurden.“ 

Simony hebt nun hervor, daß aus den vorangehenden Auseinanderfegungen durchaus 
nicht gefolgert werben fann, daß dad Auftreten eines veränderlichen neuen Sternes ausſchließ— 
lich durch Colifion zweier Firiterne zu erklären fei. In der That hat auch Zöllner eine 
andere Erklärung formulirt. Er nimmt an, daß die Abkühlung eines Sternes borgeidhritten 
fei bis zur Bildung einer nicht mehr glühenden Schladendede. Durch ırgend einen Vorgang 
wird legtere zerrijjen und durch die Oeffnung ftrömt die innere eingeichloffene Glutmafje hervor 
und wird Stellen des Körpers wieder leuchtend machen. Durch das piögliche Hervorbreden 
ber heißen Glutmafjen werden aber an der Oberflähe des Geſtirnes bereits vorhandene 
hemijche Verbindungen zerfegt, und dadurch Licht und Wärme entwidelt. 

Simony verwerthet die Zöllner’iche Hypotheſe wie folgt: Da an Stelle zahlreicher 
Sterncollijionen, welche ohne die abjtoßenden elektriſchen Ladungen ftattfinden würden, ledig— 
lich mehr oder weniger bedeutende Annäherungen erfolgen, erfalten währſcheinlich viele 
Sterne zu dunklen Weltkörpern, ehe fie mit anderen Sternen collidiren, ober werben 
wenigiten® zu lichtſchwach, um noch in beträchtlihen Entfernungen ſichtbar zu bleiben. Eine 
eventuelle Annäherung fann jedoch den Gleichgewichtszuſtand zwischen Feten und Gasförmigem 
Hören und Eruptionen verurſachen. 

Ein Aufleuchten fann übrigens aud) periodifc eintreten, falls 3.3. der lihtichwächere 
Stern eined jehr ercentrifchen Doppelfterned erſt ſichtbar wird, nachdem beide Sterne in 
ihren geichloffenen Bahnen um den geradlinig und gleichförmig ſich fortbewegenden Schwer: 
punkt des Paares dad Minimum ihres Abftandes erreicht haben und die gleichzeitige Ver— 
ftärfung ihrer Anziehung, fowie der Wechjelwirkungen ihrer eleftriihen Ladungen mittelbar 
auch die Lichtentwicelung des lichtfhwächeren Sternes für eine relative furze Zeit beträdht: 
lich geiteigert hat. 

Veränderliche neue Sterne laffen fomit drei Deutungen zu und es läßt daher fein 
„neuer“ Stern mit voller Sicherheit auf eine Sterncollilion fließen. Sımony will nicht 
behaupten, daß jeit der Menih Sterne beobachtet, kein Fall vorgefonmen fei, der auf 
Eollifionen jchließen lafje, aber auch nicht das Eutgegengejegte befürworten, Seine angedeutete 
Anficht über die möglihe Einflußnahme der eleftriihen Ladungen will er auch nicht früher 
als wifjenfchaftlich beweiskräftig anjehen, bis nicht eine gründliche mathematiſch-phyſikaliſche 
Discuffion der hierbei in Betracht kommenden theoretiichen Fragen vorliegt. Aus dieſem 
—— erklärt Simony jede Einbeziehung elektriſcher Wirkungen der Sonne vermieden 
zu haben. 


Das Ausfchen des Himmels in größerer Höhe und trockener Luft. 

Brofejjor Pidering hat ſich einige Zeit auf der fogenannten Boydenjtation behufs 
Beobachtung des Himmel! aufgehalten. Diefe Station befindet fi etwas im Süden bon 
Arequiba, circa 2 Meilen davon entfernt, und in einer Höhe von 2457 Dieter über dent 
Meeresfpiegel. Wie wir in diefer Zeitfchrift ein anderesmal berichteten, ift diefelbe als eine 
zeitweilige Filiale des Harvard College in Cambridge (B. ©.) aufgeftellt worden, um in 
jener Karen Atmofphäre um fo genauere und beziehungsweije beſſere photographifche Auf— 
nahmen des füdlihen Himmels auszuführen. Von der Schönheit und Stlarheit des dortigen 
Himmeld offenbar erfapt, hat nun Vickering feine Eindrüce veröffentlicht. 

Zunächſt hebt er den Glanz hervor, unter welchem man dort die Sterne ſieht. Man bemerkt 
jede Nacht die Sterne 6,5. Größe mit bloßem Auge ohne Mühe und zählt in den Plejaden, 
wenn der Mond nicht zu voll ift, ganz gut 11 Sterne. Den großen Nebel in der Andromeda, 
den man fonjt nur jchwierig wahrnehmen kann, jieht man als ſehr helles glänzendes Object, 
und er erjcheint größer ald die Mondſcheibe. Sterne dritter Größe fieht man unter dem Horizont 
verſchwinden, wo der legtere in gleider Höhe mit dem Auge erfcheint, während Sterne 
vierter (Sröge vielleicht um einen halben Grad höher unlichtbar werden. 

Der feine nebelige Schein des Zodiacallichtes überipannt den Horizont von Meit 
nad) Dit und iſt jo augenfällig, daß einer der peruaniſchen Gehilfen, die Pidering darauf 
aufmerkfjam machten, jagte, er habe ihn jchon oft bemerkt und für einen Theil der Mild;- 
ftraße gebalten. Der fogenannte „Gegenſchein“ iſt leicht wahrzunehmen, doc) fcheint eine 
gewiffe Unregelmäßigfeit in feiner Helligkeit zu beftehen. 

Bei Beobadtungen mit dem 13zÖlligen Clark-Refractor wurde die gleiche Stlarheit der 
Atmosphäre bemerkt. Zur Zlluftration führt Pidering Folgendes an: Während in der 
gemäßigten Zone vom großen Orionnebel wenig mehr rn Pi werden fann, als die Zeichnung 
von Bend enthält, fieht man auf der Bondenitation das Ganze der photographifchen Region 
diejeß Nebelö, welche zuerft auf der Harvard: Photographie von 1857 erfcheint. Dieſer Zuwachs 
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von mehr ald dem Doppelten der gewöhnlichen Fläche des Drionnebels gejtaltet diefen zum 
glänzendften Dbject anı ganzen Sternenhimmel, — 

Es ift aber nicht nur die Klarheit und Gleihmäßigfeit ber Atmofphäre, welde als 
Gewinn beim Aufjtieg zu mäßiger Höhe in den Tropen den Beobachtungen zugute kommt, 
jondern die Sterne erſcheinen auch in einer Nuhe und ohne Fyluctuationen, was als qute 
Zeugniſſe der optiihen Qualität eines Objectes gilt. Es wurde für die atmofphäriihe Ruhe 
eine Scala adoptirt, in welder 3 jenen Zuftand anzeigt, in welchem bie hellen Sterne von 
zahlreihen Diffractiongringen umgeben find, die jedoch gebrochen erjheinen und nicht zu 
zählen find, während 4 einen Zuſtand anzeigt, in welchem fie volftändig unzählbar find 
und der centrale Yichtpunft leicht vom inneren Ringe abtrennbar erjcheint, 5 endlich diejenige 
Luft, bei der jeder Ring volllommen und unbeweglic ift. Diefen Zuftand der Atmojphäre 
bezeichnet Pidering als „volllommen“. Gewöhnlich fieht man um die hellen Sterne ein 
halbes Dugend Ninge (dad Auge am Rohr), allein wenn die Luft volllommen war, hat 
Picering bei « Gentauri etwa 12 gezählt. 

Bei der Beobadıtung der Planeten war es häufig unmöglich, auch nur die geringfte 
Wallung am Rande der Scheiben wahrzunehmen, felbit bei 400facher Vergrößerung nicht. 

Als Illuſtration für den Charakter der Definition der Bilder führt Pidering folgende 
Beobadtung an: „Kurz nachdem der Nefractor aufgeitellt war, unterfuchte id gegen bie 
Mitte ded Monates Auguit den dritten Jupitertrabanten, der bei der angewandten Vergrößerung 
etwas Kleiner eridien als unfer Mond und fait ebenfo ſcharf. Nahe dem Mittelpuntte feiner 
Scheibe, aber nicht völlig damit zufammenfallend, wurde auf ihm ein dunkler led mit 
etwas verwaſchenen Rändern wahrgenommen, der fogleidy als planetarifches Detail erfannt 


und forgfältig gezeichnet wurde. In der nächſten Naht ward er in der nämlidhen Stellung 


geiehen, aber merklich feiner und ebenfoin derfolgenden Nacht. Dagegen founte keinerlei Rotations= 
bewegung an diefem Flecke wahrgenommen werden. Die Beobchtungen wurden fortgefegt und 


auch auf die übrigen Jupitermonde ausgedehnt. In einer ausnahmsweiſe günftigen Nadıt | 


erichien der Fleck ſehr beftimmt und klein, anicheinend im Verhältnis zur Scheibe etwas 
größer als da8 Mare Grifium auf dem Monde. Als das Telejtop auf den vierten Jupiter- 
trabanten gerichtet wurde, war auf dieſem ein ähnlicher Fleck in ähnlicher Zage zufehen. Da 
fiel mir bei, daß der Fled, den ich beobachtet hatte, nur eine Diffractionserfheinung fei und 
die Abweichung vom Gentrum der Scheibe wol von einer Kleinen Abweihung der —— 
der Linſe herrühre. Einige Wochen ſpäter beobachtete ich den Jupiter bei guter Luft, als 
der vierte Mond bei feinem Durdgange als runder dunkler Fleck erjhien. Zu meinem 
Erſtaunen jah ich nun nahe dem Gentrum des Sceibchend einen verhältnismäßig hellen 
Punkt, einen umgekehrten Diffractionsfled. Eine ähnliche Eriheinung ift wiederholt beim 
Borübergang des Merkurd vor der Sonne gejehen worden, &3 ift wol möglid, daß ſolche 
Diffractionsflefe wenigſtens theilweife die confufen Berichte über Wahrnehmungen von 
Flecken auf den Jupitermonden erklären.” 

Als ſchließliches Ergebnis feiner Erfahrungen an großen Nefractoren in verſchiedenen 
Höhen zwiihen 1800 und 4250 Meter in den Gebirgen von Colorado, Galifornien und 
— meint Pickering, daß, um möglichſte Klarheit des Himmels zu gewinnen, man die 

ropen aufſuchen muß, um ein ſehr trockenes Klima und ruhige Luft zu haben. Mäßige 
Höhe iſt für ein Obſervatorium ſehr wünſchenswerth, aber geeignete geographiſche Breite 
und klimatiſche Trodenheit der Luft find noch viel wichtiger. 
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Die LBevölkerungs dichte der Erde. 


(Begleitworte zur Starte.) 


auf Amerika 121,7, auf Auſtralien etwa 3,2, auf die oceanishen Inſeln 7,4 Millionen Menſchen, 


auf die Polargebiete aber nur 80400 Bewohner. Doch dieje abjoluten Bevölferungszahlen | 


neben noch fein außreihendes Bild von der Vertheilung des Menfchengeichlechtes über die | 
Erde; ein befjered gewinnt man erſt aus den Relativzahlen, welche jeigen, do in Europa | 
37, in Afien 19, in Afrika 5, in Amerika 3, in Auftralien (auf dem Feſtland und Taßmanien) | 
0,4, auf den oceanishen Inſeln 4 Menjchen auf 1 Quadratkilometer entfallen. \ 

Wie verſchieden aber wieder ift die Bevölkerungsdichte Innerhalb der einzelnen Erd⸗ 
theile! Hiervon giebt eine Karte ein viel anſchaulicheres Bild als ftatiftiihe Tabellen. Eine | 


Die Vertheilung der 1480 Millionen Menichen, welche gegenwärtig nad) Wagner 


und Supan die Erde bevölfern, über die einzelnen Ländermaſſen ift eine ſehr ungleihmäßige. | 
"on der genannten Summe entfallen auf Afien 826, auf Europa 357,4, auf Afrifa 164, | 





vor 
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ſolche Dichligkeitsfarte der Erde zeigt in deutlicher Weife die Abhängigkeit der Bevölferungs: 
dichte von den phyſikaliſchen, namentlih den Fimatiihen Verhältniſſen der betreffenden 
Zänderräume. Sie läßt ums fofort die Gegenſätze zwiſchen dem niederichlagBreichen Weiten 
und dem halb aſiatiſchen Oſten Europas erfennen. Sie zeigt uns bie dichte Befiedelung im 
Monjungebiete Aſiens gegenüber der jchütteren in den regenarmen übrigen Gebieten dieſes 
Erdtheiles. Wir erfehen aus ihr den mächtigen Einfluß der befruchtenden Ueberſchwemmungen 
im unteren Nilthale auf die Befiedelunysfähigkeit, wogegen der große Wüſtengürtel, welcher 
fih vom atlantiihen Geftade Afrikas bis nahezu an die pacifiihe Küſte Aliens erftredt, 
zum Theil ganz unbewohnt, zum anderen Theil nur äußert ſpärlich bevölkert ift. Die 
Dichtigkeitslarte Auftraliend läßt die nahe Webereinftimmung derſelben mit der Negenkarte 
dieſes Continentes leicht erfennen. Dod find bisher nicht ausſchließlich die phyſikaliſchen 
Verhältniffe der Bändermaffen für deren Befiedelung dur den Menſchen maßgebend geweſen. 
In der neuen Welt war hiefür anfangs größtentheild der Weg der Entdefungen beftimmend 
und erft allmäblih gewannen aud die Klimaverhältniffe immer mehr Einfluß; aber aud 
heute deden ſich hier Befiedelungsfähigfeit und wirkliche Beſiedelung keineswegs. 

Da in den Jahren 1890 und 1891 in faft allen Staaten Europas und deren Colonien 
neue Vollszählungen ftattgefunden haben, deren Ergebniffe nunmehr zumeijt publicirt find, 
und ba jüngft „Die Benölferung der Erde” von H. Wagner und A. Supan (al8 Ergänzungs— 
beit Nr. 101 zu „Petermann's Mittheilungen“, Gotha 1891) im neuer Bearbeitung erjchien, 
war daß Material zu einer Starte der „Bepölferungsdichte der Erde“ am Ausgange unſeres 
Jahrhunderts geboten, wie fie hier vorliegt. Auch Profeſſor Dr. G. Gerland hat eine foldhe 
Starte für die neue Ausgabe von „Berghaus' Phyſilkaliſchem Atlas“ (Nr, 62) entworfen, welche 
verbdienftvolle Arbeit wir in einzelnen Fällen zurathe gezogen haben. Da aber dieſe Starte 
ihon im Jahre 1890, alfo noch vor Abſchluß der neueften Zählungen und vor der Ausgabe 
von Wagner’ und Supan’s „Bevölkerung der Erde“ bearbeitet wurbe, weicht diejelbe 
von unſerer Darftellung vielfach fehr weſentlich ab. Für große Theile der Erboberfläde, 
namentlich in Afien und Afrika, dann aud in Sübamerifa u. f. w. beruht das Bild der 
Bevölkerungsdichtigkeit bloß auf Schäßungen, Für deren kartographiſche Darftellung dienten 
uns außer den Angaben von Wagner und Supan zahlreihe Mittheilungen neueften 
rer in verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften und anderen PBublicationen zur 

i nur, 

Betradhten wir nun bie vorliegende Karte etwas näher. Es find fieben Abftufungen 
der Bevölferungsdidhte für die Kartenzeichnung gewählt: unbewohnt, weniger als eine Seele 
auf dem Quadratkilometer, 1 biß 10, 11 bis 50, 51 bis 100, 101 bis 200, über 200 Bewohner 
auf einem Quadratlilometer. 

In unferem Erbdtheile zeigt Mitteleuropa mit ben britifhen Inſeln und Italien die 
bichtefte Bevölkerung, welche in Belgien, Holland, am deutſchen Niederrhein, in den Induſtrie— 
bezirten Englands und Schottlands, bei Parid und im füdmeltlihften Theile der Schweiz 
200 pro Duadratfiiometer überjteigt. In Deutichland, ber Schweiz und Defterreid find 
namentlid das Rhein⸗, Elbe und obere Obergebiet ſehr dicht beſiedelt, ftellenmweife auch das 
Donauthal. Stalien zeigt in der Poebene, Latium und auf Sicilien fehr dichte Bevölkerung; 
bie Feng befigt nur an ben Küſten dichtere Befiedelung, während im Innern 
bloß Madrid mit Umgebung eine Dichtigkeitsinfel bildet. Die Balkanhalbinfel zeg zumeiſt 
bie gleichen Bevölkerungsverhältniſſe wie ber größere Theil Rußlands. Gegen Oſten und 
Norden nimmt die Dichte in Europa ab. Sie ſinkt in Norbidottland, dem größten 
Theile Norwegens, im mittleren Schweden, im nordruffiihen Waldgebiete, ſowie im unteren 
Don⸗, Wolga: und Uralgebiete auf 1 bis 10 Seelen pro Quadratkilometer, in Island, ben 
nördlichften Teilen der ſtandinaviſchen Halbinjel und Rußlands unter 1, ja dad Tundren— 
gebiet daſelbſt ift ganz unbewohnt. 

Aſien weist, wie ſchon erwähnt, einen großen Gegenfag zwiichen dem füböftlichen 
Monfungebiet und den übrigen Gebieten des Erdtheiled auf. Die größte Didyte (über 200) 
haben das große chineſiſche Tiefland, das Gangesthal Indiens, ſowie der Südoiten Nippons. 
Es folgen mit 101 bis 200 Seelen das übrige Nippon (mit Ausnahme ded Nordens), Sikof 
uud Kiufiu, die Riu-Kiu-Inſeln, der größte Theil des übrigen Chinas, die Inſel Java, 
die Sübdiweftede von Geylon, die Küſtenlandſchaften Vorderindiens und eine das Gangesthal 
einfchließende Zone. 

Norbnippon, der Süden Koreas, ein nördliche und ein füdliche® Gebiet des inneren 
Chinas, Formofa, Hainan, Tongking, einige Injeln der Philippinen und Theile von Vorder: 
indien und von Geylon zählen 51 bis 100 Bewohner auf dem Quadratkilometer. In die Stufe 
11 bis 50 fallen Jeſſo und die Sturilen, der Norben Storeas, bie ſüdliche Mandichurei, 
das chinefifhe Alpenland, die meiften Küftengebiete Hinterindiens, die nördlichen Philip- 
pinen, der größte Theil bon Gelebes, die Leinen Sundainjeln, Barma, das Thal des 
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Brahmaputra, der Reſt von Vorderindien mit Ausnahme der Wüſte Tharr; nun aber aud) 
ſchon Theile des Weſtens, der Oſtſaum Afghaniftans, ein Gebiet von Belubiciitan 
und dem angrenzenden Berfien, das füdweftliche Bergland Perſiens und deſſen kaſpiſcher 
Keüftenrand, Staukafien, Kurdiſtan, der Norden, Welten und Südoſten Kleinaſiens, die Inſel 
Cypern und die fpriiche Küſte. Die KHüftengebiete Arabiens, das Annere Syriens, Meſopo— 
tamien, ein Theil Kleinaſiens, Armenien, der größte Theil von Berfien, Afghaniftan und 
Beludihiitan, Buchara, Chiwa, Weftfibirien (mit Ausnahme des Südweſtens), ein Gebiet um 
den Süden bed Bailaljeed, Oftturfeitan, Sübtibet, die Mandichurei, das Amurthal, das 
übrige Hinterindien und die bisher noch nicht genannten der Sundainjeln haben 1 bis 10 
Bewohner. Das übrige Gebiet Ajienz zählt weniger als einen Menſchen auf dem Quadratfilometer. 
Unbewohnt aber find die eigentlihen Wüijtendiftricte Arabiens, Syriens, Berfiens und 
endlich der äußerfte Nordweſten des Erbtheiles. 

Einfacher geftalten fih die Verhältniffe in Afrika, Ueber 200 Bewohner hat nur das 
untere Nilthal, mehr ald 101 Mauritius und das Arrondiffement Tizi-Ouzou Algeriens, 
zwifchen 51 und 100 das Arronbiffement Bougie desfelben Landes, Sanfibar und Reunion. 
In die Stufe 11 biß 50 fallen das Meittelmeergebiet von Tanger biß Tripolis, Abeſſinien, 
die Gebiete von Obod und Berbera, ein Theil des ehemals ägyptiſchen Sudans, ein Theil 
des mittleren Nigergebietes, da® Gebiet ded unteren Niger und des Wenuö bis zum Tſadſee, 
Ober: und Nieder-Guinea bis zur Gongomündung, das mittlere Gongothal, der Südweſten 
und der Südoften der Gapcolonie. Sceiden wir die unbewohnten Theile der Sahara, das 
fchütter bewohnte MWüftengebiet und den ebenfals weniger als einen Bewohner pro Quadrat 
filometer zählenden Südweiten des Erbtheiles (Kalahari, Betfchuanaland, Damaraland u. f. w.) 
aus, fo füllt der große Reſt Afrikas in die Dichtigkeitöftufe 1 bis 10, 

An Amerika ift nur ein Kleiner Theil im norböftlichften Gebiete der Union dicht 
bewohnt, ferner die Bermudas, Jamaica, Puerto Nico, etliche der Eleinen Antillen, die Gebiete 
von Rio de Janeiro und Montevideo, 11 bis 50 Bewohner haben der Often der Union, das 
Gebiet von San Francisco, das mittlere Mexiko, der Nordiveiten von Gentralamerifa, Cuba, 
das meftlihe Haiti, ein Heiner nördlicher Theil von Venezuela, das Innere Golumbiens, 
das mittlere Chile und Brafilien in der lUImgegend von Rio. 1 bis 10 Bewohner zählen 
Neufundland, der Südoſten von Britifch-Nordamerika, die Mitte und der Welten ber Union, 
der größte Theil Mericod und Gentralamerifas, Oft-Haiti, die meiften Küftenländer Süd— 
amerifas, mit Ausnahme des Norbens nnd Südens von Chile, Argentiniens, eines Theiles 
von Venezuela, Niederländiiche und Franzöſiſch-Bugiang und des angrenzenden Brafiliens. 
Das übrige Gebiet Amerifas hat nicht einmal einen Bewohner auf der FFlächeneinheit. Ganz 
unbewohnt find nur das Innere und der Weiten Labradors. Die polaren Inſeln Baffinland, 
—— und Grinnell-Land und Grönland find nur am ihren Küſten (weniger als 1) 

ewohnt. 

Auſtralien endlich iſt nur in dem reicher genetzten Südoſten und Oſten mit Taßmanien 
und Neufeeland und dem britiihen Antheil von Neu-Guinea dichter bewohnt (1 bis 10); 
das übrige Feſtland hat mit Ausnahme de unbewohnten centralen Theiles des Weitens 
weniger als einen Bewohner auf dem Quadratkilometer. Die Verhältniffe der zumeift dichter 
bewohnten Infelgruppen Oceaniens find auß der Karte zu entnehmen. 


Zrankreichs Anhenhandel 1891. 


Frankreichs Außenhandel im Jahre 1891 belief fich hinfichtlih der Einfuhr auf 5497,5, 
binfichtlich der Ausfuhr auf 4055,8 Millionen France. Den Antheil der verichiebenen Handels- 
artitel an diefen Summen zeigt folgende Zujammenftellung: 


Einfuhr Ausfuhr 

Nahrungsmitttel -. . : ».... 1592,38 Millionen Francs 797,5 Millionen Francs 
Rohftoffe ee 2533,2 z „ 779, ö : 
Fabrikate..... 655,7 " r 1816,9 — 
Verſchiedene Waaren . . . . . . 139,6 " " 233,6 " " 
BO a # 4 2354 » : 
Silherr..... are 176,3 “ si 193,3 n r 

5497,5 Millionen Francs 4055,8 Millionen Francs 


Sieht man von Gold und Silber ab, fo hat gegen 1890 die Einfuhr um 505 Millionen 
zugenommen, die Ausfuhr dagegen um 54 Millionen Francs abgenommen. Das Mehr der 
Einfuhr bezieht fih auf Getreide und Mehl (-+-114), Wein (+51), Kaffee (+5), Fleiſch 
(+6), ferner auf Wolle (+ 36), Seide (+ 42), Baummolle (+42), Delfrüdte (+ 35), 
Bau: und Faßholz (— 65) u. a. Das Weniger der Ausfuhr betrifft unter anderem Wein 
(— 20), Zuder (— 25) und zahlreiche Fabrikate. 
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Die Hauptverfehrsländer waren nad der Höhe des Werthes: 


Einfuhr Ausfuhr 

Großbritannien - » 2 22.0. 620,1 Millionen Francs 1002,7 Millionen Francs 
Belgien. 35091 J — 504,9 J 
Deutſches Reich 370,7 = . 359,4 r u 
Bereinigte Staaten . . . .». . - 497,5 ee 5 218,9 z - 
DEN = 4-5: 415,5 5 a 165,5 # 3 
a 106,7 “ B 241,9 — — 
Argentinien.... . 205,5 . e 51,9 . R 
a 112,7 A J 133,9 ri ri 
Braſilien. 3 85,8 J = 101,5 * 
J —— 126,2 ; z 51,9 . m 

A. O 


Bon der engliſchen Poſt. Die Geſammtzahl aller Angeſtellten der engliſchen Voſt, in— 
cluſive der Hilfsarbeiter während Weihnachten und Neujahr betrug im Jahre 1391/92 die 
riefige Zahl von 126.000 Männern, Frauen, Jungen und Mädchen. Regelinäßig mit Jahres: 
gehalt angeftellt find 10.000 Frauen, wovon mehr al8 1100 in den Gentralämtern zu London, 
— und Dublin und mehr als 4000 als Beamte in Poſt- und Telegraphenämtern. 
Die enaliiche Boft beförderte im legten Jahre: 1.767,500.000 Briefe, 241,600.000 Boitkarten 
und 495,300.000 Zeitungen, Bücher und Pakete. Es erhielt alſo jeder Bewohner Großbritan— 
niend im Jahre 46 Briefe, 6 Poſtkarten und circa 20 poftaliihe Pakete. Die Zunahme der 
Gorreipondenz fteigt mit der Ermäßigung des Portos. Im Jahre 1882, alfo vor zehn Jahren, 
famen auf jede Berfon nur 36 Briefe; feither hat fi die Zahl der Briefe um 500 Millionen 
vermehrt; Boftkarten nahmen von 143 Millionen auf 241 Millionen zu; am allermeiften 
ftieg jedoch die Zahl der Telegramme, denn dieſe gingen feit 1882 von 32 Millionen auf 
69 Millionen; der Sprung war am ftärfiten feit 1886, von welchem Jahre an die often 
eines einfachen Telegrammes von 12 Worten von einen Shilling auf ſechs Pence, alfo auf 
die Hälfte, herabgejegt wurden. Zwei bedeutende Neuerungen wurden in dieſem Jahre ein— 
geführt, erftend das 21/, d.-Porto für die geſammte civilifirte Welt und die Sendung der 
Boft nad Japan und China via Canada, wodurd die Laufzeit der Briefe von 43 Tagen 
auf 28 Taae vermindert wurde. 

Die Gold: und Silberproduction, Der ameritanifhe Miünzdirector Leeh in Waſhington 
hat vor kurzem die Statıftif der Gold» und Silberproduction im Jahre 1891 ver: 
öffentlicht. Dies giebt uns Anlaß, das Verhältnis, in welchem die Production beider Edel— 
metalle in dem abgelaufenen halben Zahrhundert zugenommen hat, ind Auge zu faſſen. Wir 
geben daher im Folgenden die bezügliden Ziffern: fi 

Jährliche Bährliche 
Goldproduction Silberproduction 
Kilogramm 


1841 bis 1850 °..:... "22. . 54.759 780.415 
1851 „ 1860 ..... 2... .200.569 895.552 
1881’ u: 3810: 2:20.44 aan 190.041 1,220.117 
or Be |. er Sn 173,199 2.209.842 
BEL u: A: 155.018 2,408.36U 
11 EEE 0. + 160.798 3,021.200 
1887... 4 wann ee — 158.247 3.324.604 
EB: 5.00% eng 164,090 3,673.300 
IM. :»- nun na 176,272 4,237.000 
1 ee — “2... 174506 4,010,516 
IL 3’ ee et 188.531 4,465.822 


Die Tabelle lehrt, daß die Erzeugung von Gold feit der Mitte unſeres Jahr— 
hunderts, wo der Production durch die Entdedung ber Goldfelder in Auftralien und Cali— 
fornien neue Gebiete erjchloffen wurden, ziemlich conftant geblieben ift; fie war am bedeutend: 
ften in den SFünfzigerjahren, wo man eben in diefen neu entdecdten Gebieten auf vollkommen 
jungfräulihem Boden jtieß, und geitaltete fih am ungünftigiten in den Jahren 1882 und 
1883. Im Jahre 1891 bewirkte die Ausnutzung der afrikaniſchen Goldbergwerfe eine nicht 
umerhebliche Steigerung der Production; die Ausbeute war die größte feit zwanzig Fahren 
und mähert fih der in den Fünfzigerjahren verzeichneten Durchichnittäziffer. Eine fehr be— 
deutende Zunahme oder Abnahme der Soldproduction ift aber in der zweiten Hälfte unferes 
Jahrhunderts nicht zu verzeichnen. Dagegen ift die Silbererzeugung troß des vehementen 
Preisfalles in fteter Steigerung begriffen und die gegenwärtige Productionsziffer übertrifft 
das Ergebnis der Siebzigerjahre um das Doppelte, die Ausbeute der Fünfzigerjahre um 
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bas Fünffache. Die Conſtanz in der Production ift eine ber mwichtigften ng welche 
das Gold zum ausſchließlichen Währungsmetall faſt aller Culturnationen beſonders geeignet 


machen. 

Nen-Fundland. Die britiſche Krorcolonie Neu-Fundland umfaßt 419.550 Quadratkilo⸗ 
meter, bat aber nur eine Bevölkerung von 200.000 Seelen, db. i. 0,8 auf dem Quadratkilo— 
meter, „Es ift zu bedauern“, berichtet der jetzige Gouverneur Sir Terence O Brien an ben 
enaliihen Eolonialminıfter Korb Knutsford, „dab fih bie Hauptitabt St. Johns und ber 
größere Theil der Bevölkerung auf der Halbinjel Avalon befinden, deren felfige und ben 
altlantifhen Stürmen ausgejegte Küſte meift in Nebel — iſt. Neu-Fundland iſt dadurch 
unverdientermaßen in einen ſchlechten Ruf gekommen. Äbgeſehen von ber Küſte hat die Inſel 
ein nebelfreieres, milderes und gleichmäßigeres Klima ala Canada. Sie ift voll ber 
ſchönſten landſchaftlichen Wilder, hat viel fruchtbares Land und ausgedehnte Waldungen und 
iſt reich an werthvollen Metallen und Mineralien, Mit Energie, Unternehmungsgeiſt und 
Gapital läßt fich bier noch viel ausrichten und erreihen.” Der Erport in 1890 fiel von 
6,643,666 in 1889 auf 6,026.133 Dollars, indem der Bergbau und namentlich der Kabeljau— 
fang ih im Werthertrage um 617.533 Dollard verminderten. Diefer Ausfall lag aber 
nicht in der geringeren Production, fondern in dem Niedergange ber Preiſe. Die Haupt: 
induftrie auf der Inſel bildet die SKabeljaufifcherei. Zwar wurden in 1890 von biefem Fiſche 
2080 Eentner mehr gefangen als in 1889, aber der Preiß pro Gentner fanf von 4,30 auf 
3,72 Dollars. Günstiger ftellt fich der reihe Hummernfang für Conſerven zu höheren Preiſen. 
Die Revenue der Colonie in 1890 ergab 1,454.5386 (+ 91.643) Dollars, aus den Zöllen 
flofjen 1,342.100 (+ 99.069 gegen das Vorjahr). Die öffentlihen Ausgaben verringerten 
ſich um 215.447 Dollars. Sr. 

Der Handel der Samoa-Inſeln. Der Handelsverkehr auf den Samoa-Inſeln war im 
Jahre 1891 beträchtlich höber al& im Vorjahre, da Zerftörungen durch heftige Orkane nicht 
borgeflommen waren. Der Import bewerthete 70.712, der meif in Gopra beitehende Grport 
34.647 Pfund Sterling. Die im Laufe des Jahres eins und ausgelaufenen engliichen Schiffe 
hatten einen Tonnengehalt von 20.024, die amerifanifchen den von 19.182 und die deutichen 
den von 16.378. Die Anlegung einer 19 Kilometer langen Straße von ber Haupt und 
Hafenftadt Apia an der Nordküſte der Inſel Upolu über das 1:00 Meter hohe centrale 
Gebirge nah Eafatu oder Falealili an der Südküſte ift projectirt. Wenn diefelbe ausgeführt 
wäre, würde fi) der ganze Handel der Sübfüfte der 64 Kilometer langen Inſel Upolu nad 
Apia binziehen. ; Gr. 

Indiens Eifenbahnen im Jahre 1891. Indien hatte Ende 1891 an Eifenbahnen mit 
breiter Spurweite 16.259, mit jchmaler oder Meterbreite 11.540 und mit Specialbreite 
463 Kilometer in Betrieb, zuſammen 28.262, melde ihr Anlanecapital mit 5’, Brocent 
verzindten. Im Laufe des Jahres 1891 wurden 1406 Kilometer Bahnen eröffnet. Gr, 
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Generalmajor vom kaiſerlich ruſſiſchen Generaljtab. 


Das 2bjährige Jubiläum der wiflenihaftlihen Thätigleit des Generalmajors Dr. Aleris 
v. Tilo bildet ein hervorragendes Greignis in ber ruffiihen Gelehrtenwelt. Es find 
vier, allerdings naheverwandte Gebiete, welche von dem hochverdienten und durch eine un: 
nemeine Arbeitäfraft ausgezeichneten Forſcher mit Vorliebe cultivirt werden. Schon feine 
Eritlingsarbeiten auf dem Gebiete jelbitändiger Forihung und kritiſcher Sichtung bezogen 
fih auf geodätiiche und topographiſche Gegenſtände. Im Laufe der Zeit aber haben ſich in 
Händen unſeres Forſchers die gefammten, in Bezug auf Höhenmeflungen im ruffiihen Reich 
vorhandenen Materialien concentrirt und ır gilt heutzutage mit Fug und Recht für bie erfte 
Autorität in Bezug auf hypfometriiche Fragen. &8 find uns 18, zum Theil fehr umfang: 
reiche geobätiiche und topographifche Arbeiten v. Tillo's befannt, darunter die Beichreibung 
des nralstaipiichen Nivellements von 1874, welche ihm die goldene Medaille von Seite 
der ruffiichen Geographiihen Geſellſchaft einbradte, die „Materialien gur Hypſometrie de# 
rufjiichen Reiches“ 1881 bis 1882, melde von Seite der rufliihen Akademie der Wiflen- 
ihaften prämiirt und von Seite des internationalen geogrophiihen Congrefjes in Venedig 
dur eine Medaille after Claſſe ausgezeichnet wurde; fchließlich erwähnen wir noch ber 
epochemachenden „Hypfometriichen Starte des europäiihen Rußlands“, 1890 (befproden in 
„Rundihan“ XII, ©. 508 fi). Es ift diefes Werk das Nefultat 15jähriger angefirengter 
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Arbeit und gleichzeitig ein Zeugnis des organifatorischen Talentes und eincs gewißen Muthes, 
welche dazu gehörten, um die Bropaztıger Vorarbeiten zu diefem Werke in Bewegung zu 
jegen, das ungefügige Nohmaterial zu bewältigen und, wenn auch wohlberedhtigt, jo doch 
mit theilweife mangelhaften Material (der nörblichite Theil des europäiihen Rußlands 
mußte 3. B. völlig außer Spiel gelaffen werden) mit der Tradition zu brechen. Es bedeutet 
dieſe Karte einen völligen Umfhwung in ber üblichen Auffafjung des Bodenbaues von 
Rußland. Mit dem Nivellement verknüpft find die das hydrographiſche Gebiet itreifenden 
Arbeiten v. Tillo's, unter anderem die leider noch zu wenig bekannte Starte: „Länge und 
Gefälle der Ströme des europäiihen Nußlands*, 1858. Im Gebiete der Meteorologie hat 
v. Tilo unter anderem die umfangreihe und ſchöne Arbeit geliefert: „Die Vertheilung 





Generalmajor Alcris v. Tillo. 


des Luftdiudes im Gebiete des ruffischen Reiches und des aliatiichen Continentes auf Grund 
der Beobadhtungen von 1836 bis 1885*; Et. Peteröburg 1890, nebſt einem 69 Karten in 
Folio ſtarken Atlas. In Bezug auf das genannte von der ruſſiſchen Akademie der Wıffen- 
ſchaften ausgezeichnete Werk bemerkt W. Köppen mit Necht: „Vor uns liegt eine capitale 
und für daß betrachtete weite Gebiet grundlegende Arbeit, deren außerordentliche Reichhaltig— 
feit man erft bei genauerem Studium ganz erfennt, weil fie eine Unmaſſe bon forgfältig 
bearbeiteten Zahlen in immens Inapper Form briı gt.“ Das vierte von unſerem Autor ſchon 
bom Beginn feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit mit befonderer Vorliebe bearbeitete Feld 
bietet der Erdmagnetismus, welchem ſechs feiner und befannten Arbeiten gewidmet jind, 
darunter „Erbmagnetifhe Beobahtungen im Orenburger Gebiet”, 1572 (dur die Eleine 
goldene Medaille von Seiten der ruſſiſchen Geographiihen Gejellichaft ausgezeichnet). Eine 
weitere Arbeit auf diefem Gebiete, welche das gelammte europäiſche Nukland umfahte, wurde 
von Seite der ruffiihen Akademie der Wiſſenſchaften dur eine große goldene Medaille, 
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bon Seite deö internationalen Geographencongrefjed in Venedig durch eine Medaille eriter 
Claſſe und von der lUniverfität zu Leipzig durd den Titel eines Ehrendoctors ausgezeichnet. 

Einen vorwiegend fpeculativen Charakter trägt eine andere Gruppe der Arbeiten 
unseres Verfafferd, mie feine Artifel und . über die Hauptwafjericheide der Gontinente, 
die Gentren der Gontinente 20.5 beionders bemerkenswerth find die Wrbeiten: „Mittlere 
Höhen und Tiefen der Gontinente und der Meere” 1888 und „Superficies des terrains 
geologiques, Comptes Rendus 1892, 

die Verdienſte unfered Forſchers laſſen ſich aber nicht allein durch bie unter ſeinem 
Namen erfhienenen Publicationen bemeſſen. Sein oben erwähntes organifatoriiches Talent 
fommt der bedeutenden ruffiichen Geographiſchen Gejellichaft in hohem Grade zu Statten., 
(Sr ift zweifellos einer der leitenden Geifter derjelben, namentlich in feiner Thätigfeit als 
Vorfigender der Section für mathematiihe Geograpbie. Seinem Einfluß bat die Gejellihaft 
nicht nur das AZuftondelommen zablreicher Reifen und Forfhungen au verdanken, fondern 
auh ihr neues „Geographiſches Jahrbuch“, ihr „Meteorologiiches Repertorium* x. Ein 
warmes Intereffe wendet v. Tilo auch der Förderung der geographiihen Wiſſenſchaft an 
ben liniverfitäten zu. Unter anderem hat er die Profefjoren der Geographie veranlagt, ſich 
über die Defiderata ihres Faches in feinem „Jahrbuch“ auszuſprechen. 

In Bezug auf den äußeren Lebenslauf umferes Forichers ift zu bemerfen, daß er 1839 
geboren wurde, die Artillerieafademie und die Alademie des Generalftabes zu St. Weteröburg 
und bereit& in reiferen Jahren geographiiche, naturwiſſenſchaftliche und nationalökonomiſche Vor: 
lefungen an den Hochſchulen zu Straßbura und Leipzig befuchte. 1868 bis 1871 fungirte v. Tillo 
als Chef ber militärifchstopographiihen Sretion des Orenburger Milttärbezirkes, 1572 bis 1879 
als commandirender Oberſt des 148, fofpifchen Regiments, feit 1883, bereit im Wange eines 
Generalmajors, als Chef des erften Armeecorpd zu St. Peteröburg. v. Tillo iſt unter 
anderem Ehrenmitglied der Berliner Gelellihaft für Erdfunde, correipondirendes® Mitglied 
bes franzöfiihen Inſtituts, Dr. phil. der Univerfität und wurde fchließlid bei Gelegenheit 
feines Nubiläums zum Ehrendoctor der phyſiſchen Erdkunde an der Univerfität zu Odeſſa ernannt. 

St, Peteröburg Prof. Dr. &, Petri. 
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Dr. £ranı v. Zöher. 

Um 1. März 1892 ftarb in feinem freundlichen — Schwabing bei München 
Geheimrath Dr. jur. Franz v. Löher im 74. Lebensjahre. Da bderjelbe neben feinen zahl: 
reihen geihichtlihen Arbeiten aud viele größere Reifen unternommen und ein angefehener 
Reifeichriftiteller war, insbefondere auch zu den Mitarbeitern unferer „Rundſchau“ gebörte, 
fo fegen wir demfelben gern an diefer Stelle durdı fein Porträt und eine Lebensſkizze ein 
fleined Denkmal. 

Franz v. Löher wurde am 15. October 1818 in der alten mwehphälifchen Biſchof— 
ftabt Paderborn geboren. Er gebörte einer wohlhabeuden katholiihen Bürgerfamilie an und 
erhielt jeine wiffenfcyaftliche Vorbildung auf dem Gymnafium feiner Baterjtadt. Bon Oftern 
1837 an ftudirte er in Halle, — im Breisgau, München und Berlin die Rechte, dehnte 
feine Studien aber auch auf Geſchichte, Kunſt- und Naturwiſſenſchaften aus, und knüpfte 
mit mehreren feiner Univerſitätslehrer verfchiedener Richtungen freundliche Verhältniffe an, 
welche auch ſpäter noch fortdauerten. 

Die Neijeluft erwachte bei ihm früh; fchon als Knabe machte er in den Schulferien 
mwocdenlange Reifen, und während feiner Univerfitäßzeit lerute er Nord: und Süddeutſchland, 
Südfranfreih und Oberitalien kennen. Löher verlebte banı von 1843 mehrere Jahre als 
Auscultator und Neferendar in feiner Vaterſtadt Paderborn, in der ala Mittelpuntt eines 
ausgedehnten Appellationd: und Kreisgerichtsbezirkes damals eine größere Zahl junger 
Juriſten ein geiftig und gefellig bewegtes Leben führte. Man nahm eifrig Theil an der leb- 
haften politiihen und philofophiihen Ideenſtrömung, welche die hoffuungsvolle Zeit von 
1840 bis 1848 bezeichnete. Löher fchrieb damald außer Gedichten, Feitipielen und juriftifchen 
Abhandlungen die Leitartikel, welche die „Kölniſche Zeitung“ längere Zeit hindurch 1844 
und 1845 unter dem Titel „Unfere Grenznachbarn“ bradıte. Es wurden darin die geihicht- 
lihen und gegenwärtigen Beziehungen ſämmtlicher Nadbarvölter zu Dentichland erörtert. 
Der Verfafler ber damals viel gelejenen Artikel blieb unbekannt. 

Ehe Löher fi für immer in einem Richteramt feffeln wollte, beabfichtigte er eine 
Weltreife zu unternehmen, welde auf der einen Seite England, Nordamerika und Frank: 
reich, auf der anderen Aegypten, Sleinafien und Griechenland umfaffen und die eigenen An— 
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ihauungen vermehren jollte, um ipäter in einem Werte das Volks- und Eulturleben in der 
alten und neuen Welt ſich gegemüberzuftellen. Im Juni 1846 reißte Löher, mit Empfehlungen 
von berühmten Gelehrten — über England nad) Canada und den Vereinigten 
Staaten, drang bis weit über die legten Anfieblungen der Weißen zu den Indianern vor 
und traf, über Frankreich zurüdtehrend, im December 1847 in Paderborn wieder ein. Einen 
fiebenmonatlihen Aufenthalt in Cincinnati benußgte der junge talentvolle Reifende zur Bes 
arbeitung und Herausgabe der beiden Schriften „Des deutſchen Volkes Bedeutung in der 
Weltgeihichte” (Geichichtlihe Vorträge, Cincinnati 1847) und „Geſchichte und Zuftände ber 
Deutichen in Amerika“ (Cincinnati, 1847; 2, Ausgabe, Göttingen 1855, Großoctav 544 Seiten). 
Letzteres Werk enthielt zum erjtenmale die Grundzüge einer deutſch-amerikaniſchen Geſchichte 
— m nicht wenig zum richtigen Verſtändnis amerikanischer Zuftände in Deutihland 
eigetragen. 





Ss 


Franz v. Köher. 





Dr. 


Während Löher in Paderborn zur zweiten Hälfte jeiner Reife fi vorbereitete, fam 
ber Sturm der Yyebruarrevolution und die nationale Erhebung in Deutſchland. Er entihloß 
fih ſogleich, die Fortſetzung der Reife zu verihieben, und gründete in Paderborn die „Weit: 
pbälifche Zeitung“, welche in dem erjten halben Jahre — denn nur jo lange dauerte jeine 
Leitung derjelben — lediglih die Sache der nationalen Einigung vertrat. Im December 
1848 traf auch Löher die Verfolgung, welche in Preußen über eine Neihe angejehener Männer 
verhängt wurde, weil fie in Dem Gonflicte zwifchen dem Minifterium Brandenburg: Manteuffel 
und der Nationalverfammlung fih offen auf die Seite der legteren ftellten. Im Frühling 
darauf wurde Löher nad erfolgter Freiſprechung in feiner Vaterſtadt ald Abgeordneter 
für die zweite preußiihe Kammer gewählt, in welcher er das jüngfte Mitglied, jedody eines 
der hervorragenden in der gemäßigten Linken war. Nach der Auflöjung derielben und feiner 
Rückkehr von Berlin bekleidete er einige Jahre lang das Amt eines Stadtverorbnetens 
vorjteher® in Paderborn und war am Appellationsgericht beihäftigt. Seine bald darauf 
erfolgte Wahl zum VBürgermeifter feiner Vaterſtadt erhielt die VBeitätigung der Regierung 
nicht. Während diejer Zeit fchrieb er im „Ausland,* „Morgenblatt* und „Deutihen Muſeum“ 
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feine Reiſeſtizzen, von benen fpäter zwei Bände unter bem Titel „Land und Leute in ber 
alten und neuen Welt, Reiſeſkizzen“ (Göttingen 1854 bis 1856) veröffentlicht wurden. Auch 
ließ der Berliner Gentralverein für beutiche Auswanderung und Golonifation unter bem 
Titel „Ausfichten für gebildete Deutfhe in Nordbamerifa” einige Worträge druden, welche 
Löher auf Anregung jenes Vereines im Sommer 1852 in Berlin gehalten hatte. 

Auf Löher's juriftifche und geichichtliche Arbeiten einzugehen, ift bier nicht der Ort, 
nur erwähnt mag noch werden feine biographiihe Dichtung „General Sport“ (Göttingen 
1854), in der fein ticfe8 Gefühl für des Vaterlandes Ehre und Stärke am ftärfften hervor: 
bricht und die in Weſtphalen Volksbuch wurde, 

Im Anfange des Jahres 1853 habilitirte fih Löher als Privatdocent in Göttingen, 
nachdem «r kurz vorher ohne fein persönliches Anfuchen auf Grund einer juriftiidhen Ab— 
handlung über „Das Syſtem des preußiichen Landredhtes in philoſophiſcher und deutſchrecht- 
liher Begründung“ von der Univerfität Tübingen zum Doctor juris promopirt war. Aber 
bereit3 im Herbſt 1855 berief ihn der König Marimilian Il. nah Münden in den Kreis 
jener Männer, welchen dieſer Gönner und Kenner der Wilfenihaft und Literatur um ſich 
verjammelte. Der König übertrug ihm feinen perjönlichen literariſch-wiſſenſchaftlichen Dienit 
und ernannte ihn zum Profeffor an der lniverfität. Wenige Jahre jpäter, 1859, erhielt er 
die orbentliche Bee für Länder und Völkerkunde und Literaturgeihichte und wurde 
Mitglied der hiſtoriſchen Commiffion bei der königlichen Akademie ber Wiffenichaften. Im 
März 1864 wurde er zum Director des bayerifchen Reichsarchibes ernannt; nad Vollendung 
feine® 70. Lebensjahres trat er Ende 1883 in den Ruheſtand. 

Bon Löher's größeren Reiſen erwähnen wir nocd jene im Sahre 1863 nad 
Rom und Unteritalien, ferner im Jahre 1873 im NAuftrage des Königs Ludwig II. nach den 
canariihen und griehifhen Anfeln und im Jahre 1875 nah Cypern und Kreta. Später 
bereiste er auch Rußland. Ueber alle dieſe Reifen hat ber verfiorbene Gelehrte werthvolle 
und anziehende Reiſeſkizzen veröffentlicht; genannt feien: „Sicilien und Neopel* (München 
1864, 2 Bände); „Griechiſche Küſtenfahrten“ (Leipzig, Velhagen und Klaſing, 1876); „Nach 
den glüdlihen Inſeln. Canariſche Reiſetage“ er 1876); „Seretiihe Geitade* (daf. 1877); 
„Cypern. Reifeberichte über Natur und Landicaft, Volk und Gefchichte” (Stuttgart 1878, 
3. Aufl. 1880). Neben diefen und ben gefchichtlihen Arbeiten ging dann von den Studien 
jahren ber eine rege fchriftftellerifche Thätigkeit für wiffenfchaftliche, politische und literarifche 
Zeit: und Wochenſchriften. 

Un äußeren Ehren hat e8 dem hervorragenden Manne nicht gefehlt; im Jahre 1875 
wurde er zum Geheimrath ernannt und zablreihe hohe Orden jchmüdten feine Bruft. — 
Ein reiches und arbeitsvolles Gelehrtenleben ift mit dem Tode Franz v. Löher's abgeichloffen. 

Bremen. W. Wolkenhauer. 

age ned Freiherr Ludwig Filher v. Nagy:Szalatuya, am 28. Februar 1855 
zu Pavia geboren, Leiter der Vorırpedition des deutichen Antifflaverei-Gomites, ift am 
2. Juli 1892 zu Njegefi am BictoriaeSee plöglich geftorben. Derjelbe hatte fit) 1891 als 
Freiwilliger genannter Expedition angeſchloſſen, bis er nad dem Tode des Führers der— 
felben, des Bauinſpectors Hochjitetter, mit der Leitung derfelben beauftragt wurbe, Freiherr 
dv. Fiſcher hatte bereit eine Reihe werthvoller Berichte und Aufläge über feine Neife 
geſchrieben, die in Zeitfchriften veröffentlicht wurden, und für dad Wiener naturhiftoriiche 
Hofmufeum eine fehr intereffante anthropologifch-ethnographiihde Sammlung zufammen= 
geftellt, fo daß auch die Wiffenichaft den Tod des Neilenden beflagen muß. 

Der Indienforſcher Dr. Henry Walther Bellew, —— er indiſchen Armee a. D., 
iſt am 26. Juli 1892 auf feinem Lan dſitze Farnham Roval in YBudibire gefiorben. Er war 
am 30. Auguft 1884 in Indien geboren, wurde Arzt und trat 1656 in die indische Arnıce 
ein. In den Jahren 1857 bis 1858 begleitete er den Major Lumsden auf feiner Miſſion 
nah Standahar, worüber er das intereffante Buch „Journal of apolitical mission to 
Afghanistan 1857” (1862) fchrieb. Nachdem er wieder durch Jahre feıne Praris in 
Beihawar ausgeübt hatie, reiäte er 1872 mit General Sir Richard Pollod abermals nad 
Afghaniftan und bis nad Berfien, und 1873 begleitete er Thomas Douglas Foriyth auf 
feiner wichtigen Neife nah Kajchgar. Außer dem obgenannten Werte ſchrieb Bellew noch: 
„From the Indus to the Tigris ete.” (1874); .Kashmwir and Kashgar. Embassy to Kashgar 
in 1873—1874” (1875); „Afghanistan and the Afghans” (1879 ; „kKaces of Afghanistan” 
(1880). 

Der bekannte Afironom 2, R. Autherfurd ftarb am 30. Mai 1892 zu Tranquillity 
in New-Jerſey, Vereinigte Staaten Nordamerikas, im Alter von 76 Jahren. Er bat die 
von Warren de la Nue in Europa begründete Afiropbotographie in den Vereinigten Staaten 
weiter entwicelt und dabei befonders dem Monde und tem Sonnenfpectrum feine unermüd— 
lihe Thätigfeit zugewendet. 
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€, 4. Freeman, Profeffor der Geographie an der Univerfität Orforb, Verfaffer 
ro Werke zur biftoriihen Geographie, mwohlverbienter Vorkämpfer für die Pflege 
unjerer Wiſſenſchaft in England, ftarb zu Alicante in Spanien am 16. März 1892, 

‚Rudolf Hinterhuber, vormald Apotheker zu Mondſee in Oberöfterreid, verdienter 
Botaniker, ftarb hochbetagt am 3. September 1892 in Mondfee. Er war am 17, Juni 1802 
in Krems geboren und Phriftftellerifch fehr thätig. Seine berborragendften Werke find: 
„Prodromus*, eine Flora Salzburg und der angrenzenden Ländertheile, „Das Glockner— 
buch“ und „Die Gebirgamelt*, 

Dr. Felice Giordana in Rom, Director der geologischen Zandesaufnahme von Stalien, 
ift vor kurzem geitorben. 

ercy E. Comber, enalifher Miffionär der Station Wathen am Congo, verdient um 

die Erforfhung des Congobeckens, verichied auf feinem Poften am 23, Januar 1892, 
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Europa. 


Columbus: Ansftellung in Madrid. Zur Feier des vierhundertjährigen Gedenktages 
ber Entdeckung Amerikas veranitaltet Spanien eine große Golumbus-Ausftelung, welde in 
dem eben vollendeten Prachtbau der Biblioteca y Museos in Madrid untergebradt ift und 
vom 12. September biß 31. December 1892 dauern wird. Das Protectorat der Ausftellung 
übernahm die Regierung, an der Spite des Comités fteht der gegenwärtige Minifter des 
Yeußern, ber Deriog von Tetuan, den wiſſenſchaftlichen Stab bildet aber die königliche 
Akademie der Geihichte zu Madrid, deren Director Canovas del Gafıilla derzeit auch 
Minifterpräfident ift. Die ſpaniſche Erpofition nimmt den Mittelftod des Ausftellungspalaftes 
ein. In der Gentralhalle dieſes Tracıcs find alle jene Gegenftände vereinigt, welche Columbus 
oder jeinen Genofjen gehörten: Mitrolabien, mathematische, nautifche Inftriimente, im weiteren 
Sinne auch Reitaurirungen ber alten Caravellen, jener armfeligen Fahrzeuge „Pinta“, „Nina“ 
und „Santa Maria“, mit denen Columbus feine Entdefungsfahrt unternahm, In dem 
rehten Tracte gleih neben der Treppe find protohiitoriihe Hönlenfunde aus Amerika, 
Waffen, Geräthe, foflile Thierrefte u. ſ. mw. aufgeftellt. Im rüdmwärtigen Theile regiert 
die vorcolombininhe und colombinifhe Periode, Ein Saal mit mehreren Abtheilungen 
nehört der Sculptur, der folgende der Architektur, der legte der Kteramit; an dieſe reihen 
fich Eleinere, den Erzeugniffen der Induftrie gewidmete Abtheilungen. Der ganze Flügel zur 
xinten ift der nachcolombinifchen Zeit zugedacht. Es foll der FFortichritt — werden, 
welchen die immer häufigeren Entdeckungsreiſen nach dem neuen Welttheile im Gefolge 
hatten, Daten zur Geſchichte einer bald wüſten und kriegeriſchen, bald ernſten und wiſſen— 
ſchaftlichen Eroberung in dem fernen Lande bis zu dem Punkte, wo auch der nimmerjatte 
Benehr nad) Bold und Macht vorläufig ftillftehen mußte und eine Staatenbildung platz— 
griff, wie wir fie in unferem Jahrhunderte auf ber Landkarte zu ſehen gewohnt find. Auch 
in dieſer Abtheilung erhielt die pietätoolle Erinnerung ihren Raum: ein großer Saal ilt 
zur Aufftellung von Modellen oder Neproductionen der Statuen beftimmt, welche Columbus 
ober feinen Gefährten fowol diesſeits als jenſeits des Oceans errichtet wurden. Neben dieſer 
Fachabtheilung find umfaffende Räumlichkeiten für die Specialausftellungen fremder Staaten 
rejerpirt worden. Nicht bloß die Großmächte, fondern aud Fleinere Staaten, wie 3. B. 
Portugal und Belgien, find in herborragender Weile vertreten. 

Die Mooreultur im nordweſtlichen Deutihland. Zu den großartigften Errungenfchaften 
der neueften Zeit gehören die Erfolge, weldie man im nordweſtlichen Deutichland, in 

annover und Dfdenburg, mit den Mooren errungen bat. Auf vollftändig unfruchtbaren 
Landſtrichen, die nicht einmal als Weideland zu gebrauchen waren, brachte man Adergründe 
hervor, welche an FFructbarkeit den beiten Bodenlagen Deutihlands gleihlommen, wenn 
fie diefelben nicht übertreffen. Der größtentheils aus Pflanzenüberreiten beftehende Boden 
ift außerordentlich wafjerreih und fteht häufig, überhaupt während mehrerer Monate, gänz- 
lich unter Waffer. Die dort wachſenden ſauren Moofe und Kräuter find felbft für das Vieh 
ungeiund. est find relativ bedeutende Flächen in einem Zuhande, der dem fetteſten Humußs 
boden an Ergiebigkeit gleihlommt. Es werden Gräben ausgehoben, Dämme aufgeichüttet, 
Schöpfwerke aufgeftellt, um Ueberſchwemmungen zu verhüten und den natürlichen Nieder: 
ſchlags⸗ und Grundwäſſern Abfluß zu verichaffen. Um das Moor zum Beſäen brauchbar zu 
machen, wird deffen Oberflähe mit einer Sandſchichte von 10 bis 12 Gentimeter gleihmäßig 
bebedt. Die fehlenden Stoffe, wie Kali und Vhosphorfäure, werben durch fünftlichen Dünger, 
als Kainit, Thomesichlade u. f. w., zugeführt. Häufig muß aucd Kalk zugejegt werden. Zu 


44 Kleine Mittheilungen aus allen Erbtbeilen, 


den Sandtransporten bedient man fich Feldbahnen mit feftem oder transportablem Geleife. 
Im zweiten und dritten Jahre ift das Erträgnis fchon glänzend. Das Moor ift jedoch nicht 
allein hierdurch werthvoll, daß es in fruchtbare Aderland verwandelt werden kann, fondern 
es ift auch reih an werıhvollen Naturproducten, nämlich dem Torf, welcher erft in neuerer 
Zeit eine große Zahl von Verwendungsarten gefunden hat. 


Alten. 


Malabaren anf den Bhilippinen. In verfchiedenen Spanischen Schriften, welche von 
den auf den Philippinen wohnenden Wölfern handeln, werben auch Griollos Morenos, d. h. 
„Ihwarze Creolen“ erwähnt, ohne dak von ihnen mehr gejagt wird, als daß fie in Gainta 
(Brov. Morong, Injel Zuzon) wohnten. Ich habe vergebenß darnach geforicht, etwas Näheres 
über diefe Leute zu erfahren, bis ih durd die Liebenswürdigkeit eines philippinifchen 
re in den Beſitz der werthuollen und feltenen „Nevifta de Filipinas“ gelangte. 
Auf Seite 71 (Bd. II.) findet fich ein mit E. V. gezeichneter Artikel, welcher zum erftenmale 
und eine genaue Veichreibung diefer Criollos Morenos und einen ficheren Aufichluß über 
ibre Herkunft giebt. Hiervon ſei das Wichtigſte an diefer Stelle mitgetheilt. Die Eriollos 
Moreno wohnen in den Ortichaften Cainta und Paſig. Sie unterfcheiden ſich äußerlich 
fofort und auffällig von den fie umgebenden Tagalen (Malayen) und den in den benadhbarten 
Bergen haufenden Negritos. An legtere erinnert ihre Hautfarbe, die fehr dunkel, beinahe 
ihwarz ift. Ihre Geſichtszüge find regelmäßig, die Nafe eine Adlernafe, der Mund Elein, die 
Augen ſchön gejchnitten. Der GelichtSausdrud ift gutmüthig, dabei aber von einer Offenheit, 
welche von dem Mißtrauen, dad fih im Gefichte der tagaliihen Bauern abipiegelt, grell 
abfticht. Herr E. V. trachtete darnach Über die Abjtammung diejer Leute nachzuforſchen und fand 
des Räthſels Löjung endlich in der Geſchichte der engliihen Invafion vom Jabre 1762, Den 
Engländern defertirten damals viele ihrer indiſchen Soldaten, eine ganze Kompagnie von 
Sipoys, welche von Malabar ftammten. Diefe Deferteure ließen fih in Gainta und Pafig 
nieder, wurden fathoiiich und vermählten fih mit Tagalinnen und wurden jo die Stamm: 
väter ber heutigen Griollos Moreno, die über ihre Herkunft felbft nichts zu jagen willen. 
Sie halten feit zufammen und find circa 600 Köpfe ftark <'/, in Bali und °/, in 
Gainta). Durch fortwährende Zuführung tagalischen Blutes find Miſchtypen entjtanden, welde 
bereitö zu überwiegen beginnen. Sie jind äußerjt arbeitfam und zeichnen fi durch große 
Pünktlichkeit aus, alfo durd eine Eigenfhaft, die man auf den Philippinen weder ben 
Spaniern, noch den Eingeborenen nachſagen kann, Ueber ihre Sprade erwähnt E. 3. nichts. 
doh iſt als ficher anzunchmen, daß fie Tagaliih als Mutterfprade angenommen haben. 
Sedenfalls follte ein toiffenfchaftlich gebildeter Reifender diefe Leute fi einmal näher anfeben, 

Ferdinand Blumentritt. 

Ruſſiſche Forihungs:Erpeditionen in Aſien. Zwei wiſſenſchaftliche Grpebitionen 
braden vor kurzem aus Rußland nah Alien auf. Die eıne wurde von dem befannten For— 
idyungsreifenden Potanin ind Leben gerufen und begiebt fih in die Mongolei, und zwar 
beſonders ins öftlihe Tibet, Die andere Expedition rüftet ein Herr Siyronijatnifow in 
Tobolsk aus; diefelbe hat den Zwed, die äußerjten Ausläufer des Uralgebirges zu erforjchen 
und neue Kupferminen dafelbit zu entdeden. 

Neubildnug eines Kraterd iu Transtaulafien. Bei Alata, einer Station der trans: 
kaukaſiſchen Bahn, bildete fi am 7. Auguft 1892, um 5 Uhr nachmittags, ein Krater, der 
anfänglid eine Menge Aſche und Schlamm auswarf, defjen Thätigfeit aber biß gegen 
10 Uhr abends immer jchwächer wurde. Plöglid um 2 Uhr nachts begann der Ausbrud) 
weſentlich verftärkt von neuem, fo daß ſich der vulcaniihe Schlamm bis zu 60 Meter Höhe 
bei einer Breite von 140 Meter aufthürmte, 


Afrika. 


Forſchungsreiſe auf Madagaskar, Der engliihde Millionär E. O. Mac Mahon unter: 
nahm im Zahre 1888 eine Forihyungsreife im Weiten Madagasfars, über welche jetzt James 
Sibree in den „Proceedings“ berichtet. Diac Mahon hat namentlih den Stamm der 
Boͤtſiriry an der Weſtküſte, welcher zwiſchen 19% und 219 ſüdl. Br. wohnt, im genannten 
Fahre wiederholt beiucht. Von feiner Station Neimandro in der Nähe von Antananarido 
begab fi) der Miſſionär über die centrale Hocebene nad) den weitlihen Ebenen, wobei er 
fruchtbare — mit Wäldern und fließendem Waſſer durchquerte. Nachdem er zwei Berg— 
ketten, Bongolova im Oſten und Bemaraha im Weſten, überſchritten hatte, kam er in das 
Land der Bötſiriry. Zwiſchen den Bergketten fand er die großen Ströme Mahajilo und 
Mania, die vereinigt als ZTirilihima ins Meer fließen. Die BongolovasBerge find jehr 
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wild uud auf feiner zweiten Reife fand Mac Mahon in diefen den furchtbaren Analaidirana= 
Ba, durch den ein wilder Strom jih den Weg gebahnt hat und deſſen Wände Hunderte 
von Fuß jäh zur fchmalen Straße herabfallen. Die Bitfiriry gehen fait unbelleidet, find 
bemalt und tragen Shmud aus Srofodilzähnen. Leider hat Mac Mahon keinerlei Starte des 
bisher unbefannten, von ibm zuerft betretenen Landes aufgenommen, 

Portugieſiſch-britiſche Grenzregulirung in Südafrifa. In dem vorläufigen Abkommen 
bom Juni 1891 zwiſchen England und Portugal über die Abgrenzung der beiberjeitigen 
Intereſſenſphären in Süboftafrita (vgl. „Rundſchau“ XIII, ©. 471 f.) war der öſtliche Ab- 
fall der Manitahocebene als Grenze in den ſüdlich vom Sambefi gelegenen Zandichaften 
beitimmt worden. Da aber eine ſolche Hocdebeue in der angenommenen Weiſe nicht vorhanden 
ift, jo wurde, wie wir bem „Globus“ entnehmen, für dem jüdlichen Theil der Meridian 
32° 30° öftl. v. Gr., für den nördliden der Meridian 33% als Grenze beſtimmt. Der Ueber: 
gang bon einem Meridian zum anderen findet ftatt nörblih vom Mutares (Umtali«?) Thale, 
fo daß das lettere, welches im Süden von Mutaffa Liegt, zu Bortugal fommt. 

Theeenltur in Natel, Nachdem die Theecultur ur der Inſel Geylon zu den glän— 
zenditen Reſultaten geführt, hat num auch Dir. Hullett einen erſten Verſuch damit in Natal, 
Südafrika, gemadt, und zwar mit gutem Erfolge. Im legten Jahre wurden bereits 
400,000 Pfund guten Thees gewonnen, Gr. 


Amerika. 


Ein Adatwald in Nordamerika. Nah „Humboldt“ befteht ungefähr 25 Meilen ſüd— 
öftlih von Holbrod im Apache Gountry, bededt von einer Sanditeinkrufte, ein ungeheneres 
Lager von verfteinerten Baumſtämmen. Aus wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen geht unzweifel- 
haft hervor, daß bier in prähiftorifcher Zeit eine tropiiche Urwaldvegetation beftanden hat, 
die, durch plößliche vulkaniſche Einflüffe niedergefchmettert, mit Aſche und Lava beſchüttet 
und nah und nad unter der erwähnten Sandfteinfchicht begraben wurde. Nach den Anfichten 
einiger Geologen durchſickerte ——— heißes mineraliſches Waſſer die Lava und die 
Aſche drang in die reg ber Bäume ein und bewirkte dort durch Ablagerung jeiner 
mineraliſchen Beftandtheile die langiame Berfteinerung der Stämme. Diefer Vorgang hat 
die Ummandlung des Holzes fo vorzüglich veranlaft, daß fih Exemplare finden, bei Denen 
man die Rinde, die Jahresringe, die Gefäße u. |. w. auf bad genaueſte unterfcheiden kann. 
Dabei bejigt dad Material eine wundervolle Zeihnung und eine jo große Mannigfaltigkeit 
der Färbung, daß ed mit den werthvolliten Mineralien wetteifert. lleber die Baumgattung 
dieſes Urwaldes gehen die Meinungen der Fachmänner weit außeinander. Die Größe einiger 
Baumfiämme ift eine gewaltige. &8 giebt Stämme, weldye mehr ald 45 Meter lang find und 
3 Meter im Durchmefier haben. Bei dem umngeheueren Reichthum bes vorhandenen Lagers 
ließe fich der neue Stoff als unübertroffenes Baumaterial für Prahtbanten verwenden, 
wenn nicht die außergewöhnlidhe Härte ein Hindernis bilden würde. Diejelbe ift nur um 
30 Procent geringer als die Härte der Diamanten, und übertrifft diejenige des Granits um 
das Dreifahe. Umfomehr Anwendung aber wird der Stoff zu Lurusgegenftänden bieten, 
zu welcher Verwendung er ſich auch durd) feine Politurfähigkeit empfiehlt. 

Die Teraöfliege. Aus den nordamerilaniihen Staaten famen im vergangenen Jahre 
Berichte über das Auftreten eines bisher unbekannten Schädling®, welcher den Rinderheerden 
efährlich werben kann. Woher dieſer neue Schädling gefommen, darüber herrſcht Unklarheit. 
Beobachtet wurde das Vorkommen in New-Jerſey und Pennfplvanien. Da jedoch mande 
Schädigung von Terad aus die Farmer betroffen, wurde der neue, bisher in feinem unferer 
Sammelwerke beichriebene Schädling von den Yarmern mit dem Namen „Terasfliege” bes 
zeichnet. Dieſer Schädling fucht in erfter Linie die unbehaarten Sörpertbeile des Rindes auf 
(das Euter 2c.), wohin die ſchützenden Schwanzidläge nicht gelangen können. Deshalb aud) 
der in einigen Gegenden gebräuchliche Name „Suhfliege”. In anderen Landitrihen heißt man 
den Schädling „Hornfliege”, da derielbe mit Vorliebe die Hörner bededt und umſchwärmt. 
Bisher wurde dad Vorkommen nur bei Hornvieh beobachtet. 


Auſtralien. 


Ehrenerkläruug des Mr. David Lindſay. Wie die „Rundſchau“ (XIV, ©. 573) bereits 
mittheilte, ging die kojtipielige Elder-Expedition hauptfählich an dem Gezänfe unter den Mit: 
gliedern zugrunde. Nach Rücklehr der aufgelösten Gejellichaft ftellte die Royal Geographieal 
Society in Adelaide eine eingehende Unterfuchung über diefe Vorgänge an. Sie fam zu der 
vollen Meberzeugung, daß den Xeiter der verfehlten Expedition, Mr. David Lindfay, micht 
die geringfte Schuld treffe. Die ganze Schuld, heißt es, falle vielmehr auf das begleitende 
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änfifhe und für eine derartige fchwierige Expedition gänzlich untauglide gelehrte Per— 
Senat, mit welchem fi die Expedition nicht zu Ende führen ließ. Zu den wiſſenſchaft— 
lien Grperten gehörten Dr. 3. F. Elliott, Victor Streih, N. Helms, R. ©. Ramfay, 2. M. 
Leech und Gwyne. Der Nuf des durch feine früheren Neifen ausgezeichneten Forſchers 
Mr. David Lindfay bleibt alfo intact. j ; Gr. 
Die Kaninden in Auftralien, Die Kaninchen in Auftralien fcheinen, gezivungen durch 
bie klimatiſchen Verhältniſſe, manche Aenderung in ihren Lebensgewohnheiten an einzelnen 
Orten angenommen zu haben. Im „The Field“ wird erwähnt, dab Kaninchen nicht felten, 
um Nahrung zu finden, jelbit in die Bäume hinauffteigen. Der Berichterftatter fand felbft 
mwieberholt todte Kaninchen 3 Meter hoch in ben Zweigen eines Akazienbuſches eingellemmt, 
und die Grkundigungen beftätigten das öftere Vorkommen derartiger Funde. Er konnte 
Spuren der Kaninchen 4 Meter hoh an ber Rinde von felbft mäßig ftarfen Büſchen 
beobadten. Der Trieb nad) Nahrung wandelte das urfprünglich 1859 eingeführte engliiche 
Wildkaninchen in ein Slettertbier um (wol nur an einzelnen Orten). Tegetmeyer legte 
in einer Sigung der Londoner Zoologiſchen Gejellihaft die Vorderläufen eines derartigen 
Kaninchens vor. Diefelben find erheblidy fchlanker, als jene des engliihen Waldkaninchens, 
heller gefärbt und gefledt, die Nägel fchärfer und dünner als bei der heimiichen Art. 
Andererfeit3 verzichten die auftralifhen Kaninden in manchen Gegenden auf ihre Baue. 
Die Jungen lagern in Neitern auf dem Boden, ohne das geringite Obdach; an anderen 
Orten finden fi dagegen wieder regelrehte Baue. Während ber heißen Jahreszeit beob- 
achtete man Kaninchen, an dem Rande von MWafferlöhern nur mit dem Stopfe aus dem 
Waſſer hervorragend; bei Wanderungen oder Verfolgungen erwieien fi die Kaninchen als 
vortrefflihe Schwimmer, bie jelbft große Ströme zu überfegen vermögen. Bielfad bilden 
ſtark jalzhaltige Pflanzen in einzelnen Landftrihen Auftraliens die Hauptnahrung der 
Sanındhen können jelbe nicht ihren Durft löfchen, fo findet der Reiſende oft Taufende ver— 
endet, die dann bie Quft verpeften. 
Britiſche Dcenpationen in Polynefien. Wie aus Sydney berichtet wird, hat das britiiche 
Kriegsſchiff „Royaliſt“ unter Gapitan G. W. Hard auf den Gilbert: oder Line-Inſeln, 
norböftlih bon Neu-Guinea unter dem Wequator, die englifhe Flagge aufgehikt. Die 
Inſeln find Atolle und von geringem Werthe; der dortige Handel liegt zur Seit in ben 
Händen der Deutjchen. Ferner nahm der engiiite Kreuzer „Champion” am 17. Juli 1892 
von ber füdweftlih von Hawaii in 23° nörbl. Br. und 168° weſtl. v. Gr. gelegenen und 
durch ihre reichen Guanodepofiten werthvollen Infel Johnfton (Cornwallis) Befis. Die 
Amerikaner behaupten indes, daß das nordamerikaniſche Brigaichiff „Neindeer“ unter Gapitän 
Parker bereits im Jahre 1852 von der Inſel Befiß genommen habe. Endlich hat der eng— 
liſche Kreuzer „Saracoa* die zur Union- oder Tofelaugruppe gehörigen Inſeln Gardiner, 
Danger und Naſſau für die englifche Krone occupirt. Gr. 


Polargegenden und Orenne. 


Duuiſche Grönland-Erpedition. Wie aus Kopenhagen unter dem 1. September 
berichtet wurde, überwinterte die Grönland: Expedition des Lientenents Nyber, welde am 
9. Juni 1891 von Stopenhagen abging (vgl, „Rundſchau“ XIV, ©. 137), unter 70% 27" 
nördl. Br., verließ am 8. Auguft 1892 das Winterquartier und fam am 20. Auguft in 
Dyre: Fjord an ber isländiichen Ktüfte an. Die Grpedition erzielte eine reiche wiſſenſchaft⸗ 
lihe Ausbeute. Diefelbe ehrt am 26. September an die Hüfte von Grönland zurüd und 
hofft unter 68% nördl. Br. ans Land gehen zu können, 

Von der nordamerifanishen Grönland-Erpedition. Wie feinerzeit berichtet worden, iſt 
am 6. Juni 1891 unter der Führung des ameritaniihen Marineingenienrs Peary von New: 
York eine Erpedition ausgegangen, welche feititellen follte, ob Grönland eine Anfel fei oder 
ch als Feſtland bis zum Nordpol erftrede. Nachdem im füdlichen Theile Grönlands wiſſen— 
ſchaftliche Beobahtungen gemacht worden waren, kehrte ein Theil der Mitglieder wohlbehalten 
nah Philadelphia — wogegen der Reſt der Expedition, aus ſieben Perſonen beſtehend, 
darunter Peary, deſſen Frau und Dr. Coot, in Grönland zurückblieben. Die genannten Per: 
ſonen nebſt einem farbigen Diener nahmen in einem Bloͤckhauſe bei der Mac Cornicksbai 
Aufenthalt, während die drei anderen Mitglieder in nordöftlicher Richtung weiter vorbrangen. 
Seit dem Juli 1891 ift diefer Theil der Expedition verſchollen. Um ihn aufzufinden, ſowie 
um bie bier anderen Mitglieder der Unternehmung zurüczubringen, ift im Auguſt 1892 von 
Philadelphia eine neue Grpebdition unter Leitung des Profeſſors Angelo Hellprin ausgegangen. 
Sollten Beary und jeine Begleiter nicht angetroffen werden, jo will man Proviant für fie 
zurüdlaffen und eine Neife na dem Humboldtgleticher machen. 
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Wiffenfhaftliher Weltcongreb. Bei Gelegenheit der Columbia-Weltausftelung 1893 
in Chicago jou ein wiſſenſchaftlicher Gongreß in großartigem Umfange ftattfinden, dem die 
Uniondregierung bereits ihre thatkräftige Unterſtützung zugefihert hat. Während der Dauer 
der Außftellung wird die Veranftaltung einer Reihe von Verfammlungen beabfichtigt, welche 
allen maßgebenden Gelehrten der Welt zum gegemieitigen Ideenaustauſch auf allen Wiſſens— 
gebieten, die im meiteiten Sinne den Gulturfortfchritt und die Gedanfenentwidelung der 
Menſchheit zu fördern berufen find, Gelegenheit bieten ſollen. Zunähft labet nun ein 
Seneralausfhuß dur eine Adrefje zur Theilnahme an bem MWeltcongrefje zur Förderung 
der aftronomifcmathematiihen Wiſſenszweige ein. Die für die Behandlung in Ausjicht 
genommenen Gegenftände find unter drei mn iteilmngen für reine Mathematif, Aitronomie 
und Aftrophufit, geordnet. Das Programm für die aftronomische Abtheilung, deren Vorſitzen— 
der Profefior ©. W. Haugh am Dearborn Obfervatory ber Northiweitern Univerfity zu 
Evanfton in Zlinois ıft, umfaßt ald Berathungdgegenitände: Geſchichte der Aitronomie, 
aftronomifhe Inſtrumente, Beobachtungsmethoden, phyſiſche Aſtronomie, Einrichtung 
oftronomifcher Obſervatorien. Die Abtheilung für Aſtrophyſik, unter dem Vorſitze des 
Profefiord George E. Hale vom Kenwood Aftro-PhHfical Objervatory in Chicago, gliedert 
e 2 die — —— für Spectralanalyſe, Himmelsphotographie und Photometrie 

es Himmels. 

Deutſcher Authropologen-Congreß. Der 23, deutſche Anthropologen-Congreß fand am 
1. bis 3, Auguſt 1892 in Ulm ftatt, Profeſſor Dr. Ranke aus Münden empfahl die Er— 
rihtung eines deutfhen Nationalmufeums in Berlin, betreff3 welcher die Gefellihaft eine 
Eingabe an das preußifche Eultusminifterium gerichtet hat. Dr. F. v. Lufhan aus Berlin 
hielt einen Vortrag über die anthropologiihe Stellung der Juden, in welchem er nachwies, 
daß diefelben durchaus nicht, wie vielfach geglaubt wird, eine einheitliche und rein jemitifche 
Naffe feien, fondern vielmehr mit den Armeniern näher verwandt und mit ben arifchen 
Amoritern vermiſcht. In der zweiten Sigung ſprach Brofeffor Kollmann aus Baſel über bie 
Herkunft der europäifchen Völker; die anthropologifhe Unterfuhung Penka's ergab bie Auf- 
ftellung zweier Elemente des europäifchen Völkergemiſches, der brünetten kurzſchädeligen und 
der blonden langſchädeligen Europäer; nur eritere feien aus Aften eingewandert, letztere aus 
Standinavien gefommen, denn leßtere überwiegen in Nordeuropa. In der dritten ern 
hielt Dr. Boas aus Berlin einen Vortrag über die Organifation der anthropologijchen 
Forfhung in Nordamerika. 

Berfammlung der Geſellſchaft deutiher Naturforjcher und Aerzte, Die 65. erlag, 
ber Geſellſchaft deutfcher Naturforiher und Aerzte, weldye am 12, biß 16. September 1 
in Nürnberg ftattfinden follte, wurde nad) einem officielen Beſchluſſe des leitenden Gomites 
der Cholera wegen auf das nächſte Jahr vertagt. 


Dom Büchertiſch. 

Karte des Dentihen Reihe im Maßitabe von 1:500.000, unter Redaction bon 
Dr. C. Bogel ausgeführt in Justus Perthes’ Geographifher Anftalt in Gotha, 27 Blätter 
(und Titelblatt) in Kupferſtich. Erfheint in 14 Lieferungen (jede mit 2 Blättern) & 3 Mart, 
Gotha 1892. Juſtus Perthes. Lieferung 1 bis 6. 

Eine dem dermaligen Stande der topographifchen Aufnahmen entiprehende, einheitliche 
kartographiſche Gelammtdarftellung des Deutfhen Reiches zu fchaffen, war die Abficht der 
Geographiihen Anftalt von Zuftus Perthes. Don diefer Starte liegen nun 12 Blätter vor. 
Die fahmännifhe Zeitung dieſer Arbeit konnte feinem Berufeneren anvertraut werben als 
dem bielbewährten Meifter der Kartographie, Dr. Carl Vogel, Die Starte lann in jeder a 
fiht als eine Mufterleiftung des berühmten Inſtitutes bezeichnet werden. Sie ift mit außer: 
ordentliher Sorgfalt ausgeführt, äußerft präcis im Stich, Drud und Schablonencolorit, und 
daher troß ihrer großen Neichhaltigkeit ungemein Elar und durdhfichtia, jo daß es eine wahre 
Freude ift, fich ihrer zu bedienen. Fluß- und Wegeneg, jowie die Schrift find ſchwarz, das 
Terrain braun gebrudt, die Gewäſſer blau colorirt, die politifchen Grenzen in verſchiedenen 
Farben eingetragen. Durch verfchiedene Signaturen find bezeichnet ein= und zweigeleilige 
Bollbahnen, Secundärs, Schmalfipurs, ——— und Induſtriebahnen, die verſchiedenen Arten von 
Straßen und Wegen, von Canälen, Trajecte uud Fähren, Brücken, Dämme, Wälder, Sümpfe, 
Moore, Marſchen, Dünen, Watten, Ankerplätze, Leuchtfeuer, Leuchtſchiffe, Handels- und 
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Kriegshäfen, Feitungen, Forts, Batterien, Telegraphenämter, Schladhtfelder, Ruinen, Berg— 
werke, Bälle u. ſ. w. Die Ortsbevölkerung tft durch die Form des Ortszeichens ausgebrüdt, 
die politifche Bedeutung der Orte durch verichiedene Schrift kenntlich gemacht. Im Meere 
find Tiefenlinien von 5, 10 und 20 Meter eingetragen, die Dampfſchiffahrtslmien mit der 
Zeitdauer, die Telegrapbentabel. Man erfiebt hieraus, daß die Karte den weiteftgehenden 
Anfprücen und den verichiebenften Zweden zu dienen geeignet ift. Erichienen find bisher 
die Sectionen: 1. Schleswig, 2. Stralfund, 4. Danzig, 5. Königsberg, 6. Emden, 9. Stettin, 
10. Bromberg, 11. Allenftein, 14. Berlin, 18. Frantfurt a. M. 22. Straßburg und 25. Mül- 
haufen i. E. lingemein intereffant ift der Vergleich von Blättern mit ebenem und ftarf 
nebirgigem Terra, wie Nr. 6 und 25. Ste laffen am bejten erkennen, mit welcher Meiiter: 
ſchaft der Startograph feiner fchwierigen Aufgabe gerecht wurde. 

Der Tonrift in der Schweiz und dem angrenzenden Süddeutſchland, Oberitalien und 
Sapvoyen. Reiietajbenbuh von Jwan dv. Tſchudi. 32, nen bearbeitete Auflage. Mit vielen 
Karten, Grbirgäprofilen und Stadtplänen. Zürich 1892. Verlag des Art. Juftitut Orell Füßli. 
(XXXIV, 608 ©.) In Baedeler-Einband 6 M. 50 Bf. 

Auch nach des trefflihen Iwan v. Tſchudi Tode ericheint fein altbewährtes Reiſetaſchen— 
buch für die Schweiz feineswegs als verwaist, da die Verlagshandlung es td mit allem 
Eifer angelegen fein läßt, dasſelbe ftet® auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Dies zeigt auch 
wieder die neueite, 32. Auflage, welche mit großer Sorgfalt durchgeſehen, bereichert und mo 
es nothiwendig war, beridtigt wurde, Von befonderem Werthe für dad Bud ift die Mit: 
arbeiterfchaft de8 Schweizer Alpenclub, deſſen Sectionen und Mitglieder die Ergebniffe ihrer 
&rforihungen und Wanderungen in den Alpen der Redaction des Tſchudi'ſchen Reiſebuches 
ur Verfügung ftellten. Die zahlreichen Correcturen und Zuſätze, welche dasfelbe aber in 
— neuen Auflage gefunden, betreffen nur Details und der Charakter des Buches in Bezug 
auf Anlage und Durchführung ift unverändert geblieben, fo daß es noch immer Tſchudi's 
Namen mit vollem Necht auf feinem Titel führt. Beifällig wird von den Reiſenden wol 
auch Die anichnliche Vermehrung der Localkarten aufgenommen werben. N. 

Durch Schwaben. I. Bändchen: Stuttgart: Gannftatt= Elingen. Mit 40 Bildern und 
einer Starte. Züri. Verlag des Art. Inititut Orell Füßli. (80 ©.) („Europäifche Wander: 
bilder” Nr. 206 bis 208). 1 M. 50 Bf. 

Das heitere, nemüthlihe Schwabenland bildet ein erquicdliches und lohnendes Neije- 
ziel und namentlich jchließt Württemberg eine Reihe von Städten in fi), welche jelbft eine 
weitere Bahnfahrt werth find. Bor allen ziehen Stuttgart, Gannftatt und Eßlingen, eins 
ander nahe benadhbart, den Reilenden an. Jede von diefen Städten hat ihr eigenartiges 
Gepräge. ihre eigenen Vorzüge. Die aufblübende und immer eleganter fich geitaltende Nefidenz- 
ftadbt Stuttgart, die zierlihe Bäderftadt Gannftatt und die gewerbfleigige alte Reichsſtadt 
Eßlingen find in dem vorliegenden Bändchen mit Wärme und Sachkenntnis geſchildert und 
bon der Verlagsbuchhandlung durch eine Anzahl reizender Bilder illuftrirt, jo daß den 
Lefer gewiß die Luſt befällt, dieje drei Schwabenftädte einmal zu bejuchen. 


Eingegangene Bücher, Karten etc. 


Abeſſinien und feine Bedeutung für unjere Zeit. Aus dem Nacdlaffe von E. F. 9. 
Miünzenberger herausgegeben von Jofef Spillmann ©. 3. Mit 38 Abbildungen und einer 
Starte, Freiburg im Breisgau 1892. Herder'ihe Berlagsbandlung. 3 Mark, geb. 5 Mark. 

Statiſtiſches Jahrbuch der Schweiz. Herausgegeben vom Statiftiichen Bureau des 
eidgendrfiihen Departements des Innern. Zweiter Jahrgang 1892. Bern 1892, Verlag des 
Art. Inititut Orell Füßli in Zürid. 6 M. 75 Pf. 

Bijäragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Jndiö 
uitgegeven door het Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch-Indiö. Vijfde volgreeks — zevende deel. (Deel XLI der geheele reeks.) Derde 
atleverinz. 's Gravenhage 1892. Martinus Nijhoff. 

Veitfaden bei dem Iinterricdt in der Handelsneonraphie für Handelslehranitalten und 
faufmänntihe Fortbildungsihulen von Dr. 3. Engelmann. Erlangen 1892, Verlag von 
Palm und Enke. (Karl Enke). 3 Mark. 


Schluß der Rebaction: 20. September 1892, 


Herausgeber: A. Sartleden’s Berlag in Wien. 


Verantwortlicher Redacteur: Engen Marx in Wien. 





5 8. u. rt. Sofbuchdruderei Garf Fromme in Bien. 





Digitized by Google 


euifde Rundſchau 
Geographie er Statiſtik. 


Unter Mitwirfung hervorragender Fachmänner herausgegeben 
von 


Profeffor Dr. Friedrich Umlanft, Wien. 
XV. Iahrgang. Heft 2. Veovember 1892, 











Die große perſiſche Salzwüſte und ihre Umgebung. 


Bon Dr. F. Buhſe in Riga. 


(Mit einer Karte.) 


Die im perfiihen Wolfe umgebende Sage von einem ehemaligen Binnen: 
meer an der Stelle des jegigen Deſcht-i- Kewir (zu deutich: wüſte Salzedene) 
entbehrt durchaus nicht einer realen Grundlage. Es iſt ein geichlojjenes Beden, 
von Bergen eingefaßt, mit Sand, Lchm und anderem Detritus gefüllt, reich 
an Salz, geipeist von zahlreichen Flüßchen und Bächen, welche ihm aus den 
Gebirgen immer von neuem Salz zuführen. Trägt dies Beden jchon hierdurch 
das Gepräge eincs halb nusgetrodneten Sees, jo hat man vollends den Ein- 
drud eines ſolchen, wenn man die große Ebene in ihrer ganzen Ausdehnung vor 
fich ficht. Nach den Karten, die freilich in orographiicher und hydrographiicher 
Beziehung auf Genauigkeit nicht viel Anipruch erheben dürften, ift der eigent— 
liche Deſcht-i-Kewir, jo weit er nämlich eine von Bergen wicht unterbrochene 
Fläche bildet, etwa 55.000 Duadratfilometer groß, ein Areal, welches 
fajt dem dreißigſten Theile des ganzen Perfiichen Neiches gleichfommt. Die 
nördlichen und dftlichen Randberge waren längit einigermaßen befannt; die 
Höhenzüge aber, die ihn nach Weiten von der Kum-Kaſchaner Wüfte jcheiden, 
bat der engliiche Lieutenant Vaughan im Jahre 1887 zum eritenmal bereit. ! 
Noch ganz unbekannt ift der Südrand bis auf eine furze Strede bei Dichendatf. 

Die Depreifionsgebiete dieſes Wüftenlandes, welche die Perſer Deriast- 
nemef (Salzjeen) nennen, find im eigentlichen Sinne Salzmulden, in denen 
die fie ausfüllende Soole mit einer Kruste Eryitalliniichen Salzes überzogen 
it. Der weitaus größere Theil des Kewir befteht aus Salzmoor von 
lehmiger Beichaffenheit mit einer theils glatten, theils jcholligen Oberfläche. 

In der Nähe der Nandberge allein vermögen Organismen zu exiſtiren. 
Die flachen Betten der von den Bergen kommenden Giehbäche, welche nur 
einen furzen Lauf haben und jchon zeitig im Frühjahre wajjerleer werden, 
! In den Proceedings of the Royal geographieal Society (London), XII, 10, Ocs 
tober 1890, erſchien ein Wererat des Sir Frediric Goldimid über Vaughan's Reiſe vom 
Verſiſchen Golf über Jeid und Semnan nach Bedſchiſtan. Die dort beigefügte Routenkarte 
iſt nebſt einigen Beobachtungen vom Jahre 1849 und anderem Material zum Entwurf des 
bier ericheinenden Kärtchens bemußt. 
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find oft von den im März und April reich blühenden QTamarisfenbüjchen ein- 
gefaßt. Von frautartigen Pflanzen wachjen an den ihnen zujagenden, nicht zu 
ſtark mit Salz gejchwängerten Stellen einige, zum Theile erjt im Herbſte 
blühende Halophyten. 

Thiere zeigen fi) nur vereinzelt, al8 Irrgäſte, z. B. Eidechjen und 
Schmetterlinge. In den benachbarten Bergen aber haujen Antilopen, unter 
welchen Gazella subgutturosa wol die verbreitetite jein mag, dann das Berg: 
ihaf (Ovis Gmelini), die Bergziege (Capra Aegagrus), Leoparden, Schafale 
und wilde Ejel (Equus hemionus). In großer Zahl giebt es dort Nagethiere, 
die in den Thälern an den Wurzeln von Gejträud ihre Schlupflöcher haben. 
Unter ihnen ijt die Springmaus (Gerbillus persicus) hervorzuheben. 

Die Höhenzüge im Umkreiſe des Kewir find, wie die meijten Berge 
Perſiens, von röthlicher Farbe, fellig und nadt, von jehr zerflüfteten Formen 
und in jpige Gipfel auslaufend. Dean geht vielleicht nicht jehr fehl, wenn 
man ihre mittlere Höhe auf 100 Meter, die hervorragenderen Gipfel auf 
500 bis 600 Meter über der Ebene jchäßt. 

Die Flora diejer Klippen gehört pflanzengeographiich zum öftlichen und 
jüdlichen Gebiete Perſiens. Charafteriftiiche Pflanzen, die dem nördlichen und 
weitlichen Gebiete fehlen, find unter anderem der Bejenmandelitrauc; (Amyg- 
dalus scoparia) mit jehr fleinen, jchmalen Blättern und bitteren Früchtchen; 
der wilde Biltazienftrauch (Pistacia Khindjuk); ein Doldengewächs, von 
welchem das Gummiammoniaf gewonnen wird (Dorema Aucheri), mit fait 
mannshohen Stengeln und jehr großen, gefiederten Blättern; ein anderes, 
diejem verwandtes Doldengewächs, das eine der Mutterpflanzen der Aſſafoetida 
iſt (Ferula alliacea) und in feinen Dimenfionen jenem nicht nachjteht.! Von 
einigen anderen Charafterpflanzen wird im Verfolg die Nede jein, indem wir 
der auf unjerem Kärtchen angedeuteten Noute von 1849 folgen. Dieje ging 
von dem Städtchen Damgan aus. Nichts deutet an dieſem Orte darauf hin, 
daß er vormals die Stätte völferbewegender Ereignifje gewejen, dab hier das 
im Altertfume berühmte Hekatompylon gejtanden habe. Sept trägt alles den 
Stempel der Mermlichfeit und nur die Lage am Kreuzungspunfte zweier Kara— 
wanenwege, jowie die Culturfähigfeit des umliegenden Bodens ficherten dem 
Städtchen die Fortexiſtenz bis heute. Uebrigens ift der Aderbau jest nur 
auf einen verhältnismäßig Fleinen Raum beichränft, da der zur Bewäſſerung 
zu Gebot jtehende Tſcheſchme-Ali-Bach fein bedeutender ift und von älteren 
Wafferleitungen bloß verfallene Nefte übrig find. Im der weiteren Umgebung 
herricht der „Biaban“, Die mwafjerleere Steppe, in welcher fi auch (nad) 
Südoſten) ein kleiner Salzjee befindet. Die von dieſem in den Handel 
fommenden Salzplatten find 8 bis 10 Gentimeter did und, gleich dem Salz 
des Elton und anderer jüdruffiisher Seen, von dünnen Zwiſchenlagen aus 
Sand, Gips, Thonerde und Eijenoryd durchiegt. Die Salzichichten ſelbſt 
beitehen aus faft reinem Chlornatrium (94 Procent). 

Wie es der allgemeine Charakter der Gebirge in Perſien ift, im ſanft 
— Abhängen zur Ebene ſich hinabzuſenken, indem das leicht verwitternde 

eſtein gewaltige Schutthalden gebildet hat, jo fallen auch die Vorberge 
des öſtlichen Alburs ganz allmählich zur Damganer Ebene ab. Aus diejer Ab- 
dachung treten hie und da, wie tjolirte Klippen, die unter dem Schutt ver- 


! Die andere, ſchon vom alten Kämpfer beichriebene Ferula Assafoetida L. wächst 
im nörblihen Choraffan, Afghaniftan und in Südperfien, ift aber im Umkreiſe des Deicht- 
is$tewir noch nicht beobachtet worden. 
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borgenen Felſen hervor. Daß mächtige Detritusablagerungen bier überall 
vorhanden Find, zeigen die Brunnengrabungen, welche bei 10 Meter Tiefe noch) 
nicht das anftehende Gejtein erreichen. 

Im Weiten von Damgan erhebt jich inmitten von Felstrümmermafjen, 
am Fuß des hohen Kuh Baſchm, mit jenfrechten Wänden die tjolirte Kuppe 
des Girdekuh (d. h. runder Berg). Die Sage geht, es jet auf derjelben in 
der Vorzeit eine Burg von Stragenräubern bewohnt gewejen. Einige Ruinen 
von Thürmen und Mauern und eine Eifterne befinden ſich in der That- auf 
dem Gipfel. = 

Wendet man fich nad) Süden in der Richtung des Karawanenweges, jo 
betritt man, 12 Kilometer von der Stadt, eine wüſte Gegend, in welcher grob— 
förniger, gelbgrauer Sand dünenartige Hügel bildet. Die Wurzeln von ver: 
jchtedenen Halophyten, Kameeldorn und Harmalakraut durchziehen diejelben und 
die oberirdiichen Theile der Gewächje geben dem Sande einen Halt. Weiterhin 
wird der Boden wieder culturfähig und Dörfer mit ausgedehnten Feld» und 
Gartenbau ericheinen. Aber nicht lange erfreut diejer AUnblid den Reiſenden, 
der num 90 Kilometer! Biaban vor fi) hat. Hier macht jich in der Nähe 
der Klippen das ein Meter hohe Zygophyllum eurypterum durch jeine 
fleiichigen Blätter und gelben Blüten unter anderen jtrauchartigen Gewächjen 
bemerflich. An Waſſer fehlte e8 (anfangs April), und jelbjt eine Eijterne war troß 
vorhergegangenen Regens leer. Der dürre, feite Boden ijt jtellenweije mit 
Salzausblühungen bededt. Erjt am Fuße des Kuh Riſchm trifft man eine 
kleine Eulturftelle, ein jogenanntes Mesräh, das nur zeitweilig zur Beitellung 
des Feldſtückchens bewohnte Gulefi. Ein paar elende Gebäude, ein Fleiner 
Teich und einige Bäume (eine Ejche, zwei Weiden, ein alter Piſtazienbaum 
und Tamarisken), das ijt alles, was dieſer Ort aufzuweiſen hat. 

Die Paſſage über den Bergfamm bietet feine bejonderen Schwierigkeiten 
dar. Auf jeiner Süpdjeite hat man den vollen Ausblid auf den einfürmig 
grauen endlojen Kewir. Nur einige jcheinbar tjolirte Kuppen jehen aus der 
Gegend von Enaref ein wenig über den Horizont hervor, weiterhin die leichten 
Umrifje des Höhenzuges von Dfchendaf und getrennt von diejem, mehr nach 
Südoſt, ein ntedriger Rüden, hinter welchem Chur und Biabanef Liegen jolfen. 
Nach Oſten ift der Horizont ganz unbegrenzt, dagegen jchließt nach Weften 
eine Neihe von Klippen coulijjenartig den Gefichtäfreis ab. 

Das Dorf Riſchm, am Südabhange diejes Gebirges, bejteht aus zwei- 
ftödigen, nahe aneinander gedrängten Häujern und ift von einem baufälligen 
sort überragt. An einem anderen hervorragenden Punkte jteht ein Imam-Sadeh, 
das Maufoleum eines Heiligen. Hier wohnen 60 Familien (?) vom Arab» 
Adichem-Stamme, aljo vor Zeiten angefiedelte Jlats, die noch in ihrer Sprache 
einige Eigenthümlichfeiten bewahrt haben. 

Das vorherrichende Gejtein des Kuh Riſchm iſt verjteinerungsreicher, 
grauer Kalkitein, der, in ungeheuren Blöden abgeruticht, mit FEleineren Fels— 
jtücden und Schutt den Abhang bededt. Im einer Schlucht jteht bunter Kalt: 
mergel in einer Mächtigfeit von 40 bis 50 Meter an. Unterhalb, wo eine 
Terrafje von 12 Kilometer Breite, die eben und jteril iſt, fich anſchließt, liegen 
einige andere Eleime Dörfer. Parallel dem Gebirge dehnen ſich Vorhügel aus, 
von demjelben bunten Kalfmergel, wie in der ebengenannten Schlucht, reich an 
Kochſalz, durch Auswaichung in jehr bizarre Formen gebracht. Bon diejen 


4* 
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Mergelhügeln auf den Kewir hinaustretend, findet man zuerjt ziemlich fejten, 
raugelben Boden. Seine Hauptbejtandtheile find: Sand (50 Procent), fohlen- 
** Kalk (16,7 Procent), Eijenoryd (6,1 Procent), Kochſalz (5,3 Procent), 
ichwefelfaures Natron (2,5 Procent), Thonerde (2,1 Procent). Salzausblü- 
hungen bededen weite Streden. Tiefer hinein nimmt der Salzgehalt jo zu, daß 
in Vertiefungen und ausgewajchenen Löchern reines Salz zu Tage tritt, ja 
jtellenweije größere Salzfruften ſich ausbreiten. Hier iſt es nur in der 
trodenen Jahreszeit möglich, zu pajfiren, und der geringfte Negen mad)t den 
Boden jo jchlüpfrig und weich, daß mamentlich Laſtthiere oft verunglüden. 
Noch jchlimmer ergeht es ihnen bei — Wetter auf dem 130 Kilometer 
von Riſchm entfernten Deria-i-nemek. Am 14. April 1849 aber war die glatte 
erdige Oberfläche desjelben ziemlich troden. Wie einzelne vorhandene Löcher 
zeigten, war das darunter liegende Salz etwa 0,7 Meter did und die ſchlam— 
mige Soole, welche die Salzſchicht bededt, etwa ebenjo tief. An Stellen, 
die jeitab vom Karawanenwege liegen, joll die Salzlage dider jein. Die 
Breite diejer anjcheinend bandartig von Welten nad Oſten durch den Kewir 
fich fortziehenden Salzmulde mochte 9 Kilometer betragen. Wie weit fie reicht 
und ob fie etwa mit anderen ähnlichen Bildungen in Verbindung ftehe, war 
nicht zu erfahren. Das Südufer iſt ebenjo moorig als das Nordufer. Erſt 
bei einem Karawanſerai, einem fleinen verfallenen Bau mit einer Ciſterne, 
hat man wieder compacten Boden unter fi) und genießt den Anblid einiger 
vereinzelter Gewächſe. 

Nun ift e8 nicht mehr weit (27 Kilometer) bis Dichendaf, das in cinem 
flahen Thale, nahe den wejtöftlich. jtreichenden Klippen, mit jeinen wohl» 
gebauten Häufern, Gärten und Feldſtücken liegt. Die Einwohner ernähren ich 
vornehmlich durch Waarentransport. Nach Jeſd bringen fie aus dem Norden: 
Neis, Weizen, Gerite, Sejam und Slurzwaaren, wogegen fie dorthin Krapp, 
Henneh, Zuder u. j. mw. verführen. Von den Naturproducten der Gegend 
jegen jie die Ajjafoetida in Bender-Abba8 ab. Dies Gummiharz gewinnen 
fie in der Weile, daß fie den Stengel der in ihren Bergen häufigen Ferula 
alliacea dicht über dem Wurzelhalje abichneiden, die Schnittfläche durch ein 
Steindach jhügen und dann von Zeit zu Zeit die ausgetretene, anfangs milch— 
weiße Subitanz einiammeln. Eine Pflanze joll im Laufe des Sommers cin 
fauftgroßes Stück Nfjafoetida liefern. Sonſtige vegetabiliiche Producte, die 
man bier findet, find: Hänjal (Koloquinten), Ketiro (Traganthgummi), Scir- 
häjcht Manna von Tamarısfen), Kameeldorn u. ſ. w. Yu den nugbaren wild» 
mwachienden Pflanzen kann man auch die Pistacia Khindjuk zählen, nicht 
jowol wegen der ziemlich unjchmadhaften Früchte, ald® wegen des von den 
Liebhabern des Sſakis-Kauens bejonders geichäßten Harzes. Derjelbe Straud) 
liefert die zum erben brauchbaren Gallen Busgundic. 

In den Feldern von Dichendaf baut man KRicinus, Baumwolle und 
Nüben. Getreide gedeiht hier nicht, wol aber in den fünfzehn Mesrähs, 
welche zum Dorfe gehören und in den Bergen zeritreut liegen. Bei einem der 
legteren jtehen als Seltenheiten zwei Delbäume. Die Dorfgärten liefern gute 
Pıltazien, Feigen und Granatäpfel. Wein wird wenig gezogen, und die Dattel- 
palme, die feine Früchte trägt, it nur in einigen Eremplaren vertreten. Um jo 
befjer joll fie in der 80 Stilometer ofiwärts gelegenen Daje (mit den bereits 
enannten Orten Chur und Biabanef) gedeihen und reichlich Früchte liefern. 

tejes Chur (mach englischer Schreibweife Khoor iſt zweifellos derjelbe Ort, 
den Mac Gregor 1875 auf jeiner Reife von Jeſd nad) Tebes berührt hat. 
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Seine Entfernung von Jeſd giebt er auf 280 Kilometer und von Semnan auf 
336 Kilometer an. Aus den älteren Berichten von Chriftic und Truilhier 
ließe jich nur entnehmen, daß das Land, durch welches der Weg von Jeſd nach 
Tebes führt, abwechjelnd bergig und jandig, wafjerarm und wenig bewohnt jet. 
Durch Mac Gregor! iſt aber conjtatirt, daß drei Barallelfetten auf diejem 
Striche eine Wajjericheide zwijchen der großen Choraſſaner Salzwüfte und der 
Kermaner Wüjte Lut bilden. 

Nach dieſer Abjchweifung wenden wir uns wieder der Route von 
Dichendaf nad Enaref zu. Slippenzüge, die im ganzen von Nordoft nad) 
Südweſt ftreichen und hie und da durch Ceitenthäler unterbrochen find, faſſen 
eine bald breitere, bald jchmälere dürre Ebene ein. Trinfbares Wafjer giebt 
es nur an der erjten Station von Dichendaf, Bunegu genannt, wo bei zwei 
bis Drei er ein Wachtpoften dazu aufgeftellt it, die etwa fich 
zeigenden Beludjchen-Banden den weiterhin vertheilten Poſten zu fignalifiren. 
Dieje Wegelagerer fommen auf ihren jchnellfüßigen Dromedaren aus den ſüdöſt— 
lihen Einöden, um Karawanen zu plündern, Gefangene zu machen und Heerden 
wegzutreiben. Der kürzere Weg von Dichendaf nach Feld, welcher öjtlich vom 
Kuh Reſchuk und Kuh Abajabad, ohne Enarek zu berühren, über Ardekan geht, 
gilt als noch unficherer als jener. Obwol er mehr gute Brunnen bietet, wurde 
er daher (1849) gemieden. Bewohnte Orte giebt es dort nicht. 

Bei Bunegu bejtand die Ddürftige Frühlingsflora meiſt aus niedrigen 
einjährigen Kräutern, unter denen die Streuzblütler die zahlreichiten waren; 
daneben gab es Schmetterlingsblütler, Korbblütler, Rauhblättler, Lippenblütler, 
einige Gräjer u. ſ. w. Die ſonſt in Berfien jo häufigen Salzkräuter (Saljo- 
laceen) traten zu dieſer Jahreszeit ganz im den Hintergrund. Nur einige 
jtrauchartige Formen mengen fich ftrichweije dem jchon erwähnten Zygophyllum, 
Artemifien und anderen Halophyten bei. Wo Flugſand an die Stelle des 
jteinigsfiefigen Bodens tritt, verdrängt der wunderliche. bis zu 3 Meter hoch 
werdende Toghbaum (Haloxylon Ammodendron) alle anderen Gewächſe. Es 
iſt derjelbe Baum, der in Turkeſtan und Transfajpien unter dem Namen 
„Saxaul” befannt ift, dort aber doppelt jo hoch wird als hier. Er trägt 
jtatt der Blätter nur Schüppchen, verzweigt ſich nicht jtarf und iſt faſt immer 
mit zapfenförmigen Gallen, den durch Inſectenſtich verurjachten Mißbildungen 
der Knoſpen, behaftet. Dieje Gallen jcheinen auch in anderen Ländern dem 
Baume eigen zu jein und verleiteten einen älteren Reiſenden (Falk), ihm den 
Namen „Pinus orientalis” beizulegen. E3 iſt aber feine Conifere, jondern 
eine Saljolacee, die in ihrer Tracht an einen Schachtelhalm oder eine Caſuarina 
erinnert. Die jehr fleine Blüte erjcheint im Frühjahre, die Frucht reift erft 
im Herbjie. Die dünnen Stämme find mit jehr heller Rinde befleidet; das 
Holz ift hart, aber brüchig. 

Wo in diejem Rigiſtan (d. h. Sandgebiet) dünenartige Hügel auftreten, 
da gejellen fich den kunden die ebenfalls blattlojen, J——— 
Knöteriche Calligonum persicum und Pteropyrum Aucheri bei. Und an 
jolchen Stellen jieht man auch den eigenthümlichen Schmaroger Phelipaea 
tubulosa, der auf den Wurzeln der eben genannten Eträucher und des Togh 
figt und aus der Tiefe mit (3 Gentimeter) dickem, fleiſchigen Stengel aufjteigt, 
um Dicht über dem Boden eine jehr anjehnliche Aehre von großen, jchmugig- 
violetten Blüten zu entwideln. 


! Meber Mac Gregor'8 Reifen, welche von Sir F. Goldſmid (Proceedings ete. a. a. O. 
S. 586) erwähnt werden, ift leider dem Berfafjer dieſes nichts Näheres befannt geworden, 
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Die Ausdehnung des Rigiſtan zwiichen den Gipfeln Kuh Reſchuk und 
Kuh Abajabad im Often und der Station Tſchoh-ſchureh im Süden ift 12 Kilo— 
meter. Nach Weſten joll er jich in dem Geitenthal viel weiter ausdehnen und 
überhaupt nur drei Brunnen mit bradigem Wafjer bejiten. 

In der Nähe der Kupfermine Dojcht, die eine kleine Befeftigung hat, 
jteht Talkichiefer an. Im den Worbergen wurde ein einziger Eleiner Strauch, 
Gymnocarpum fruticosum, angetroffen, der mit jeiner wirren Verzweigung, 
grauweißen Rinde und jeinen unjcheinbaren Blüten nicht dazu angethan ift, der 
nadten Felsöde einen Schmud zu verleihen. Er heißt perſiſch Charkuſch 
(Ejelstod) und ſoll Tannin enthalten. Seine Verbreitung geht übrigens von 
Südperfien durch Arabien und Nordafrika bis zu den Canariſchen Inſeln. 

In einer breiten, ziemlich hoch gelegenen Thalebene liegt der nicht ganz 
unbedeutende, befejtigte Ort Enaref, der erite bewohnte Fleck, nachdem 130 Kilo— 
meter von Dichendaf an zurüdgelegt find. Er zählt nach Vaughan, den wir 
num nach Semnan begleiten wollen, 4000 Einwohner, welche ihren Erwerb zum 
Theil in den Blei- und Kupferminen der Gegend finden. Gärten und Felder 
jind wegen Wajjermangels nur Klein. Ä 

Im Norden von Enarek überjchritt Vaughan einen Paß von 1525 Meter 
Meereshöhe, dann fteile Hügelfetten, auch einige Flüßchen, deren eines nach 
Weiten in ein Salzmoor verläuft, wogegen die anderen nach Nordojten fließen. 
In einem Dorfe erfuhr er von einem „Walde“, deſſen Lage vermuthen läßt, 
unter diejer Bezeichnung jet der oben erwähnte Toghbejtand gemeint gewejen. 
Im Norden des 1342 Meter hohen Kuh-i-Dom traf er „ein Stüd Kewir“ an, 
richtiger eine Salzmulde mit einer blendend weiten Kruſte, die ſtellenweiſe von 
intenjiv blauem Wafjer unterbrochen war. Nah Oſten erichien die Fläche 
grenzenlos, nach Norden von niedrigen Bergen (wol dem Kuh Gugird ange: 
hörig) eingefaßt. Immer längs den Klippen fortwandernd, beitimmte er 
approrimativ die Meereshöhe einiger Brunnen auf 1000 biß 1400 Meter und 
fam am Kuh-i-Tulha wieder an den Kewir. Ein Salzfluß, der Schatt, wurde 
durchwatet, von dem er gewiß mit Necht annimmt, er leite einen Theil der 
Berggewäſſer vom djtlichen Alburs in die große Salzwüjte ab. Die Nach: 
weijung dieſes bisher unbefannt gebliebenen Schatt it eines der widhtigiten 
Ergebnifje von Baughan’s verdienjtvollen Forihungen. Die Stromgejchwindig- 
feit betrug (am 20. April) 2,5 Kilometer in der Stunde, die Breite bei Hoch— 
fluth jchägte er auf 135 Meter, die Tiefe auf 2 Meter. Bei der Pafjage 
aber fand er nur 0,8 Quadratmeter Stromquerjchnitt. Der Fluß kommt von 
Oſten mit mehreren Zuflüffen von verjchiedenen Bergen, durchläuft den Kewir 
auf der Nordjeite des Kuh Gugird, deſſen weitliche8 Ende er in jtarfer 
Krümmung umgeht, um fich in die dortige Salzmulde zu ergiegen. An der 
Uebergangsitelle war das Ufer mehrere Meter weit mit einer (0,15 Meter) 
dien Salzkruſte bededt. Won hervorragendem Intereſſe ift die Mittheilung 
über das Niveau des Kewir zu beiden Seiten des Kuh Gugird, welches zwiſchen 
451 und 773 Meter jchwanft. Nur in der Wüſte Lut it eime noch jtärfere 
Depreijion, nämlich 301 Meter, bisher conjtatirt worden. Auch der Kuh 
Gugird jelbjt erhält durch Vaughan's Schilderung eine große Bedeutung. Er 
bejteht theils aus Neihen von jandigen Hügeln, die übereinander aufjteigen, 
theils aus weichem Gejtein mit dünnen parallelen Schichten und Zwilchenlagen 
von Gips. Schluchten von 6 bis 10 Meter Breite, mit jenfrechten Wänden 





! Chanikoff, Memoire sur la partie meridionale de l’Asie centrale. Paris 1861. 
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von 70 bi8 100 Meter Höhe find Häufig, jtellenweife auch Tunnels von 
90 Meter Länge. Erdöl, Kupfer und Schwefel (Gugird) fjollen da von den 
Einwohnern Semnans gewonnen werden. Doch ift das Gebirge von Semnan 
aus wegen des weichen Salzbodens fchwer zu erreichen. Auf jeiner Norbdjeite 
ijt es meilenweit mit Gejträuch verjchiedener Art, die Höhen hie und da mit 
Gras bewachien, daher es da viel Bergichafe und anderes Wild giebt. 

Werfen wir jegt einen Seitenblid auf den als Raubneſt berüchtigten 
Siofuh und die Straße von Kaſchan nah Semnan, welde, von Schah Abbas 
angelegt und zu Anfang des 17. Jahrhunderts von Della Valle und Th. Herbert 
bereist, jegt ganz in Berfali it. Sie wurde zulegt von Biddulph begangen. ' 

Sm Süden der Felsklippen des Siokuh fand er eine Salzmulde 
(Deriasisnemef) von 30 Stilometer Breite, deren Oberfläche glänzend weiß, 
aus jehr fejtem, in „vielecige Blöcke zeripaltenem Salze“ beitand. Daß die 
Schicht nad) Angabe der Maulthiertreiber bis zu 3 Meter Stärfe erreiche, tft 
an und für fich wol glaublich, da in rufjiichen Salzſeen noch weit mächtigere 
Lager nachgewiejen find. Ohne Zweifel find es die Flüſſe Schurab und 
Karafju, welche von Weiten und Nordweiten ber diefen Salzjee jpeifen, doch ijt 
Näheres über diefen Wüftenftrid noch nicht befannt. 

Der im Often der Kajchaner Salzwüjte im Jahre 1849 gejehene Kuh 
Muſambad iſt auf dem Kärtchen feiner ungefähren Nichtung und Ausdehnung 
nach angedeutet. ? 

In grellem Gegenjage zu den Wüjteneien an der Südjeite des Siofuh 
jtehen die weiten Wiejenländereien auf der Nordjeite, welche die Ebene von 
Chor (auch Khar und Khawar auf den Starten genannt) bededen. Auch in der 
fajpiichen Steppe finden ſich mitten in dürren, jalzhaltigen Flächen begraste 
Vertiefungen („SKefielchen“), wo gewöhnlich der Boden mit Sand gemischt 
und darum durchläjfig iſt. Hierdurch wird er ausgejüht, e8 fann Humus ent: 
jtehen und die Grasbildung vorwärtsgehen.? Auf ähnliche Weile mag aus 
der Chorebene mit Hilfe des reichlich zufließenden, zum Theile wol auch ſüßen 
Waſſers eine Wieje geworden jein. Im Nordojten von Chor ift indes das 
Land bis Semnan troß zahlreicher Bergflüffe, die aber einen jtarfen. Fall 
haben, ziemlich jteril, wenn auch jtellenweife bebaut. 

Zwiſchen Semnan und Turud freuzte Vaughan die Noute von 1849 in 
der Nähe von Gulefi und fam durch meijt hügeliges, ftet3 öde Land von 
1080 bis 1600 Meter Höhe nach der alten, 800 bis 1000 Einwohner zählenden 
Stadt Turud, don wo man den nur 10 bis 12 Slilometer entfernten Kewir 
bi8 zum Horizont überjieht. Von hier hat er wol aud das Riſchm-Gebirge, 
welches er Kuh Zur nennt, jehen fünnen.* 

Dem Schreiber diejes hat man einen Karawanenweg angegeben, der von 
Turud durch die Salzwüjte gerade nach Halwun in ſechs QTagemärjchen führt; 
100 bis 106 Kilometer jet dort der eigentliche Kewir breit; von Halwun nach 
Tebes jeien es zwei Tagemärjche, nach Chur ebenjo weit. 

Vom Kal Mura berichtet Vaughan, dag diejer Salzfluß durch ein enges 
Thal in den Kewir abfließt, jein Lauf durch diejen aber noch weit hinein durch 


! „Globus“, heraußgegeben von R. Undree, IX, Nr. 23 (1891). 

2 Der Salzfee jelbit wurde damals bei Nadıt durchquert. 

> Baer, Kaſpiſche Studien. Bulletin phys.-math. de l’Academie de St, Petersbourg. 
1856, p. 49. 

ı Eine einhbeitlihe Benennung felbit Eleinerer Gebirge feitend ber Gingeborenen 
findet felten ftatt. Die Bergipigen find oft gleihnamig mit nahegelegenen Ortſchaften. 
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die Ujergebüjche kenntlich ift. Im Winter, jagte man ihm, wenn Die Sonne 
untergehe, jehe man weit in der Ferne eine große Wajjerfläche ſchimmern; dies 
jei ein See, in den fich endlich der Kal Mura ergieße. Derjelbe joll auf 
deutſchen Karten angegeben jein. 

Auch der Kal Lada iſt ein Zufluß des Kewir, der durch das Gebirge 
bei Doruna und Nagenau nur unterbrochen, nicht abgejchlojjen wird, indem er 
bei Bedſchiſtan (öjtlih vom Kuh-i:Ahun) ſich von neuem augbreitet. 

Wie über die ganze Route von Semnan an, giebt das Weferat über 
Vaughan's Reife auch von der öftlichen Einrahmung der Salzwüjte wenig. 
Ueber das jüdöftliche Grenzgebirge fünnte man aus Bunge's Mitteilungen ! 
von feiner Tour nad) Tebes entnehmen, daß es fich zu bedeutender Höhe erhebt. 
Von Herat fommend, jah er dasjelbe jchon in großer Entfernung vor jich, 
als er über eine Ebene, wo Halophyten und QTamarisfen wuchjen, wanderte. 
Der Boden war theild grandigsfteinig, theils lehmig, theils fandig. Beim Dorf 
Ganiabad betrat er zerwajchene, vegetationsloje Mergelhügel (vieleicht mit 
denen von Riſchm zu vergleichen). Die Tebes-Ebene hat neben reichlichem 
Waſſer ein jehr warmes Klima wegen ihres niedrigen Niveaus, daher Orangen 
und Dattelpalmen vorzüglich gedeihen. Lebtere find zu Tauſenden vorhanden 
und geben Früchte von großer Güte. Es giebt deren goldgelbe, dunkle und 
ichwarze, auch fernloje. Aus Samen erzogene Bäume jollen nad) zehn bis 
fünfzehn Jahren die erjten Datteln tragen, dagegen aus Wurzeljtüden erzogene 
ichon nach ſieben Jahren. Ein ausgewachſener Baum bringt jährlich etwa 
350 Kilogramm Früchte, Doch wird er nicht über 30 Jahre alt. Bewäſſerung 
beanjprudht er nur, bi8 er tragbar wird. 

Wein wird bei Tebes wenig gebaut; mafjenhaft dagegen verjchiedenes Obſt 
und alle gewöhnlichen Feldfrüchte. 

Biel weniger von der Natur begünftigt ift die Jeſder Ebene, obwol aud) 
fie von einer hohen Gebirgskette bewäſſert wird. Dies Gebirge hat jeinen 
Gulminationspunft im Scirfuh nahe der Stadt Jeſd, von wo aus Berfajjer 
es durchitreift hat. Im Südweſten öffnet ſich das Thal von Taft, aus: 
ezeichnet durch bedeutenden Obſtbau und Maulbeerzucht. Die umgebenden 

bhänge zeigen gejchichtete Gejteine. 

Eine vielfach gewundene Schlucht zieht ſich ſüdwärts bis zu dem Eng: 
thale Derreh-gaum hinauf. Hier überrajcht ein den Hintergrund abjchließender 
pittoreöfer Wafjerfall (an die pisse-vache im NRhonethal erinnernd) und ein 
üppiger Baumwuchs mit Wallnuß- und WBiitazienbäumen, Berberigen- und 
anderen Sträuchern. Unter diejen als Seltenheit die Keyserlingia Bux- 
baumii, auffallend durch jchöne Tracht und 12 Centimeter lange, gegliederte 
und geflügelte Hüljen. Im wilden Zujtande iſt diejes Schmetterlingsgewächs 
nur bei Herat beobachtet worden. Wahrjcheinlich it e8 auch im Derreh-gaum 
mit anderen Gehölzen angepflanzt worden. 

Länge dem Südfuß des Schirkuh, zu welchem man von dort bald 
gelangt, zieht jich ein jchmales Thal weit hinauf, fait im jeiner ganzen Länge 
vom Dort Schir und dejien wol 12 Silometer langen Baumgärten ein: 
genommen. Der Höhenunterjchied zwilchen dem Anfange und Ende des Dorfes 
zeigte fich darin, dab unterhalb (anfangs Mai) der Fruchtanſatz jchon ziemlich 
vorgerüdt war, während oben die Objtbäume eben blühten. Dieje obere Dorf, 


ı Die rufjiihe Expedition nah Choraffan 2c, 1858 und 1859; in Petermann's Mit: 
theilungen 1860, 
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Deh ballo jchlechtiveg genannt, bietet einen bequemen Auzgangspunft für die 
Beiteigung des Schirfuh. Nachdem in der Thaljohle anftehender Granit beob- 
achtet worden, findet man darüber Kalkjteinjchichten, die zum Theil mit Num- 
muliten angefüllt find. Eine Abbildung diejer Verjteinerung gab Grewingk in 
jeiner Arbeit über die geognoftiichen und orographiichen Berhältniffe des nörd- 
lichen Perſiens.“ Er 30g fie zur Gattung Porospira. 

In den Riten des Kalkjteines blühten die Polſter einer zierlichen Pri— 
mulacee (Dionysia curviflora). In höherer Region fand fich eine gelbblühende 
Anemone (A. biflora) und eine Tulpe (T. humilis). Der Gipfel ftellt eine nur 
etwa unter 5 Grad geneigte Platte dar, entiprechend dem Einfallwinfel der 
Kallihichten. So weit man von diefem Standpunkte nach Oſten bliden kann, 
ift nicht8 al3 Steppe, von unbedeutenden Klippen durchzogen, zu jehen. Nach 
Südoften hängt der Schirfuh mit einer jchneeigen Kette zujammen, deren 
höchſter und jpißefter Gipfel der Nilkuh ift. 

Das Felder Gebirge wurde im Jahre 1849 noch an einer anderen Dert- 
lichkeit, 42 bis 45 Kilometer jüdlich von Jejd, unweit des Pafjes auf dem Wege 
nach Kerman, bei Mehris bejucht. Hier entipringt in geringer Höhe über der Ebene 
eine reiche Quelle, die Schah-niſchin, Sit des Schah, benannt ift. Ihre 
nächjte Umgebung iſt mit freundlichem Grün gejchmüdt und von einer alten 
Platane bejchattet. Die Quellentemperatur betrug 15 Grad, was wol jo 
ziemlich der mittleren Jahrestemperatur entjprechend jein möchte. 

Ohne auf eine Begetationsjchilderung dieſes Gebirges einzugehen, wozu 
die bisherigen Forichungen nicht genügen, fei nur der Gattung Astragalus 
gedacht, deren zahlreiche Formen, wie in ganz Perſien, jo auch bier zur Vege— 
tationsphyfiognomie des Gebirges weſentlich beitragen. In den Vorbergen 
fanden jich Astragalus biovulatus, myriacanthus, callistachys, Spachianus; 
im höheren Gebirge A. mollis, melanocalyx, Johannis, Mercklini; im Thale 
von Taft A. cephalanthus, glaucacanthus. Viele von diefen Arten find jtarf 
dornig und jchön blühend. Die jtrauchartigen werden als Brennmaterial benußt. 

In unjerer Rundreiſe um die große Salzwüſte hat die Strede von Jeſd 
nach Enaref noch feine Erwähnung gefunden. Sie bietet in der That wenig 
Stoff dazu, da ſowol die Route von 1849, als die von 1887 nur wüſte 
Gegenden, ähnlich den zur Genüge gejchilderten, durchichnitten. Die erſtere 
führte mehr durch eine breite Steppe mit zerjtreut Liegenden Dörfern und 
einigen Fleinen Städten, die andere durch bergige® Land, abwechjelud mit 
fleinen Kewirpartien u. dgl. 

* + 
* 

Bergleichen wir zum Schlufje die geichilderten Naturverhältnifje mit den- 
jenigen Turans, wie fie Mujchketoff? dargeftellt hat, jo finden wir, namentlich 
was das Weberwiegen der jüngeren geologijchen Formationen, die Verwitter— 
barfeit der Gefteine und insbejondere die Wüſtenbildung betrifft, jehr viel 
Uebereinjtimmendes. Da auc) die flimatischen Bedingungen ähnliche find: ſtarke 
Injolation, große Temperaturdifferenzen zwilchen Tag und Nacht, Negenmangel 
im größeren Theile de3 Jahres, heftige, aber rajch vorübergehende Niederjchläge 
in der feuchten Jahreszeit, oft eintretende intenfive Luftjtrömungen, jo iſt die 
Sleichartigfeit der phyſikaliſch-geographiſchen Erſcheinungen jelbjtverftändlich. 


ı Schriiten der Ruffiihen mineralogifhen Gejellichaft in St. Petersburg. Jahrg. 1852 
bis 1853, ©. 119. 
2 Vgl. „Deutſche Rundſchau für Geographie und Statijtil“, IX, S. 394. 
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Nach Blandford' find die mächtigen Ablagerungen von Thon und Sand, 
welche jegt die Wüjtenebene bededen, lacuftre Bildungen der Quartärperiode, 
und er nimmt an, daß zu jener Zeit Flüſſe die Erofion der Gebirge bewirft 
und jene Mafjen in das Seebeden gejchleppt haben. 

Der Zufluß aus den heutigen Flüſſen genügt bei weitem nicht, um 
größere Flächen unter Wafjer zu erhalten, zumal ber der jtarfen Verdunſtung 
ın dem Wüftenflima. Daher find nur die niedrigiten Stellen des Kewir jtets 
mit Soole bededt, im übrigen ftellt derfelbe ein gewaltiges Moor dar. Die 
Salzkruſten find im Frühjahre meijt rein weiß und glänzend, indem fich aus 
der Soole, die im Winter die Salzmulde bedeckt hat, friiches Salz ausfryftal: 
fifirt. Wenn das Cal; der bandartigen Mulde im Jahre 1849 mit einer 
dünnen Erdjchicht bededt gefunden wurde, jo erklärt fich dies wol daraus, dat 
es wahrjcheinlih im dem Sahre zu feiner neuen Salzausjcheidung gekommen. 
Die Ergebnifje Fedichento’s? werden jich mutatis mutandis gewiß auch auf 
die perjiichen Salzjeen anwenden lajjen. 


Meine Reife von Lima nad) Ignitos. 
Don Georg Hübner. 


(Fortfekung.) 


Eine halbe Stunde jpäter öffnete fich vor uns der Wald und wir ftanden 
an dem ziemlich bedeutenden Flufje, den ich noch auf feiner Karte angegeben 
fand, und deshalb mit dem mir von den Wilden genannten Namen „Escojacin“ 
anführe. Die Indianer mußten den Fluß jeder zweimal durchwaten, um auch 
unjere Sachen nach der gegenüberliegenden Kiesbank (Cascäjo) zu jchaffen, obwol 
das Wajjer bis an die Bruft reichte und uns die Füße wegen der jcharfen 
Steine jchmerzten. Den furzen Halt auf der Kiesbanf benußten wir zu einer 
Aufnahme des Fluſſes und traten jodann auf der anderen Seite in den Wald 
ein, den wir nur furze Zeit zu durchichreiten hatten, um an die Chacra eines 
alten Campa zu fommen, der uns mit feiner Familie aufs freundlichſte empfing. 
Dieje Indianer führen ein jehr zufriedenes und jorglojes Leben; wo es ihnen 
gefällt, wird der Wald niedergeichlagen und das Holz, nachdem es ungefähr 
einen Monat lang getrodnet ıft, angeſteckt. Dies ıjt die Arbeit der Männer; 
die Frauen müſſen dann pflanzen und aud die Anpflanzung vom Unfraut 
rein halten, während die Männer das ganze Jahr hindurch nur der Jagd und 
dem Fiſchfang nachgehen. Sie find von friedjertiger Natur, einige von ihnen 
verstehen jogar einige Worte jpaniich, die fie im Berfehre mit dem erwähnten 
Deutjchen, der gewußt hat, fic) das Vertrauen der Wilden zu erwerben, gelernt 
haben. Als wichtigstes, ihnen umentbehrliches Nahrungsmittel pflanzen fie in 
erjter Linie die Yuca (Manioch an, aus der fie fortwährend ein beraujchendes 
Getränf bereiten, da8 fie Majato nennen und das man auch faft bei allen 
anderen Stämmen der dortigen Indianer vorfindet. Die Bereitungsweije diejes 
Maiato iſt efelerregend, denn ein Theil der gefochten —* wird von den 
Frauen gekaut und dann in Tröge geſpuckt, in denen ſie vermiſcht mit der 
anderen ins Gähren kommt. Wenn die Wilden nun Feſte haben, dann trinken 
ſie, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen, 8 bis 10 Tage unausgeſetzt von dieſem 





ı Xp „Eastern Persia”, II (1876), S. 469. 
2 Weber die Salzjeen des Aralos$tafpi-Bedens in: Nachrichten der Moskauer Geſell— 
ſchaft der Naturfreunde. 1870 (ruffiich). 
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Mafato, bis er zu Ende gebt. Ich habe gejehen, daß große Anpflanzungen von 
Yuca in wenigen Tagen durch Bereitung dieſes Getränfes aufgebraucht wurden. 

Wir hielten uns zwei Tage in der —— dieſes Wilden auf, da 
unſere Begleiter angefangen hatten, tüchtig dem Maſato zuzuſprechen, weshalb 
unjere Bemühung, ſie eher wieder von da wegzubringen, vergeblich war. Als 
wir Anftalten machten, fie jammt dem Haus zu photographiren, jchauten fie uns 
aufmerfiam zu, bi® wir das Objectiv an den Apparat jchraubten. Als fie dieſes 
erblicten, erichrafen fie augenscheinlich, indem fie glaubten, daß wir eine Schuß: 
waffe gegen fie richteten, ftanden auf und liefen davon, uns allein am Plate 
urüclaffend. Nur mit Aufwand meiner ganzen Ueberredungsgabe umd durch 
oben von feinen Geſchenken, als Zajchentüchern, Perlen u. dgl. m., 
gelang es uns endlich, fie zu bewegen, ſich ruhig hinzuftellen. Diejelbe Gerichte 
wiederholte fich jpäter oft bei anderen Wilden. Bon dieſer Chyacra aus hatten 
wir wieder einen Tag zu marjchiren, bis wir zu den nächiten Wilden famen. 
Wir verließen jet das „Nlhebit des Escojacin und wandten uns zur Linken. 
Eine Weile führte der Weg noch in der Ebene fort, dann aber begannen uns 
angenehme Hügel, die öfter jo fteil anftiegen, daß man faum Fuß fajjen konnte. 
Wir freuten uns daher jehr, als wir bereit3 gegen 4 Uhr die Chacra eines 
Wilden erblidten; indefien war es nicht die Abſicht unjerer Führer, bier zu 
verweilen, da es feinen Majato gab, während fie diejen ficher in der noch etwas 
weiter liegenden Chacra eines ihnen befreundeten Wilden zu finden hofften. Wir 
machten daher nur eine kurze Raft, die wir benußten, um dieſen Campa mit 
Familie aufzunehmen, Gegen Abend kamen wir endlich dorthin, wo unjere ihrer 
hingewollt hatten; es war dies eine Chacra mit drei jauber gebauten Häujern. 
Hier fanden auch unfere Freunde den gewünſchten Majato, der fie jo in Anſpruch 
nahm, dab wir den ganzen nächjten Tag opfern mußten, um fie in ihrem Genuß 
nicht zu ftören. Wir hatten natürlich darunter zu leiden, da wir dieſem auf jo 
widerliche Art zubereiteten Getränke nicht zujprechen fonnten und und mit ge— 
fochter Yuca begnügen mußten. Fleiſch gab es nicht, da die Jagd in den 
Theilen, wo die Wilden jo häufig den Wald durchitreifen, ſehr wenig ergiebig ift. 

Wir gaben, da wir von der bisherigen Reife jchon jehr ermüdet waren, 
unjere Idee, nach dem oberiten Theile des Palcazu zu gehen, bereits hier auf 
und beichlofjen, von hier aus direct nach diejem Fluſſe hinüber zu gehen. Den 
nächlten Tag nahmen wir noch vor unjerer Abreiſe die Chaera auf, und dann 
marjchirten wir tüchtig [o8. Gegen 11 Uhr famen wir, längere Zeit dem Laufe 
eines Baches (Duebrada) folgend, an den Balcazu und in der Mündung des 
Baches hatten die Wilden bereit3 ein aus drei Stämmen beftehendes kleines 
Floh (Balza) ausfindig gemacht. Natürlich war dies Fahrzeug viel zu Klein, 
um fünf Dann zu tragen, deshalb entkleideten wir uns und legten nur unſere 
Sachen auf das Floß, um jchwimmend das andere Ufer zu erreichen. Wir 
hatten leider feine Werkzeuge bei der Hand, um ein größeres Floß zu bauen; 
jo mußten wir denn wohl oder übel weiter zu Land marjchiren, obgleich nicht 
dad geringſte Zeichen eines Weges eriftirte, Der Wald war furchtbar dicht 
und die unzähligen Lianen (Behucas) machten das VBorwärtsfommen ungeheuer 
ichwierig; doch auch diefer Tag war bald zu Ende und gegen Abend trafen 
wir in der Chacra eines anderen Wilden ein. Hier beſchloſſen wir ein Floß 
zu bauen, um auf etwas bequemere Art nach Chuchuras zurüdzufehren. Die 
nächjten zwei Tage hatten wir mit diejer Arbeit zu thun, da die Floßbäume 
weit zu holen waren und wir das Floß ſelbſt auch hübſch groß haben wollten, 
damit unjere photographiichen Utenfilien fich nicht in den jo häufig vorfommenden 
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Stromjchnellen (Correntadas) zu ſtark näßten. So jegten wir denn unſere Reiſe 
am zweiten Tage zu Waller fort und glaubten am Abend bereit3 wieder in 
Chuchuras eintreffen zu können. Indefjen war dies nicht der Fall, da wir vor 
Chuchuras noch eine Chacra der Campas zu paijiren hatten, die uns jchon 
von weiten fommen jahen und bei denen unjere Begleiter durchaus ‚wieder 
eintehren wollten. Dajelbit war eine ganze Anzahl von Wilden beim Majatofeft 
verjanmelt und der größte Theil jchon arg betrunfen. Da unjere Begleiter 
bereit3 angefangen hatten, jich auch diejem Genuſſe hinzugeben, jo waren wir 
gezwungen, die Nacht dort zu verbringen, wobei ung die von den Wilden die 
ganze Nacht hindurch fortgejegte Muſik, ausgeführt mit einer Heinen Trommel 
und einer Nohrpfeife, ec nicht jchlafen ließ. Den nächiten Morgen machten 
wir noch die interefjante Aufnahme von diejer neu gearbeiteten Chacra und dann 
fieh ich mir von den Wilden ihre Canoa, ein Boot aus einem Baumjtamm 
gearbeitet, um die Reife rajcher beenden zu können, Bald nachdem wir ab» 
efahren waren, pajjirten wir die Mündung jenes bereit® vorher erwähnten 
[ufjes Escojacin, den wir früher weiter oben liberjchritten hatten, und machten 
die Aufnahme diejer Mündung von zwei verjchiedenen Punkten. Gegen Mittag 
erblidten wir bereit3 wieder Chuchuras und waren jehr froh, endlich die an- 
jtrengende Reife hinter und zu haben. Da wir uns noch längere Zeit in Chu— 
huras aufhalten mußten, che wir unjere Reife den Fluß hinab fortjegen konnten, 
jo machten wir noch verjchiedene Aufnahmen von Chuchuras und den dort 
lebenden Campas. Da furze Zeit vorher ein großer Theil vom Stamme der 
Mayonilhasindianer ſich nach Chuchuras geflüchtet hatte, weil jie aus ihren 
Anpfla: zungen in den Waldebenen des Pichesfluſſes durch die vordringenden 
Gummiarbeiter, Caucheros genannt, vertrieben worden waren, jo hatten wir 
Gelegenheit, eine Gruppe, jowie einige einzelne Typen dieſes intereffanten und 
jeltiamen Stammes in Chuchuras aufnehmen zu fünnen. Seltjam nenne ich) 
dieſe Wilden deshalb, weil die älteren Leute, entgegen den anderen Indianer— 
jtämmen, Bärte tragen und auch hellere Hautfarbe als alle übrigen Wilden 
haben. Sie iprechen die Sprache der Campas, nur mit einer ganz verjchiedenen 
Betonung, daher fonnte ich auch durch die Campas in Erfahrung bringen, daß 
die Caucheros (civilifirte Weiße) in die Anpflanzungen der armen Wilden ein— 
gedrungen waren, ihnen alle Zebensmittel weggeitohlen und noch nicht zufrieden 
damit, eine Inzahl der Wilden niedergeichojjen hatten, um ihnen ihre Kinder 
zu rauben, die jie dann in der Boca del Bachitea zu hohem Preije verkauften, 
Da ich längere Zeit Gelegenheit hatte, mit den Gaucheros zuſammen zu jein, 
jo habe ich mich überzeugt, was für ein Unweſen mit dem Kinderhandel noch 
heutzutage getrieben wird. Allerdings jollte mon glauben, daß heute nirgends 
in Amerifa noch Menjchenhandel exiſtirt; ich habe jedoch geiehen, daß 
er in Jquitos und am Ucayalıfluffe noch ebenjo in Blüte fteht, wie früher. 

Was nun diefe heilfarbigen Mayonifhasindianer betrifft, jo glaubt man 
am Urayali allgemein, daß fie die Nachfommen von jenen Miſſionären jeten, 
welche im vergangenen Jahrhundert von den Campas vertrieben worden jind; 
denn daß früher dort Milfionäre gehaust haben müſſen, neht auch daraus 
hervor, daß viele Campasindianer Namen mit chriftlichen Anklängen haben, 
wie 3. B. Cojanto, Bentura, Santiago, Erispi u. j. w. 

Wir nahmen nunmehr Abjchied von Chuchuras und jeßten unjere Reife 
flußab in einer Canoa fort. Der Palcazufluß ift an einigen Stellen ſehr jchmal, 
hauptjächlih wo er Biegungen macht; mir jchien es einigemale, als müßten 
wir ohne Fehl gegen die Felſen rennen, was indefjen ſtets durch das geſchickte 
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Handhaben des Steuerd durch den Wilden vermieden wurde. So paſſirten wir 
gegen 1,5 Uhr die Mündung des Lagartoflufjes und nach einer weiteren 
halben Stunde kamen wir in der Bananenpflanzung (Platanal), gegenüber der 
Mündung des Mayroflüßchens, an. Diejelbe ift dadurch befannt, daß von da 
ab der Weg zu Lande nach der fünf Tagereijen entfernten Colonie Bozuzo 
führt. Jedes Jahr kommen die Mönche einmal von Galleria, am Ucayali ge= 
legen, hier an, um nad) einigen Tagen Raſt genannten Landweg nach Pozuzo 
auzutreten, von wo aus fie dann nach ihrem Gonvent nach Ocopa weitergehen. 
Nach weiteren 1'/, Tagen Raſt famen wir flußabwärts an die Miündung des 
Palcazu und die des Piches, welche vereint hier den Pachitea bilden. Zu 
damaliger Zeit wohnte dajelbit ein Peruaner, der ein Lager von verjchiedenen 
Waaren für die in dem Pichesflufje arbeitenden Caucheros führte, die er an 
dieje gegen Caucho verkaufte. 

Unterhalb genannten Bunftes am Pachitea, und zwar nach eintägiger 
Reife, fommt man an den Nebenflug St. Iſabel mit der gleichnamigen Pflanzung 
eines Deutichen, der gleichfalls zu jener Zeit ein Waarenlager für die Caucheros 
führte. Wir nahmen von der gegenüberltegenden Seite de3 Flufjes fein Haus 
mit der Aupflanzung ab, er bat ung jedoch, fein Haus noch in größerem Maß— 
ftabe zu photographiren, was wir nur vermittelS eines großen am ande de3 
Fluſſes erbauten Gejtelles fertig brachten, da das Haus zu nahe am Abhange 
jtand, jo dab wir mit dem Apparat nicht weit genug zurücgehen fonnten. Die 
weitere Reiſe den Bachiten hinab war ziemlich eintönig, wie dies auf all diejen 
Urwaldflüffen der Fall iſt, da die Scenerie wenig wechjelt. Abends wurde ge- 
wöhnlich auf einer Sandbant Halt gemacht, auf der fich von früher durch- 
gereisten Caucheros noch Strohhütten befanden; ſowie wir dann Halt machten, 
gingen unſere indianischen Begleiter, mit der Flinte bewaffnet, jofort auf die 

agd und fehrten gewöhnlich mit reicher Beute heim, da im diejen jo wenig 
bereisten Gegenden das Wild mie fehlt. Als bejonderer Lederbiffen gelten bei 
den Wilden die Affen; indejjen auch von uns wurden diejelben nicht verichmäht, 
da wir das Fleiſch jeher wohlichmedend fanden. 

Vor dem Eſſen wurde gewöhnlich gebadet, umd mir machte e8 dann ein 
bejonderes Vergnügen, ein wenig im Fluſſe zu jchwimmen. Auch die Indianer 
hatten ich in den oberen Flußgebieten immer direct ins Waſſer geworfen, nur 
im unteren Pachitea bemerkte ich, daß fie davon abließen und fich damit be= 
gnügten, am Rande Waſſer zu jchöpfen und fich dies über den Slörper zu 

teen. Ich dachte damals nicht viel darüber nach, warum fie die wol thaten, 

Er jegte allerorten meine Schwimmübungen fort. Da plöglich, als ich 
mich eines Abends bereit3 ein Stüd vom Ufer entfernt Hatte, fühle ich im 
rechten Oberjchenfel einen jcharfen Biß. Ich beeilte mich rajch, nach dem Ufer 
zu Schwimmen, Hatte dasjelbe indefjen noch nicht ganz erreicht, als ich einen 
zweiten, ftärferen Bi; am linken Knie fühlte. Beim SHeraustreten aus dem 
Waſſer Jah ich, daß das Blut aus zwei von einem jcharfen Gebiß herrührenden 
Wunden herausjtrömte. Die Indianer lachten mich aus; fie hatten wohl gewußt, 
da% e3 im diejen Gegenden gefährlich ift, ins Wafjer zu gehen, wegen des zahl- 
reichen Vorhandenjeins eines mittelgroßen, rumd geformten Fiſches (Carnero), 
welcher im Stande iſt, ſelbſt Stüde Fleiſches aus dem Körper zu reißen. Ich 
ließ mir natürlich diefen Fall für jpäter zur Warnung dienen, 

An der Mündung des Nebenfluffes Zungaryaco trafen wir mit anderen 
Neifenden zujammen, welche den Fluß hinaufgingen. Da jolche Begegnungen 
zu Seltenheiten gehören, jo gingen wir an Land und unterhielten ung mit 
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diejen Leuten, die an jelber Stelle die Nacht verbracht hatten. Sie erzählten 
uns, daß fie vor Tagwerden durch den anjchwellenden Fluß von ihren Lagern 
vertrieben worden ſeien. Wir machten eine Aufnahme der bereit3 im hohen 
Waſſer befindlichen Tambos, worin dieje Leute gejchlafen hatten. Bon hier aus 
famen wir nad) Chanay, wojelbjt ein Peruaner mit den Caihivosindianern 
arbeitet. Dieje halbeivilifirten Cajhivos jind zu unterjcheiden von denen, welche 
als Gannibalen berüchtigt, wild im Walde leben, da fie als Kinder von den ihnen 
feindlich gefinnten Cunivos gefangen und dann in den Sitten und Gebräuchen 
diejes Stammes aufgezogen wurden, jo daß fie jich jet faſt ausjchließlich auch 
der Sprache der Cunivos bedienen. Wir hatten Gelegenheit, mehrere Typen 
diejer Indianer, jowie das von ihnen für ihren Herrn gefertigte große Haus 
abzunehmen. Bon Chanay fommt man in einer Stunde nach Santenique, wo 
ein mir von früher befreundeter Herr wohnte, welcher mit mehreren Indianer- 
ſtämmen arbeitete. Schon bei unjerer Anfunft bemerften wir, daß unter den 
Bewohnern eine ungewöhnliche Bewegung herrjchte, die fich dadurch erklärte, 
da mehrere Gaucheros ſoeben von einer Correria, d. h. einem Streifzuge gegen 
die Cajhivosindianer, aaa waren, wobei jie eine Anzahl Gefangener 
heimgebracht hatten. Alle Eivilijationsverjuche mit diefen Cannibalen find bis 
heutigen Tages gejcheitert; fie wollen feine Freundſchaft mit den Weißen, 
jondern geben ihrem Hafie durch fortwährende Ueberfälle Ausdrud. Es war 
erjt vor furzem, ehe wir nach Santenique famen, ein Cauchero wieder von 
den Gajhivos ermordet worden; man hatte die Wilden dabei überrajcht, als fie 
im Begriffe waren, den Körper des Unglüdlichen zu verjpeifen, den man, von 
zwei Pfeilen durchbohrt, bereit3 ohne Beine vorfand. Ich verwahre dieje beiden 
Pfeile, da fie mir damals zum Gejchenf gemacht wurden. Wir gingen jogleich 
an die Arbeit, um von Ddiejen Indianern eine Gruppe aufzunehmen, hatten 
jedoch unjägliche Mühe, fie zum Sullftehen zu bringen, da fie jehr jcheu waren. 
Sedenjalls glaubten fie, daß es ihnen an den Hals ginge, denn immer wieder 
juchten fie jic) mit ihren Waffen zu deden. Alle Bemühungen, fie einzeln ab: 
zunehmen, waren vergeblich, nur bei Zweien gelang es uns in allenfalls zu: 
friedenjtellender Weije, obgleich fie jich fortwährend bewegten. Eine Familie 
der am mittleren Ucayalı heimiſchen Chetevosindianer konnten wir gleichfalls 
an dieſem Punkte photographiren, desgleichen mehrere Typen der am oberen 
Ucayali anſäſſigen Pirusindianer. 

Bon Santenique aus gelangt man nad) circa 1,ſtündiger Fahrt nach 
der Boca, d. h. Mündung des Pachitea. 

Diejer Punkt hat als Sammelplag der Caucheros eine befondere Wich- 
tigfeit, da dajelbjt mehrere Handlungshäufer etablirt find, die jene mit Waaren 
verjorgen und das gewonnene Rohgummi auflaufen. Bis dahin gehen auch 
von Jquitos aus die fleinen Steamer, um jtet3 neue Waaren herbeizujchaffen. 
Da wir beabfichtigten, den Ucayalifluß behufs Aufnahme langjam Hinabzugehen, 
jo zogen wir nicht die bequemere Reife an Bord des Steamerd vor, welcher 
von da aus in acht Tagen nad) Jquitos hinabgeht, jondern kauften ung für den 
Preis von 60 Soles Silber (180 Mark) eine jtarfe, große Canoa und gingen 
in diejer den Fluß hinab. Leute fonnten wir zum Rudern nicht auftreiben, nur 
der fleine Campajunge einer alten Dame, welche mit ung den Fluß binabging, 
fonnte und behilflich jein, und zwar am Steuer (Popa), während wir beiden 
uns ins Vordertheil der Canoa (Proa) jetten und tüchtig ruderten. Wir 
hatten gerade die jchlimmfte Zeit gewählt, um den Fluß hinabzugehen, denn 
in diejer Jahreszeit, dem September, toben die jchlimmen Stürme (Turbunadas), 
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die die Schiffahrt auf dem breiten Strome jo gefährlich machen. Man fährt 
gewöhnlich in der Mitte des Fluſſes, einestheild, um die Strömung zum 
tajcheren Fortlommen zu benugen, anderentheils, um den häufig am Rande des 
Fluſſes befindlichen Baumftämmen aus dem Wege zu gehen, die, wenn fie 
unter dem Wajjer verftect find, wie dies öfter vorfommt, eine Canoa jofort 
umwerfen fünnen. Steigen in jener Zeit am Horizont feine Wölfchen auf, fo 
iſt das ein Zeichen, daß ein Ungewitter naht, und es iſt dann die höchſte 
Zeit, gleich direct nach dem Ufer zu rudern, denn mit unglaublicher Geſchwin— 
—* iſt das Wetter da, und der Sturm peitſcht das Waſſer zu einer Eu 
daß die Wellen in die Canoa jchlagen und dieje in Furzer Zeit mit Wajjer 
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Die Mündung des Bungaryaro-Flufles. (Zu S. 62.) 
Nach einer Originalphotographie von Krochle und Hükner.) 


füllen. Am Ufer hat der Sturm weniger Gewalt, da fie durch den den Fluß 
einjäumenden Wald gebrochen wird, indejjen it man doch gezwungen, die Canoa 
am Ufer anzubinden, bis das Unwetter vorüber ift, was gewöhnlich) ichon im 
10 bis 15 Minuten jtattfindet. So entfamen wir denn einigemale nur mit fnapper 
Noth dem Untergange, da die Canoa infolge ihrer Schwere ſich nur langjam 
durch die Nuderjchläge dem Ufer zu bewegte. Den ganzen Tag waren wir jo 
den Unbilden der Witterung ausgejegt; wenn uns nicht die fürchterlich heiße 
Tropenjonne beläjtigte, dann waren es die täglich wiederkehrenden Stürme, 
welche uns in fortwährender Aufregung erhielten. Kamen wir dann des Abends 
an einer jchönen, trodenen Sandbank (Playa) an, jo freuten wir ung wirklich), 
wenn wir uns nach eingenommenem Nachtmahl, das hier aus Salzriih (Paiche) 
und gefochten grünen Bananen bejtand, unter unjerem Mosquitero zur Ruhe 


begeben fonnten. 
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Vielmals wollte es das Geichid nicht, daß wir und Diejem wohl: 
verdienten Genuſſe bingeben jollten, wenn in der Mitte der Nacht, als wir 
und im beiten Schlummer befanden, ein tüchtiger Plagregen fiel, der uns 
zwang, jchleunigjt unjere Betten zujammenzurollen und fie in der Canoa im 
Trodenen zu bergen, während wir uns rings ums euer jegten, um die Näjje 
Infolge der Wärme des Feuers weniger zu fühlen. Man ijt dann allerdings 
ichredlich gequält durc, die Millionen von Sancudos (einer Art Mosquitos), 
welche durch den Hauch des Feuers noch mehr herangezogen werden. Langſam 
ichleiht dann die Nacht hin, und mit Freuden begrüßt man gegen '/,6 Uhr 
das erjte Morgengrauen, das in nur wenigen Minuten in den hellen Tag 





Piru-Indianer. (Bu ©. 683.) Chafhivo-Indianer. 
Mach Photographien von Kroehle und Hübner.) 


übergeht, denn eine Dämmerung, wie bei uns, fennt man dort nicht. Eine 
weitere Schwierigfeit der Schiffahrt auf jenen Flüſſen bejteht darin, daß die 
Höhenjtände des Waſſers fortwährend wechjeln. Iſt der Fuß im Fallen 
ffen. ſo iſt es ſehr gefährlich, die Nacht über an einer Sandbank anzu— 
aufen. 

Thut man es dennoch, weil ſich ſonſt kein geeigneter Platz bietet, ſo 
muß man des Nachts wenigſtens alle Stunden nach der Canoa ſehen, ob fie 
noch nicht troden liegt, und muß fie, wenn dies der Fall, jedesmal weit von 
der Bank ind Wafjer hineinschteben. Verficht man dies, jo fann es paifiren, 
dat die Canoa des Morgens im Sande weit weg vom Wafjer liegt, und wenn 
man da nicht wenigitens ein Dutzend fräftiger Leute zur Verfügung bat, um 
jie wieder flott zu machen, fann man müßig liegen, bis das Waſſer wieder 
jteigt, was manchmal Wochen auf ſich warten läßt. 

XV. 5 
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Mir paffirte e8 bei eimer früheren Gelegenheit, als ich mit einigen 
Campas-Indianern an die Caucho-Arbeit ging, daß wir mit unjerer Canoa in der 
Mündung eines Nebenflufjes des Palcazu anlegten, welcher ſtark angeſchwollen 
war. Da das Ufer ziemlich ſteil abfiel, jchien wenig Gefahr bezüglich der 
Canoa, dennoch) 30g ich e8 der Sicherheit halber vor, mein Nachtlager in der Canoa 
jelbjt zu bereiten, während die Indianar das ihrige am Lande auffchlugen. 
Ich legte mich aljo zur Ruhe und jchlief nach den Anjtrengungen des Tages 
bald feit ein. Es mochte etwa gegen Mitternacht jein, als ich, mich in einer jehr 
unbequemen Lage befindend, plöglich erwachte. Ich lag nämlich mit dem Kopfe 
bereits im Waſſer und mit den Beinen hoch nad oben. Das Waſſer war 
um circa 1'/, Meter gefallen, der vordere Theil der Canoa war, weil ange- 
bunden, auf dem Lande ſitzen geblieben, während der hintere Theil mit dem 
fallenden Waſſer tiefer ging. Durch die Schwere der Canoa war das Waſſer 
jodann im die Popa eingedrungen und hatte die Canoa bereit3 zur Hälfte mit 
Waſſer gefüllt. Auf mein Rufen machten zwar die Indianer die Canva rajch 
wieder flott, indejjen an Schlaf war nicht mehr zu denfen, da mein Bett und 
meine Stleider von Wajjer trieften. 

In mehreren Orten, wie Puca-Allpa (rothe Erde), Jarina-Cocha, Conta— 
manä, hielten wir uns längere Zeit auf, um zu arbeiten. Lestere Ortichaft 
fann man eigentlich kaum als folche bezeichnen, da nur am Rande des Fluſſes 
eine Reihe von Häujern liegt mit Eleinen Anpflanzungen von Yuca und Bananen, 
während das Innere des anjchliegenden Urwaldgebietes gänzlich unbekannt ift. 
Die Bewohner Ieben zum Theile nur von Caucho-Arbeit, anderentheild vom 
Einjalzen (Salaciones) eines großem Fiſches (PBaiche), welchen jie in große, 
flache Scheiben jchneiden und nad) erfolgter Einjalzung in der Sonne auf 
Holzgeftellen (Barbacvas) trodnen laſſen. Es iſt dieſer Salzfiſch einer ber 
wichtigjten Handel3artifel des Ucayalt, jelbit Iquitos, welches an und für jich 
arm an Lebensmitteln ift, wird zum größten Theile von diejem Fluſſe aus 
damit verjorgt. Im Sommer, d. h. in der Trockenzeit, wenn der Fluß niedrig 
ift, ift diejer Salzfiſch jehr billig (circa 40 Centavos das Stüd), im Winter 
Dagegen, wenn er jehwieriger zu harpuniren tft, jteigt der Preis eines Stüdes 
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Wenn man einen Sommer im Süden verbringen will — darauf weist 
ichon Gregorovius im feinen „Lateinischen Sommern“ hin — jo muß man jid) 
vor Allem einer fühlen, Iuftigen Wohnung verfichern und darauf jehen, daß 
der zur Villegiatur auserforene Ort eine grüne Umgebung und zum Ergehen 
geeignete Spazierwege habe. Das deutiche Gemüth, das mit der Natur eng 
verwachjen ijt und ihrer in den Freudenzeiten des Jahres, dem Frühling und 
Sommer, innig bedarf, erlaubt nicht, daß man fich wie der Staliener mit 
einem Abendipaziergang auf dem „Corſo“ oder dem Aufenthalt unter der dicht: 
gedrängten Menge auf dem Muſikplatz zufrieden gebe: „denn es ijt Jedem an— 
geboren, daß es ihn auf» und vorwärts drängt.“ 

Dem Auf: und Vorwärtsdrängen muß ich in diejen heißen Sommertagen, 
die in der Hauptitadt des alten langobardiichen Herzogthums Spoleto ver- 
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bracht werden, wohl oder übel einen Zaum anlegen; aber für grünen Aus— 
biid ijt gejorgt durch ein paar helle, Iujtige Zimmer in einem der vielen alten 
Balazzi oder Anhängjel von Paläſten, wie jie das uralte Spoleto in feinen 
faſt ſtets menjchenleeren Straßen jo reichlich bejigt. 

Das hervorragendite Gebäude im unteren Theile der Stadt ijt der Palaſt 
des Marcheie Eollicola, in deſſen großartigen Näumen Bius VI. im Jahre 1782 
auf der Rückkehr von jeiner Reiſe nach Wien Gaftfreundjchaft genoß. Derjelbe 
umfaßt ein weitläufiges Hauptgebäude mit drei Flügeln und zahlreiche Neben 
gebäude, eine Kirche mit Spital, Vorrathsräume und Gärten. Im oberjten 
Stode eines diejer Nebengebäude, von wo aus der Blick über halbverwilderte 
Gärten mit Weinlauben, Ulmen, hohen Nußbäumen, Cypreſſen, Feigen und 
Granaten im malertichefter Zujammenjtellung mit rothen pomidoro und aller: 
band Küchengewächien bis zu dem hoch auf jeinem Hügel thronenden Trevi 
ichweift, zieht die Luft durch fünf ſtets geöffnete Fenſter fröhlich aus und ein. 
Am erjten Tage galt e8, die Rieſenſpinnen zu vertreiben, welche unbehelligt 
vor jeder Oeffnung ihre Netze ausgeipannt hatten, 

Auch hier, wie meijtens in Italien, ift die jociale Frage auf die denkbar 
einfachjte Art dadurch gelöst, daß an die dienende Clajje ein Minimum von 
Anforderungen gejtellt wird, der Unrath und Stehricht qemüthlich in allen Eden 
liegen bleibt, Gebieter und Knecht jich al$ Brüder im Herrn und im Schmutze 
betrachten. Mit kohlengeſchwärzten Händen und Kleidern, welche ihre Spuren auf 
jedem Stüd reiner Wäſche zurüdlafien, fommt Domenica, das vielbeichäftigte 
weibliche ?actotum des Haujes, auf deren Leben wenig Glanz von ihrem ſonn— 
täglichen Namen fällt, unjere Zimmer herzurichten. Raſch wird das benußte 
Bettzeug, faum gelodert, wieder geglättet, alles Flüffige zum Fenſter hinaus- 
ipedirt, aller Staub liegen gelafjen, wo er Liegt, und die Arbeit ift gethan ! 
Wem diejelbe nicht genügt, der mache es fich jelbjt bejjer! Beim Mittags: 
mahle, das wir in den erjten Tagen mit der Wirthin, ihren beiden Söhnen 
und einer hochfrifirten Xochter, deren Haarpug nur jede Woche einmal er- 
neuert wird, theilten, ſetzte fich die aufwartende Küchenfee in den Pauſen des 
Servirens mit an den Tiſch, unterhielt fi) mit aufgeltügten Ellbogen mit der 
GSejellichaft, während die fleine Aufwärterin Ninetta ihre Nuhepaujen auf dem 
Lederſopha genoß. 

Nach beendetem Mahle, bei welchem das für die Suppe ausgekochte 
jogenannte Rindfleiich, denn eigentlich it es Fleisch von einem großen Kalbe 
(das einzige, welches im Sommer in fleineren Städten gejchlachtet wird), und 
Bohnen die Hauptbejtandtheile bilden, ergreifen Mutter und Söhne die furzen 
Thonpfeifen umd es beginnt ein Wettitreit im Nauchen und Spuden, wie er 
in einem Tabakscollegium nicht fräftiger vollführt werden fünnte. Dazu wird 
der jchlecht bereitete, jäuerliche herbe Landwein getrunfen, welcher jedem Ber: 
ehrer des goldenen Traubenjaftes der „castelli romani” das unauslöjchlichjte 
Heimweh nach jenen Quellen herrlichiten Nafies einflößt. Nein, in Umbrien 
hätte der Diener jenes Augsburger Prälaten Johann Fugger an feine Schänte, 
wo er guten Wein fand, „Est” jchreiben dürfen. Hier cultivirt man den Wein 
noch wie zu Loth's Zeiten, d. h. gar nicht, läßt ihn, was jich reizend in der 
Landſchaft ausnimmt, aber natürlich der vollen Entwidlung höchſt abträglic) 
it, an den Ulmen hinaufflettern und trinft dann ohne Behagen ein jaueres, 
trübes Product, das eher auf der Lüneburger Haide, als in Umbrien gewachſen 
icheint. Nein, der Staliener iſt fein Feinichmeder, und wenn man fieht, in wie 
primitiver Weiſe in allen Schichten der Gejellichaft die leiblichen Bedürfniſſe 
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befriedigt werden, jo eritaunt man nicht mehr, daß dieſes jorgloje Volk jo viel 
Beit zum Schwaßen und Nichtsthun, zum „dolce far niente” erübrigt. 

Wenn die Bedürfnislofigfeit in den höheren Gejellihaftsichichten als ein 
Mangel an Bildung angejehen werden fann, jo bildet fie beim Volke einen 
jener rührend naiven Züge, an denen dad umbriiche Landvolk noch jo reich üft. 

Unter den zahllojen Keinen Bauernhäujern, welche die grünen Hügel um 
Spoleto ſchmücken, fteht eines hoch oben auf einem ausfichtsreichen Hügelrüden, 
in welchem eine Pächterfamilie mit jieben Kindern haust. In Umbrien wie in 
Toscana wird die Landwirthichaft nach dem Syſtem der mezzadria betrieben, 
nach welchem dem Grundbefiger die eine, dem arbeitenden Pächter die andere 
Hälfte des Ertrages zufommt. Bei der heutigen Geld- und Aderbaufrijis find 
die Erträge feine glänzenden und es gehört die ganze Bebürfnislofigfeit jener 
Menichen dazu, um eine zahlreiche Familie mit diefem Theilertrag des Bodens 
zu ernähren. Mutter und Tochter haben den einzigen wohnlichen Raum des 
Hauſes und das einzige Bett inne. Der Bater jchläft mit den ſechs Söhnen 
im Heujchober, der den Hauptinhalt für die beiden dajelbit jtehenden Betten Liefert. 

MWiederholt haben wir auf unjeren Abendjpaziergängen in dem patriarcha- 
lichen Hauſe gerajtet und an dem primitiven Herde, auf welchen das offene 
Feuer wie zu Somer’s Zeiten mit großen Reifigbündeln angezündet wird, eine 

rittata aus Eiern und gebadenen Kürbisblumen bereiten lafjen, die nebit dem 
ichwarzen Brote und mit Eſſig geläuertem Wafjer Alles darftellte, was der 
dürftige Haushalt zu bieten vermochte. Dabei machte die achtzehnjährige 
Terejina mit ihren jchwarzen — und braunen Olivenwangen auf * 
le treuherzige Art die Wirthin, entjchuldigte in jo feiner, gebildeter 
Weiſe die Mängel ihres armen Haushalte® und war jo erfreut und betroffen 
über den Werth des Eleinen Gelditüdes, das wir ihr zum Abjchied in die 
Hand drüdten, daß man nicht wuhte, ob man mehr das einfach würdige Auf- 
treten oder die Anipruchlofigfeit eines Weſens bewundern follte, dem Lejen 
und Schreiben böhmiſche Dörfer waren. Unſere Abendmahlzeit hatten wir auf 
einer jener für Die umbriſchen und toscanischen Bauernhäujer typifchen, an ber 
Längswand des Hauſes entlang laufenden, überdachten Loggien eingenommen, 
wo die Familie alle ihre werthvolleren Gegenjtände, Kleidungsſtücke, Flache 
zum Spinnen, Säde mit Samenforn u. ſ. w. aufbewahrt, wobei noch Pla 
für einen majjiven Tiſch bleibt, an dem wir im Anblid der vom Abendjonnen- 
gold umjponnenen Hügel jchöne Stunden verlebt hatten. 

Doch auch großartigere, vom Weiz clafliicher Erinnerungen verjchönerte 
Partien bejigt die Umgebung von Spoleto. Für welchen Gebildeten hätte der 
Name Elitumnus nicht einen erinnerungsreichen Klang!? Plinius der Jüngere 
ichreibt an einen Freund: „Halt Du den Elitumnus gejehen? Wenn nicht, 
wie ich glaube — denn ſonſt würdet Du mir davon erzählt haben — jo 
gehe und bejuche ihn. Ich war vor einigen Tagen dort und es thut mir leid, 
daß ich jo lange gewartet habe. Inter einem mit alten dichten Eyprefjen 
bededten Hügel riejelt eine Quelle aus verjchtedenen ungleichen Adern hervor 
und bildet unmittelbar nach ihrem Urſprung einen Eleinen See, welcher fich jo 
ar und fryitallhell ausbreitet, daß man eine Münze, die man hineinwirft, bis 
auf den Grund verfolgen und jedes Steinchen auf demielben entdeden fann. 
Dann eilt der Clitumnus mächtig weiter, nicht durch den Abfall jeines Bettes, 
jondern durch den Reichtum und das Gewicht des eigenen Waſſers getrieben. 
Noch hat er fich faum von der Quelle entfernt, jo ift er ichon ein breiter, 
tiefer Bach, der Raum fir zwei Kähne bietet, die je nach der Richtung von 
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ihm getrieben oder mit erjtaunlicher Kraft zurüdgehalten werden. Ein Kahn, 
der dem Laufe des Fluſſes folgt, braucht fein Ruder, und der andere, der ihm 
entgegentreibt, fann nur mit Anwendung aller Kräfte vorwärts gebracht werden. 
Diejenigen, welche den Fluß nur zu ihrer Beluftigung befahren, machen ſich 
ein Vergnügen daraus, den Curs ihres Nachens rajch zu verändern, um die 
Anjtrengung durch Ruhe und die Ruhe durch Ermüdung zu erjeßen. 

Die Ufer find mit Pappeln und Eichen bejegt, deren grünes Bild der 
reine Spiegel der Flut widerjtrahit, deren Kälte mit der des Schnees 
wetteifert, während jeine Reinheit von der der kryſtallenen Wellen über- 
troffen wird Dort erhebt ſich ein alter, hoch in Ehren jtehender Tempel, 
in welchem Clitumnus jelbjt, in reichgeihmüctem Gemwande, Weisjagungen 
Ipendend, fteht, wie es die Drafel bezeugen. Um jeinen Tempel erheben 
ſich verjchirdene andere Eleinere Tempelchen mit ihren Göttern, deren jeder 
feinen eigenen Namen und Cultus, und mancher jeine eigene Quelle hat. 
Denn es giebt deren zahlreiche, welche ſich dann alle im Fluſſe vereinigen. 
Ueber dieſen jchreitet man auf einer Brücke, die die Grenze zwiichen dem 
Heiligthum und der profanen Welt bildet. Aufwärts von der Brüde darf nur 
im Kahn gefahren werden, während man flußabwärt3 auch jchwimmen darf. 
Die Epellaner haben mit Auguſtus' Erlaubnis bier ein öffentliches Bad 
errichtet ; auch geben jie Wohnung dajelbit. Landhäuſer fehlen nicht an diejen 
lieblichen Ufern ! 

Was Du dort jiehft, wird Dir gefallen, und Du fannjt auch alle die 
Injchriften jtudiren, welche an Säulen und Wänden zum Xobe der Gottheit 
und der Quellen angebracht jind." — 

Nicht weit vom Fluſſe lag der Plat, wo man die weißen Stiere, deren 
glänzende weige Haut auf die Beichaffenheit des Elitumnuswafjers zurücdgeführt 
wurde, für den Markt Roms auffaufte, wo fie mit vergoldeten Hörnern, mit 
reichgejticten Binden und Blumenkränzen gejchmüdt, unter Flöten- und Pfeifen: 
getön zum Altar geführt wurden. Heute i der berühmte jährliche Rindermarft 
des nahegelegenen Trevi, welcher die gehörnten Vierfüßler von ganz Umbrien 
vereinigt, der legte Reſt dieſer altclajjischen Einrichtung. 

Quin et Clitumni sseras vietoribus undas 
Candida quae Latiis pıaebent armenta triumphis. 

Eined Morgens, da des Phoebus Strahlen noch gelinde ſich auf dieſes 
fruchtbarjte und ſchönſte Gebiet des Klitumnusthales herabjenften, denn der 
Eijenbahnzug nach Campello, der erjten Station öjtlic) von Spoleto, von wo 
aus man Fluß und Tempelchen erreicht, geht zeitig ab, befanden wir uns denn 
auc) auf dem Wege nach dem vielbeiungenen und bewunderten Orte. Diesſeits 
des nahe an der Elitumnusquelle liegenden, treppenjürmig am Hügel hinauf: 
gebauten Piſſignano, welches amphicheatraliich das reizende Thal von Monte— 
luco jchliegt, jteht jegt an baumlojer Landſtraße, deren weißer Kalkitaub die 
Augen blendet, der Eleine Tempel, ein zierliches Denkmal des Alterthums, das 
noch jeine 14 Meter über dem Fluß erhöhte Front dem Wafjer zumendet, 
aber, wie Spiralformen und Stellung der Säulen andeuten, nicht mehr aus 
der Zeit des Plinius, jondern aus der der legten Antonine, mit früherem 
Material vermijcht, herſtammt. 

Zwar hat der Lauf der Jahrhunderte der Landichaft ihren Reiz nicht 
geraubt, die jich in jchön bewaldeten Hügeln und fornreicher Ebene außbreitet ; 
über grünen Wiejen erhebt jich der früftige Ulmbaum, den die Rebe lteblich 
umjchlingt; Berg und Hügel erglänzen von Städten und Dörfern mit hoch— 
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ragenden Thürmen und blanfen Kuppeln ;- verfallene Baronialburgen winfen 
von den Höhen; links ragt Meontefalco, „la ringhiera”, die Terrajje von 
Umbrien, jogenannt jeiner beherrjchenden Lage wegen; vor uns winkt Trevi 
am Bergabhang ; nod) jet fann man das Clitumnusthal eines der poetijcheiten 
Plätzchen Staltens nennen. Noch immer umgrünen Pappeln und Ejchen das 
kryſtallhelle Waſſer, auf defjen von grünen Wafjerpflanzen erfülltes Bett die 
Sonnenftrahlen goldgligernde Lichter werfen. 

Im Schatten einer jäujelnden Trauerweide haben wir unjere Hüllen ab- 
geworfen und uns im dem eifigen, fryftallenen Wafjer gefühlt. Doch wie jehr 
weicht troß alledem die jetige Umgebung von der von Plinius jo poetiih und 
anjchaulich geichilderten ab! Berichwunden ift das Cypreſſengehölz, die an— 
gezeigte Umrahmung für den antifen Göttertempel; verjchwunden find Die 
Landhäufer und Bäder. An ihrer Stelle erheben fich jegt elende Hütten, umd 
eine Mühle ſteht gerade zwiichen Tempel und Fluß mit ftörendjter Wirkung 
für die Frontanſicht des eriteren. Der Clitumnus hat jein ſtarkes Gefälle ver- 
loren, mögen nun Erdbeben jeine Adern verjchüttet haben oder diejelben unter 
den Felsblöcken, welche von den barbarisch entwaldeten Bergen jtürzten, von 
ihrer Richtung abgelenft worden jein. Bon den vielen Tempeln, welche dem 
Orte den antiken Namen „Sacrarium” eintrugen, jteht nur der oben erwähnte 
allein. Derjelbe erhebt fich unterhalb der heutigen Landſtraße auf jteilem Fels: 
boden und wendet jeine elegante Front der jchattigen Ebene und den ihm zu 
Füßen bineilenden Fluſſe zu. Der eigentliche Tempel jteht auf einem 2 Meter 
hohen Unterbau. Er hat ungefähr 10 Meter Länge und 4'/, Meter Breite. 
In korinthiſchem Stil errichtet, beitehen Wände und Pronaos aus Kaltfſtein— 
quadern. Das Giebelfeld iſt durch zwei Edpfeiler und vier Säulen gejtütst, 
von denen die eriteren canellirt, zwei von den legteren jpiralfürmig eingejchnitten 
jind. Die beiden Meittelfäulen find mit Blätterwerf bejegt. Zur Zeit Palladio's, 
welcher den Tempel wieder herrichtete, jtieg man auf einer Treppe an jeder 
Seite de3 Tempel! zu einem von Säulen und Pilajtern geitügten Porticus 
auf. Das Innere des Tempels, jagt Palladio, hat herrliche Verzierungen, die 
Säulen find jchräg canellirt, wie der Porticus; fie jind forinthiicher Ordnung 
mit jchöner Bildhauerarbeit. Aber weder die Säulen des HeiligtHums, noch 
die Seitenporticus jind mehr jichtbar. Diejelben wurden im Jahre 1739, ans 
geblich wegen infolge eines Erdbebens drohenden Einfturzes, von einem gierigen 
Deönche aus Lucca abgebrochen und ind Ausland verkauft, wie ein Brief des 
Duraftante an Monfignor Filippo VBalenti vom 15. Juli 1742 meldet. Der 
obere Theil des Tempels wurde in der Berfallzeit der Kunſt rejtaurirt, als er 
dem chriftlichen Eultus geweiht wurde, wie Inschrift und Ornamente bezeugen. 
In dem Unterbau öffnet fi) die Thüre eines unterirdiichen Gewölbes, in 
welchem ich dem Eingang gegenüber eine tiefe Niſche befand, die mit dem 
darüber liegenden Heiligthume in Verbindung Stand, im verflofjenen Jahrhundert 
jedoch vermauert wurde Die Dede desjelben it mit Platten bededt, in welche 
Snichriftfragmente eingelafjen find, wie fie fich auch in einem lleberbleibjel der 
jüdlichen Seitenporticus vorfinden. Alle dieje Theile wurden mit Fragmenten 
der antifen Monumente ausgebaut und rejtaurirt, deren Lettern auf die jpätere 
Kaiferzeit deuten. Alles weist darauf hin, daß der kleine, noch bejtehende 
Tempel nicht der Haupttempel des Clitumnus, jondern eines der kleinen Heilig: 
thümer war, die fich in feiner Nähe erhoben. Das Klirchlein wurde jebon im 
fünften Jahrhundert dem Heiland (S. Salvatore) geweiht. Giebel und Innen— 
jeulptur der Hauptivand tragen das Gonftantinische Labarum. 
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Das Schönjte aber, was man dajelbjt genießen fann, find die von den 
Säulen des Pronaos umrahmten Ausblide in die Olivenhaine des Nerathales, 
diejes Arfadiens der Landjchaftsmaler, in welchem Pouſſin viele feiner beiten 
Inſpirationen gejchöpft hat, und welches mit jeinen Cypreſſen, „den grünen 
Flammen, die nach oben weijen“, jo ganz für den antiken Götter und Tempel- 
cultus gejichaffen jcheint, dag man fich, in feinen clafjiihen Anblid verjunten, 
von den Worten umklungen fühlt: 


„Wie ganz anders, anderd war ed ba, 
Als man Deine Tempel noch befrängte, 
Venus Amathujia !* 


Die Familie des Columbus. 
Bon Profeffor Dr. Sophus Ruge, 
Schluß.) 


Da beide Brüder ohne männliche Erben jtarben, jo laſſen fich diefe Zweige 
der Familie in ihren Lebensläufen rasch jEizziren. Bartolomeo Colombo, der zwijchen 
1448 und 1455 geboren jein muß, betrieb wie die meisten Familienmitglieder die 
Wollweberei, nahm aber auch die günjtige Gelegenheit ſeines Aufenthalts in 
den Seeftädten Genua und Savona wahr, um das Seegewerbe daneben fennen 
zu lernen umd fich in den nautischen Fächern zu unterrichten. Er jchrieb eine 
gute Hand und war ein gejchiefterer Kartenzeichner als jein älterer Bruder 
Chriſtoph. Es hat ich durch Las Caſas die Injchrift einer jeiner in London 
gezeichneten Karten erhalten, woraus wir jehen, daß er im Februar 1488 eine 
jegt verjchollene Seefarte vollendet hat. Die Injchrift lautet: Londinijs: anno 
domini millesimo quater centessimo octiesque uno atque insuper anno octavo: 
deeimoque die mensis Februarii. 

Er war feinem Bruder Chriſtoph nach Portugal gefolgt und blieb auch 
im Lande, als diejer, etwa 1484, heimlich nach Spanien entwich. Wir wijjen 
jogar aus einer Notiz von Bartolomeo's Hand, daß er ſich an der Entdeckung 
des Caps der guten Hoffnung unter Bartolomeo Diaz betheiligt hat. In dem 
Eremplar des Werfes, das der Gardinal Pierre d'Ailly unter dem Titel: 
„Imago mundi” verfaßt hatte und das ſich noch in der Columbiniſchen 
Bibliothek zu Sevilla findet, hat Bartolomeo Colombo einen kurzen Bericht 
über die Reiſe des Capitäns Diaz hineingejchrieben und am Ende die Worte 
hinzugefügt: Sch habe an allen diejen Ereignifjen theilgenommen (in quibus 
omnibus interfui). 

Diefe Reife währte von Ende August 1486 bis zum December 1487. 
Nach jeiner Rückkehr begab er fich, im Auftrage jeines Bruders Chriftoph, 
nach) London, um dort für deſſen atlantische Pläne zu wirfen. Und dort hat 
er auch die obenerwähnte Karte, vermuthlich eine Weltkarte, vollendet. Der 
ſpaniſche Gejchichtsichreiber Oviedo (I, Gapitel 4) erzählt, der König Heinrich VL, 
babe fich aber auf die phantajtiichen Pläne der Genuejen nicht eingelajjen, 
jondern das Ganze für ein leeres Gerede aehalten und darüber gejpottet. 

Die Hiftorien verlegen die Sendung Bartolomeo's nach England um etwa 
vier Jahre jpäter, aljo in die Zeit, als Columbus jchon in Spanten Schiffe 
erhalten hatte. Hier wird behauptet, der englische König habe den Plan des 
Columbus gebilligt und den Bruder Bartolomeo beauftragt, dies in Spanien 
zu melden; Bartolomeo habe aber auf der Neife dahin in Paris durch Karl VIIL 
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die Kunde von der bereit erfolgten Entdeckung erhalten. Somit jei Barto- 
lomeo's Auftrag hinfällig geworden, und diefer habe ſich beeilt, jeinen glorreichen 
Bruder in Spanien aufzujuchen. Daß hier der Sachverhalt entjtellt it, Liegt 
auf der Hand; das ergiebt ji) aus anderen befannt gewordenen Thatjachen. 
Darnach ſteht jet, daß Bartolomeo allerdings in frankreich weilte, als er die 
Entdedung Indiens erfuhr, daß er aber nicht auf der Durchreije war, jondern 
fi) lange Zeit jchon dort aufgehalten haben mußte, weil wir ihn in vertrauter 
Umgebung der Madame de Bourbon, viviendo con madama de Borbon (Col. 
de doe. ined. XVI. 559. Madrid 1850) finden. Unter der Bezeichnung Madame 
de Bourbon iſt nach H. Harrifje (Chr. Colomb,II.,S.181 ff.) entweder Anna von 





Schloß Penn in Eintra. (Zu ©. 95.) 
Aus 9. Hartleben’s „Iluftrirter Führer durch Spanien und Portugal.) 


Bean), die Gemahlin Peter’3 II. von Bourbon, oder Jeanne, die natürliche 
* Ludwig's Xl., die ſeit 1486 Witwe Ludwig's von Bourbon war, zu 
verftehen. 

Db ſich Bartolomeo jehr beeilt hat, Spanien zu erreichen, läßt fich nicht 
jagen, denn er wird dort erit im Anfang des Jahres 1494 in Sevilla erwähnt, 
wo er jeine beiden Neffen Diego und Fernando an den föniglichen Hof zu 
führen hatte. 

Wenige Monate darauf, am 14. April 1494, wurde er zum Befehlshaber 
eines Gejchwaders von drei Caravelen ernannt, die nach Haiti beitimmt waren. 
Dort landete er am 24. Juni und wurde von jeinem Bruder Chriftoph nad) 
jeiner Rücfehr von jeiner Entdedungsfahrt nad Cuba am 29. September zum 
Statthalter von Haiti ernannt. Als Chriſtoph 1496 die Inſel verließ und 
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nach Spanien zurücging, verlieh er ihm den Titel Adelantado (Seneſchal), was 
auch im nächſten Jahre durch die Krone beſtätigt wurde. Bartolomeo blieb 
und meuterifchen Elementen thätıg umd bewies durch jein energiches Handeln, 
daß er jeinem Amte gewachien war. Er hat jpäter einmal erflärt, er jet fünf 
Jahre lang nicht aus den Stleidern gefommen und habe täglih auf einen 
gewaltjamen Tod gefaßt jein müfjen, ſei e8 im Kampfe mit den Indianern, 
jei e8 mit den Meuterern. Und wenn es ihm auch gelang, die Colonie von 
den Widerjachern zu befreien und das Anjehen des Geſetzes zur Geltung zu 
bringen, jo entging er, allerdings durch jeinen verzagten Bruder Ehriltoph 
bewogen, auch nicht dem Schidjal, durch den parteiiichen Oberrichter Bobadilla 
mit Stetten belajtet nach Spanien zurückgeſchickt zu werden. In Spanien er— 
hielten beide Brüder zwar ſofort die Freiheit wieder, aber jeine kräftige Amts— 
führung war für immer beendigt. Während eines Aufenthaltes in Spanien 
bezog er einen Gehalt von 100.000 Maravedis (etwa 2570 Marf), wozu 
Chriſtoph Kolumbus die Hälfte beifteuern mußte. Sm den Jahren 1502 bis 
1504 nahm er an der vierten Entdedungsreife theil und leijtete jeinem Bruder, 
dem Admiral, die wejentlichiten Dienjte. Wenn dieſer, gebeugt und franf, feiner 
anftrengenden Aufgabe gewachjen war, trat Bartolomev an jeine Stelle; er 
landete auf der Juſel Guanaja an der Küjte Yufatans und an der Carinas- 
ipige in Honduras, er nahm im Namen der jpanıchen Majeftäten vom entdeckten 
Yande Belig. Nach dem Schiffbruch und nach der legten Heimfehr aus der 
neuen Welt, als Columbus jajt alle jeine Freunde verloren hatte, und bald 
auch durch den Tod jeine einflußreichite Förderin, die Königin Zjabella, eingebüßt 
hatte, jandte er jeinen Bruder an den Dr. Auch mußte diefer ihn im Mat 
1505 begleiten, al3 Columbus ich nach | Segovia begab, um das junge fürjts 
[the Paar, Philipp den Schönen und Johanna von Gajtilien, die von Flandern 
famen. zu begrüßen. 

Nach dem Tode des Entdecers, begab er ſich noch 1506 nad Italten, 
um vom Bapite Julius II. die Genehmigung zu einer neuen Entdedungsfahrt 
zu ——— Umſonſt; im Anfang des Jahres 1508 kehrte er nach Spanien 
zurüc 

Gegen Ende desjelben Jahres erhielt er vom Könige eine Penfion, aber unter 
der Bedingung, nicht am Hofe zu leben, jondern nach Indien zu geben. So 
begleitete er denn jeinen Neffen Diego 1509 nad) Haitt, erſchien aber 1511 ſchon 
wieder in Spanien. Am 10. Juli 1511 erhielt er von ſeinem Neffen mit 
Genehmigung des Königs die fleine, etwa 10 Kilometer lange und 5 Kilometer 
breite Injel Mona djtlich von Haitt, jammt ihren Bewohnern als Cigenthum. 
Dann fehrte Bartolomeo nach Haiti zurück und it dort, wahrjcheinlich in 
Conception, Ende November oder anfangs December 1514 gejtorben, ohne 
legitime Erben zu binterlafjen. 

Giacomo Colombo, oder wie er jich nach dem Vorgange jeines Bruders 
nannte, Diego Colon, der jüngjte Bruder des Admirals, mag zwiſchen 1460 und 
1468 geboren ſein. Auch er erlernte die Wollweberei, war noch 1487 bei ſeinem 
Vater in Genua und kam, jedenfalls auf Einladung ſeines älteſten Bruders, ſchon 
1493 nach Spanien. Wabricheinlich ichiffte er Jich mit dem Admiral zujammen 
am 25. September 1493 auf der großen Flotte ein, die bejtimmt war, zum 
zweitenmale den Dcean zu durchichneiden und Golonien in den entdeckten 
Ländern zu gründen; denn als Chrijtoph Columbus, der die Injel Haiti als 
erite8 Colontjationsfeld auserjehen hatte, im März 1494 in die goldreiche 
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Landichaft des Innern, nach Eibao, einen Feldzug unternahm, übergab er in- 
zwijchen die Leitung der Golonie an der Küfte feinem Bruder Diego. Aber 
jolchen Aufgaben zeigte ich der junge Mann nicht gewachſen, er wurde daher 
bald durch jeinen jchmeidigeren Bruder Bartolomeo erjeßt, fehrte im April 
1495 nad) Spanien zurüd und blieb auch wahrjcheinlich im Lande, um fich 
dem geijtlichen Stande zu widmen. Vielleicht hegte er die Hoffnung, dereinſt 
Biſchof auf Haiti zu werden. Im Jahre 1498 fam er, wahrjcheinlich mit dem 
Admiral, wieder in die neue Welt und erlitt 1500 die gleiche Beichimpfung, 
wie jeine älteren Brüder: er wurde gefejielt nad) Spanien zurücdgeichafft. Seit- 
dem blieb er in Epanien und trat im den geiftlichen Stand. Er jtarb am 
21. Februar 1515 zu Sevilla im Haufe des Pater Gorricio, mit dem auch) 
Chriſtoph Columbus jehr befreundet gewejen war. 

Gelegentlich wird in den Notartatsacten von Genua auch einer Schweiter 
de8 Columbus Erwähnung gethan, die aber im ihren fleinlichen, heimijchen 
Verhältniſſen blieb. Sie hieß Blandinetta, war in Genua geboren und 
heiratete jpäter einen Käſehändler aus Bavari, nahe bei Genua, namens 
Giacomo Bavarello. Diejer bejaß einen Laden in der Ponticelloftraße, ganz 
nahe bei der Straße, wo der Bater Domenico Colombo gewohnt hatte. 

Wir wenden uns nun zu den Familienverhältniſſen des Admirals und 
wollen dieje bis zum Erlbſchen der directen männlichen Nachkommenſchaft 
verfolgen. 

Ehriitoph Columbus war der einzige unter den vier Brüdern, der recht- 
mäßig verheiratet war, aljo auch rechtmäßige Erben haben fonnte. Die erjte 
Ehe Ichloß er in Lifjabon mit Felipa Berejtrello, der Tochter des erjten Lehn- 
bejigers und erblichen Hauptmannes der Inſel Porto Santo bei Madeira. 
Der Vater Bartolomeo Berejtrello war ein aus Piacenza gebürtiger, nach Bor: 
tugal eingewanderter Edelmann, der in zweiter Ehe mit Iſabella Moniz ver: 
mählt gewejen war, weshalb die Tochter Felipa Moniz Berejtrello genannt 
wird. Bartolomeo war bereit3 um Neujahr 1458 gejtorben. Die Witwe und 
Tochter lebten in Lifjabon. Die Tochter war im Stifte de Santos untergebracht. 
Und hier war es dem jungen Genuejen gelungen, während der Meſſe jich dem Fräulein 
Felipa zu nähern und ihre Liebe zu gewinnen. Die Verhältnifje haben einen 
romanhaften Anjtrich, jind aber beglaubigt. Jedenfalls brachte dieje Verbindung 
mit einem vornehmen italienischen Gejchlechte unjerem Helden für jeine Zukunft 
die wejentlichjte Förderung. 

Es iſt nun ein literarticher Streit darüber entjtanden, wo Columbus nad) 
jeiner Verheiratung, die etwa 1478 erfolgt jein mag, gelebt hat. Was die 
Hiftorien melden, iſt auch) hier mit Vorficht zu behandeln. Da die Tochter im 
Klojter erzogen war, aber nicht in flöfterlicher Abjperrung lebte; da die Inſel 
Porto Santo von Pedro Eorrea da Cunha, dem Schwiegerjohne Perejtrello's 
aus erjter Ehe, verwaltet wurde, und da die Familie Moniz durchaus nur in 
Lifjabon lebte: jo bleibt es am wahricheinlichiten, daß Siabella Pereſtrello in 
der Nähe ihrer Tochter blieb und Liſſabon nicht verließ. Dann tt auch fein 
Grumd vorhanden, nach der Heirat der Tochter eine Ueberfiedelung nach Porto 
Santo, in die Einjamfeit, anzunehmen, weil e8 den Plänen des Columbus 
viel bejjer entiprach, im Brennpunfte der oceanischen Unternehmungen, in Liffabon, 
zu bleiben, jtatt fich auf eine abgelegene Inſel zurücdzuziehen. 

Sein Briefwechjel mit Toscanelli, der nach 1479 ſtattfand, jeine Ver: 
bandlungen mit dem portugieltichen Hofe, jedenfall® nach 1481, erheiſchen jeine 
Gegenwart in der Hauptjtadt. Dazwiſchen fallen Fahrten nad) der Guineaküſte, 
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die auch nur von Liſſabon aus unternommen jein fünnen. Und wenn er endlich, 
vielleicht gegen Ende ded Jahres 1484 oder im Anfange des folgenden Jahres 
aus Siffabon flüchten mußte, weil er mit den Organen der wart in Streit 
gerathen war, jo jegt auch diejes Ereignis wieder eine längere Dauer des Auf: 
enthaltes in der Stadt voraus. 

Er ift dann freilich bei Nacht entwichen — vielleicht hängt jeine Flucht 
damit zuſammen, daß er fich heimlich von Toscanelli den Plan und die Karte 
für eine Wejtfahrt über den Ocean verjchafft hatte — und ließ jeine rau 
mit den jüngjten Sindern in Stih. Nur jeinen älteſten Sohn Diego, der etwa 
1479 geboren jein kann, nahm er mit. Er hat, wie er jelbjt 1500 niedergeichrieben, 
jeine Frau und jeine Kinder nie wiedergejehen. Da er nad) jeiner Rüdfehr von 
der ein amerifanijchen Reiſe in Liſſabon einlief und jogar vom portugiefischen 
Könige in Audienz empfangen wurde, jo darf man wol annehmen, daß damals 
im Sahre 1493 die zurücdgelajjene Familie nicht mehr am Leben war. Man 
dürfte jedenfall® erwarten, daß derjelben bei diejer Gelegenheit Erwähnung 
geichehe. Seine Frau Felipa liegt im Convento del Carmine zu Lifjabon, wo 
die Familie Moniz ihre Grabfapelle beſaß, beitattet. 

Während feines Aufenthaltes in Spanien fnüpfte Columbus ein intimes 
Verhältnis mit Beatrice Enrique; in Kordova an. Ein Sohn diejer illegitimen 
Verbindung war Ferdinand Columbus (jpäter Don Fernando Colon), 
geboren am 15. Auguſt 1488. Diejer war jedenfall der geiſtig bedeutendere 
der beiden Söhne. Es hat auch hier nicht an Verjuchen gefehlt, in majorem 
dei gloriam zu beweijen, daß dieje Verbindung Colon's mit Beatrice Enrique; 
eine von der Kirche eingejegnete, geiegliche gewejen jei, um das Thun und 
Treiben des Entdeders der neuen Welt immer und allerzeit als ein reines 
und edles ausgeben zu fünnen; allein gegen jolche Gejchichtsverdrehungen wendet 
ſich mit Neht A. M. Fabié („El Centenario’”’ No. 2, p. 85) und jchreibt: 
Vergebens haben fich einige Schriftjteller bemüht mit wenig fritiichem Geſchick 
zu beweilen, daß Ferdinand ein legitimer Sohn des Columbus jei; allein dem 
jteht der Wortlaut feines Teftamentes entgegen. Uebrigens drüdte in jenen 
Zeiten das Bajtardthum weder dem Sohne noch dem Bater einen Mafel 
auf. Der große Cardinal von Spanien befam, jchon Biſchof, nod) Söhne, die 
die Stammväter von hervorragenden Häujern Spaniens geworden find. Einer 
darunter, der Graf von Tondilla, hatte die hohe Ehre, auf dem Thurme de la 
Bela zum Zeichen der Eroberung Granadas die Fahne aufzupflanzen. 

Ferdinand Columbus bejuchte die Schule zu Cordova und wurde am 
18. Februar 1498 unter die füniglichen Bagen aufgenommen. Dann machte er 
die legte Entdedungsreie jeines Vater von 1502 bis 1504 mit. Nach der 
Rückkehr blieb er bet jeinem Vater bis zu deſſen Tode in Balladolid, am 
21. Mai 1506, dem Himmeljahrtstage. Im Jahre 1509 ging er mit jeinem 
Bruder zum zweitenmale über den Dcean nad) Wejtindien, fehrte aber jchon 
1510 zurüd. Im folgenden Jahre verfaßte er jein erites Werf: „Colon de 
Coneordia”, Er zeigt darin, daß zu jeiner Zeit die ganze Erde, in allen Theilen 
zu Schiff erreicht jei, daß das Evangelium werde allenthalben verkündet werden, 
und da das Weltreich mit der Krone Spaniens verknüpft jet. 

Dann begab er fich auf Reifen, weilte wenigjtens ein Jahr in Rom, durch: 
309 Spanien, ging im Januar 1515 wieder nad) Italien, war 1516 bis 1518 
wieder in Epanien, begab ſich 1520 mit Karl V. nach Brüjjel, bejuchte mehrere 
deutiche Städte, darunter Worms, wo ihm der Saijer eine Penſion von 
200.000 Maravedis verlieh, hielt jich im December 1520 zu Genua, im Januar 
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1521 zu Savona aut, fehrie dann durch die Schweiz nach Deutichland zurüd und gin 
ichlieglich mit dem Kaiſer über England nad) Spanien, wo er im October 1522 — 

Wegen ſeiner vielſeitigen Bildung und ſeiner nautiſchen Kenntniſſe wurde 
er 1524 mit in das Schiedsgericht beruſen, das zu Badajoz über die Frage 
entſcheiden ſollte, ob die von Magalhaens' Expedition erreichten Molukken zu 
der ſpaniſchen oder zu der bortugieftichen Erdhälfte gehörten. Die Frage konnte 
damals bekanntlich nicht entjchieden werden, weil es noch fein Mittel gab, genaue 
Längenbejtimmungen zu machen. Infolge defjen entichied ich 1529 der Kaiſer 
dahin, jeine Anjprüche an die Gewürzinjeln gegen eine anjehnliche Geldjumme 
an Portugal abzutreten. 





Der Teufelsfelfen (Peün del Diablo) nuf dem Montferrat. (Zu ©. 9.) 
(Aus 9. Hartleben’s „Iluftrirter Führer durch Spanien und Portugal.) 


Terdinand Columbus verweilte in jpäteren Jahren am liebjten in Sevilla, 
wo er ſich eim ftattliches Haus baute und jeine berühmte Bibliothek anlegte, 
von der ich noch jehr jchägbare Theile erhalten haben. Auch zog er mit Vor: 
liebe in jeinen Gärten amerifanijche Gewächje. Im Jahre 1530 machte er noch 
einmal eine Reiſe nach Italien, bejuchte auch Frankreich wieder und blieb jeit 
1535 bejtändig in Sevilla, wo er am 9. Juli 1539 ftarb. Sein Grabdenfmal, das 
mehrfach für das jeines Vaters gehalten ist, befindet jich in der Kathedrale zu Sevilla. 

Früher galt es als gewiß, daß eine der von I. ©. Kohl veröffentlichten 
Generalfarten von Amerika (Weimar 1860) von Ferdinand Columbus entworfen 
worden jei; neuerdings find bejonders von H. Harrifje gegen dieje Annahme 
Bedenten erhoben worden und iſt dagegen auf einen anderen zeitgenöffiichen 
Kosmographen Nuño Garcia hingewiejen. 
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Ferdinand Columbus jtarb ohne Nachlommenjchaft. ES beruhte jomit die 
Familie des Columbus auf jeinem einzigen legitimen Sohn Diego und deſſen 
Nachkommen. 

Diego Eolon, jpäter der zweite Admiral Indiens, Fam 1484 oder 1485 
mit jeinem Water nach Spanien. Noch als er an der Hand jeines Vaters 1491 
vor dem Kloſter Nabida erichten, wird er als ein Knabe (nino) bezeichnet. Im 
Jahre 1498 wurde er Page der Königin und 1503 unter ihre Hundertgarden 
aufgenommen. Er machte feine der Entdedungsreijen jeines Vaters mit, jondern 
blieb immer am Hofe bis zum Tode der Königin Jlabella (26. November 1504), 
dann behielt ihn der Vater in jeiner Nähe bi zu jeinem Tode. Im Jahre 
1508 vermählte er fih mit Maria de Toledo, der Nichte des Herzogs von 
Alba, die auch mit dem Könige Ferdinand nahe verwandt war, und ging Dann, 
nachdem er im Sanuar 1409 die Gebeine feines Vaters in dem Klofter Las 
Cuevas bei Sevilla hatte betiegen lafjjen, im Juni nach Amerifa, aber nicht 
als Bicefönig, wie e8 dem Vater zugefichert war, jondern nur als General— 
gouverneur, und landete mit jeiner rau am 10. Juli 1509 in San Domingo. 
Um dieſe Zeit wurden aud) die erjten Niederlafjungen auf den Nachbarinjeln 
Euba und Jamaica gegründet und Statthaltern untergeben, Die fich um die 
weiteren Entdedungen des Golfes von Mexiko und der Oſtküſte Nordamerikas 
bleibende Verdienſte erwarben. Diego blieb aber nicht ununterbrochen in jeiner 
Colonie, jondern fehrte zeitweilig, 1511, 1514 und 1515, wo er jeinen großen 
Proceß gegen den Fiscus zu führen hatte, der ihm die jeinem Vater urfund- 
lich zugeficherten Rechte abjtreiten wollte, und 1519 nach Spanien zurücd, um 
an der großen, unter Karl V. nach Barcelona berufenen Verſammlung theilzu- 
nehmen. Daß Diego jich in jehr guten Vermögensverhältnijjen befinden mußte, 
jieht man daraus, daß er dem Statfer, als diejer von Coruäa zu Schiff nad) 
Flandern ging, 10.000 Ducaten borgen fonnte, Zum Danfe dafür wurde Diego 
1520 wieder mit dem Range eines Bicefönigs von Indien ausgeitattet. 

Dann fehrte er nach jeiner Colonie zurück und hatte in jeinen Pflanzungen 
den eriten Negeraufitand in der neuen Welt, am 20. December 1522, zu 
befämpfen, den es ıhm auch gelang, mit Gewalt zu unterdrüden. Später wurde 
er wegen diefer Vorgänge von Lucas Vasquez de Ayllon angeklagt und hatte 
ſich im folgenden Jahre perjönlich deshalb in Spanien zu vertheidigen; doch 
bewahrte ihm der Kaiſer feine Gunit. 

Diego Colon ftarb auf der Reife nach Toledo im Städtchen Montalban 
am 23, Februar 1526. Später, wahrjcheinlich zwijchen 1537 und 1539, wurden 
jeine Gebeine nad) San Domingo gebracht und dort im Dome beigejegt. Er 
hinterließ außer mehreren natürlichen Söhnen fieben legitime Kinder, vier Töchter 
und. drei Söhne. Die ältefte Tochter Felipa ſtarb im Klojter, die zweite, Maria, 
tat mit Sancho de Cardona vermählt, Juana heiratete den Luis de Cueva 
und Iſabella ward die Gemahlin Jorge's de Portugal. 

Der ältefte Sohn Don Luis wurde der Nachfolger des Vaters, von 
dem zweiten Sohne Eriftoval rührt die noch in weiblicher Linie fortlebende 
Nachlommenjchaft her, während der jüngjte Sohn Don Diego 1548 ohne 
Nachkommen jtarb. 

Don Luis Colon y Toledo, wie fich der dritte Admiral Indiens nad 
dem Stamme feiner Mutter nannte, wurde 1521 oder 1522 zu San Domingo 
gm Er mußte die auf den füniglichen Privilegien feines Großvaters ruhenden 
Injprüche aufgeben und ſich mit dem erblichen Titel Herzog von Veragua 
begnügen, Er befam in der mittelamerifanijchen Provinz diejes Namens, Die 


Die Familie des Columbus. 79 


Chriſtoph Columbus auf jeiner vierten Fahrt entdeckt hatte, einen Landbeſitz 
von 25 Quadratmeilen. In noch jugendlichem Alter erhielt er bereit3 1540 
den Titel eines Oeneralcapitäng von Haitt. 

Don Luis lebte leichtfertig und gewifjenlos und bededte jeinen berühmten 
Namen mit Schande; denn er wurde wegen Bigamie gefangen gejegt und jtarb 
in Der Verbannung. Zuerft heiratete er 1542, gegen den Willen ſeiner Mutter, 
Maria de Orozco in San Domingo. Dann ging er, noch bei Lebzeiten jeiner 
eriten Frau, 1547 die zweite Ehe mit Maria de Mosquera ein, wobei der 
Biſchof von San Juan (Puertorico) die Mefje celebrirte. Im Jahre 1556 
heiratete er in Valladolid die dritte Frau, Anna de Caſtro Oſſorio, Gräfin 
von Lemos, während die beiden erſten Frauen noch lebten. 

Wegen dieſer dreifachen Ehe wurde Luis 1559 gefangen geſetzt und in 
fünf Feſtungen nacheinander internirt, bis er 1563 zur Verbannung nach Oran 
(Algerien) verurtheilt wurde. In dem nämlichen Jahre ließ er ſich „in facie 
ecclesiae”, aljo mit firchlicher Zuitimmung, mit Anna de Gajtro zum "zweiten 
male trauen und ging troßdem 1565 noch die vierte Ehe mit Luiſa de Carva— 
jal ein. Infolge dejjen wurde er wieder auf zehn Jahre nach Dran verbannt 
und jtarb dort 1572. 

Don Luis hinterließ zwei Töchter, die ältere Maria ging ins Kloiter, 
die jüngere Felipa Colon y Mosquera vermählte ſich mit ihrem Vetter Diego, 
dem Sohne Chriſtoph's, der mit Anna de Pravia verheiratet war und jelbjt 1571 
itarb. Sein Sohn Diego nannte fich nun nach jeiner Mutter Diego Colon Y 
Pravia und ward, als der einzige männliche Nachkomme, als Neffe und 
Schwiegerjohn des Don Luis, nach dejjen Tode 1572, vierter Admiral von 
Indien Mit ihm erlojch 1578 des männliche Geſchlecht des Entdeckers von 
Amerika. Das jetzt noch lebende Geſchlecht der Herzoge von Veragua ſtammt 
von der Schweſter des letzten Admirals Diego, von Donna Francisca Colon 
y Pravia ab, die mit Diego Ortegon vermählt war. 


Der Stammbaum des Chriſtoph Columbus zeigt folgende Entwickelung: 


Don Criſtoval Colon F 1506 Diego + 1526 
Felipa Moniz« Pereitrello. Maria de oledo r 1549, 
Tape Maria 6.9 T. Juana, vers Iſabella vers Luis, T 1572, Criſtoval, Diego, 
Ion vermählt mit mählt mit mählt mit dermählt mit 7 1571, ver- 71548, 
yTole Sando de Luigi de la Jorge de Por- Maria de mählt mit 
do. Cardona, Ad⸗ Cueva. tugal. Mosquera. Anna be 
miral von Prapia. 
Aragonien. 


— — — — — — 
Felipa C. y Diego C. y Francisca Co— 
Mosquera, Prabia, ver- lon y Pravia, 
rt 1577, ver⸗- mählt mit 7 1616, verm. 
mählt mit Felipa C. y m. Diego Ortes 
Diego, 71578. Mosquera. gon. Ausbdiefer 
he ſtammen 

die jegigen 

Herzoge von 

Veragua. 
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Ueber die Beobachtung großer Meteore.“ 


Mit Rüdfiht auf den Umftand, dak große Meteore ſehr häufig von Freunden ber 
Wiffenichaft beobachtet werden, hat Profeſſor G. v. Nießl einen ——— Aufſatz über 
ſolche Erſcheinungen veröffentlicht, den wir hier im Auszuge wiedergeben. 

Dem bei den Beobachtungen einzuhaltenden Verfahren läßt der Verfaſſer einige 
Bemerkungen über das Weſen der Erſcheinung vorangehen, die wir nicht wiederholen zu 
ſollen — Halten wir uns alſo an den zweiten Theil der Arbeit. 

ie Form und Lage, in welcher ein Beobachter die wirkliche Lichtbahn des Meteors 

am Himmel wahrnimmt, hängt weſentlich von feiner Stellung gegen dieſelbe ab. Geht bie 

wahre Bahn genau über den Scheitel, jo wirb der Eindrud erzeugt, daß das Meteor jent: 

recht herabfällt, auch wenn die wirkliche Bahn gar nicht ſenkrecht ift. Ein Beobachter, welcher 

I — weit ſeitlich von der verticalen Bahnebene befindet, ſieht, daß das Meteor 
ief zieht. 

Wird an zwei genügend voneinander entfernten Orten ein Meteor gut beobachtet, jo 
fann man aus den Beobadhtungsdaten Schlüffe auf die Bahnlage ziehen; am ficheriten wird 
die Beitimmung, wenn ein Ort nahe an der verticalen Bahnebene, der andere weit jeitlich von 
legterer liegt. Da die Beobachtung eines nahezu ſenkrechten Falles wenig weitere Meffungen 
erfordert, dabei aber jehr wichtig ift, follte man nicht unterlaffen, derartige Wahrnehmungen 
ſtets mitzutheilen. 

Zwei Beobachtungen genügen im allgemeinen für eine Erſcheinung. Weil aber folde 
Phänomene gar plößlich ericheinen und mit Rudficht auf die Unvollkommenheit der Auffaffung 
und Wiedergabe des Gejehenen, jo find jelbitverftändlich mehrere Beobachtungen erwünicht. 

Um eine gute Beobachtung zu liefern, ift zweierlei nöthig: erftens die Auffaffung 
der Ericeinung, zweitens die Beihreibung derjelben. Die richtige Auffaffung kann nur 
zugleih mit der Wahrnehmung ftattfinden, die nähere Bezeichnung auch jpäter, allein je 
eber, deito beſſer. Jene ift die Grundlage und Bedingung jeder Wiedergabe, denn eine 
von vorneherein ſchlecht aufgefaßte Eriheinung fann jelbft durch die beiten nachherigen 
Meffungen nicht mehr gut dargeftellt werden. Umgekehrt kann aber allerdings eine in der 
Auffaffung richtige Beobachtung durd falihe oder jehr undeutlihe Daritellung gänzlich ver: 
borben werden, und dieſes ift der gewöhnliche Fall. 

Es ift zu empfeblen, unmittelbar nach der Wahrnehmung fi das Geſehene nochmals 
borzuftellen, und fih das Bild, ohne den Standpunkt zu verlaffen, mit möglichiter Beziehung 
auf Feſtmarken, jo gut es gebt einzuprägen, wobei aud die thunlichſte Sicherftellung der 
Beobachtungszeit nicht zu vergeſſen fein wird. Beobachter, welche fih am geitirnten Himmel 
zuredifinden, orientiren fich dabei durd die Sterne. Allein ſolcher Beobachter giebt «8 
nur wenige und Ungeübten ift der Gebrauh von Sternkarten oder Globen nit anzu= 
empfehlen. Immerhin ift aber eine fihere Beziehung auf Sterne jeder anderen vorzuziehen. 
Wenn ſich alto unweit der Bahn ein hervorragend hellglänzender Stern darbietet, jo ift es 
gut, fi in der Auffaffung und Beſchreibung auf diefen zu ftügen, auch wenn man ihn nicht 
fennt, weil es dem Fachmanne gewöhnlich jpäter nicht jchwer wird zu mwiffen, welcher Stern 
gemeint war. Kann man etwa nod einen zweiten auffallenden Stern zur Vergleihung 
benugen, jo mird es um fo befier fein. Man wird num zu beobadıten haben, ob das Meteor 
(icheinbar) über oder unter dem Sterne vorbeigezogen ih und um wie viel ungefähr, ob es 
vielleicht in der Nähe eines ſolchen Sternes erloſchen oder dort erſchienen ift. Auch kann es 
vorfommen, daß bie verlängerte Bahnlinie auf irgend einen folden, beſonders hervor— 
leuchtenden Stern trifft, io, ald ob dad Meteor jcheinbar von bemjelben ausgegangen oder 
auf ihn zugeflogen wäre. Selbitverftändlich können foldhe Beziehungen au auf den Mond 
ftatıfinden, wenn er lich in der betreffenden Himmelsgegend befindet. 

Die bezünlihen Diftanzen müflen nad) dem Sehmwinfel angegeben werben, man hat 
fie alio nach Graden abzuihägen. Um Anhaltspuntte nad diefer Richtung zu gewinnen, 
fann man fich Folgendes merken und ald Richtſchnur gebrauchen, Der Durchmeſſer der Voll» 
mondſcheibe, ſowie jener der Sonnenjceibe, fann gut genug für 0,5% gelten. Daß befannteite 
Sternbild, weſches in unferen Geaenden in jeder heiteren Nadtitunde am Himmel fihhtbar 
it, it der „aroße Bär“. Die Entfernung der beiden Sterne, welche gleihlam die Hinter- 
räder des Wagens daritellen, beträgt ungefähr 5,5% und diejenige ber am weiteſten abftehenden 


ı „Sırius*, Jahrg. 1891, S. 243. Bon Profeffor ©. v. Niekl in Brünn; bier auf» 
zugsweiſe mitgetheilt. 
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Sterne des Vieredes 11%. Bei mittleren Körperverhältnifjen kann ferner Folgendes empfohlen 
werden. Man jtrede ben Arm gegen den Himmel vor ſich aus und biege den Kleinen Finger 
jenfredht gegen die Handfläde. Die Breite des Mittelgliedes desſelben wird, in diefer Ent: 
fernung dom Auge gejehen, am Himmel ein Stüd von etwa 1,50 bededen. Wird zwiichen den 
beiden in derjelben Art vorgefiredten Armen, und zwar beiderjeitö je mit Daumen und Zeige: 
finger ein Streifen, eine Schnur oder dergleichen vor dem Auge ausgeipannt gehalten, fo 
fann man einen längeren Himmeldbogen darnadı abihägen, indem man für jedes Gentimeter 
auf diejer Linie 0,9, oder auch gut genug noch 19 annehmen darf. Nur fir gar zu lange 
——— dann die beiden Hände weit auseinander kommen, iſt dies nicht mehr 
recht giltig. 

Bei Erfheinungen, welche bei Tag auftreten, wirb man, womöglich, fich den Lauf des 
Meteord nad irdiichen Gegenftänden einprägen, insbeſondere beachten, ob das Meteor jchein- 
bar an irgend einer Starte oder Ede eines Gebäudes aufgetaucht oder hinter einer ſolchen 
verſchwunden ift, und in jedem foldhen $yalle den bei der Beobahtung eingenommenen Stande 
punkt jih gut merken, um ihn jpäterhin wieder aufzufinden. Gute eftitellungen des theil- 
weilen Laufes eines Meteord find auch ſchon bom Zimmer aus durch die Beziehung auf 
Fenſterrahmen und Fenſterkreuz erhalten worden. Hier ift auf die Sicherftelung des Aug— 
punftes umfomehr Gewicht zu legen, je näher er jich beim Fenſter befand. 

Im freien Felde hat man befondere Marken nicht zur Verfügung, nur dann wirb man, 
fo gut es eben gebt, die erite Auffafjung recapituliren, indem man 3. B. einen Stod oder 
aud den Arm fo jchief vor ſich hält, als die Meteorbahn erjchienen ift und es verſucht, bie 
Verhältnifje diefer Neigung ungefähr — etwa durd Zeichnung — ficherzuftellen. 

Iſt die Bahnlage derart aufgefaßt worden, jo wird man traten, die Einzelnheiten 
feitzuftellen, und zwar vor allem den Ort, wo die Feuerkugel als folche erlofchen it. Man 
wird ſich dabei jedenfalls nach der Umgebung zu richten haben, fei e8 am Himmel oder auf 
der Erde. Es wirb aljo 3. 8. feitzuitellen jein: Vom Standpunfte ſchien es, als ob die 
Feuerkugel erloichen wäre über der Mitte des Dorfed X oder über dem Berge Y u. ſ. w. 

Sn Bezug auf die fcheinbaren Höhen wird die Erinnerung etwas jchwieriger feit- 
aubalten fein, doch wird auch dba, wenn nicht —— die Markirung erleichtern, die 
vorläufige Vergleichung mit irdiſchen Gegenſtänden, welche ſich nach der betreffenden Richtung 
darbieten, vieles dazu beitragen, die Erinnerung lebhaft zu erhalten. Man denke ſich die 
Höhe eines Baumes, Hauſes, Berges mehrmal genommen, um die beobachtete ſcheinbare 
Höhe ſich einſtweilen einzuprägen; bei ſolchen Schätzungen und Angaben muß ſelbſtverſtänd— 
lich die Entfernung der Marke vom Standpunkte gemerlt werden. Perſonen, welche die Be— 
deutung des Gradmaßes verſtehen, ſchätzen oft direct ab, und liefern zumeiſt unbrauchbare 
Nefultate, weil in dieſer Art faſt ausnahmslos viel zu hoch geſchätzt wird. 

Bei Beobahtungen in der Dämmerung wird zuweilen nad einigem Zuwarten, oder 
wenn man nad Gintritt der Dunkelheit wieder auf den früheren Standpunft zurückkehrt, 
an jener Stelle, für welche die Wahrnehmung zu marfiren wäre, oder in der Nähe, ein 
beſonders hervorleuchtendes Geftirn fichtbar geworden fein. Ein ſolches kann auch längere 
Zeit nach der Erſcheinung zur Feſtſtellung benugt werden, nur muß dann beftimmt die Uhr— 
zeit angegeben werben, wann dies geſchehen iſt. 

Hat man ſich einigermaßen gut gemerkt, wo man das Meteor zuerft erblidte, jo ift 
auch dieie Stelle möglichit feitzubalten. Manchmal bemerkt man, daß das Meteor in einem 
ehr großen Bogen zuerit aufzufteigen und dann fich wieder zu ſenken jcheint. In diefem 
Falle ift dem Gedächtniſſe in der früher erwähnten Weife einzuprägen, wo ungefähr bie 
höchſte Stelle der Bahn gelegen war. 

Die biöherigen Bemerkungen bezogen fih auf die Bahnlage. Will man aud eine beis 
läufige Angabe über die Dauer vom erjten Erbliden bis zum Verſchwinden der Feuerkugel 
liefern, fo wird man ſich darüber fofort Nechenichaft zu geben haben. Das Zählen im Vers 
laufe der Ericheinung ift gerade unmöglich. Zumeift wird man fi damit begnügen müſſen, 
die Schägung der Dauer erit nachträglich vorzunehmen, freilich aber jo bald al& möglich, io 
lange der Eindrucd noch friſch ift. Dies könnte nad) den Schlägen einer Taſchenuhr geichehen 
oder nach den Schlägen des Pulſes. 

Für Größenihägungen der Freuerfugeln dienen am beiten Vergleiche mit Himmels 
objecten, insbeſondere mit der Mondiceibe, die Dimenfionen eines eventuell nachgezogenen 
Schweifes ihägt man nah Gradmaß ab. 

Die Bezeihnung ber Form, Farbe bes Lichtes, Helligkeit und anderes bedarf wol 
feiner näheren Grörterung. Nicht ſelten hinterlaffen die Meteore einen rauchähnlichen Streifen, 
der mandhmal durch längere Zeit fihtbar bleibt und dabei feine Geitalt verändert. Die 
Schilderung einer derartigen Gricheinung wird dadurch erleichtert, da man, wegen der langen 
Dauer, Zeit findet, einzelne Phaſen durch Skizzen feitzubalten, Bei nicht allzu großer Ent— 

XV. 6 


82 Aftronomifche und phnfifalifche Geographie. 


fernung des Meteors fünnen auch Detonationen vernommen werden. Es wird dann zwiſchen 
Licht und Schall ein Zeitraum verfließen. Eine beiläufige Angabe dieſes Intervalles und der 
Detonation würde die Beobachtung in erwünfchter Weile ergänzen. 

Diefes nun ift es, was über die fofortige Auffaffung des Phänomens in feiner Ge- 
jammtheit zu bemerfen wäre. Sobald e8 die Berhältniffe geftatten, wird man dann daran— 
gehen, die nöthigen Abſchätzungen oder Mefjungen vorzunehmen, um das dem Gedächtniſſe 
Anvertraute in die Form einer brauchbaren Beobachtung zu bringen, Wurde der Lauf des 
Meteors durchaus auf bekannte Sterne bezogen, fo ift die Beobachtung eigentlich ohnehin 
ihon fertig. In den viel zahlreicheren Fällen, da dies nicht gefchehen konnte, wird nun die 
Feftftellung der Weltgegend und Höhe durd Zablenwerthe erfolgen follen, Allgemeine Bes 
zeichnungen, wie 3.8. NW oder S oder dergleichen find zu umbeftimmt, doch fönnen fie zur 
beiläufigen Orientirung beigefügt werden. Genauer ift die Beftimmung mit Hilfe des Com— 
paffes. Ebenfo wird man gute Angaben durch Berufung auf eine Specialfarte erwirfen. 
Eventuell kann man die Nichtung auf den Stand der Sonne oder des Mondes beziehen, 
wobei Datum und Stunde genau angegeben werden müffen. 

Die Höhe ließe fi am beften mit einem Höhenbogen beitimmen. Bei mehr als zwei 
Drittel der Beobachtungen wird man auf dergleichen inftrumentale Hilfe jedoch zu verzichten 
haben, und dann wird wol auch für die jcheinbare Höhe am beiten die Bergleihung mit ber 
Höhe eines Geftirned dienen, weil ja, wenn nur die Stunde der Vergleihung angegeben 
wird, vom Fachmanne die Stellung leicht berechnet werben fann. Dan kann dazu etiva den 
Moment abwarten, warn die Sonne eben diefelbe fcheinbare Höhe beiigt, wenn der Punft 
nicht gar zu hoch liegt. Am beiten verwendet man einen kleinen Gradbogen aus Startenpapier, 
den ſich jeder felbjt erzeugen kann. Man befejtigt im Mittelpuntte des Halbkreifes das Ende 
eined Fabend, an defjen anderes Ende man einen mäßig jchtweren Gegenjtand, etwa ein 
Schlüffelhen, hängt — der Gebraud) eines joldhen Inftrumentes ift einleuchtend und bedarf 
feiner befonderen Erklärung. 

Hat man in einer beobachteten jcheinbaren Bahn zwei Punkte in der erörterten Weile 
bezeichnet, fo ift damit die Bahn beftimmt. Wenn jedoch die gejehene Bahn fehr kurz war, 
fo daß die beiden äußerften angebbaren Punkte zu nahe zuſammenkommen, fo ilt es befier, 
die Bahnlinie, ftetö durch dieje zwei Punkte, in Bezug auf ihre fcheinbare Neigung gegen 
die Horizontale oder Berticale (je nah Umſtänden) des Endpunktes zu bezeichnen. Beſſer 
als durd andere Schägungen wird man die mehr oder weniger ſchiefe Bahnlage durch eine 
einfache Zeichnung angeben fünnen. Hält man ein rechtediges Blatt Bapier in der Himmels- 
gegend, wo die Erfcheinung geliehen wurde, jo vor das Auge, daß deſſen eine Seitenlinie — 
etwa mit Hilfe eines bejchwerten Fadens — lothrecht gerichtet ift, jo fann dann auf der 
Fläche des Papieres nach der Erinnerung die geneigte Bahn durch einen Strich bargeitellt 
werben, oder e3 kann dies auch durch verſuchsweiſes Zufchneiden oder Einbiegen des Papieres 
. F beobachteten Neigungslinie geſchehen. Das Blatt wird dann der Beſchreibung bei— 
zulegen ſein. 

Etwas längere Bahnen erſcheinen gekrümmt, aus perſpectiviſchen Gründen, auch wenn 
ſie in Wirklichkeit nicht merklich von der Geraden abweichen. Wenn man dann die Bahn 
auch gekrümmt zeichnet, ſo iſt dabei oder beim Meſſen der Neigung mit dem Gradbogen, 
insbeſondere auf die richtige Angabe des letzten Stückes vor dem Ende zu achten. Eine ge— 
krümmte Bahn ändert ihre Neigung von Stelle zu Stelle. Hier kommt es auf jene des 
legten Bahntheiles weſentlich an. 

Wird auf die angegebene Weiſe auch nur allein die Bahnneigung bezeichnet, To kann 
die Beobachtung ſchon jehr werthvoll fein, felbit wenn fein beitimmter Punkt der Bahn an 
ſich feftgeitellt werden Fonnte. Sollte man die geſehene Länge der Lichtbahn ungefähr in 
Graden abſchätzen wollen, ſo wird zu beachten ſein, was über die Verſinnlichung des Grad— 
maßes am Himmel bereits geſagt wurde. 


VPickering's Beobachtungen anf dem Mars. 


Eine vom Obferbatorium der Harvardellniverfität in Arequipa in Peru von Profeffor 
Pickering abgeiendete Depeſche meldet über deſſen Mars-Beobachtungen, welche derielbe im 
Juni und Juli angejtellt hat, Folgendes: „Es ſcheint zwei große Flächen von dauernd blauer Farbe 
neben dem Aequator de3 Mars zu geben. Die Gefammtgröße diefer beiden Flächen beträgt 
500.000 Quabratmeilen. Am 23. Juni erfchien ein Eleiner dunkler Flef auf der füdlichen 
Schneelappe. Der Fleck dehnte fich Schnell nad der Längenrihtung aus. Anfangs Juli war 
er 1000 Meilen lang und theilte die Schneelappe in zwei Hälften. Der Schnee it jetzt 
——— auf einer Fläche von 1,600.000 Quadratmeilen in den — dreißig Tagen. 

leine dunkle, von Schnee umgebene Flächen erſchienen am 10. Juli. Am 12. Juli beob— 
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achtete ich eine dunkle gabelförmige Linie in der Form des Buchſtaben Y nad) den Seen zu. 
Am 16. erichien eine dunkle Fläche auf der Nordieite des unteren Theiles des Y, welche in 
Verbindung mit den nördlichen Seen jtand. Am 24. Juli erjchien eine dunkle Fläche, wie 
ein See audfehend, nahe der Schneelinie. Am 25. wurde der jüdliche Zweig des Y fehr 
ihmal. Viele andere unbedeutendere Veränderungen zeigten fih und am 25. Juli abends 
beobachtete ich eine glänzendere grüne Fläche nahe an dem Bol.“ 
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Die‘ wirthſchaftlichen Berhältuife in Paragıay. 


Der Boden der Republif Paraguay ift im Allgemeinen für den Aderbau günftig, 
zum Theile jogar ſehr fruchtbar, Er eignet fich befonderd zum Anbau von Mais und Neis, 
weniger gut iſt er für Weizen, Gerjte und Hafer; ferner gedeihen Mandiofa, Bohnen, 
Gemüje, Erdnüffe (Mani), Zuzerne, fowie die meiſten tropifchen Gewächſe, namentlich Tabat, 
Zuderrobr, Baumwolle und Kaffee. Bon Früchten kommen vorzüglih Orangen, Gitronen, 
Bananen und Ananas fort. Mit dem Weinbau find einzelne Verſuche angeftellt und 
anjcheinendb befriedigend ausgefallen. 

Troß dieſer günstigen Werhältniffe weist der Aderbau nur geringe Fortihritte auf, 
was vor allem dem Mangel an braucbaren Arbeitöfräften zuzufchreiben iſt. Much ift für 
Ausbau und Verbeſſerung des MWegeneges nicht genügend Sorge getragen. Dazu kommt, 
daß infolge von Speculation die Bodenpreile unverhältnismäßig boch geitiegen find, So 
fojtet 3. ®. bie Quadratlegua Land — 1874,89 Hektar längs des Paraguanitromes oder in 
der Nähe der Eiienbahn 10.400 bis 26.000 Mark, in der Nähe von Affuncıon dagegen ver— 
fauft man die Quadratquadra — 0,75 Hektar mit 260 bis 780 Mark. Daher ift auch ber 
Blantagenban im Großen in Paraguay noch nicht verſucht worden. 

Ueber die wichtigſten Bodenproducte liegen officielle ftatiftifche Daten vor, die ſich 
leider nicht alle ohneweiters verfteben laſſen. So wird 3. B. die Anbaufläche nicht nadı 
Flächenmaßen beftimmt, fondern man theilt mit, wie viel Reihen (jede 86,6 Meter lang) 
einer Fruchtart vorhanden waren. Um daraus die Fläche zu finden, nehme ich an, daß jede 
Reihe von der anderen 50 Gentimeter entfernt ei. Dann entfielen im Sahre 1889 auf: 


NE EEE GE 4,035.060 Reihen — 17.470 Heltar 
TE 18036 „ = 780 „ 
Mandiola . .. 2 2.. 3.423.234 „ = 148290 „ 
Bohnen... 1,249.983 u = 5410 " 
| ER EEE u NE 349,425 „ = 15% Pr 
Kartoffeln, Gemüſe 2c. 292.570 „ = 180 „ 
Bzereeee 93.66 — 880  „ 
EUR 5 re an 9298 „ = 340 „ 
Zuckerrohr 4% 0 430.69 „ = 1860 „ 
Saffeepflanzen . ». 2... 33.966 Stüd — 10 „ 
Baummollftauden . . . . - 190.624 „ = 20 5 





47.340 Heltar 

Die vorftehend genannten Pflanzen würden aljo eine Fläche von 473,4 Quadrat— 
filometer bededen. Da nun das Mreal des Landes zu 253.100 Quadratkilometer anges 
nommen wird, jo madjt bie bebaute Fläche kaum 0,2 Procent oder kaum den 500ften Theil 
des ganzen Gebietes aus. Daher begreift ſich die Thatjahe, daß Paraguay nicht einmal 
feine durch blutige Kriege ſehr zufammengeichmolzene Bevölkerung vollitändig zu ernähren 
vermag, jondern einer fteigenden Einfuhr von Nahrungejtoffen bedarf. Dieje zeigte in den 
Jahren 1887 bis 1889 die nachſtehenden Beträge: 





1887 1888 1889 

Mietercentner Metercentner Metercentner 

ME u 0. 428 7259 22.823 
12 4494 6940 6887 
Weizen 18,986 36.895 37.101 
Weizenmehl ..... +. 6073 5207 7772 
Kartoffeln . - -»».. ae 557 1408 1737 
BZufammen . . . 34.333 57.709 76.320 
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Die Kaffees und Zuckercultur weist wenig Fortfhritte auf, fo daß aud in Dielen 
Artikeln der Bedarf zum Theile durd die Einſuhr gededt werden muß. Im Zollamte 
Affuncion betrug 1889 die Einfuhr von Kaffee 397 Metercentner und von Zuder 6562 Meter: 
centner. Uebrigens wird das im Lande gewonnene Zuderrohr fait ausſchließlich zur 
Bereitung von Paraguay: Rum (, Caña“) verwendet, der ein beliebte® Genußmittel der 
Bevölkerung bildet. 

Das wichtigfte Aderbauerzeugnis Paraguays ift der Tabak, welder in großen Mengen 
bon allen Glafjen der Bevölkerung und von Perſonen jeden Lebensalter verbraucht wird, 
und außerdem einen Hauptausfuhrartifel des Landes ausmacht. Er geht hauptſächlich nad 
Argentinien und Uruguay, im Jahre 1886 3. B. in einer Menge von 4,78 Millionen Kilo» 
gramm — 832,012 Peſos. Auf dem Weltmarkte aber ift er troß feiner vorzüglihen Qualität 
nicht concurrenzfäbig, weil er während des Trodnens ſchlecht behandelt wırd. Von Früchten 
fommt für ben Eigenverbraud mie für die Ausfuhr hauptſächlich die Orange in Betradt, 
und e8 wurden in den Jahren 1885 bis 1887 von diefer Frucht durchſchnittlich 32 Millionen 
Stüd nad den unteren Laplatahäfen gebracht. 

Günftiger als für den Aderbau Liegen die Verhältniffe für die Viehzucht, da Diele 
weniger Arbeitsträfte erforbert. Das Weideland ift durchgehends gut; Waſſer findet ſich fait 
überall in genügender Menge; auch ift das Klima günſtig. Trogdem jcheint aud der Vieh: 
beftand den Bedarf bes ndes noch nicht zu beden, denn im Jahre 1887 wurden 
61.641 Stüd Rindvieh und 22,601 Pferde eingeführt. Nach der amtlichen Statiftif gab 
e8 1889: 790,617 Ninder, 100.705 Pferde, 4454 Gjel und Maulefel, 64.666 Schafe, 
9094 Schweine und 11.659 Ziegen. 

Große Schäße, die biöher freilih wenig außgebeutet find, befigt Paraguay in feinen 
Wäldern. Zur Zeit ift das werthuollfte Erzeugnis derjelben der bekannte Paraguay: Thee, 
Herva Mate, welcher neben Tabak den ee har des Landes bildet. Ueber 
den Ertrag der Hervawälder ift die Statiftit unvollitändig, infoferne man nur diejenigen 
Beträge fennt, welche in das Ausland gehen, während die bedeutenden, im Lande ſelbſt ver- 
braudten Mengen fi) der Berehnung entziehen. Innerhalb der Jahre 1881 bis 1887 
ihwantte die Ausfuhr, welche ſich faft ausihließlih nad Argentinien und Uruguay richtet, 
zwiichen 5,09 Wiillionen Silogramm und 7,16 Millionen Silogramm, der Erlös aber zwiſchen 
553.675 unb 778.501 Peſos (à 2,6 Mark); für die folgenden Jahre find die betreffenden 
Zahlen noch nicht endgiltig feſtgeſetzt. 

Der Holzreichthum Paraguays iſt kaum berührt; immerhin führte man 1887 für 
292.237 Peſos Holz aus. Die Holzausbeute iſt allerdings mit großen Schwierigkeiten ver— 
bunden. Denn das Fällen der Bäume in den Urwäldern erfordert viel Arbeit, da auch das 
dichte Unterholz, welches keinen Nutzen abwirft, mit niedergeſchlagen werden muß, das 
geſchlagene und zugerichtete Holz aber wegen ſeines hohen ſpecifiſchen Gewichtes nicht geflößt 
werden fann, jo daß die billigite Beförberungsart ausgeſchloſſen ift. 

Un mineraliihen Schägen ſcheint Paraguay nicht beionder® reich zu fein. Don 
Metallen follen nur Eifen und Mangan vorfommen,. Aber Eiſen wird nod nirgends abge: 
baut und von den Manganlagern bei Ibicuy find kürzlih Proben nah Europa gejandt 
worden, um fejtitellen zu laffen, ob fi die Ausbeutung lohnen werde. 

Eine nennendwerthe Induſtrie hat ſich bisher nicht entwidelt, obwol für mande 
Zweige, wie für Möbel-, Schuhwaaren und Gigarrenfabrifation. die Vorbedingungen vor— 
handen find. In den legten Jahren wurden einige neue Sägemühlen, Ziegelbrennereien und 
Ganafabriken errichtet, ferner einige Gerbereien, Zündkerzchenfabriken und Bierbrauereien, 
aber der Landesbedarf wird dadurch noch nicht gededt. Von gewerblichen Leiftungen Para: 
guays werben nur Seife und Orangenblätteröl in nennenöwerthen Mengen ausgeführt, Seife, 
die aus Kokosnußöl hergeftellt wird, etwa 70.000 Kilogramm und Orangenblätteröl 1888: 
10.465 Silogramm, 

Der Außenhandel Paraguays werthete1837: 11,95 Millionen Marl (6,35 Einfuhr, 5,60 Aus- 
fuhr); 1888: 14,8 Millionen Mark (8,6 + 6,2) und 1889: 13,9 Millionen Mark (8,3 + 5,6). 

Die Hauptausfuhrartifel, welche vorzügsweiſe in den unteren Zaplataländern Abjag 
finden, find bereitö genannt. Die Einfuhr dagegen fommt zum größeren Theile aus Europa; 
jo liefert England Baummwollwaaren, Farben und Gifenwaaren, Frankreich Wein, Zucker, 
Manufacturwaaren, fertige Kleider und Leibwäſche, Spanien und Italien Wein und Del. 
Deutichlands Einfuhr bat fih im Laufe der Zeit gehoben und nimmt jegt unter ben euros 
päilhen Ländern anſcheinend die erite Stelle ein. In Affuncion beftehben ſechs deutſche und 
drei fpanifche Häufer, weldye ihren Bedarf vorzugäweije aus Deutichland entnehmen. U. ©. 


Die Handelsflotten der Erde. Dos Schiffe-Claffificationsinftitut „Veritas“ hat eine 
Ueberfiht des Standes der Handelämarine der verfchiedenen Länder für 1891/92 veröffentlicht. 
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Darnach beträgt die Zahl der Dampfer 9920, welche ſich auf die einzelnen Staaten fol- 
gendermaßen vertheilen: 


Tampfer Tonnengehalt 

EEE er 5471 5,369.951 
Deutihland -. . . » re le air er BR Dh 762.915 
ern ERIEERETERZTRR 488 500,516 
ereinigte Staaten. - » 2 2 22 0 2. 456 417.138 
MEERE rn ar are ee 349 291.259 
I ERE u 206 199.153 
MOHN. ae een 440 221.202 
sun re er 181 171.175 
RAUHD a en las 313 140.036 
Schweden... 336 124.177 
ENIWERROTE 3 3-2 0 ee 215 112.652 
Defterreichellngarn . - » 2 2 20 mn en 114 100.567 
—— EEE 146 75.459 
LEER ae ee ie . 59 17.092 
Griechenlanddd. 8 88 60.376 
Brafilieee an 147 59.868 
EIER. 39 32.582 
BEINE: 3 u ern ne 34 29,169 
EHRE: N 43 26.553 
BE et 34 23.660 


England bejigt jomit mehr Dampfer ald alle übrigen Staaten der Erde zuſammen 
genommen. In Berluft gerathen find im verfloffenen Jahre 205 Dampfer mit einem Brutto= 
gewicht von 262.775 Tonnen. 

Die Zahl der Segelihiffe von 50 Tonnen Nettogehalt an beträgt zufammen für alle 
Länder 31.666 mit einem Geſammtgehalt von 10,217.909 Tonnen. Aud bier jteht England 
an der Spitze, aber nur mit dem britten Theil der Geſammtſumme. Nach ihm fonımen bie 
Vereinigten Staaten, dann Norwegen. Deutichland jteht erft an vierter, Franfreih erſt an 
achter Stelle. Folgendes find die Ziffern: 

Segelſchiffe Tonnengehalt 


REED: ———— 951 8,563.524 
Vereinigte Staaten. - » » 2 22.2. . 3504 1,519.114 
EDEN > 5 a ee a 3419 1,393.481 
Deutſchland... 1480 654.147 
ERHeR: 22: 0 .42210 586.984 
en 10511 UM 2105 447.776 
DER 2 3 ee ee 1481 336.937 
—— TE ee ee RER 1573 286.114 
riechenlan d. ea 1334 281.024 
BIBGRER: 0.8. 2 1361 243.025 
DORENE 5.0.03. ee ae 747 202.990 
DEREN ee 857 148.447 
Deiterreihellngarn . - - » 2.2. 289 110.184 
BE N a ee ern ® 541 97.895 
—— 2 a ar Se ee ee 147 76.370 
BROREIER a a a 270 58.255 
a a EEE 261 54.756 
Argeninieee 4 105 28.489 
O2 ar ee — 68 25. 602 


> man Dampfichiffe und Segelichiffe zufammen, fo haben nah England die 
größte Handeläflotte die Vereinigten Staaten; die drittgrößte hat Deutſchland; an vierter 
Stelle fommt Norwegen, on fünfter Frankreich. Da aber die Vereinigten Staaten und Nor— 
wegen ihre Stelle nur der großen Zahl ihrer Segelichiffe verdanten, fo fommt, wenn man 
außer der Zahl der Eciffe auch noch deren Leiſtungsfähigkeit in Betracht zieht, Sofort nach 
der engliichen die deutiche Handelsflotte, die fait fo viel Dampfer zäblt, als die Vereinigten 
Staaten und Norwegen zuſammen. 

Bevölferungsitatiftif des Königreihes Sachſen. Weber die ſächſiſche Volkszählung vom 
1. December 1890 giebt Prof. Dr. Böhmert in dem kürzlich erfchienenen Heft III und IV 
(1891) der Zeitichrift des k. ſächſ. Statiftiihen Bureaus einen eingehenden Bericht, aus 
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dem die folgenden wichtigiten Refultate hier wieder egeben werben. Das Königreih Sadien, 
ber am dichteiten bevölferte beutiche Staat, zeigt nach jeder neuen Volkszählung immer wieder 
eine erneute Bevölkerungszunahme. Dieje ftetige und unausgeſetzte Volksvermehrung erklärt fich 
nicht allein durch den Ueberſchuß der Geburten über die Sterbefälle, fondern iſt weſentlich 
mit dadurch veranlakt, das die Einwanderung nad Sachſen bedeutend höher fich beziffert, 
als die Auswanderung aus Sadjen. Die ——— Sachſens hat ſich ſeit Beginn der 
ſächſiſchen Volkzählungen, 1834, bis zur legten Volkszählung, 1890, von 1,595.668 auf 
3.502.684 Einwohner erhöht. Die Zunahme beziffert ſich hiernad auf 119,51 Procent. Für 
die Städte ergiebt fich eine Zunahme von 204,87, für die Dörfer von nur 77,81 Procent. 
Mährend bei der Zählung von 1834 die Bewohner der Städte noch nicht den dritten Theil der 
Geſammtzahl, 32,8 Brocent, ausmadıten, hatten fie 1890 einen Antheil von 45,6 Procent erreicht. 
In der Geihichte der ſächſiſchen Wolksentwidelung ift die Volkszählungsperiode 1835 
bis 1890 eine der michtigiten. Sie weist vor allen vorangegangenen Perioden jeit 1834 
die größte Zunahme der Bevölkerung, 10,08 Brocent, auf. Anlangend das Verhältnis ber 
beiden Geſchlechter, jo ergiebt fi für 1890 eine Anzahl von 1,701.141 männlidhen und 
1,801.543 weiblihen Perſonen. Das Königreich Sachſen ift hiernach einer *— deutſchen 
Staaten, in welchem das weibliche Geſchlecht mit am ſtärkſten vertreten ift. Während der 
Antheil des weiblichen Geichledhtes an ber Gejammtbevölferung am 1. December 1890 im 
anzen Deutfchen Reiche 50,98 Procent betrug, fteigt er in Sachſen auf 51,43 Procent. — 
In Betreff des Neligionöbefenntnifjes ermittelte die Zählung des Jahres 1890: 3,337,850 
Zutheraner, 128.509 Römiſch-Katholiſche, 3074 Apoftoliich-statholifche, 12,024 Reformirte, 
1421 Deuntſch-ſtatholiſche, 620 Griechiſch-Katholiſche, 1180 Anglicaner, 9368 Ifraeliten, 2289 
Diifidenten, 5867 Sectirer unter den mannichfachſten Benennungen und 482 Berionen, 
deren Religion nicht angegeben war. Das Verhältnis der Zutheraner zur Geſammtbevölkerung 
ift infolge der ſtarken Einwanderung fatholiicher Arbeiter, beſonders aus Oeſterreich, von 
1885 zu 1890 von 96,31 auf 95,29 Procent herabgegangen. Die Römiſch-Katholiſchen haben 
ihren Antheil feit 1885 vermehrt von 2,73 auf 3,67 Procent. Die jüdiihe Bevölkerung 
it von 0,24 auf 0,28 Procent geſtiegen. — Bezüglih der Staatdangehörigfeit der 
ſächſiſchen Bevölkerung ergab fi, daß die Zahl ber in Sachſen aufhältlichen Reiche: 
ausländer 1890: 79.142 betrug (gegen 52,601 im Sahre 1885). Während die ſächſiſche 
Bevölferung von 1885 zu 189% um ca. 10 Procent zunahm, erhielten die Reichs— 
ausländer einen Zuwachs von ca. 50 Procent, was in ber Hauptjahe mit der Ein: 
wanderung bon Oefterreichern zufammenhängt, von denen 1835: 43.514, 1890 dagegen 
66.470 gezählt wurden. Daß Sadjien ein Fremdenland par excellence ift, ergiebt ſich bei 
einem Bergleih Sahjend mit dem Reich und einzelnen Bunbdesftaaten. Auf 10.000 Ein: 
wohner entfielen im Deutihen Reihe 88 Reichsausländer, in Sadjien dagegen 231. 
Während Bayern, welches ca, 5!/, Millionen Einwohner zählt, nur 74,813 Reihsausländer 
aufweist, wurden in Sachſen bei ca. 3'/, Millionen Einwohnern. 79.142 Reihsausländer 
ezählt. Noch auffallender ift der Interihied zwiihen Sadhien und Preußen. Während 
Preußen beinahe eine neunmal größere Bevölferung wie Sadfen zählt (29,955.281 zu 
3,502.684), ift die Zahl der NeichSausländer in dem großen Preußen nur etwa doppelt jo 
hoch, wie in dem kleinen Sachſen (164.797 zu 79.142). . 
Südweſtafrilaniſches Schubgebiet.! Nah dem Jahresberihte bes kaiſerlichen Com: 
miffärd für das ſüdweſtafrikaniſche Gebiet (datirt Windhoek, den 31. December 1891) im 
Jahre 1891 betrug bie weiße Bevölkerung des Scußgebietes 622 Weiße (310 Deutſche, 
273 Engländer u. ſ. w.), die ſich durch Handel und. Viehzucht ernähren. Die eingeborene 
Bevölferung befteht aus 116.100 Farbigen, darunter 3000 Baſtards, 30.000 Hereroß, 
30.000 Ovambos, 30.000 Dfovangoleuten, 8100 Namaquas, 12.000 Bergdamaras und 
3000 Buſchleuten. Die vier zuerft genannten ernähren fi durch Viehzucht, Jagd und Anbau 
bon Weizen, Mais und Kürbis, die Namaquas und Bergdamaras treiben weniger Viehzucht 
und Gartenbau, fondern leben mehr von Raub, Jagd und Feldfrüchten, die Bufchleute leben 
nur von Jagd und Feldfrücten. Das Klima und bie Gejundheitöverhältniffe find gut. 
Europäer werden weniger als Eingeborene von Srankheiten befallen. Unter dem Beamten: 
perjonal und der Schugtruppe find, mit Ausnahme leichter Fieberanfälle, feine Erkrankungen 
vorgefommen. Von Urproducten wurden Gummi arabicum, welches in dem Damara= und bem 
Namalande gewonnen wird, im Laufe des Jahres 1890 im Werthe von 3380 Marl aus- 
geführt. Der Feld- und Gartenbau liefert zweimal im Jahre Weizen, Mais und faft alle 
Gemüfeforten. Da die Felder, beziehungsweife Gärten, jedoch in den Flußläufen angelegt 
find, ohne daß irgend welche Vorkehrungen getroffen werden, um die bei Beginn der Regen: 
zeit ſtark abfließenden Gewäfjer abzuleiten, jo wird in den jeltenften Fällen die ganze Frucht 


! Dal, „Deutihes Colonialblatt” 1892, Nr. 4. 
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geerntet, ſondern meiftens im halbreifen — fortgeſpült. Tabak wird gebaut und gedeiht 
ut. Obftbäume, wie Wein, Pfirſiche, Feigen, Datteln, Maulbeeren, Bananen ſind mit 
Srfolg angepflanzt. Der Beſtand an Pferden und Hornvieh beläuft fih nad Schägung auf 
4000 Pferde, 253.000 Rinder und 3,600.000 Sleinvieh. Den Hafen der Walfiih:Bat haben 
im Jahre 1891 angelaufen: zwei deutiche und zwei englifche Striegäfchiffe, der den Verkehr 
mit Gapftadt vermittelnde Dampfer „Nautilus* zwölfmal und ein Dampfer der Woermann- 
Linie. Der Werth der Einfuhr von Gapitadt über Walfiſch-Bai betrug 1890: 473.760, der 
Werth der Ausfuhr: 115.000 Mark. An Hindern wurden aus Damaraland im Jahre 1801 
nah der Gapcolonie über Land audgeführt: 20.000 Stüd; die Ausfuhr an Rindern und 
Kleinvieh aus Namagualand läßt ſich nicht feititellen. Die Haupteinfuhrartifel im Jahre 
1890 waren: Manufacturwaaren und fertige Kleider im Werthe von 118.000 Marl, Gewehre 
und Munition 40.300 Marl, Mehl, Brot und Biskuit 36.000 Mark, Minenmaſchinen 29,400 
Mark, Kaffee 27.000 Mark, Eijene und Stahlwaaren 24.000 Marl, Tabak 20.000 Marl, 
Wein und Bier 17.500 Mark u. f. w. Die Hauptausfuhrartifel waren Ochſenhäute im Werthe 
von 56.000 Mark, Straußenfedern 19.600 Mark, Biegen: Schaffelleu u. a. 16.000 Mark, 
Hörner 8000 Mark, Gummi arabicum 3380 Markt, Elfenbein 2260 Marl, Im Schuß 
gebiete beſteht eine faiferlihe Poftagentur zu Otjimbingue, beziehungsweife Windhoef; 
diefelbe vermittelt den Anſchluß an die engliihe Boftagentur in Walfiſch-Bai. Im 
Sahre 1891 wurden 5276 Briefe befördert. An Miflionären find im Schußgebiete 24 
thätig, 21 rheinifche und drei finifhe. Die Verwaltung des Schußgebieted beſchränkt ſich 
vorläufig auf das SHereroland und das Baftarbgebiet und Liegt in den Händen eines 
kaiſerlichen Commiſſärs, welcher zugleich Führer der Schugtruppe von 50 Europäern iſt. W- 
Bevöllerungsſtatiſtil Hamburgs. Die erfie Mitteilung über bie Einwohnerzahl 
Hamburgs batirt aus dem Jahre 1311. Sie wird hier auf rund 7000 geihägt; 1426 werben 
22.000, 1595 aber nur 19.000 angegeben. Der Grund diejes Rückſchrittes iſt nicht zu erjehen, 
und Dr. N. Stuhlmann fommt zu dem Schluß, daß die angegebene Zahl etwa um die 
Hälfte zu niedrig geihägt ſei. Im Jahre 1760 wurden nad den Geburt: und Sterbeliften 
97.053 Einwohner feitgeitellt, welche Zahl ſich bis 1789 auf 112.183 vergrößert hatte. Die 
erite wirkliche Boltszänlung fand unter der franzöfiichen Occupation 1811 ftatt. Es wurden 
132,000 gezählt, welde Zahl jeboh durch die aller Humanität fpottenden Maßnahmen 
Davouſi's —* bedeutend reducirte, ſo daß nach dem Bundesartikel vom 4. Februar 1819 der 
hamburgiſche Staat nur 129.800 Einwohner zählte. Von da an haben wir eine ſtetige 
Zunahme zu berichten: 


1830: 173.943 1860: 251.392 
1840: 189.369 1870: 327.475 
1850: 214.641 1880: 448.430 


1890: 622.530, 

Gelten alle dieſe Zahlen für den hamburgiſchen Staat, fo entiprechen folgende der Ein- 
wohnerſchaft der Stadt mit den Vororten (St. Pauli, Notherbaum, Harveitehude, Eimsbüttel, 
Eppendorf, Winterhude, Uhlenhorſt, Barınbed, Eilbed, Hohenfelde, Borgfelde, Hamm, Horn, 
Hammerbroof, Rothenburgsort, Veddel und Steinwärber): 

1880: 406.857 1890: 564.728 
1885: 467.468 1891: 579.884 MW. Henz. 


Ungarns Außenhandel im Jahre 1891. Das ftatiftiiche Landesbureau in Budapeſt hat 
foeben die Ergebniffe des Waarenverkehres Ungarns mit Defterreih und den anderen 
Ländern im Jahre 1891 veröffentlicht. Die Einfuhr Ungarns bewerthete ſich im verfloffenen 
Sabre mit 502,78 Millionen Gulden gegen 485,49 Millionen Gulden im Vorjahre; der Erport um: 
faßte Güter im Gefammtwerthe von 545,21 Millionen Gulden gegen 530.12 Millionen 
Gulden im Jahre 1890. Die Handelsbilanz war demnach mit 42,43 Millionen Gulden activ. 
Bon der Einfuhr ftammten Güter im Werthe von 420,42 Millionen Gulden (83 Procent) 
aus Deiterreih, 22,29 Millionen Gulden aus Serbien und 19,64 Millionen Gulden aus 
Deutihland; von der Ausfuhr entfallen 411,98 Millionen Gulden (75,5 Procent) auf 
Defterreich, 57,45 Millionen Gulden auf Deutichland, 16,82 Millionen Gulden auf Frankreich, 
11,37 Millionen Gulden auf Großbritannien und 10 Millionen Gulden auf die Schweiz. 

Indiens Telegrapbennes im Jahre 1891. Das Telegraphenneg in Oſtindien hat in 
ben legten 20 Jahren eine jehr beträchtliche Erweiterung erfahren, Ende 1891 hatte e8 eine 
Länge von 59.515 Kilometer gegen 24.140, die Stationen zählten 1024 gegen nur 200, und 
es wurden 3,400.000 Depeichen zu 618.000 Pfund Sterling gegen 632.000 zu 160.000 im 
Sahre 1871 befördert. Gr. 
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Berühmte Geographen, Waturforfher und Reifende. 


Der ſchwediſche Afrikareifende Gleerup. 


Das Verbienft, den afrilaniihen Gontinent als achter Europäer burdquert zu haben, 
gebührt einem jungen ſchwediſchen Officier, defjen Lebensgang und Bildnis wir heute unjeren 
Leiern in kurzen Umriffen vor Augen führen wollen, 

Am 13. Juni 1860 in Schweden geboren, trat Sten Edvard Gleerrup — dies 
der Name unjere® Neifenden — frühzeitig in ſchwediſche Heeresdienſte und legte 1879 
jeine Officieröprüfung ab. 1883 ftellte er fi in den Dienft Seiner Majeftät des Königs 
Leopold Il. der Belgier und reißte gegen Ende genannten Jahres nad dem Congo ab. 





Sten Edunrd Gleerup. 
Hier glüdlih angelommen, wurde er von dem Leiter der Station Vivi beauftragt, eine 
Unterfuhung der Wege am unteren Congo vorzunehmen, da man nämlich beabjichtigte, 
den einige Monate fpäter von Europa antommenden, in mehrere Theile zerlegten Danıpfer 
„Stanley“ auf dem Landwege nad) Stanlcy:Pool zu befördern. Nachdem Gleerup bie ihm 
ertheilte Aufgabe erfüllt hatte, wurde er zum Stationsvorſteher ernannt und als folder nad) 
Kimpofo am Stanley: Pool geihidt, wo er während eined Zeitraumes don fieben Monaten 
eine neue Station anlegen und die dort wohnenden Gingeborenen genauer ftudiren konnte. 
Auf feinen Wunſch wurde er darnach den Congo aufwärts biß nach der Station Stanley: 
Falls gejendet, wo er elf Monate hindurch feinen Dienft ald Zweiter im Commando ebens 
erwähnter Station verfah. Während diejer Zeit fpigte ſich die arabiſche Frage im Congo: 
jtaate immer mehr zu, ja fing nit nur an für diefen von größter Wichtigkeit, jondern audı 
gefährlich zu werden; und nur mit großer Mühe und unter Aufbietung aller Kräfte gelang 
es dem Xeiter der Station der Fälle im Vereine mit Gleerup, die guten Beziehungen mit 
den Arabern und dem berühmten Tippo Tip aufrechtzuerhalten. Doch nachdem bdiejer nad) 
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Sanfibar *abgereist und ein Engländer mit der Leitung der Station betraut worben war, 
wurde biefelbe von den Arabern erobert und verbrannt. 

Es fehlten damals Gleerup nur noch ſechs Monate dazu, um die drei Jahre voll zu 
machen, die in Afrika zu dienen er fich jeinerzeit vertragämäßig verpflichtet hatte und nad) 
deren Ablauf er als gewöhnlicher Fahrgaſt mit einem der Schiffe des Staates auf dem— 
jelben Wege heimkehren konnte, den er gelommen war. Aber Gleerup zog es vor, nod bis 
auf weiteres in Afrika zu verbleiben und nunmehr jene beichwerlide und gefährliche Reife 
zu vollführen, die ihm den Ruhm eintrug, den afrifanifchen Continent als adıter Europäer 
durchquert, noch nie von Meißen bejuchte Yandgebiete durchitreift und als Eriter die von 
Stanley zwiſchen Stanley: Falld und Nyangwé gemachten geographiihen Entdedungen 
beglaubigt zu haben, Da in der Station Stanley: Fall noch ein dritter Weißer war, jo 
fonnte Gleerup ohne jede Befürchtung — trogdem jeine vertragsmäßige Dienftzeit noch nicht 
abgelaufen war — feinen Abſchied einreihen, der ihm denn auch, jowie Die darauf bezüglichen 
Zeugnifje, gern bewilligt wurde, Mit dem Nechte, den Eongoftaat verlaffen zu dürfen, brauchte 
er aber aud Hilfsmittel Für fih und feine Karawane, melde fih aus 20 Eingeborenen und 
einem treuen Sanfibariten zufammenjegte; er verfah jich ferner mit einigen Piroguen, Flinten 
und Empfehlungsicreiben, welch — ihm Zippo Tip übermachte und die ihm bei feiner 
Durdquerung Afrifad von großem Nugen und Bortheil waren. Indem Gleerup die arabi« 
ſchen Ortſchaften beijeite liegen ließ, richtete er ſich audy mit feinen Leuten jo gut wie nur 
irgend möglid ein, welche man, indem ſie ihre Reife friedlich fortjegten, ruhig alles, was 
fie brauchten, auf Rechnung Tippo Tips befchaffen ließ. Nachdem unfer Reiſender das 
Gebiet von Manyema durdzogen und den Tanganjitafee befahren hatte, fette er jeine 
beichwerlicdhe Reife von Udihidihi aus fort kam durch Tabora und dann nad; Bagamoyo, 
bis er endlich, nach einer Gefammtdauer der Meile von ſechs Monaten, glüdlid in Sanfibar 
eintraf. Freilich erichienen Gleerup und feine Leute jet faft nur noch in Lumpen, dabei 
äußerft geſchwächt durch Fieber und Ruhr. Bei feiner Ankunft an der Dftküfte Afrikas 
fonnte unſer Foricher Zippo Tip belohnen, indem er ihm einen Glephantenzahn und eine 
gute Flinte ala Geſchenke überiendete und ihm gleichzeitig für die guten Beziehungen, welche 
er mit ihm unterhalten hatte, Dank jagen ließ, Nad) einigem Aufenthalte in Sanjibar trat 
Lieutenant Gleerup die Nüdreife nad Europa an, bielt fi bier zunächſt kurze Zeit in 
Brüffel auf, wonach er in feine Heimat Schweden zurüdeilte. Hier angefommen, erhielt er 
in Anerkennung jeiner Verdienſte den fchwedilchen Norbditernorden und wurde zum 
Ordonnanzofficier des Stronprinzen ernannt. Franzöſiſcherſeits ehrte man Gleerup durch 
Verleihung des Kreuzes der Ehrenlegion für die Unterſtützung, welche er dem franzöſiſchen 
Forſcher G. Nevoil angedeihen ließ, den Gleerup in Mpwapwa äußerſt fieberleidend antraf. 
Lieutenant Gleerup, der jetzt in Stockholm lebt, beſchrieb ſeine Reiſe in einem Theile des 
Wertes „Tre är i Kongo” (Stockholm 1887 bis 1888, 2 Bände). 

Breslau. Ndolf Mießler. 
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Am 25. April 1892 ftarb der rühmlichit befaunte franzöfifche Afrikareifende Henri 
Duveyrier in Soͤvres bei Parid eines freiwilligen Todes; in Trübſinn verfallen, erihoß 
er fi. Das Porträt und eine Lebensſtizze des Verftorbenen, dem die Erforihung Afrikas 
großen Dank fchuldet, wird unferen Leiern gewiß an dieſer Stelle willkommen fein. 

Henri Duveprier wurde am 22. Februar 1840 in Paris geboren. Sein Vater, Charles 
Duveyrier (F 1866), ift als Bühnendichter und enthufiaftiicher Anhänger des Saint-Simonis: 
mus befannt geworden. Henri Duveyrier erhielt feine erſte Worbildung in einem Pariſer 
Lyceum, jpäter befuchte er eine Zeitlang eine Handelsſchule in Leipzig und lernte bier aud) 
im Anfang des Jahres 1856 im Privatunterricht bei dem bekannten Drientaliften Profeſſor 

leiſcher Arabiſch. Da jeine Mutter eine Engländerin war, jo war er auch jhon in feiner 
Jugend mit der engliichen Sprade vertraut networden. Zum Kaufmann im Orient beftimmt, 
wurde er burch die Heilen Livingitone'3 und Barth's früh begeiitert für die Erforihung von 
Afrika. Bei einem Aufenthalt in London war es ihm danı vergönnt, einige Zeit mit 
Dr. Heinrid Barth verkehren zu können, der damals jein großes Reiſewerk ausarbeıtete. In 
jugendlicher Begeifterung entſchloß ſich Duveyrier den Fußſtapfen Barth's zu folgen. Nach 
allen Seiten gut vorbereitet, trat er im jugendlichen Alter von 19 Jahren im Mai 
1854 feine Reife an, welche ihn don Conſtantina nach Biskra durch das franzöſiſche Nord— 
afrifa bis zum äußerſten franzöſiſchen Poſten im Süden führte. Vor Antritt der Reiſe hatte 
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Duveyrier dem bekannten Gothaer Geographen Dr. Auguſt Petermann eimen Beſuch 
abgejtattet. Diefer berichtet in den „Geographiichen Mittheilungen“ (1859, ©. 345) hierüber: 
„Su Anfang dieſes Jahres hatten wir das Vergnügen, ihn (Duveprier) einige Tage in 
Gotha zu ſehen, und konnten uns fo perlönlih überzeugen, daß er in körperlicher wie 
geiftiger Beziehung ganz vorzugsweiſe befähigt ift, fein Project mit Erfolg auszuführen. Mit 
jugendlicher Nüjtigkeit verband er eine hohe Bildung und war vollfommen in Allem zu 
Haufe, was ihm bei feiner Reife von Nugen fein kann.” Duveyrier durchſchritt die Sahara 
von Wad Mefab (Ghardaja) über Metlili bi8 El Golea und verbreitete Licht über einen 
Theil der Wüfte, welchen die Schaanba den Franzoſen verichloffen hielten, 1860 ging er 
über EI Wad nad) Wargla und von da nad) Tuggurt, durchreißte hierauf in Öftlicher Richtung 
das füdliche Tunifien bis nach Gabes an der kleinen Syrie und fam dann auf einer nördlichen 
Route nad Biskra zurüd. Noh in demfelben Jahre trat er eine größere Reife nach dem 





Henri Duveyrier. 


ZTuareglande an, hielt ſich eine Zeitlang in Tuggurt auf und erreichte dann über El Wab 
und Berresof Gadames in Tripolitanien. Bon hier wandte er jih über Derdj nad) Tripoli 
und gelangte über Nalut und Siinaun wieder nach Gadamesd, worauf er nad Ghat ging 
und über Murfuf und Zripoli nad Paris zurüdtehrte (1862). Petermann's Mittheilungen 
1859, 1860 und 1861 berichten auf Grund von Driginal:Briefen Duveyrier’s in ausführlicher 
Weiſe über dieie Reifen. 

Beſonders für die Grenzgebiete von Algerien, Tunifien und ZTripolitanien sind 
biejelben von großer Wichtigkeit. Seine Starte, die er unter Mithilfe von Desbuiſſons 
veröffentlichte, fowıe fein Werk „Les Touaregs du Nord” (Paris, 1864) bradten ihm (1864) 
die große goldene Medaille der Pariſer Geographiſchen Geſellſchaft ein. Krankheit infolge 
der ausgeitandenen GStrapazen und der Krieg von 1870 unterbradhen leider die Fortſetzung 
feines Reiſewerkes. ö 

Der Krieg von 1870 bradte Dupehrier, der im Stampfe bei Bille- Evrarb in die 
Hände der Deutfhen fiel, auf einige Zeit als Kriegsgefangenen nah Neiße in Schleften ; 
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die ihm auf Verwendung bocdangejehener Berliner Geographen und Gelehrten angebotene 
Erlaubnis der Kriegsbehörde, die Zeit der Gefangenjchaft in Berlin zugubringen, nahm er 
jedoch nicht an, weil er feinen Vorzug vor feinen übrigen Landsleuten haben wollte, Nad) 
jeiner Nüdfehr nad) Paris widmete er fih von Neuem eifrig geonraphiihen Studien. Für 
die „Annales des voyageurs,” die „Revue alg&rienne et eoloniale” und für das Bulletin der 
Pariſer Geographiihen Gejellihaft lieferte er mwerthvolle Beiträge. Mit Maunoir gab er 
drei Jahre „L’Annee geographique” heraus, das dann leider einging; auch an dem „Dietionnaire 
de Geographie universelle” (ll. u. III. Bd.) von Bivien de Saint-Martin und dem erften 
Bande „L’Afrique septentrionale” von &, Reclus war er Mitarbeiter. Mit Maunoir war 
er aud von 1876 bis 1889 der Verfaffer der „Chronique semestrielle” in der Zeitichrift 
„Le Tour du Monde”. Ferner jchrieb er: „Livingstone et ses explorations dans la region des 
lais de l’Afrique orientale” (1873) und „La Tunesie” (1881). Beſonders werthvoll für die Karto— 
araphie ift die Arbeit „Liste de positions geographiques en Afrique, continent et iles” 
(Paris, 1884, 4°, I. A-G. 4°, 102 pp.) Mit unendlihem Sammelfleiß bat der Verfafjer hier 
aus der Reifeliteratur ſeit hundert ddiren alle Angaben in alphabetischer Reihenfolge zulammens 
geftellt, welche fich auf Die Lage der verjchiedenen Punkte nah Höhe (in Dieter außgedrüdt), nad 
Breite und Länge (auf Baris redueirt) beziehen, und zugleich den Namen des Beobachters 
wie dad Jahr der Beobadtung zugerügt. Ob dieſes Werk jetzt vollendet vorliegt, ift dem 
Schreiber diejer Zeilen leider im Augenblid unbekannt. Eine trefflihe Monographie „La 
eonfrörie Musulmane de Sidi Mohammed Ben’ Ali Es-Senousi” (Paris Soeiete de geographie 
1884) unterrichtet uns in eingehender Weife über die mohammedan ſche Snuſſi-Secte, welche 
auf den Verlauf mander afritaniihen Grpedition fo bedeutenden Einfluß ausgeübt hat. 
(Vgl. Petermann's Mitth. 1854, S. 150.) 

Zweimal hat Duvegrier aud noch nad feiner großen Neife den afrifanifchen Boden 
betreten, Im Jahre 1874 unternahm er in Gemeinſchaft mit Roudaire eine Erpedition, um 
die zu inundirenden Schott zu unterſuchen; jpäter, im Jahre 1885, unternahm er im Auf: 
trage des linterrichtäminifteriums von Neuem eine Reife nad Marokko. In dem Schriften 
„La derniere partie ineonnue du Littoral de la Möditerranee. Le Rif” (1888, 30 pp., 8°, 
Paris) berichtet er, was er auf den verjchiebeniten Wenen über das Rifgebiet erforjcht hat. 
(Bgl. Th. Fiſcher's Anzeige diefer Schrift in Supan’s Literaturbericht, 1889, Nr. 995.) 

An den Arbeiten der Parifer Gcographiichen Gejellihaft hat fid) Duveyrier lange 
Zeit Iebhaft betheiligt; 1865 war er ihr Secretär, für das Jahr 1884 nahm er die ehren- 
volle Stellung ihres Bräfidenten «in. Als im September 1876 Ktönig Leopold von Belgien 
die ——— Afrikaforſcher zu einer Conſferenz nach Brüſſel einlud, ſchickte die Pariſer 
Geogräphiſche Geſellſchaft zu dieſer Duveyrier als ihren Vertreter; und als zwei Jahre ſpäter, 
1878, die Berliner Geſellſchaft für Erdkunde ihre 5Ojährige Jubelfeier beging, wurde er 
beauftragt, dieſer die Glückwünſche ber Älteren Schweftergeiellfhaft zu überbringen, Seine 
iympathiihe Erfcheinung, die Art und Weile feiner in deutfher Sprache gehaltenen Anrede 
fanden bierbei den lebhafteften Beifall, zumal auch des anmejenden deutichen Kronprinzen 
Friedrich (f. Mundſchau“ I, S. 140). Nicht nur großes Wiffen, jondern auch Liebenswürdigkeit 
und ir werden ihm nadgerühmt. Bm 

r. W. 


Todesfälle. Der hochgeſchätzte Statiſtiker Dr. Hugo Franz Ritter v. Brachelli, Mini— 
ſterialrath und Vorſtand des ftatiftifchen Dienſtes im k. £. öſterreichiſchen Handelsminiſterium 
und ehemaliger Profeſſor an der techniſchen Hochſchule zu Wien, iſt daſelbſt am 3. October 
1892 im 59. Jahre feines thätigen Lebens verſchieden. Wir haben dem Verblichenen, den 
wir aucd zu unferen geihägten Mitarbeitern und freunden zählen durften, bereits eine 
so gewidmet, auf welde wir hiermit unfere Leſer verweilen (vgl. „Rundſchau“ IV, 
©. AR 

Der um die alte Ethnographie Schottland& hochverdiente königlich ſchottiſche Hiftorio« 
graph William Forbes Stene, geboren am 7. Juni 1809 zu Inverie, ftarb am 29, Auguft 
1892 zu Eoinburg. Seine erjte Arbeit: „The Highlanders of Seotland; their Origin, History 
and Antiquities” erjhien 1837. Bon feinen rein gefchichtlichen Werken abjehend, nennen wir 
nod fein großes Werk „Celtie Scotland” (1876 bis 1880), deſſen drei Bände die Geſchichte 
und Ethnologie, die Kirche und Gultur, Land und Volk behandeln, 

Wie aus St. Petersburg am 16. September 1892 gemeldet wurde, ift der Forihungs- 
reifende 3. D. Tiherstij, der von der Akademie der Wiſſenſchaften mit der Erforſchung 
des nördlichen Theiles des Gouvernements Jakutsk beauftragt war, kürzlich in Sibirien in ber 
Nähe von Sſredne-Kolymsk geitorben. Ticherskij, welcher häufige und ausgedehnte Reiſen in 
Sibirien unternahm, hat fih um die Geograpbie und namentlich um die Geologie dieſes 
Landes ungemein verdient gemacht. 
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Der württembergiihe Hauptmann E. Kling, der ſich als Forſcher um die Erichließung 
des Hinterlandes des beutihen Togogebietes Verdienſte erworben hat, ift in Berlin am 
15. September 1892 an den Folgen des Tropenfieberd im Alter von 38 Jahren geftorben. 

Dr. Arthur Brenfing, feit 1868 Director der Seefahrtsichule in Bremen, am 18. März 
1818 zu Osnabrück geboren, verihied am 28, September 1892, Er war ein hervorragender 
Nautiker, der mehrere fahwifjenihaftliche Werke, wie „Die Nautik der Alten” (Bremen 1886), 
„Nautiſche Hilfstafeln® (5. Aufl. 1885) u. a. herausgegeben hat. Won allgemeinem Intereſſe 
find: „Gerhard Kremer, genannt Mercator, der deutſche Geograph” (2. Aufl. 1878) und 
„Keitfaden durch das Wiegenalter der Startographie* (Frankfurt a. M. 1883). 

Um 1. September 1892 ftarb zu Marburg in Heflen der dortige lIniverfitätsprofeffor 
der Zoologie Dr. Richard Greeff im Alter von 63 Jahren. Er hatte auch die Canariſchen 
Inſeln bejucht, worüber er das Buch „Reife nad) den Canariſchen Inſeln“ (Bonn 1865) fchrieb. 

Dr. Reinhold Köhler, Oberbibliothefar in Weimar, geboren bafelbit am 24. Juni 
1830, ift am 15. Auguſt 1892 geftorben. Seine zahlreichen Beiträge zur Volkskunde (Folklore), 
welche er in verjchiedenen wilfenichaftlihen Zeitichriften des Ins und Auslandes veröffent- 
lichte, find von bleibendem Werthe. 


Kleine Mittheilungen aus allen Erdtheilen. 


Europa. 

Die Negulirung des Eifernen Thored. Die ungarifche Negierung hat bejchloffen, die 
Arbeiten beim Eiſernen Tyor der unteren Donau in größerem Umfange durchführen 
zu laffen, al& dies in dem urfprünglihen Plane präliminirt geweien. Der ganze 2 Kilometer 
lange und an der Sohle 80 Meter breite Schiffahrtcanal beim Eifernen Thor jelbit ift 
bisher nadı Trodenlegung des Terrains bis auf 2 Meter unter dem Nullpunfte ausgehoben 
worden. Der ganze Canal joll nun, um die Durdhfahrt felbit arößerer Seeſchiffe audı bei 
kleinſtem Wafjerftande zu ermögliden, noch um ein weitered Meter ausgehoben, demnad 
auf 3 Meter unter Null vertieft werben. Da aber auf der kurzen Strede zwifchen dem 
Eiſernen Thor und Drfopa einige Felsſpitzen jo weit hervorragen, daß jie mehr als 
5 Meter unter Null ftehen, müfjen auch dieje Felsſpitzen, die bei den urfprünglichen Plänen 
nicht weiter zu berüdjichtigen waren, weggeiprengt werden, damit die Schiffe ungeitört bis 
an daß Ufer bei Orjova gelangen fünnen, wo fih dann vorausſichtlich ein Umſchlagplatz 
erften Ranges bilden dürfte. 

Steiner Alpen, Im En des Deutſchen und Defterreichifchen Alpenvereines hat der 
Profeffor Dr. Oslar Gragy in Laibach eine Unterſuchung über die Streitfrage angeitellt, 
ob der Name „Steiner Alpen“ für das Gebirge längs ded Save-Oberlaufes oder der jeit 
ungefähr 20 Jahren aufgefommene Name „Sannthaler Alpen“ richtiger jei. Auf Grund eine 
gehender hiftorijcyegeographiicher Forſchung wurde das Alter des Namens „Steiner Alpen“ 
mit faft 200 Jahren auß bedeutenden Bleilemerfen und maßgebenden Atlanten fichergejtellt, 
ugleih auch geographiſch die alleinige Richtigkeit des Namens nachgemiejen, fo daß man 
ia in Zukunft an diefen Namen halten fol. 

Die Wengernalpbahn, Aus Bern wurde jüngft gemeldet: Die Wengernalpbabn, von 
Lauterbrunnen zur Wengernalp (1885 Meter) und liber das große Scheidegg nach Grindel— 
wald führend, ih vollendet. Jungfrau, Eiger, Mönd, Schred- und MWetterhörner find von 
ihr aus wundervoll zu ſehen. Die Bahn iſt nach dem Zahnradiyitem gebaut und reih an 
prachtvollen, ſtets wechſelnden Hocalpenfcenerien. Die 18 Silometer lange Bahn hat eine 
Marimalfteigung von 25 Procent, die Fahrgeſchwindigkeit beträgt 7 bis 9 Kilometer pro 
Stunde. Die Ausführung der Bahn foitete 4,050.000 Fraucs. 


Alten. 


Forſchungsreiſe nad dem Karalorum. Wie bereit gemeldet, entſandte die Geograpbiiche 
Gejellihaft zu London anfangs des Jahres 1892 eine Erpedition unter der Führung 
W. M. Conway's nad Gentralafien, um das noch wenig befannte StaraforumsGebirge zu 
erforihen (vgl. „Rundſchau“ XIV, ©, 231). Dieſe Erpedition ift num auf dem Heimmege 
begriffen, nachdem fie wichtige Entdedungen gemacht hat, welche die geographiiche Kenntnis 
dieier Region bereichern werden. Unter anderem wurde ein Sce von Schnee aufgefunden, 
welcher 480 Stilometer breit jein fol, und ein bisher unbekannter Berg von etwa 8540 Meter 
Höhe wurde beftiegen. 

Aſtronomiſches Bergobjervatorium im Kaukaſus. Das erite aftronomijche Bergobſer— 
batorium auf dem Staufafus wird gegenwärtig in Abaftuman im Gouvernement Tiflis er- 
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richtet. Das Objervatorium liegt 1500 Meter über dem Meere auf einem Grundftüce, welches 

dem Kaiſer von Rußland gehört. Ein Refractor von 9 Zoll ift von der St Petersburger 
Univerfität bereit dahin abgeihidt und einftweilen aufgeftellt worden. Errichtet wird das 
DObjervatorium auf Koften des Ehrenmitgliedes der rujfiihen aſtronomiſchen Geſellſchaft, 
bed Großfürften Georg Alexandrowitſch. 

Eiſenbahn Jaffa-Jeruſalem. Die Eiſenbahn von Zaffa nad) Serufalem ift vollendet; 
am 21. Auguft 1842 fuhr die erſte Locomotive in der heiligen Stadt ein. 

Neid Sarawaf auf Borneo. Das unter engliicher Hoheit ftehende, aber bon ber 
Dynajtie Brooke beherrſchte Reich Sarawak an der Nordweſtküſte von Borneo fchreitet rüftig 
porwärtd, Es hat einen Umfang von 116.540 Quadratkilometer mit einer auf 300.000 
Köpfe geihägten Bevölkerung. Der gefammte Handeläverkehr des Landes im Sabre 1891 
bewerthete 5,000.690 Dollar oder 436.498 Dollar mehr als im Vorjahre, Gr. 


Afrika. 


Eine franzöfiihe Afrifa-Erpedition. Die Parifer „Sluftration” hatte im vorigen 
Jahre auf eigene Koften eine Erpedition nach dem franzöfiihen Sudan entiendet, um ihren 
Leſern originale Berichte und Sluftrationen von Land und Leuten im Gebiete der frans 
zöjiihen Golonijationsunternehmungen in Afrika bieten zu können. Der Erpedition war der 
franzöſiſche Schriftfteller FFelicr Dubois und der Zeichner Adrian Marie beigegeben. Beide 
waren in dem mörderifchen Klima am Senegal ſchwer erkrankt und Marie auf der Heimreife 
in Cadix geitorben, während Dubois als Sterbender nad Paris fam und nad) überjtandener 
Krankheit noch häufig Rückfälle hatte, welche die Ausführung jeiner Arbeit lange verzögerten. 
Endlich hatte er fich fo meit erholt, daß ihm die Feder nicht mehr verfagte, und ber erite 
Theil feines Neijeberichtes ift unter dem Titel „La vie noire” mit ungemein naturgetreuen 
und anziehenden Zeichnungen, ſowie einem großen Aquarell Marie's in der „Slluftration“ 
erihienen. Der Schrififteller und der Künſtler haben die Gefahren der Erpebition nicht um— 
jonft beftanden. Duboiß ſchickt feinem Berichte ald Motto den Ausſpruch Thöopile Gautier's 
voran: „Der Unterihied von einem Volke zum anderen bejteht aus den taufend Heinen 
Details, welche die Reiſenden jo fehr vernachläſſigen, um fih in großartigen poetiihen und 
volitifchen Betrahtungen zu ergehen, die man ganz gut fchreiben kann, ohne in das fragliche 
Xand zu reifen.” Duboi und Marie fchildern Yand und Leute im franzöſiſchen Sudan, wie 
jie find, der Eine mit dem Etift, der Andere mit der Feder, beide mit der angeborenen 
Liebenswürdigkeit der Franzoſen und mit einer Genauigkeit und END, bie man 
nicht gewohnt ift, bei Franzoſen zu finden. Der Schriftiteller und der Künftler, Jeder hat 
in feiner Art ein fcharfes Auge und ein fcharfes Ohr für alles Humoriftifhe, was ihm 
vorlam, jo daß fich dieſe Neifebeichreibung liest wie ein fpannender und anſchaulicher Roman. 

Untergaug der Erpedition Vivian’d, Einer Meldung des britiihen Conſuls von 
Mocambique zufolge iſt die portugieliihe Schaluppe mit einem Theile der Forſchungs— 
erpedition unter der Führung Vivian's im Monate Juli an einer Sandbant im Fluſſe 
Moma geiceitert. Alle Inſaſſen, ausgenommen der Engländer Garoner, jind ertrunfen. 
Unter den Todten befinden ſich die Deutihen Haflelbad, Herz, Nenner und Frig Homann. 

Profeſſor Garner's Forſchungen über die Affenſprache. Profeſſor Garner, welcher 
durch die phonographiſche Aufnahme der Affenſprache ein neues Forſchungsgebiet erſchloß, 
hat ſich, wie wir der „Natur“ entnehmen, in das Gabungebiet begeben, um daſelbſt ſeine 
Studien fortſetzen. Es handelt ſich bei feinen Studien namentlich um die Beantwortung 
der Frage, ob alle Affenarten ihre eigene Sprade bejigen. Garner glaubt dieſe Frage 
bejahen zu dürfen, da 3. B. Worte der Affeniprache, die in Amerika phonographiich firiert 
worden find, im zoologiihen Garten zu Hamburg nur von derfelben Affenart verjtanden 
und gleihhartig beantwortet wurden, 


Auſtralien. 


Neue Forſchungsreiſe Macgregor's auf Neu-Guinea. Der als Neu-Guinea-Forſcher 
rühmlich bekannte Adminiftrator des engliſchen Neu-Guinca, Sir William Macgregor, 
bereisſste und erforſchte neuerdings das unbekannte Gebiet, welches öſtlich von dem in 8° 33° 
ſüdl. Br. und 143° 15° öftl. 2. v. Gr. in den Papua-Golf mündenden Fly River liegt. 
Die Hüfte des Golfes ift mit Mangroven und Avicennia dicht bewachſen und für Gultur nicht 
verwendbar. Den an feiner Mündung jehr breiten Gama Niver fuhr Sir William 55 Silo: 
meter hinauf, als er von den Gingeborenen angegriffen ward. Dagegen zeigten fich die gut— 
genährten Bewohner eines großen, 15 Stilometer von der Mündung des Fluſſes gelegenen 
Dorfes jehr freundlid. Sie fielen durch ihre Kleinen Köpfe und ihre großen Nafen befonders 
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auf, den Vorderkopf hatten fie fid) rafirt. Hier, der AInfel Neabo gegenüber, mündete der 
Gawai River, den man in ber Länge von 130 Kilometer, wo fih Ebbe und Fluth noch 
bemerkbar machten, hinauffuhr. Die dortigen Cingeborenen hießen den Fluß QTurama. 
Biemlih parallel mit feinem Laufe zog fich in ber Entfernung von 5 bis 10 Stilometer ein 
bis 300 Meter aufiteigendes Kalkſteingebirge hin, welches einer Hochebene anzugehören ſchien. 
Weiter dftlih vom Turama River gelangte man an die fchon bekannten und früher von 
Sir Macgregor beftiegenen Aird Hills in 7% 80° ſüdl. Br. und 1440 16° öftl. 2. v. Gr. 
Sie find 1300 Meter hoch, fehr fteil und bewaldet. Hierauf befuhr man noch den Auro Niver, 
wobei man fih von Neuem gegen einen Angriff der Gingeborenen zu vertheidigen batte, und 
dann den weiter öftlich gelegenen Omati River. Nach der Anficht des Adminiſtrators bat 
das von ihm bereiöte Gebiet für Culturzwecke feinen weiteren Werth. Gr. 
Zweitheilung der Kolonie Queensland. Die Aſſembly von Queensland genehmigte 
am 13. September 1892 eine Decentralifations:Bill, nach welcher dieje Colonie, mit 1,733.387 
Duabdratfilometer und einer weißen Bevölkerung von 410.330 Seelen, zwar nicht, wie man 
anfänglih wollte, in drei, fondern in zwei Provinzen (eine nördlihe und eine füdliche) zu 
theilen ift. Jede Provinz fol einen Untergouverneur und ein Provinzialparlament erhalten 
und, nad) den Beichlüffen bes leßteren, ihre inneren Angelegenbeiten jelber ordnen. Ueber 
beiden jteht dann der Gouberneur und ein gemeinfames Parlament, weiches über allgemeine 
Angelegenheiten (Finanzen, Zölle u. ſ. w.) zu berathen und zu beichließen hat. Es wird 
durch dieje Zmweitheilung endlih den Anfprüchen der Beliger der Zuderplantagen im nörd— 
lien Queensland Genüge geichehen. Sr. 


Polargegenden und Oreane. 


Bon der nordamerifaniihen Grönland-Erpedifion. In Fortſetzung der letzthin ge 
bradıten Nachrichten über die Peary'ſche Expedition (vgl. „Rundſchan“ XV, ©. 46) können 
wir nun mittheilen, daß dieſelbe, von einem glänzenden Erfolge begleitet, glüdlich heim— 
gekehrt ift. Peary trat feine Schlitten und Schneeichuhreife mit einem Gefährten und 
14 Zugbunden am 15. Mai 1892 an und drang circa 2000 Kilometer weit nadı Norden 
por. Am 26. Juni wurde der 52. Breitegrad erreicht; hier wendet ſich die grönländiiche 
Küfte nah Nordoft und dann nad Dit, endlih nah Südoſt. Peary war damit in völlig 
unerforichte Gebiete gelangt; er marſchirte noch vier Tage in füdöftliher Nichtung weiter 
und erreihte am Ende einer großen Bucht unter 81% 37° n. Br. und 349 w. L. am 4. Juli 
feinen fernften Punkt. Die vollftändige Infelnatur Grönlands und das Mbbiegen der 
Küfte deöjelben von dem durch Lientenant James B. Lodwood von der Greely’ichen 
Erpedition 18832 befannt gewordenen nördlichiten Punkte nach Südoſten hin (vgl. „Rund: 
ſchau“ VI, ©. 521) und damit die Verbindung mit dem fernften an der Oſtküſte erreichten 
Punkte, ift num duch die Forſchung tbatjächlich beitätigt worden. Am 9. Juli wurde die 
Rückreiſe auf einem weiter landeinwärts liegenden Wege angetreten und am 4. Nuguft fand 
dad ZJulammentreffen mit der „Kite* in der Mac Cormid-Bai ftatt. 

Dr. Nanfen’8 projectirte Nordpolfahrt. Der Nordpolfahrer Fridtjof Nanſen ift eifrig mit 
den Vorbereitungen zu feiner neuen Weile beichäftigt. Er hofft den Nordpol erreichen zu 
fönnen, wenn er fih von den Stromverhältniffen leiten läßt. Nanfen meint nämlich, dab 
die Meeresftrömung, welche durch die Baffinsbai und den Smithfund läuft, zulegt den 
Nordpol erreicht, und daß ein Schiff, das auf rechte Weile im Eiſe angebradt wird, ganz 
fiher bi zum Nordpol geführt werden wird, wenn e8 nur dem Strome folgt. Er läßt in 
diejer Abfiht ein bejonders confiruirte® Schiff bauen, das für diefe Fahrt eingerichtet und 
mit Propiant für vier Jahre veriehen wird. 

Bon der deutihen Grönland-Erpedition. Bon der Grönländerpebition, welche 
Dr. dv. Droygalsti, Banhöffen und Stade aus Halle im Auftrage der Geiellichaft für Erd— 
funde in Berlin im Frühjahre 1392 unternommen haben (vgl. „Nundihau“ XIV, ©. 137), 
find die erften Nachrichten eingetroffen. Das Schiff „Peru“ hat die Theilnehmer der Expe— 
dition in Umanak an der Weſtküſte Grönlands unter 70%/,% nördl. Br, gelandet, von wo 
auf Fradtbooten die Ausrüſtung nad) dem Orte der zu errichtenden Station gebracht werden 
jollte. Da zunähit das Padeid noch zu dicht war, konnten nur Necognoscirungsfabrten in 
die Fjorde unternommen werden. Nad Grreihung des Julandeisrandes wurde ein Zelt: 
lager aufgeichlagen und nach weiteren Ausflügen der Ort der Station beitimmt. Nach 
der vom 4. Auguft 1892 datirten letzten Nadhriht war bis dahin die Station ein- 
gerichtet worden. 
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Geographiſche und verwandte Vereine. 


Columbus-Feier der TE. Geographiſchen Geſellſchaft in Wien. In dem fFeftiaale der 
faiferlihen Akademie der Wiſſenſchaften veranftaltete die £, £. Geographiihe Gejellihaft am 
Abende des 12, October 1892 vor einer ungemein illuftren Zuhörerſchaft eine würdige Feier 
zur Grinnerung an die Entdeckung Amerifad. Der Prälident der Gefellichaft, Hofrath 
Dr. Ritter v. Hauer, begrüßte die Verſammlung mit einer Anfiprache, in welcher er die 
Beier als eine beſcheidene bezeichnete, denn es könne der Gejellihaft nicht in den Sinn 
ommen, mit den glänzenden FFeiten in Italien, Spanien und Amerika zu mwetteifern. Aber 
ein Ereigni® wie die Entdedung Amerikas, welche gerabezu einer vollkommen geänderten 
Eulturentwidelung die Bahn eröffnete, fünne auch von der Geographiſchen Geſellſchaft nicht 
übergangen werden. „Die twiffenichaftlihen Darlegungen*, fuhr Hofrat dv. Hauer fort, 
„werben zwei der hervorragenditen Fachgenoſſen bvortranen. Nur ein Moment geftatten Sie 
mir hervorzuheben. Die Columbus-Feier, die an vielen Eulturcentren des ganzen Grdfreifes 
begangen wird, ift nicht das Werk einer Partei, einer einzelnen Nation oder Religions— 
genofienichaft, vielmehr giebt fie und Zeugnis dafür, daß gegenüber den vielfachen nationalen, 
politiihen und reliniöfen Spaltungen, die gegenwärtig leider fo überwuchern, es doc) noch 
für die gefammte Menſchheit gemeinfame Intereſſen giebt, welce zu pflegen und wachzuer: 
halten jeder Freund des FFortichrittes überall bereit it.” Sodann hielt Dr. F. Nitter 
v. Mieter, Univerfitätöprofeffor, in Innsbruck, einen Fyeitbortrag über die Entdedung 
Amerikas durh Columbus. Wenngleih die Wiffenihaft nicht in vollem Make in den 
Enthuſiasmus für den fühnen Entdeder einftiimmen könne, fo müffe fie doch den Muth, die 
Ausdauer, den meitichanenden Blick und die große That des Forſchers bewundern. 
Golumbu8 habe als Eriter den Ocean bezwingen, aus dem verfehrähemmenden Elemente 
ein völkerverbindendes Verkehrsmittel geihhaffen. Den zweiten Feſtvortrag: „Leber den Ans 
theil Defterreih® an der naturmwifjenihaftlihen Erforichung Amerikas” bielt Hofrath Pro— 
feffor Di. 9. Kerner Ritter vd. Marilaun aus Wien. Derjelbe würdigte hauptſächlich 
Jacquin's botaniide Forſchungen in Weftindien im vorigen Jahrhundert, durd welche bie 
Kenntnis der etation Amerikas großartige Fortichritte erfuhr, und beſprach ferner die 
Forſchungsreiſen der öſterreichiſchen Naturforfher Hanke, Schott, Pohl, Natterer, Heller, 
Tihudi, Schmarda, fowie die Weltreife ber „Novara“ für naturwilfenichaftliche Zwecke in 
eingehender Weile. Vier der größten diefer Forſchungsreiſen verdanke die MWifjenichaft dem 
dfterreihifchen Staiferhaufe, deifen Ruhm undernänglich fortdauern wird, Nach dem mit leb- 
haftem Beifalle aufgenommenen Vortrage ſchloß die Feier. 

Berein für Erdkunde zu Halle a. S. Der Verein der Erdkunde zu Halle a. S. befteht 
derzeit aus dem Gentralverein, deſſen Vorſitzender Profeſſor Dr. Alfred Kirchhoff ift, und 
ben Zmweigvereinen zu Altenburg, Blanfenburg am Harz und Magdeburg unter dem Vorſitze 
bon 3 Kirmſe, Bahndirector Schneider und Profeſſor Maenß. Die Geſammtzahl 
der Mitglieder beträgt 444, wovon 240 auf den Gentralverein, 35 auf Altenburg, 19 auf 
Blanfenburg und 66 auf Magdeburg entfallen. Wie alljährlid) fand am 13. November 1891 
eine Wanderverfammlung des Gelammtvereines, diesmal in Blankenburg, ftatt, Sreisbau- 
inipector Brindmann hielt auf derjelben einen anregenden Vortrag über feine erfolgreichen 
Ausgrabungen alter Baumanlagen am Harz und über die Bejiedelung des Harzes im all» 
gemeinen. Die jüngst erichienenen „Mittheilungen“ des Vereines für 1892 enthalten eine 
Neihe werthooller Beiträge, die wir aber nur dem Titel nadı anführen können: U. Mertens, 
Die ſüdliche Altmark; A. Dandwortt, Die Temperaturverhältnifie Magdeburgs; DO. Lange, 
Die Temperaturverhältniffe Gardelegens; W. Schulte, Ibrahim ibn Jakubs Reiſelinie durch 
die heutige Provinz Sachſen nad Böhmen; H. Größler, Führer dur das Unſtrutthal von 
Artern bis Naumburg (mit Karte); I. Kloos, Die Höhlen des Harzes und ihre Ausfüllungen; 
K. Picard, die Einwirkung der in Nordthüringen anftehenden Gefteine auf die Boden: 
geitaltung; H. Töpfer, Phänologiſche Beobachtungen in Thüringen; O. Stoeppert, Phäno- 
logiihe Beobachtungen aus dem Ditkreife des Herzogthums Sadfen-Altenburg; Derjelbe, 
Die Forftwirthihaft im Herzogthbum Sachſen-Altenburg; Willi Ule, Die Mansfelder Seen. 


Dom Büchertiſch. 

Großer Illuſtrirter Führer durch Spanien und Portugal, Zweite gänzlich umgearbeitete 
und bedeutend vermehrte Auflage Mit 95 Illuſtrationen und 49 Starten und Plänen. Wien, 
Veit. zeinsig 1892. N. Hartleben's Berlag. (Hartleben’s Illuſtrirter Führer Nr. 45.) (XIV, 
510 ©.) Geb. in Baebeler-Einband 5 fl. = 9 Mt. 
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Spanien und Portugal, weldhe dur fo lange Zeit für das übrige Europa hinter 
der jpaniihen Wand der Pyrenäen tie verftedt lagen, find nunmehr durch den Bau bon 
Eifenbahnen und die allgemeine Steigerung des Verkehrs zugänglider geworden und werben 
aud in der That immer mehr von Meifenden bejucht. Gerade jett bilden die Columbußfefte 
an mehreren Orten und die fih an diefelben anidyließende, ungemein ſehenswerthe Columbus- 
ausftellung in Madrid einen weiteren Anziehbungspuntt. So fommt ber in zweiter Auflage 
erihienene „Illuſtrirte Führer durdh Spanien und Bortugal* von U. Hartleben eben zurecht. 
Dieſes ftattliche Reiſehandbuch verdient alles Lob. Der Verfaffer, ein genauer $tenner von 
Land und Leuten, hat in Bezug auf Auswahl des Stoffes und Anordnung dedfelben jein 
Beites geleistet und auf ſolche Weiſe einen ungemein braudbaren Führer geichaffen, der den 
Neifenden wol ſelten im Stiche laffen wird. Selbit die nöthigen ſprachlichen Behelfe bietet 
er dem Leer, welcher in dem Buche eine vollkommen außreihende Grammatik des Spaniichen 
und Bortugiefiihen jammt Wörterfammlung und Geſprächen findet. Löblich ift das Vor— 
gehen des Verfaſſers aud in dem Sinne, dab er alle überflüffigen Erläuterungen von 
Dingen, die ber Neifende felbit jieht, unterbrüdt hat. Dagegen finden wir umfangreichere 
Belehrung über die Art des Reiſens in beiden Ländern, über dad Volk und den Umgang mit 
demjelben, über die Pflege von Künsten und Wiſſenſchaften in Spanien, Abichnitte, welche 
ihon an und für fich jeden interefliren werben. Schlieglih muß auch des reihen Bilder: 
ſchmuckes rühmend gedacht werben; die Jlluftrationen find fait ausſchließlich ganz neue, 
woblgelungene Reproductionen von Photographien und gar manches Bild erfcheint hier zum 
eritenmale in einem Buch. (Vgl. die Proben auf S. 72, 73 und 77.) 

Sonnen: und Sterntafeln für Deutſchland, Oeſterreich und die Alpen. Zur Beſtimmung 
der Himmelsrichtung und Zeit nah dem Stande der Sonne und Sterne im geographiſchen 
Unterridht, bei topographiihen Aufnahmen und auf Reifen. Nebſt erläuterndem Tert und 
einer Ueberſichtslarte von Mitteleuropa zur Beitimmung des Unterichiedes zwiichen Ortszeit 
und der mitteleuropäiihen Einheitäzeit. Bon B. Kahle. Aachen 1892, G. Mayer's Berlag 
(Garl Mayer, königl. Hofbuchhändler). (28, VII ©.) 

Die vorliegenden Tafeln dienen zur Veranichaulichung der Veränderungen im Stande 
der Sonne und Sterne nach Tageszeit, Jahreszeit und geographiicher Breite; zur Beihilfe 
bei Beobachtungen am Himmel nah Einführung der mitteleuropäijchen Einheitszeit; endlich 
als Hilfömittel zur Orientirmng bei topographiihen Aufnahmen und auf Reifen in Er— 
mangelung eines Compaffed. Die praftiihe Anordnung der Tafeln, fowie der leicht ver: 
ftändliche erflärende Tert empfehlen fie für die vom Berfaffer angegebenen Zwede, nament: 
lich werden fie aber beim gneographiichen Unterrichte gute Dienfte leiten. 

Panorama des Bodenjeed und der Alpenfette von Friedrichshafen aus geliehen. 
Geftohen von Theoph. Bed in Schaffhaufen. Sonftanz. Berlag von Wild, Med’s Bud; 
handlung. 2 Mark 80 Pfennige. 

Dus ſchöne Panorama des Bodenfeed und ber hinter ihm auffteigenden Alpentette, 
wie man beide von Fyriedridshafen aus fieht, hat Th. Bed ſehr wirkungsvoll in Stahl 
geitohen. Doc ſcheint uns die Farbengebung (in den beiden Tönen jchwarzbraun und 
blauichwarz) etwas zu dunkel, jo daß dad Ganze den Eindrud eines Nadhtbildes macht. 


Eingegangene Bürher, Karten etc. 


Karte von Liibed und IUmgegend. Mit Namen: und Ortsregilter. Die Quabdrateins 
theilung iſt zu je 5 Stilometer beredynet. Maßitab 1:120,000 der natürlichen Größe. Lübeck 
1892, Berlaa von Edmund Schmerjahl. 1 M. 20 Bf. 

Fin Wanderbild, Bon Spiez durchs Kanderthal nebft Gemmipak und Adelboden. 
Zürich 1891. Gaefar Schmidt. 1 Mark. 

führer durd den nnteren Wefterwald und das angrenzende Nheinthal. Herausgegeben 
bon dem Werfchönerungsverein für den unteren Weiterwald. Mit einer Harte und 8 Ab— 
bildungen. Neuwied. Verlag von I. H. Heufer, Buchhandlung. 

G. Freytag’ Tonriiten-Wauderfarten mit in Farben ausgeführten Wegmarlirungen. 
Blatt IV: Hochſchwab und jein Gebiet. Maßſtab 1:100.000. Wien und Leipzig. Verlag von 
G. Freytag und Berndt. 1 fl., auf Leinwand geipannt 1 fl. 40 fr. 


Schluß der Redbaction: 21. October 1892, 


Serausgeber: A. Hartleden’s Verlag in Wien. 
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Eine Fußwanderung durch Montenegro. 
Bon Dr. K. Haſſert. 


(Mit einer Karte.) 


Nah einer wunderbaren Seefahrt längs der fahlen Küſten und Injeln 
Dalmatiens langte ich am Abend des 22. Mai 1891 in Cattaro an, und das 
Morgengrauen des folgenden Tages jah mich bereitS auf der neuen Straße, 
die ım zahlreichen Windungen die jteile Felswand emporklimmt und in das 
geheimnisvolle Land der Schwarzen Berge führt. Nicht ohne ein gewiſſes Gefühl 
der Unruhe und Erwartung machte ich mich auf den Weg, hatte ich doch vorher 
zu viel Schlechtes, Umwahres und Widerjpruchsvolles über jene Hammeldiebe 
und Najenabjchneider hören müjjen, unter denen ich fünf Monate lang verweilen 
wollte. Aber bald waren dieſe Gedanken vericheucht, denn mit zunehmender 
Höhe des Aufitieges entrollte ſich ein prachtvolles Landichaftsbild, das die 
Aufmerkiamfeit ganz und gar gefejjelt hielt. Tief unten das blaue Meer und 
jpäter der dumjtbededte Scutari-See mit ihren freundlichen, von zahlreichen 
Drtichaften belebten Hüften und den fühnen Gebirgsfetten im Hintergrund, hoch 
oben ein wild zerriffenes, nacktes oder nur mit jpärlichem Wald bededtes Karſt— 
plateau: dort ein Bild des jonnigen Südens, hier das jtarre, einjame Neich 
der Bora. 

Es jei mir zunächit geitattet, die merfwürdige Ausbildungsweiie der Erd: 
oberfläche kurz zu erläutern, die den Namen Karſt erhalten hat. Sie charafterifirt 
ſich vor allem durch zahlloje kleine Trichter, die Dolinen, und durch abgeichlofjene, 
oberirdijch metit abflugloje Mulden, die jogenannten Boljen, welche jtatt regel: 
mäßiger Thäler die einförmigen Plateaus durchjurchen. Beide Senkungen unter: 
iheiden Jich nur durch ihre Größe voneinander, denn ihre Entitehung iſt die 
gleiche: Einjturz infolge von Unterwaſchung. In taujend verborgenen Canälen 
findet das Wajjer einen Weg ins Innere und höhlt e8 aus; die Kräfte des 
Luftmeeres arbeiten den jo entitandenen Schlund zu einem Trichter um, und 
werden die trennenden Uuerwände bejeitigt, jo vereinigt ſich eine Reihe diejer 
Trichter zu einem zufammenhängenden Dolinenthal. 

Eigentlich gebührt der geograpbiiche Name Karſt nur der fleinen Zone 
nördlich von Trieſt. Da jich aber in vielen Kalk- und Dolomitgebirgen überein: 
jtimmende Erjcheinungen wiederholen, jo dient er nicht mehr zur Bezeichnung 
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einer eng begrenzten Gegend, jondern als Begriff fir eine bejondere Boden- 
und Landichaftsform. 

Sonjt verlief mein Marjch nach Cetinje genau jo, wie ihn jo Viele bereits 
beichrieben haben: gegen Mittag hatte ich das weit zerjtreute Dorf Njegus, 
die erjte größere Daje in der Ktalfwüjte, hinter mir, und am Spätnachmittag 
zog ich im dem beicheidenen, aber durchaus nicht abjtogenden Hauptftädtchen 
der Ernagora ein. Nothiwendige Vorbereitungen und Bejuche hielten mich hier 
einige Tage jeit, und nachdem ich einen eingeborenen Reiſebegleiter, Arjo 
Bopovid, ſammt einem Gepädspferde gefunden, brach ich ins Innere des Landes 
auf. Bis PBodgorica bleibt dasjelbe landichaftliche Bild, und jo interefiant es 
anfangs ericheint, jo jchnell ermüdet es durch die geringe Abwechslung jeiner 
Formen. Die bequeme Fahrſtraße jenft jich rajch bis Rijeka, einer anhermelnden 
kleinen Stadt an dem gleichnamigen, wafjerreichen Fluſſe, und führt dann durch 
die Felswildnis der Ljesanska Nahija zwiſchen ärmlichen Dörfern und fümmer- 
lichen Aedern wieder hinauf nach Gornji Kofot. Zwiſchen dem Grün einer 
fruchtbaren Niederung aber jchimmern die blauen Fluten des Skadarsko Jezero 
und des Gornje Blato,! und zu ihr gehört die weite Ebene von Bodgorica. 
E3 war bereit3 dunfle Nacht, al3 wir in der Eleinen Locanda anfamen; und 
zugleich mit dem Wirth, einem Dejterreicher, hieß uns ein thüringijcher Lands— 
mann in deutscher Sprache herzlich willfommen. 

Mit vollem Rechte verdient dieje gegen 5000 Seelen zählende Stadt den 
Namen des ober-albanefiichen Leipzig, da fie nicht bloß der größte, jondern 
zugleich der gewerbthätigite Ort des Fürftenthums iſt und commerciell wie 
militärisch eine außerordentlich günftige Lage bejitt. Die Bewohner beftehen 
der Mehrzahl nach aus Türken und Albanejen, die Handel und Induftrie völlig 
in ihrer Hand haben, während ich die Ernogorzen bisher wenig von ihren 
althergebrachten Beichäftigungen, Viehzucht und Aderbau, trennen Fonnten. 
Trotzdem fich nach dem legten Kriege zu dem halbverfallenen Türfenviertel mit 
jeinem Gewirr jchmaler, hochummauerter Gaſſen ein europäiich angelegter Stadt- 
theil mit einem geräumigen Marftplage und breiten Straßen gejellte, hat 
Podgorica jein orientaliiches Gepräge durchaus nicht verloren. Zwar macht es 
einen fjonderbaren Eindrud, wenn der Muezzin jeine klagende Stimme vom 
Kranze des Minarets erjchallen läht und gleich darauf die Gloden der ortho— 
doren oder fatholischen Slirche zum Gebet rufen, aber die Menſchen jelbit erinnern 
jofort wieder an das Morgenland. Neben dem reichgefleideten albanefiichen 
Kaufmann jteht der Gebirgsalbaneje in jeiner enganliegenden, aus grobem Stoff 
verfertigten Tracht, an dem jtolzen Montenegriner mit faltiger blauer Hoje 
und dunfelrothem Djamadan? eilen gejchäftige Türken in wallendem, weißem 
Gewand vorüber, und ihre Dicht verjchleierten Frauen blicken jich jcheu oder 
neugierig um. 

Nach einem Bejuche der jpärlichen Ruinen von Dioflea, der altberühmten 
Geburtsstadt des römischen Kaiſers Diofletian, führte unjer Weg am 1. Juni 
ind Zeta-Thal und nach der ehemaligen türkischen Örenzfeftung Spuz. Dieje, 
ein ganz erbärmliches Dorf, hat außer den gut erhaltenen Feſtungsanlagen 
auf einem fteilen, tijolirten Bergfegel durchaus nichts Sehenswerthes, und ein 
Gleiches gilt von dem noch jugendlichen Städtchen Danilovgrad, wie überhaupt 
die breite Zeta-Ebene troß ihrer anmuthenden Fruchtbarkeit etwas einfürmig 
genannt werden muß. 

! Stadar, flavijher Name für Scutari, Jezero = See, Blato = Sumpf, Gornji = ober. 

2 Eine ſchwarz⸗- oder goldverzierte Weite mit oder ohne Aermel, 
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Doc auf der linfen Thaljeite winkt daS Doppelflojter Oſtrog, und diejes 
it unſer nächjtes Ziel nicht allein wegen jeiner originellen Bauart — das obere 
Manaſtir! liegt in einer tiefen Felſenhöhle — jondern weil es auch mit der 
blutigen Gejchichte des Landes eng verbunden it. Wie die Fundina bei Pod— 
gorica die Stätte einer grauenvollen Niederlage bezeichnet, in der 1876 nicht 
weniger als 11.000 Türfen ihr Leben verloren, jo jtürzten hier im nächiten 
Jahre die Montenegriner mit der Kraft der Verzweiflung die bereit3 fiegreichen 
Truppen Suleiman Bajchas die jenfrechten Felswände herab, jo daß Hunderte 
in der Tiefe zerjchellten; und 1862 hielten 30 Ernogorzen die uneinnehmbare 
Tejtung mehrere Monate lang gegen 30.000 Feinde. Der alte Mönch nahm 
uns gajtlich auf, und lange betrachteten wir jchtweigend die herrliche Landichait, 
die, von den Strahlen der umntergehenden Sonne beleuchtet, ſich in nmebliger 
Ferne verlor. 

Wir liegen Tragpferd und Gepäd im Han zurück und ftiegen mit einem 
ortöfundigen Führer zu den Sinnen des Djtrog empor, wobei ich zum erjten- 
male die einheimischen Fußpfade fennen lernte. Denn das find feine Wege, auf 
denen man gehen fann; man muß vielmehr von Stein zu Stein, von Geröll 
zu Geröll jpringen, vorfichtig über eine glatte Kalkplatte jchreiten und jich oft 
genug mit Händen und Füßen feithalten, während auf der einen Seite der 
Berghang jchroff anjteigt und auf der anderen ein jäher Abgrund gähnt. Keuchend 
und nur jchrittweije fam ich vorwärts; meine Montenegriner dagegen eilten mit 
beneidenswerther Behendigfeit voran und wurden nicht müde, im beredter Sprache 
von ihren Heldenthaten zu erzählen. Endlich, nach zwei Stunden harten Kletterns, 
war der 1161 Meter hohe Hauptgipfel erreicht, von dem aus ſich abermals 
eine umfajjende Rundſchau eröffnete. Immer aber waren e3 dieſelben jtarren 
Formen der Kalfwüjte, gleichend einem im twildeiten Sturme erjtarıten Meer. 

Nun begann eine mühjelige Wanderung durch das entjeglich verfarjtete 
Gebirgsgebiet des Ditrog und der Prekornica. Ohne Weg ging es Dolinen auf, 
Dolinen ab, bald über jchmale Grate, bald zwiſchen fantig ausgearbeiteten 
Sejteinsfurchen oder zwiſchen mejjerartig zugejchärften Karren; niederes Buſch— 
holz milderte faum die jengende Hige, und lebendes Wajjer war nirgends zu 
finden. Hier wie auf dem jenjertigen Plateau Alt-Meontenegros treten alle 
Quellen am Gebirgsrande aus, jo daß man auf der Höhe Stunden, ja Tage 
lang ohne einen Tropfen frischen Wafjers herumitreifen muß. Ja dieje ohnehin 
menjchenarmen, beijpiellog wilden und traurigen Einöden würden ganz verlafjen 
jein, wenn ich in tiefen Einfturztrichtern der Schnee nicht den Sommer über 
hielte und, oft aus weiter ‘Ferne herbeigeichafft oder durch die Strohumhül— 
lungen vor den Sonnenstrahlen geichügt, eines der koſtbarſten Erhaltungsmittel 
in den Spärlich vertheilten Kolibas? bildete. Zwar fehlen im Inneren dichte 
Urmälder aus Laub- und Nadelholz nicht, aber jie haben den Gang der Ber: 
farftung nicht im mindejten beeinflußt, und nur verhältnismäßig wenige größere 
Deden gewähren mit ihren grünen Wiejen einen freundlichen Ruhepunft, Bier 
Tage wanderten wir im dieſer Wildnis umher, übernachteten das erjtemal im 
Klojter Sveti Luka (im Gracanica-Thale), das zweitemal bot uns eine leere 
Sennhütte am Fuße der majejtätiichen Prefornica ein dürftiges Unterfommen, 
und erjt am dritten Tage genojjen wir wieder den Anblid des erjehnten Zeta— 


' Manaftir = Kloſter. z 
? Koliba — Hütte, Sennhütte; die Zufammenhäufung mehrerer Kolibas heikt Katun 
Sennereiborf. 
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Thales. Noch ein anjtrengender Marich, dann waren wir in Jovanovici ans 
gelangt, und der nächjte Tag brachte und nach Djtrog zurüd. 

Bon bier ging es auf der alten Straße ohne Verzug nah Nifsic, der 
zweitgrößten Stadt Montenegro. Zur TQTürfenzeit war es ein bedeutender 
Stüßpunft, und umfafjende, jegt größtentheils zerftörte Befeitigungen find der 
beite Beweis hiefür. Im Vereine mit Spuz jchnürte es nämlich die Ernagora 
an ihrer verwundbarjten und jchmaljten Stelle, der Zeta-Niederung ein und im 
Nüden wurde e8 durch die nicht minder wichtige ur ng der Duga⸗Päſſe 
gedeckt. Urſprünglich beitand Die überwiegende Zahl jeiner Einwohner aus 
QTürfen, doch nicht aus wirklichen Türfen wie in Vodgorica, jondern wie in 
der Hercegovina aus Serben, die nach der unglüdlihen Schlaht auf dem 
Amjelfelde den mohammedaniichen Glauben annahmen und fi) in der Folge 
fanatijcher zeigten al die anderen Bekenner des Islams. Durch das monte- 
negrinische Bombardement im Jahre 1877 it die Altjtadt, die Stara Varos, 
fait ganz zerichofjen; und in demjelben Maße wie der freundliche europätjche 
Stadttheil, die Nova Varos, emporblüht, denkt man daran, das Trünmenverf 
der eriteren zu bejeitigen. 

Niksié Liegt inmitten eines nicht allzuſehr bebauten alten Seebedens, das 
mit 48 Quadratkilometer Fläche das umfangreichite Keſſelthal Montenegros 
darjtellt und durch jeine merkwürdigen hydrographiſchen Verhältniſſe befannt 
it. Faſt jämmtliche in dasjelbe eimmündenden Flüſſe verjchwinden nämlich 
plöglich im Erdboden, fommen wieder zwijchen Geröllen hervor und vereinigen 
ſich zur Beta, die abermald in einen Ponor, einen Schlund, jtürzt und erjt 
jenjeit8 des Planinica-Rüdens als wafjerreicher Strom wieder an die Erdober: 
fläche tritt. Am Oftende liegen ferner zwei periodische Seen, der Krupac- und 
Slano:Fezero, die nur vom Herbit bi8 zum Frühling eine zuſammenhängende 
Wafferfläche befigen, jonit aber zu einem ungejunden Sumpflande zujammen- 
ichrumpfen. 

Durch das Gornje Polje zieht jich der Weg zu den berüchtigten Duga— 
Päſſen, die bei der morjchen Brüde von Vir beginnen. Sie bilden eine janft 
anjteigende und in der Hälfte ihrer Erjtredung langjam wieder abfallende Ein: 
jattelung im SKalfgebirge und haben zwei Vortheile. Ihr Untergrund bejteht 
aus leicht zerjallenden Schiefern, die einen erträglichen Saumweg darbieten und 
— was nicht hoch genug anzujchlagen iſt — eine Anzahl ergiebiger Quellen 
entjenden. Mehrere impojante Forts beherrichen weithin das Defilee, und als 
fie fich 1877 den Ernogorzen ergeben mußten, war auch das Scidjal von 
Niksié befiegelt. Die Päſſe Öffnen ich schließlich zu der weiten Ebene von 
Gacko in der öjterreichiichen Hercegovina, und hier konnte ich mich zum erjten- 
male wieder mit gebildeten Menjchen ausiprechen. 

Nac einigen Fleineren Ausflügen in die Umgebung von Gacko, die mir 
wegen der liebenswürdigen Aufnahme jeitens der öjterreichiichen Dfficiere ſtets 
eine ſchöne Erinnerung bleiben werden, fehrte ich zum Krſtac zurück und betrat 
num den ödeſten Theil Montenegros, die Banjani. Sie find ein welliges Hügel» 
und Dolinenland mit nicht allzu hohen Slettengebirgen und flachen Einbruchs— 
fejjeln, das an Unfruchtbarkeit, Wald» und Wafjerarmuth jeinesgleichen jucht. 
So jelten ift eine Quelle, daß jie oft vom Schimmer der Sage ummwoben wird 
und in der früheren geieglojen Zeit der Schauplat erbitterter Kämpfe war. 
Dan muß jich meiſt mit Ciſternen behelfen, die ein warmes, zweifelhaftes Waſſer 
enthalten, und es it eine willfommene Erjcheinung, wenn man einmal einem 
dichteren, höheren Walde begegnet. Dieje ausgetrodnete Steinwüſte jchmachtet 
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unter einem glühenden Sonnenbrande; fait täglich jtanden ſchwere Gewitter 
am Himmel, und der Donner hallte jchaurig in den Klüften des Njegos und 
der Straziste wieder. Aber nie fiel ein Tröpfchen des erquidenden Naſſes; im 
Gegentheil, die Schwüle jteigerte die Hite jo jehr, dat das Thermometer über 
50° C. jtieg; und wegen der intenjiven Wärmeausftrahlung des nacten Kalkes 
hätte man glauben können, in einem Badofen zu wandeln. Dazu famen die 
höchſt zweifelhaften Wege und Taujende läjtiger Fliegen, die Menjchen und Thier 
unaufhörlich mit ihrem eintönigen Geſumme verfolgten. 

Entiprechend dem Lande find auch die Eingeborenen arm und wohnen in 
elenden Häuſern, die nach unjeren Begriffen faum als ſolche zu bezeichnen 
wären. Doc treten wir im eines derjelben ein! Durch eine niedrige Thür 
gelangen wir in einen halbdunflen Raum, in dem man gerade noch aufrecht 
ſtehen kann und der vom einigen jchießichartenartigen Definungen, die Fenſter 
und Rauchfang zugleich find, nothdürftig erhellt wird. An den Seiten des 
jejtgetretenen oder mit Steinen ausgelegten Bodens verlaufen häufig breite 
‚sliejen, auf einem primitiven Gejtell jind die wenigen Hausgeräthe unter- 
gebracht, und über einem lodernden Feuer hängt ein berußter Keſſel. Stein: 
blöde, Holzklöge oder niedrige Schemel vertreten die Stühle, Platten mit kurzen 
Füßen den Tiich, eine geräumige Lade beherbergt die beiten Kleidungsſtücke, 
und an den rauchgejchwärzten Wänden hängen Waffen, Heiligenbilder und das nie 
iehlende Porträt des Landesfürjten Nikita. Männer, Weiber und Slinder lagern 
in abenteuerlichem Durcheinander um den Herd und heißen neugierig und gaſtlich zu= 
gleich den Eintretenden willfommen. Denn troß ihrer Armuth find fie gute Menichen, 
die dem fremden gern mehr anbieten würden, hätte ihnen nicht der liebe Gott, 
wie fie jagen, jelber bloß Steine gegeben. Da bringen jie jchiweres, grobes 
Brot, Eier, Storup, Kifelo Miijeto! und Käfe, die Wohlhabenderen jchlachten 
ein Huhn, wenn nicht aar einen Hammel, und der Wein- oder Branntweinflaiche 
wird tüchtig zugeiprochen. Dann breitet die Frau des Hausherren einen Arm 
voll Stroh oder Schilf aus, Ruckſack und Rock dienen als Kopffiffen, mit 
Lodenmantel und Reiſedecke hüllt man fich ein, und machen die Eleinen ſechs— 
füßigen Hausinſaſſen oder der durchs Dach fallende Negen jich nicht zu unangenehm 
fühlbar, jo jchläft man nach anftrengendem Tagewerke auf Ddiejem einfachen 
Lager befjer als im weichen Bett. 

Co war es in Gosliéi, Dubocke, Zanuglina u. ſ. w. Dagegen lebt man 
im Kloſter Kofijerevo, im Han zu Velimje und in dem nur jechs Stunden vom 
Meere entfernten Grahovo ganz erträglich, obgleich man nach der Rückkehr aus 
Riſano und nach der Wanderung durch die wildromantiiche Karjteinjamfeit der 
Krivosije ſich nicht mehr recht in Europa fühlen will. 

Ein vierzehnjtündiger Marſch brachte mic) vom Grahovo-Polje wieder 
ins Herz der Ernagora, nach Nifsie, und nun ging es — der Juli war in— 
zwiſchen herangefommen — nad, dem öjtlichen Theile Montenegros, der Brda. 
Das nächſte Ziel war die Lukavica, eine mit hohem Gras und zahllojen Kolibas 
bedeckte grüne Hochebene, der es auch, dank dem Wiederauftreten der fretaceijchen 
Schiefer, nicht an Waſſer fehlt und die im Borovnif, Zurim umd der Trebjes 
ausdrudsvolle Kalkgebirge beſitzt. Mit dem zunehmenden Holzreihthum wird 
auch die Form der Sennhütten eine andere, indem jtatt der niedrigen Stein- 
häuſer zeltähnliche Holzhäujer erbaut werden. 


' Eforup = fühe, Kifelo Mlijeko — faure Mild. 
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ſehen, aber leider ſcheiterte dieſer Plan an der geographiſchen Unkenntnis der 
Umwohner. In dem nur eine Tagereiſe entfernten Niksié kannte Niemand das 
kleine Wafjerbecfen, auf dem Plateau erhielt ich die verworrenjten Antworten; 
und als mir endlich feine Lage klar ward, jtieg ich bereitS zum Dorfe Belje 
Dubofo herab, das jeinen Namen „große Tiefe” vollauf rechtfertigt, da es 
in einem tiefen, jchmalen Thale zwiichen den Bergen des oberen Morata- 
Gebietes liegt. 

Hier erwartete mich der erſte größere Slampf mit dem Lingeziefer. Zwar 
hatte ich von den Keinen Plagegeiftern jchon mancherfei zu leiden gehabt, aber 
Diesmal war gegen ihre von allen Seiten hereinbrechende Uebermacht jeder 
Widerjtand vergebeng. Hätte ic allerdings gewußt, was unjer im Thale 
Dobri Do wartete, jo hätte ich mich längjt mit dem Schickſal ausgelöhnt, 
denn dort fielen uns, zujammen fünf PBerjonen, nach beiläufiger Schägung 
in einer Nacht nicht weniger als 250 Feinde zum Opfer. Doch ich will über 
dieje nebenjächlichen Ereignifjfe den Schleier des Geheimnifjes breiten und ihrer 
nicht weiter gedenfen. 

Miüde und matt betrat ich das maleriich gelegene Kloſter Moraca 
und hatte wenig Sinn für die umgebende Landichaft, die mit Den ver- 
änderten geologtichen Bedingungen immer mehr an Schönheit gewann und einen 
jtetig wachjenden Gegenjag zu der öden, menjchenleeren Stara Ernagora! bildete. 
Das ganze Land öftlich der mittleren und oberen Diorata bejteht aus Werfener 
und paläozoiſchen Schiefern, die zu janiten rundlichen Formen verwittern und 
jehr bequeme, faſt parfartige Wege darbieten. Ein hochjtämmiger Eichen: und 
Yuchemvald, zuweilen untermijcht mit prächtigen Nadelholzbejtänden, jteigt von 
den Gipfeln herab ins Thal, wo Bach an Bach dahinraujcht, zahlloſe Quellen 
murmeln und wo das dichte Yaubdach die Hite mildert. Bald hier, bald dort 
taucht aus dem Grün ein Dorf oder ein Häuschen auf, und mit der neuen 
Natur ift auch der Menjch ein anderer geworden. Leider konnte ich vorläufig 
nur furze Zeit in der Gornje Morala verweilen, und gern erinnere ich mich 
der Popen? von Bolje und Plana (bei Ktolasin), die durch ihre Bildung nicht 
minder wie durch die im Petersburg und Wien gemachten Erfahrungen als 
eine jeltene Ausnahme von ihren Amtsbrüdern gelten mußten. Ueber phyſikaliſche 
und gepgraphiiche Dinge wuhten fie jehr gut Bejcheid, während Andere jich 
ungläubig befreuzten, wenn man ihnen von Luftballon, Eijenbahn und Dampf- 
ichıff erzählte und naiv fragten, ob Deutichland auch eine türkiiche Grenze habe 
oder ob Bismard noch lebe. Aber auch bei diefen beiden Männern und bei 
anderen vornehmen Montenegrinern, mit denen zu verkehren ich öfters Gelegen- 
heit hatte, nahm die Frau noc immer eine untergeordnete Stellung ein; fie 
mußte die Gäjte bedienen und dann allein oder mit der Dienerichaft in einem 
anderen Naume ejjen. Allerdings jcheint fie — und das tjt wol eine Folge 
der althergebrachten Sitte — dieje Art von Herabjegung nicht zu fühlen, denn 
mehrere waren troß eifrigen Zuredens nicht zu bewegen, an dem gemeinjamen 
Mahle theilzunehmen. Deshalb darf man auch nicht an ein Sklavereiverhältnis 
denfen; im ©egentheil, auch bier herrſcht ein herzliches Zuſammenleben, und 
die weiblichen amilienmitglieder jehen in der ihnen zufallenden Arbeitslaſt 


! Stari — alt; Crnagora, flavifher Name für Montenegro. 
2 Die Popen find niedere Geiftlihe und dürfen heiraten, während dies ber höheren 
oder SHloftergeiftlichleit (Iguman, Kaludjer) nicht geftattet ift. 
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nicht8 Ungewöhnliches, weil ihre Mütter und Gropmütter es nicht anders 
machten. Zwar altern fie infolge des harten Kampfes ums Dajein jehr rajch 
und verdienen in feiner Weiſe die Bezeichnung jchönes oder zartes oder ſchwaches 
Geſchlecht, obſchon wirkliche Schönheiten ebenfalls nicht fehlen und mit ihrer 
einfachen Tracht und ihrer ungezwungenen Fröhlichkeit halben Naturkindern 
gleichen. 

Ueber die Javorje-Planina, die Stelle, wo die Wafjerjcheide der ins 
Schwarze und Adriatische Meer fließenden Gewäſſer fich am meijten verjchmälert, 
jttegen wir hinab zur Tusina. Sofort nimmt die Gegend einen anderen Charakter 
an, der das ganze Durmitor-Majjiv beherrjcht, nämlich den der Canon-Land- 
ichaft, und zwar einer großartigen, für den Verkehr aber außerordentlich hin— 
derlichen Canon-Landichaft. Vom Bojnif fann man diejes Tafelland jehr gut 
überbliden, «in das Tara, Piva, Tusina, Bufovica u. a. tiefe und jo jchmale 
Furchen eingejchnitten haben, daß fich die Leute mit ihren langgedehnten Rufen 
zur Noth hinüber und herüber verjtändigen fünnen, während nur wenige, ſtunden— 
lange Umwege von einem Ufer zum anderen führen. 

So waren wir allmählich bis zum Vojnik, einem waldreichen einförmigen 
Dolinen-PBlateau, gefommen und bejtiegen einen feiner Gipfel in Begleitung des 
Barjaftars! von Mofro. Wihbegierig, wie er war, fragte er auch nach der Höhe 
des Berges; als er jedoch hörte, daß diejelbe noch nıcht 2000 Meter betrage, 
war er ganz verwundert. „Was, nur 2000 Meter?“ rief ev aus, „ich hätte 
geglaubt, daß unſer Vojnif mindeitens 8000 Meter hoch jein müſſe!“ Und er 
war wirklich jchwer zu überzeugen, daß der höchite Berg auf der ganzen Welt 
nicht viel mehr denn 8000 Meter habe. Was ihm indes an wijjenjchaftlicher 
Kenntnis abging, bejaß er umjomehr an friegeriicher Erfahrung. Obwol noch 
ein junger Mann, konnte er fich rühmen, zehn Türken getödtet und ebenjo viele 
Türfenföpfe, beziehungsweife Naſen abgeichnitten zu haben; aber jolcher und 
ähnlicher Helden giebt es in Montenegro noch genug. Leber Bresna, Klojter 
Piva und Goransfo, wo uns der PVojvode Lazar Sozica jehr zuvor: 
fommend aufnahm, gingen wir auf einem ziemlich bejchwerlichen Pfade 
auf die rechtsjeitigen Höhen der Piva und ftiegen dann über Crfvice zu dem 
mojcheenreichen joca, einer jehr interefjanten Grenzſtadt der Hercegovina, 
herab. Leider fam ich zu jpät, um dort einer jonderbaren Proceſſion 
beizumohnen, indem die Türfen kurz vorher 70.000 Steine in die Drina geworfen 
hatten, um dadurch den lange erjehnten Regen herbeizuzaubern. Dajür jah ich 
mich genöthigt, meinen Diener zu entlafjen, weil er ein unverbejjerlicher Trunfen- 
bold war, und fehrte mit einem Türken, Bajro — einem durchaus 
nüchternen, zuverläſſigen Manne, über Gacko, Bilek, Trebinje, Raguſa und 
Cattaro nach Cetinje zurück. 

Von einer eingehenden Schilderung dieſer Grenzwanderung will ich abſehen, 
aber ich kann es nicht unterlaſſen, die glänzenden Fortſchritte nach Verdienſt 
hervorzuheben, die Bosnien und die Hercegovina unter der öfterreichijchen Ver: 
waltung gemacht haben. Welcher Gegenjag nach faum 15 Jahren! Nur jpärliche 
Reſte erinnern . an die türkische Mißwirthſchaft, die bloß ausgejaugt, aber 
weder für das Land, noch für das Volk etwas gethan hat. Und jet? Ueberall 
gewinnen die Städte einen europätichen Anstrich, Aderbau und Viehzucht werden 
in jeder Weije verbejjert, die Flüſſe regulirt, die reichen Bodenichäge aus» 
gebeutet, und breite Fahrſtraßen oder bequeme Saumwege durchkreuzen ſich 


! Barjaftar — Fahnenträger. 
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bereit nach allen Richtungen. Das Militär und vor allem ein trefflich organi— 
firtes Gendarmerie-Corps jorgt für die Öffentliche Sicherheit in einer ſolchen 
Weiſe, daß man allein und ohne Waffen, deren Tragen übrigens verboten iſt, 
die wilden Gebirge durchſtreifen kann. Wehe dem, der das zur Türkenzeit 
gewagt hätte! Schon beſitzt das Eiſenbahnnetz in dem Schienenſtrange Brod— 
Serajevo -Moftar—Metkovic eine wichtige Durchgangslinie, und der Handel 
wird fich noch mehr heben, wenn erſt — was allerdings noc im weiter gerne 
zu liegen jcheint — der Anſchluß an die Bahn Mitrovica-- Salonichi fertig: 
gejtellt ift. Und wer hat das alles gethan? Der Soldat. Er, ber jonft nur 
zum Zerftören beftimmt ift, hat mit dem Schwerte zugleich die Cultur gebracht, 





Eetinje, vom Hofpital aus; im Hintergrunde der Berg Lovcrn. 
Mach einer Photographie.) 


und die Hilfsmittel, die erjt zur Niederwerfung der aufjtändiichen Bewohner 
dienten, verwandte er jpäter zur jegensreichen Förderung des Landes. Und 
dadurch hat er nicht bloß dem Reiſenden, der aus den türkischen Zuſtänden 
nac) Neu:Dejterreich kommt, jondern der ganzen Eivililation einen unjchägbaren 
Dienjt erwiejen. 

Hier möchte auch die bejte Gelegenheit jein, der merkwürdigen Begrüßungs- 
formen zu gedenfen, welche man dort untereinander austaufcht. Zwar werden 
fie in Gegenwart eines Fremden glüclicherweije nicht zu ausführlich befolgt; 
wenn aber zwei Bekannte zujammentreffen, die gerade Zeit haben — und Zeit 
hat man im Orient ja immer — jo beginnt etwa folgendes Zwiegeipräd: 

Pomaga ti Bog! Gott behüte Dich! jagt der Erite. 
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Dobra ti sreda! Ich wünjche Dir viel Glüd! der Zweite. 

Kako ste, brate? Wie geht's, Bruder? fragt der Erſte wieder. 

Dobro, hvala Bogu! Kako ti? Ich danfe Gott, gut. Und wie geht es 
Dir? erwidert der Andere. 

Dobro, hvala Bogu! entgegnet Jener und fährt dann fort: Esteli zdravi? 
Biſt Du gejund? 


” I, F —— 
Dr RN 
J— Her . 





Dr. A. Haſſert's Diener Arfo Popovic mit dem Tragpſerde. 
(Rad) einer Photographie.) 


Jesam, Bogami, hvala Bogu! Ja, ich bin, Gott jei Danf, gejund! ift 
meift die Antwort. 

Bogu hvala! Ich danfe Gott! wiederholt der Erjte erleichtert und fragt 
weiter: 

Wie geht e3 Deinem Bater? Deiner Mutter? Deinem Bruder? Deiner 
Schweſter? Deinen Kindern? Deiner Großmutter? 

Immer folgt ein jalbungsvolles Dobro, hvala Bogu! 
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Nachdem fich nun der Erjte vergewifjert hat, daß es den Familiengliedern 
gut geht, will er jich auch überzeugen, was der Hausitand macht. 

Vie geht es Deinen Pferden? Deinen Kühen? Deinen Ziegen? Deinen 
Schafen? Deinen Schweinen? Deinen Bienen? 

Und damit er in übergroßem Anſtand ja nicht® vergißt, fragt er zum 
Schluß noch: I kako jos? Und wie geht's Dir noch? 

Dobro, hvala Bogu! iſt die unvermeidliche Antwort, und nun wiederholt 
ih oft das umgefehrte Frage: und Antwortipiel. 

In Getinje war ein neuer Reijcbegleiter Namens Marko Bjelica Pravilovie bald 
gefunden, und Anfang August ging es auf anderem Wege durch diejelben Ge- 
genden, die wir anfangs fennen gelernt, nämlich über Komana nad) Danilov- 
grad und durch das Land der Piperi ind Gebiet der Mala Nijefa.! Auch hier 
berricht — und das ift der Moraca jammt ihren wenigen Zuflüſſen eigen- 
thümlich — die Canonbildung vor, während mit dem Auftreten des Kalkes Die 
Verfarjtung, Pflanzenarmuth und schlechte Beichaffenheit der Wege Hand in 
Hand geht. Jit man jedoch jenjeits des Vjeternif, jo ändert ſich mit einemmale 
der landichaftliche Charakter. Kaum fommen die erjten Schiefer unter dem Kalke 
hervor, jo verbefjert jich der Weg, der Wald wird zujehends dichter und höher, 
und braujende Bäche treten an Stelle der Trodenthäler. So bleibt das Bild 
bis zu dem anmuthigen Flecken Lijeva Rijeka, und je mehr man ſich der Tara 
nähert, umjomehr gewinnt es an Schönheit und Ausdrud. Geht man diejen 
geröllreichen Bergjtrom abwärts, jo möchte man fich in unjere Voralpen verjegt 
rühlen, und hat man nach einer jehr genußreichen Wanderung das freundliche 
Städtchen Kolasin erreicht, jo wird man in dieſer Meinung noch bejtärft. 

Kolasin ijt ein ehemals türkischer Ort von etwa 300 Eimmwohnern. Einige 
alte Forts auf den umgebenden Bergen, eine fajt völlig dem Erdboden gleich 
gemachte Feitung in der Flußniederung und eine halb zerfallene Mojchee, die 
jest als Stall oder Brettermagazın dient, erinnern noch an die alte Stadt, 
während die Türfen ſämmtlich den Ernogorzen Bla gemacht haben. Die Stadt 
jelbjt liegt da, wo ſich das jchmale Thal plößlid” zu einer breiten Ebene 
erweitert; denn jchon nach furzem Laufe verengt fich die Tara wieder, und ihre 
ichauerlich tiefen Canons bilden eine natürliche Grenze zwiſchen Montenegro 


und dem Sandſchak Novibazar. 
(Schluß folgt.) 


Dürren, Nothſtände, Unruhen in China. 
Ein Beitrag zur Frage der politifhen Competenzen der Klimatologie 
Von Wilhelm Srebe. 


Im Außerjten Diten fündet fich der Anbruch einer neuen Epoche mit 
blutigem Roth an. Aufitände der VBevölferung des mittleren China, welche zur 
Ermordung zweier Engländer und der Zerjtörung mehrerer Miſſionen führten, 
drohen das europätiche VBertragsverhältnis zu erichüttern. Die Vertragsmächte 
verlangen außer den Geldentichädigungen als Gewähr Fünftiger Ruhe die Er: 
Öffnung Hunans, einer fruchtbaren Binnenprovinz, der Heimat der beiten 
nattonalschinefiichen Soldaten und der erbitterteften Fremdenfeinde. hr 








' Mala Rijefa — Kleiner Flup. 
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aggreijives Vorgehen entipricht der oſtaſiatiſchen Weberlieferung der Vormacht 
England. Die Antworten, welche von Li Hung Chang, dem —— des 
Auswärtigen, berichtet werden, ſind ſcharf und kurz abfertigend. Wirkung und 
Gegenwirkung erinnern an die Lage vor dem erſten eigentlich europäiſch— 
chineſiſchen Kriege 1860, wenn auch für China dieſem im Jahre 1859 ein 
kriegeriſcher Erfolg, der gegenwärtigen Verwicklung in den Jahren 1884 und 
1885 entſchiedene Mißerfolge vorausgingen. Von beiden Seiten iſt mit Krieg 
gedroht worden, und ein Ultimatum der Vertragsmächte ſteht bevor.! 

Ein Rüdblid auf die Unruhen, welche in den wenigen Jahrzehnten er- 
öffneten wechjeljeitigen Verkehrs das chinefiiche Neich heimgefucht haben, er— 
ſcheint da gerechtjertigt. Schon allein auf 1890 enthüllt derjelbe ein interefjantes 
Berhältnis. So wert befannt, betrafen die Unruhen des Jahres 1891 das 
mittlere, Diejenigen 1890 aber das jüdliche China. Bon legteren erwähnen die 
Handelsberichte des Seezollamtes für 1890 vier. Ber Shihtoupu im Hinter: 
lande Pakhois wurde der Stantoneje Cheng, welcher ein Kohlenbergwerf an- 
legen wollte, troß behördlicher Unterjtügung von den Provinzialen verjagt. 
Auf der LeichousHalbinjel wurde eine geheime Gejellichaft entdedt und aufs 
gehoben. Auf den hainaniſchen Küſtengewäſſern mußte der Seeräuberei gefteuert 
werden. Im jüdlichen Formoſa fanden Neibungen mit der Steuerbehörde und 
Näubereien größeren Umfangs als jonft jtatt. ? 

Nach Zeitungsnachrichten jcheinen Aufjtände wegen der Zölle noch anders» 
wo, vor allem auf Hainan, vorgefommen zu fein. Das Hoikaw eines Berichtes, 
welcher in die Chronik des Hoffalenders 1891, ©. 1122, übernommen wurde, 
it wol Hoihou oder Haifeu (Kiungchou) auf diejer Injel. Dort, aljo ganz 
im Süden Chinas, fand ein Zujammenjtoß der Truppen mit den Steuerver: 
weigerern jtatt. 

Nach Gorvettencapitän Nicher, welcher der „Marine-Rundſchau“* über 
die Unruhen 1891 berichtete, wird „ein wejentlicher Factor für den Ausbruch 
von Unruhen überhaupt in der ungünftigen Witterung, zu lange währender 
Trodenheit gefunden, von der eine Hungersnoth erwartet wurde; Der im den 
legten Tagen gefallene Regen hat zwar im vielen Gegenden dem übrigen 
Getreide nicht mehr nußen fünnen, aber die Ausjicht auf eine erträgliche Reis— 
ernte wieder eröffnet.” 

Dieje Erklärung gilt nicht allein für die Unruhen im mittleren China 
1891, jondern auch für diejenigen im füdlichen China 1890. Aus Kanton, 
Zappa, Pakhoi, Lungchou wird berichtet, daß die Herbiternten 1890 durch 
Regenmangel beeinträchtigt wurden.‘ 

Sie gilt drittens für Unruhen im Hinterlande von Wenchou (28° nördl. Br.) 
1889. Dürre im Sommer und Herbjt, darnach ungewöhnlich ftarfe Regen 
ihädigten dort bejonders die Neisernten. Gegen Ende des Jahres nahm das 
Näuberwejen im Bergbezirfe Taichou und an der Küſte zu. Um diejelbe Zeit 
trat Mißernte und Nothitand nad) übermäßigen Herbjtregen in den nördlic) 
benachbarten Hinterländern der VBertragshäfen Ningpo und Shanghai ein. Hier 


! Die vorliegende Arbeit wurde ihon Anfang November 1891 abgejchloffen und 
einem faiferlich deutſchen Neichsamt eingereicht, am 26. November 1891 wurde eine Abichrift 
der „Rundſchau“ zur Veröffentlihung überfandt. 

2 Imperial Maritime Customs. Reports on trade. II, 189%, ©. 532, 517, 340. 

3 Marine-Rundihau 1891, S. 440 ff. 

* Imperial Maritime Customs. Reports on trade. II, 1890, &. 411, 493, 529, 548. 
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fam der Selbjterhaltungstrieb der verzweifelnden Armuth bereit3 in Diebjtählen 
zum Ausdrud, als die Negierung aus ftaatlichen und durch Subſcription 
gewonnenen Mitteln Abhilfe jchaffte. Dieje jcheint bis in das mächjte von 
Dürre heimgejuchte Jahr vorgehalten zu Haben. ! 

Die Handelsberichte der Seezollämter ermöglichen denjelben Zuſammen— 
hang bis Anfang der Siebzigerjahre zurück nachzuweiſen. 
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Dürren und Unruhen in China. 


Für diefen Zeitraum find zwanzig Fälle von Unruhen erwähnt und zu uns 
gefähr gleichen Teilen auf religiöfe, politiiche, wirthichaftliche Beweggründe zurüd- 
geführt. Im jechs Fällen, welche auf die Jahre 1875, 1877, 1878, 1884 ver- 
theilt find, wurden Miffionsgebäude zerjtört, Miſſionäre bedroht oder verjagt.? 
In ſieben Fällen, die auf 1870, 1878, 1886 verteilt find, fanden erbitterte 





ı Reports on trade. II, 1889, ©. 240; II, 1890, ©. 249, 275. 
2 Reports on trade. II, 1875, ©. 120; II, 1877, ©. 171; II, 1878, ©. 198, 982; 
II. 1884, ©. 311. 
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Dorffehden, Steuerverweigerungen, räuberijche Erhebungen ftatt, von denen 
zwet, im Jahre 1878, ausdrüdlich auf Hungersnoth zurüdgeführt werden, aber 
auch Die anderen unmittelbar wirthichaftlichen Urſprungs jind.! Für fieben 
Empörungen, welche auf die Jahre 1874, 1878, 1879, 1882, 1883, 1887 ver- 
theilt jind, werden politiiche Beweggründe berichtet.” Der Procentia der rein 
wirthichaftlichen Unruhen, 35, welcher jich aus dieſer Zujammenftellung ergiebt, 
ijt nicht eben Hein. Es fällt ferner auf, dab bei beiden Reihen der anders 
motivirten Unruhen das Jahr 1878 wiederfehrt, welches zu dem ſchwerſten der 
Nothzeiten gehört, durch welche China in meuerer Zeit heimgejucht wurde. 
Nicht weniger al3 drei der auf religiöfe, zwei der auf politiiche Gründe zurüd- 
geführten Empörungen ereigneten jich in diejem Jahre. 

Mit Bejtimmtheit tritt aber ein falt durchgängiger Zujammenhang 
zwiichen jenen Flimatiichen Störungen, welche ſich bejonders als Dürren 
äußern, und den Unruhen hervor, wenn man die leßteren zu dem Dürrejahren 
jtellt, welche für diejelbe Gegend verzeichnet jind. Auch vor 1889 fielen vier 
Nebellionen mit Dürren in demjelben Gebiet und demjelben Jahre, dreizehn 
mit Dürren in demielben Gebiet und dem nächiten Jahre zujammen. Nur drei 
liegen jolchen Zujammenhang nicht erfennen. Für ihn ſprechen aljo 17 von 
20, d. j. 85 von 100 Fällen. E& wird demnach als erwiejen gelten, daß Die 
Nebellionen in China im wejentlichen wirthichaftlichen Mißſtänden entipringen, 
welche ihrerjeits Folgen Elimatijcher Störungen find. 

Diejer Zujammenhang leuchtet auch aus einer allgemeineren Betrachtung 
ein. Die Küftenprovinzen des jüdlichen und die Provinzen des mittleren China, 
einjchlieglich Shantung, find die dichtejt bevölferten des Reiches. In den fünf 
jüdöjtlichen wohnen durchichnittlich 108, in den jieben mittleren durchſchnitt— 
lich 146, in den vier nördlichen Provinzen dagegen nur 47 Menjchen auf 
1 Quadratkilometer. ? Dieje Dichtigfeit wird durch die Vertheilung an manchen 
Stellen noch jehr vergrößert. In den großen Hafenjtädten, bejonders Süd-Chinas, 
it jogar die Wajjerfläche bewohnt. Die intenfive Wirthichaftsweiie drängt die 
bäuerlichen Anfiedelungen in den fruchtbarjten Niederungen zujammen. So 
fommt es, daß in denjenigen Szetichuans 280, Chefiangs und Kiangſus 
400 Bauersleute auf 1 Quadratkilometer fiten jollen, in den Thälern Shan- 
tungs nach zuverläjliger Quelle jedenfalls 300.* Die jüdlichen und mittleren 
Gebiete jind aljo verhältnismäßig übervölfert. Da außerdem die Production 
vorzugsweiſe Eleinbäuerlihen oder gärtneriichen Charakter bejitt, wird jede 
Himatiiche Störung, welche die Ernten beeinträchtigt, jogleich Taujende des 
Lebensunterhaltes und der Beichäftigung berauben. Jede daraus weiterhin 
folgende Störung des wirthichaftlichen Gleichgewichtes wird verhängnisvolle 
Schwanfungen in den Ddichtgedrängten Mafjen der ländlichen und jtädtijchen 
Bevölferung hervorrufen. 

Die wirthichaftlich erklärten Unruhen führen unverfennbar auf jolche 
Einflüſſe zurüd. Mit der politischen Begründung der dritten Reihe deckt fich 
diejenige auf Notbitände im Volksleben deshalb, weil das chinefiiche Wolf, 
nach dem ihm jeit Jahrhunderten anerzogenen Staatsgedanfen, mit einem jolchen 





i Reports on trade. II, 1871-72, ©. 194; II, 1878, ©. 295, 155—160, 280; 
II, 1886, ©. 58, 59, 374. 

2 Reports on trade. Il. 1874, S. 114; II, 1978, ©. 281 ff.;: II, 1881 Wenchou, 
©. 23 ff.; II, 1882, ©. 355; II, 1883, ©. 75; II. 1888, S. 298. 

: Wagner und Supan, Die Bevölkerung der Erde. VIII, 1891. S. 105. 

+ Wagner und Supaı, a. a. DO. ©. 104 bis 105. 


110 Türren, Nothitände, Unruhen in China. 


Kinderglauben zu den Negierenden aufzubliden hat, daß es von ihrem Walten 
nur Segnungen erwartet. Bleiben dieje aus, jo hat es ein Recht, zu rebelliren. 
E3 zeigt dadurc) dem Gouverneur an, daß der Tautat, dem Vicefünig, daß der 
Gouverneur, dem Katjer, dal der Vicefönig unfähig iſt, oder endlich es ſtürzt 
den Kaiſer, weil er nicht der wahre Sohn des Himmels iſt.! Auch die religiöje 
Motivirung der erjten Neihe iſt auf die wirthichaftliche Grundlage zu ftellen. 
Das Chriſtenthum iſt noch gegenwärtig für China die Neligion der abend- 
ländischen Fremden. Dieje bereichern fich aber jichtbar an dem chineſiſchen 
Volke. Sie bauen prachtvolle Kirchen und Bungalows an den Bundes. Die 
enropätjchen Arbeiter und Meatrojen erhalten höhere Löhne und führen ein 
bejjeres Leben als die chinefiichen. ES it nicht zu verwundern, daß jich diejer 
Neid des ärmeren Volkes in Hab, Mihtrauen, Fanatismus umiegt. Die finiteren 
Negungen der Volksſeele treten in Zeiten der Mittel- und Arbeitsloſigkeit an 
die Oberfläche. Aber auch dann verleugnen fie ihren wirtbichaftlichen Urſprung 
nicht. Mit der Zerftörung chriftlicher Anfiedelungen pflegt eine gründliche 
Plünderung verbunden zu jein. 

Die Ausbrüche des Fanatismus in den Yangtje-Städten 1891 erlauben 
durchgängig dieje Motivirung. Beſonders lehrreich ıjt aber eine Unruhe, welche 
zu Kanton im Jahre 1830 jtattfand. Der Neubau der acht Jahre vorher 
niedergebrannten Factoreien war fajt vollendet. Ein Kleiner NReft des Grund» 
ſtückes vor derjenigen der oftindijchen Compagnie wurde als Garten angebaut. 
Diejer erregte die Wuth des Volkes und wurde zeritört. Gegen feine Wieder: 
herſtellung jchritt darnach jogar die chinefiiche Negierung ein. ? Eine Erklärung 
diejes Hafjes gegen einen — iſt aus den meteorologiſchen Aufzeich— 
nungen im benachbarten Makao zu erſchließen. Die Regenmenge betrug in den 
Jahren 1828 bis 1831 105, 60, 54, 70 Zoll. Die Jahre 1829 und beſonders 
1830 brachten aljo einen Mangel an Niederichlägen, welcher wol manchen 
für die Volksernährung nothwendigen Pflanzungen verderblich wurde.’ 

Der Schauplaß der bisher unterjuchten Unruhen war Mittel» und Süd— 
China. In Nord-China fand allein am 21. Juni 1870 ein Aufruhr jtatt, 
welcher fich gegen die Fremden richtete. Es war das Blutbad von Tientjin, 
welchem neunzehn Angehörige der franzöfiichen und zwei der rujjiichen Colonie 
zum Opfer fielen. * Sein Eintritt ganz am Anfang des betrachteten Zeitraumes 
geitattete e8 auszuſchließen und für denjelben die wichtige Eigenthümlichfeit 
einwurfsfret zu behalten, daß die in ihm fallenden Empörungen ausſchließlich 
die Provinzen des dichter bevölferten Mittel- und Süd-China heimjuchten. 
Doch ijt Chili, in welcher Provinz Tientfin liegt, innerhalb der Grenzmaner 
mit 120 Eimwohnern auf dem Quadratlilometer die dichteſt bevölferte des 
Nordens.?° Auch liegt Anhalt vor, daß gerade im Jahre 1870 die dargelegten 
wirthichaftlichen Einflüfje zur Verſtimmung des niederen Volkes beitrugen. 
Nach Handelsberichten Tientjins herrichte während der eriten Monate 1870 
Wafjermangel in den Flüffen. Später wurde durch übermäßigen Regen Ueber: 
ſchwemmung herbeigeführt. Nach der Ausfuhrjtatiftit desjelben Hafens, welche 


ı A, Berg, „Die Preußiſche Erpedition nab Oſt-Aſien“, III. Berlin 1873, ©. 17 fi. 

2 Berg, a.a. O. ©, 58. 

3% J. F. Meyen, „Slimatiihe Werhältniffe des füdlihen China”, Ak. Wiſſ. 
Berlin 1835, ©. 889, 

D. C. Boutger, „History of China“, III. Zondon, 1884, ©. 695 ff. 

5 Wagner und Supan, „Die Bevölkerung der Erde“, VIII. 1891, ©. 100. 

® Reports on trade. II. 1871—72, ©. 33. 
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für 1870 einen Ausfall von 22 Procent gegen 1869 aufweist, jcheint es, als 
ob das Jahr 1869 noch ungünitigere Wetter- und Ernteverhältnifje gebracht 
hätte. Diefe Vermuthung gewinnt dadurch an Wahrjcheinlichkeit, daß das 
Gleiche für Hankou, deſſen hauptjächlichites Hinterland Honan vielmehr zu 
Nord- ald Meittel-Ehina gehört, in demielben Jahre 1870, für die mittel: 
hinefischen Häfen Shanghai, Wenchou, Fuchou, Tamjui im vorhergehenden 
Jahre 1869, für die jüdchinefiichen Amoi, Swatou, Kanton, Tafou im Jahre 
1868 der Fall war. ! Es beſitzt diefe Neihenfolge der Ausfälle in der Aus— 
fuhr vollfommene Webereinjtimmung mit derjenigen, in welcher Dürren einander 
zu folgen pflegen und noch in neueſter Zeit die mittelchinefiiche Dürre 1891 
der ſüdchineſiſchen 1890 gefolgt iſt. Directe Nachrichten liegen zwar nicht über 
die demnacd zu vermuthenden Dürren, doch über Unruhen vor. Der nord» 
chinefiichen Nebellion von Tientjin 1870 gingen in den Jahren 1868 und 1869 
Ausichreitungen auf Formoſa, jpäter in Smwaton und Fuchou, aljo im jüd- 
lichen und mittleren China, voraus.? Wie oben berechnet, ift es mit der 
Sicherheit von 85 Procent möglich, von Unruhen auf Störung der Ernte, 
weiterhin der klimatiſchen Verhältniſſe zu jchließen. 

Der umgefehrte Schluß iſt aber nicht ohneweiters gejtattet. Den zehn er: 
wähnten Jahren der Rebellionen jtehen achtzehn mit Dürren, oft noch gleichzeitig im 
verjchiedenen Landestheilen, gegenüber. Gerade die jchwerjte Dürre, welche in 
den Jahren 1876 und 1877 für Shantung, Chili und ihre binnenländijche 
Nachbarichaft einen jo furchtbaren Notbitand herbeiführte, hatte feine Ruhe— 
jtörungen im Gefolge. Wenn es auch zweifelhaft ift, ob die Rieſengröße eines Un— 
glüdes zu reinigen vermag, jo erfuhr doch jedenfalld in jenen Nothzeiten das 
mittelloje Volt von der Regierung und den Fremden jo energijche Unter: 
ftügung, war es im dem größeren Städten, bejonders Tientjin, zujammen: 
geitrömt, jo ftrenger Ueberwachung unterworfen, daß fein Funke bis an 
die Mine gelangen fonnte,? 

Anzunehmen, dab jene Empdrungen ganz und gar aus den wirthichaft- 
lichen Verhältniſſen heraus entjtehen, würde aller geichichtlichen Erfahrung 
widerjprechen. Den Anſtoß zu ihnen giebt die Agitation. Die Ungunft der 
wirthichaftlichen Lage bereitet jener den Boden. Im nördlichen China jcheint 
die Agitation bis jetzt noch in der Gewalt der dort centralifirten Regierung 
zu fein. Das Blutbad von Tientjin jpricht vielmehr für al8 gegen dieje An: 
jicht, da der Connivenz des einflußreichiten Beamten, des damaligen Handels: 
juperintendenten für die drei nordijchen Häfen, Chung Hou, die Hauptjchuld 
beigemejjen wurde. 

Mag nun diefe größere Ruhe des chinefischen Nordens an der geringeren 
Dichtigfeit, dem bejonderen Charakter, der jtrengeren Ueberwachung jeiner 
Bevölkerung liegen, das Blutbad von Tientfin enthält eine Warnung, allzu 
jehr auf die Dauer der Nuhe zu vertrauen. 

E3 erjcheint daher von politischer Bedeutung, daß das nächite Jahr 
1892 dem Norden Chinas mit größter Wahrjcheinlichkeit eine ähnliche Elimatijche 
Störung bringen wird, wie fie 1890 das jüdliche, 1891 das mittlere China 
heimgejucht haben. Dieje Vorausficht wird gegen das von den Vertrags— 
mächten angedrohte Friegeriiche Vorgehen in die Wage fallen. Strategijch wird 
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für einen Vorſtoß gegen Peking mit Ueberichwemmung im eriten, übergroßer 
Hige und Wafiermangel im folgenden, Nothitand im Nejttheile des Jahres 
1892 zu rechnen jein, politiich und wirthichaftlih mit Verwilderung und 
gejteigerten Fremdenhaß des Volkes.! 

Näher liegt es, die bereit3 eingetroffenen Verhältnifje des Jahres 1891 
in ihrer politiichen Tragweite abzujchägen. Die Provinz Hunan, deren Er: 
Öffnung verlangt wird, Liegt inmitten des jüdlichen Yangtſe-Gebietes. Es it 
faum zu bezweifeln, daß auch fie unter der Dürre 1891 zu leiden hatte. 
Ferner jand noc) ein bejonderer Aufruhr der Hunanejen jtatt, veranlaßt durch 
die neuen Telegraphenanlagen der Regierung. Liegt demnach in diejem Jahre 





Erkvice in den Banjani. (Ju S. 100.) 
(Nah einer Photographie.) 


Dürre und Mißernte vor, jo iſt die hauptjächliche Quelle jeiner Ausfuhr, die 
Landwirthſchaft, bis in das nächſte Jahr beeinträchtigt, die Bevölferung ver— 
wildert, ihr Fremdenhaß gejteigert. Die VBertragsmächte werden eine bejonder& 
erjchwerte Aufgabe übernehmen, wenn jie dieje Provinz gerade im Jahre 1892 
ihrem Handel eröffnen und zur Fremdenfreundlichkeit befehren wollen. Kür das 
chinefische Neich it nicht abzujehen, zu welchen Folgen der Widerjtand eines 
jo thatkräftigen Stammes wie desjenigen der Hunanejen führen fann, wenn 
durch Nothlagen ihre Erbitterung gejteigert it. Man wird demnach der 
chinejtichen Negierung ein jehr berechtigtes politisches Bedenken zugejtehen müfjen, 
wenn fie jene Provinz vorläufig nicht eröffnen will. 

! Diefe Prognose ift inzwiichen im jeder Hinfiht vollitändig eingetroffen, nur daß 


die im wejentlihen auf das Schmelzen der im Winter gefallenen Schneemaffen zurück— 
zuführenden Ueberſchwemmungen die Dürre-Epoche unterbraden. Vgl. auch die Starte ©. 108. 
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Den Bertragsmächten aber erwachjen Bedenken nicht allein aus den 
Rüdfichten der Opportunität, jondern auch aus der von ihnen vertretenen Eultur. 
Wir verfennen nicht, daß die Beziehungen des civilifirten Europa zu China 
erit jeit 1637 und Capitän Webddell’s beineienber That datiren. Aber die höhere 
Bildung bedingt nicht allein Rechte, jondern auch Pflichten. Das wirthichaft- 
liche Mißgejchie, durch welches China in den Jahren 1890 bis 1892, vielleicht 
1893, heimgejucht wird, verbietet e8 aus diejer höheren Nüdjicht, die Politik 
des Jahres 1892 ganz nach diejer Ueberlieferung von 1637 zu gejtalten. 


Berlin, 4. November 1891. 
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fiordpartie nuf den Färöern. 
(Nah einer Photographie.) 
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Die Schafzucht wird im ausgedehnteſten Maßſtabe betrieben, und zwar 
ſchon jeit uralten Zeiten; bereits Dicuil erwähnt die „zahllofe Menge von 
Schafen“, von der ja auch die ältejten norwegischen Anfiedler den Injeln ihren 
Namen gaben. Nach der jüngiten Zählung (1851) waren auf den Färöern 
107.301 Schafe, 13 pro Individuum. Die Schafe bleiben Sommer und Winter 
im Freien und werden nur zweimal des Jahres zujammengetrieben, im Früh— 
jahr, um die Wolle zu gewinnen, die nicht gejchoren, jondern gezupft wird, 
und im Herbjt, um die zum Schlachten bejtimmten einzufangen. Das Zujammen- 
treiben, zu dem eine Schaar von Männern das Gebirge erjteigen muß, iſt oit, 
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bejonders wenn im Frühjahre noch Schnee liegt und die Abhänge glatt und 
vereist jind, recht gefährlich, und oft iſt hierbei ein oder der andere der Treiber 
verunglüdt. Die Wolle der Schafe wird im Haufe verarbeitet; ſämmtliche 
Kleidungsitüde der De beitehen aus Wollzeug, und eine bedeutende Menge 
von hausgemwebten Wolljaden wird jährlich nach Dänemark ausgeführt, wo jte 
meijt unter dem Namen „Isländiſche Wolljaden* gehen, obwol Island an 
diejer Induftrie feinen Antheil hat. 

Kühe und Pferde werden nur in geringer Anzahl gehalten; legtere dienen 
faſt ausjchlieglich zum Transport; die Laſten werden ihnen aufgebunden, da es 
hier wie auf Island feine Wagen giebt. 

Ein anderer einträglicher Erwerbszweig tjt der Fang der Seevögel (Alken, 
Seepapageien, Eidervögel u. a.), die an zahlreichen Stellen millionenweije die 
„Bogelberge* bewohnen. Nicht nur die Einträglichkeit des Fanges lockt die 
Färinger zu dieſer Unternehmung, jondern auch der myſteriöſe verlodende Reiz 
der Gefahr, die damit verbunden iſt und alle Kräfte des Körpers und der 
Nerven anjpannt. Der Vogelfänger wird an einem Seile mehrere hundert Fuß 
herabgelafjen, bis er auf einem Vorjprung feiten Fuß faſſen kann; hier fit er 
num im jchwindelnder Höhe, über fich die jenfrechte Felswand, unter fich den 
Abgrund und das jchäumende Meer; es gehört die vollite Schwindelfreiheit 
dazu, von diefem unſicheren Site aus jene gewagten Bewegungen vorzunehmen, 
ohne das Gleichgewicht zu verlieren, die mit dem Nebfange verbunden find: 
die aufgejcheuchten Vögel, welche den Mann umfreijen, werden nämlich mit 
einem an einer langen Stange befeftigten Netze gefangen, ganz jo, wie man 
Schmetterlinge zu fangen pflegt. Wo es die Gebirgsformation erlaubt oder 
wo die Bögel in Höhlen wohnen, löst der Mann dag Seil und geht nun auf 
dem Abjat weiter oder friecht in die Höhlen. 

In Ueberwindung von Schwierigkeiten und Berachtung der Gefahr leijten 
die Färinger ganz Unglaubliches; das Beranfchende der Gefahr bringt fie oft zu 
dreiſteſter Tollfühnhert, die allerdings häufig zu dem Verderben des Wagbalics 
ausichlägt. Wenn, wie jo oft, das Dach der Höhle voripringend ift, jo daß 
der Mann nicht direct hineingelafjen werden kann, jo benugt er eine Stange, um 
jich einen Abjtoß zu geben, jo dab das Seil beim Anjtog an den Vorjprung 
mit ihm in die Höhle Hineinjchwingt; dort löst er es ab und friecht num in 
die Höhle hinein; doch wehe ihm, wenn er das Ende des Seile nicht gut 
befejtigt; gleitet er aus der Höhle heraus, jo giebt es feine Rettung für ihn, 
er muß verjchmachten. Eine That wahnjinniger Werwegenheit, wie fie nur Die 
Verzweiflung eingeben fann, wird von einem Bogelfänger erzählt, dem das 
Ende des Seiles entglitt: er wagte den Sprung in die Luft, um das einige 
Fuß von der Höhle entfernt herabhängende Seil zu erfaffen, und vom Glüde 
begünstigt, gelang ihm der Berzweiflungsiprung; er erfaßte das Seil und wurde 
balbtodt von feinen Gefährten heraufgezogen. Nicht minder gefährlich ift das 
Erjteigen der WVogelberge vom Boote aus, an dem immer je zwei Männer theil- 
nehmen. Der Eine lüftet den Anderen mit einer Stange bis zu einem Abjag, 
worauf er von dem Anderen an der Stange heraufgezogen wird, und auf dieſe 
Weiſe geht es in jchwindelnde Höhen empor, bis die Brutpläße der Vögel 
erreicht find. Wie begreiflich vergeht faſt fein Jahr, in dem nicht einige Men: 
ichen bei diefen gefährlichen Expeditionen verunglüden; die VBogelberge und das 
Meer fordern mit graujamer Negelmäßigfeit ihre Opfer: von den im den 
Jahren 1817 bis 1868 verjtorbenen männlichen Perſonen famen nicht weniger 
al3 10 Procent auf Berunglüdte. 
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Der oben erwähnte Mangel des Landes an eigentlichen Thälern erklärt, 
daß jo gut wie alle Anfiedlungen an der Küfte liegen und alle Färinger auch 
Seeleute find. Diejelbe Gejchidlichkeit und Kühnheit, die der Färinger beim 
Bogelfange zeigt, beweist er auch al3 Seemann. Mit ihren offenen, Kleinen, 
jchmalen Booten, die mit vier bis zwölf Rudern verjehen ſind — das Segel 
wird jelten benugt aus Furcht vor den häufigen Windsbräuten, die vom Ge— 
birge auf das Meer Herabjtürzen — rudern jie mit größter Leichtigkeit durch 
die rajende Brandung und wagen jich weit hinaus in das Meer. Die Fiſcherei 
an den Färdern iſt recht ergiebig, bejonders der Grindwalfang, der zugleich eine 
Art Feſt für die Färinger bildet und Durch Lieder verherrlicht it. Sobald ich 
eine Heerde Wale irgendwo zeigt, wird die Nachricht durch angezündete Scheiter: 
haufen von Nachbar zu Nachbar verbreitet; „Grindabod!“ „Grindabod!“ ertönt 
es überall, und in athemlojer Eile jtürzen die Männer in die Boote und rudern 
um die Wette, bis fie die Thiere erreicht haben, die fie durch Umstellung in 
eine Bucht treiben, wo dann das Morden feinen Gang nimmt. Oft jchliegt ſich 
an einen gelungenen Walfiichfang ein fröhlicher Tanz. 

Die eigenthümliche Lebensweiſe der Färinger, Die, gleich den färötichen 
Seevögeln, ıhre Häufer an die jchroffe FFelswand bauen und deren Element 
das Meer iſt, jet natürlich ihre Spuren im Charafter der Färinger ab. Das 
itete Umringtiein von Gefahren erwect einen regen religiöjen Sinn, der ſich in 
hundert Stleinigfeiten zeigt. Vor der Ausfahrt wird ein Gebet geiprochen; joll 
eine gefährliche Stelle pajjirt werden, jo wird die Miüge abgenommen und eine 
Bitte an den Himmel gerichtet, und nicht jelten kann es geichehen, daß Neijende 
in Thorshavn von Bettlern zu ihrer Verargung oder Beluftigung mit einem 
Bibelipruche zur ?Freigebigfeit gemahnt werden. Dieje Neligidjität trägt aber 
feinen finjteren Charafter, ijt im Gegentheil jo Eindlich naiv und treuherzig, wie 
der Charakter der Färinger überhaupt. 

In jeiner Tracht und Lebensweiſe ift der Färinger jehr einfach; die Tracht 
bietet wenig Charakterijtiiches: eine Wolljade, Kiniehojen, lange, über das Sinie 
gezogene Strümpfe, die als Gamajchen len, Schuhe aus Lammsfell, die 
aus einem einzigen Stüce Leder bejtehen, das über dem Rift zujammengenäht 
it; befejtigt werden fie durch Schnüre, die vom Ferſenſtück ausgehen und um 
die Knöcheln gejchlungen werden; den Kopf bededt eine wollene Mütze. Die 
Häujer bejtehen aus Holz und jind mit Torf und Raſen bededt; im Sommer, 
wo das Gras ſproßt, fann man daher Schafe auf den Dächern weiden jehen. 
Im Inneren trifft man noch ojt die altmodijche „Rauchſtube“, d. h. eine Stube, 
die nur durch eine Deffnung im Dache, welche zugleich als Abzug für den Rauch 
der offenen Feuerſtelle dient, das Licht erhält. Neichere Bauern haben natür: 
(ih „Slasjtuben“, d. h. Zimmer mit Glasfenjtern. 

Die Sprache der ?yäringer, urjprünglich gleich dem Isländiſchen Die 
Sprache des Mutterlandes Norwegen, hat ſich im Laufe der Zeiten jtarf ver- 
ündert, weniger in den formen als in der Ausjprache und bildet heute einen 
bejonderen Zweig der jfandinaviichen Sprachen. Sie hatte übrigens mit jehr 
ungünjtigen Berhältnifjen zu fümpfen und hat es zum Theile noch heute, Seit 
dem Beginne des däntjchen Einfluffes hat fich auch die däntiche Sprache immer 
mehr eingedrängt und bildet bis heute die ausschließliche Kirchen-, Rechts- und 
Schulipradhe, ja in den Schulen! it das Färöiſche nicht einmal als einzelnes 
‚sach aufgenommen, und während es Bibelüberjegungen in alle möglichen 

An ſolchen befteht eine Volls- und eine Unterrealichule zu Thorshapn. 
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afrifantichen Sprachen giebt, hat man nur eine alte Leberjegung des Matthäus- 
Evangeliums im Färdiihen. Erſt in neuefter Zeit macht jich ein Bejtreben 
geltend, die einheimische Sprache an die Stelle der fremden zu jegen, und zwar 
vor allem in der Schule. Diejes Streben hat aber nicht nur mit äußeren, 
jondern noch vielmehr mit inneren Schwierigfeiten zu kämpfen; da eine gejchrie: 
bene Literatur niemal® auf den Inſeln exiſtirt hat, jteht man jet vor der 
jchwierigen Trage, wie die zahlreichen, durch das gewöhnliche Alphabet nicht 
ausdrüdbaren Laute des Färöiſchen in der Schrift firirt werden jollen. Dieje 
‚stage bildet ein jehr jchwieriges und combinirte3 Problem, und es ift daher 
ein Wunder, daß fich, leider zum Schaden der Sache, mehrfache Anfichten 
geltend machen; die eime Richtung geht darauf Hinaus, die Orthographie 
etymologisch zu geitalten und jo weit als möglich der altnordijchen (i8ländiichen) 
anzunähern, die andere will fie phonetijch machen; vorderhand weiß, außer 
philologisch gebildeten Leuten, fein Menjch auf den Färbern, wie er jchreiben 
jol, und die Schriftiprache des Verkehrs (in Briefen und Aehnlichem) iſt daher 
auch für den Bauern däniſch, das faſt jedermann jprechen und jchreiben gelernt 
bat. Auch die jeit 1878 erjcheinende Amtszeitung „Dimmalätting” iſt däniſch 
und bringt nur hie und da färöiſche Feuilletons (in phonetijcher Orthographie); 
jeit 1890 erjcheint ein färbiſches Monatsblatt (in hiftorijch-etymologijcher Ortho- 
graphie) „Föringa tidindi”. 

Dat unter diefen Umſtänden die färdiiche Eprache nicht gleich dem Shet- 
ländiſch-Orkneyiſchen nach und nach abgejtorben ijt, fondern ſich lebend erhalten 
hat und bald jogar zu eritarfen verjpricht, kommt daher, daß die Färinger zwar 
feine gejchriebene, wol aber eine reiche, im Gedächtnifje fortbewahrte und münd— 
lich überlieferte Literatur von Heldenballaden befigen, die nicht, wie auf den oben 
genannten Injeln, von einem fanatiichen Buritanismus als Teufelswerf befämpft 
wurden, jondern Umgehbrt und unbeachtet von Gejchlecht zu Gejchlecht über- 
gingen und einen Wall gegen das Eindringen der fremden Sprache bildeten. 

Die Entdedung eines unbefannten Fluſſes oder Gebirges, die Erforihung 
eines bisher verjchlofjenen Landes, welche Spannung, weldyes Interejje immer 
fie auch hervorrufen mögen, was ijt das gegenüber dem Wunderjamen des 
Ereignijjes, wenn ein moderner Menjch plöglich auf ein Stück mittelalterlichen 
Volkslebens ſtößt, das nicht etwa künſtlich conjervirt worden iſt, jondern in 
voller, frijcher Lebenskraft dafteht! Ein jolches iſt der färdtiche Tanz, zu dem 
die Heldenlieder, die fich Jahrhunderte lang fortgeerbt haben, gejungen werden. 
In der langen, gejchichtslojen und trüben Bergangenheit der Färinger hat er 
die einzige Unterbrechung und das einzige Vergnügen in ihrem gedrüdten Dajein 
—— und in ihm iſt uns ein koſtbarer Schatz aus der Vergangenheit gerettet 
worden. 

An Sonn- und Feſttagen, beſonders im Winter, verſammeln ſich gern 
Männer und Frauen in der Tanzſtube, wo ein großer Ring gebildet wird, in 
welchem die Theilnehmer nach Belieben, doch am liebſten je ein Mann mit einer 
Frau, jtehen; alle fajjen fich an den Händen, der Wortänzer ſtimmt den Gejang 
an, und der Tanz beginnt. Iſt jchon das Tanzen zum bloßen Geſange der 
Theilnehmer, ohne jede Injtrumentalbegleitung etwas jehr Merkwürdiges, jo tt 
doch die Art des Tanzes noch weit mehr von allem abweichend, was wir unter 
Tanz verftehen. Die Kette jegt ſich langſam in Bewegung und macht in Zwei— 
oder Viervierteltaft vier Schritte vor- und jeitwärt® vder eigentlich nur 
zwei Schritte, denn der rechte Fuß wird immer nur zu dem linken gezogen; 
alsdann wird wieder, auf vier Taktichläge vertheilt, ein Schritt zurüd und einer 
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wieder vorwärts gemacht, wobei das Zurüdziehen des anderen Fußes zu dem 
eriten je einen Taftichlag bildet; mit dieſen zwei (oder vier Taften, je nachdem 
man den Taft al3 vier oder zwei Viertel auffaht) ift die Strophe zu Ende, die 
der Bortänzer, nad) Belieben von einzelnen einfallenden Stimmen unterjtüßt, 
geiungen hat, und es beginnt der von allen mitgejungene Refrain (fär. omkvädi), 
dejien Takt cbenjo geht wie der des Liedes, nur daß die Bewegungen etwas 
abweichend ausgeführt werden. So geht der Tanz jtundenlang, wer müde tit, 
tritt aus, andere treten an ihre Stelle. Die Bewegungen werden bald langiamer, 
bald jchneller ausgeführt, je nach dem Inhalte der Ballade; fommt eine friege= 
rüche Stelle, jo werden die Bewegungen wilder, die Arme werden empor— 
gejchleudert, die Burſchen jtampfen fejter und jpringen im die Höhe; immer 
aber wird der Takt durch feſtes Auftreten marfirt. Diefe Art des Tanzes it 
eine uralt germaniſche, ja wahrjcheinlich in die ariſche Vorzeit hineinreichende, und 
ein phantajievoller Betrachter mag leicht in dem Stampjen des Taktes dag Dröhnen 
des germanischen Schwerttanges und den Tritt von arijchen Opferliedern hören. 

Der Inhalt der Lieder ijt jehr verjchieden; einige ganz moderne behandeln 
mit glüdlichem Humor dieſes oder jenes Ereignis des Privatlebend, das die 
Spottjucht der Nachbarn erwedt hat, wie 3. B. die hübjche Satire Jäkup 
a Mön, von dem Schiffer Boul Noljde: Ein Bauernjunge zieht auf Freierei 
aus und fucht jeinen Muth durch Zujprechen zu der Flaſche zu jtärfen, über: 
nimmt fich aber hierbei und wird vom Pferde in eine Miltlade geworfen; 
natürlich will jeine Schöne nichts von ihm wifjen, und mit einem Korbe zieht 
er ab. Andere Lieder ältejten Datums behandeln Helden und ihre Kämpfe mıt 
Rieſen und Trollen; die Berle des färöiſchen Heldengejanges find die mindeitens 
ein halbes Jahrtaujend alten Lieder von Siegfried und Brunhild. Während in 
der deutjchen Heimat dieſe erhabenjte aller germanijchen Heldenjagen dem Wolfe 
ihon längjt aus dem Gedächtnifje geichtwunden ift und nur das Märchen vom 
Dornröschen Elemente von ihr aufbewahrt hat, und auch im jfandinavijchen 
Norden, ihrer zweiten Heimat, jchon längjt die alten Lieder verflungen jind 
und nur noch hie und da in einem einjamen norwegischen Waldthale eine oder 
die andere Ballade von „Jung-Sigurd“ erklingen mag, erfreut fich noch heute 
in weltabgelegener Einjamfeit eın germanijches Volk an den uralten Heldenjagen 
und jingt den Preis des kühnen Fafnertödters und der von der Waberlohe 
umflammten Walfüre. Ja, jogar ein altes Götterlied iſt uns hier erhalten, 
da von Odin, Loft und Hönir fingt und den Beweis jeines hohen Alters 
(wenigitens in Bezug auf die zu Grunde liegenden VBorjtellungen) im fich trägt, 
da der Gott Hönir dem Bewußtjein der Nordländer frühzeitig entichwand und 
jelbjt in der Edda nur mehr jporadiich auftaucht.! 

Merkwürdigerweije jollte nicht ein Altertyumsforicher die Aufmerkſamkeit 
der gelehrten Welt auf dieje interefjanten Volkslieder Ienfen, jondern das Spiel 
des Zufalles hatte diefen Ruhm einem Botaniker beftimmt. Der dänijche Paſtor 
Lyngby, der im Jahre 1817 die Inſeln bereiste, um botanische Sammlungen 
vorzunehmen, war der erjte, der einige diejer Lieder im Jahre 1822 dem Drude 
übergab. Heute find die meisten derjelben geiammelt und in einer Reihe jtatt- 
licher, jchön geichriebener Bände im der Föniglichen Bibliothef zu Kopenhagen 
aufbewahrt. Eine Reihe hiervon ift durch den um die färötiche Sprache und 
Literatur Hochverdienten Propſt Wenzel Ulrich Hammershaimb dem gelehrten 


ı MI Probe bringen wir auf folgender Eeite das färingifche Lieb „Oluvu kvädi“ 
mit Melodie nad ber Harmonifirung Berggrens. 
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Publicum durch Drud zugänglich gemacht. Ein eigenartiger Zufall, daß ein 
in gewijjem Sinne engerer Landsmann von uns der Vater der färötichen Lite- 
ratur werden jollte! Wenzel Ulrih Hammershaimb's Familie wanderte vor 
einigen Jahrhunderten aus Deutihböhmen oder Schlefien aus, und mehrere 
Angehörige derjelben befleideten höhere Stellungen auf den Färbern; Propſt 
Hammershaimb jelbjt iſt ebenfall3 dajelbit geboren und hat als Paſtor lange 
dort gewirkt; gegenwärtig lebt er in Dänemark. Neben der Herausgabe färöi— 
icher Lieder, einer grammatiichen Behandlung der Sprache und vielem anderen 
bat er jich auch dur) die Sammlung und Herausgabe zahlreicher färdijcher 
Märchen verdient gemacht. Diejen mögen hier noch einige Worte gewidmet jein.! 

Die gewaltige und geheimnisvolle Natur der Färder, die furchtbare Ge- 
walt der Elementarmächte fonnten nicht unterlafjen, auf das Gemüth des 
‚säringers einen tiefgehenden Einfluß auszuüben, und jeine Phantafie hat unter 
diefem Hocdrud die Einöde des Meeres und Gebirged mit einem Heere von 
dämoniſchen Gejtalten bevölfert. Abjonderlich geformte Klippen und Felſen 
find ihm Rieſen, die, vom erſten Sonnenstrahl getroffen, zu Stein erjtarrt 
iind; im Meere haust die Wafjerfrau, die gutes Wetter oder Sturm anzeigt; 
in den Teichen liegt der Ned, der fich in alle Geftalten verwandeln kann und 
als Jüngling oft die Mädchen ind Verderben lodt; furchtbar aber vor allem 
iſt das Seegejpenjt (der Draug), das man in Winternächten weithin am Strande 
ichreien hören kann und das Menjchen, denen es begegnet, in das Meer ſtößt. 
Wie hier die Brandung anthropomorphifirt ift, jo wird überall das Walten 
unfichtbarer Mächte angenommen; haft fich der Angelhafen am Grunde an oder 
reißt die Angelichnur ab oder iſt der Köder abgefreſſen oder abgefallen, jo hat 
dag Meermännlein, das am Grunde der See haust, das Unheil jchadenfroh 
angerichtet; gedeiht ein Haus gut, jo wohnen dort Wichteln, die dem Beſitzer 
wohlwollen; jchwerer Drud auf der Bruft im Schlafe wird der Mahr zuge- 
ichrieben; jtürzt ein Menjch im Gebirge ab, ohne daß jemand weiß, was aus 
ihm geworden tjt, jo haben ihn die Huldern geholt; dieje, jowie ihre Kühe find 
unfichtbar und bewegen fich unter den Menjchen, ohne daß man eine Ahnung 
davon hat; weibliche Huldern zeigen ſich mitunter Verirrten und biete ihnen 
einen Trunk aus einem Horne an; wer daraus trinft, verliert dad Gedächtnis, 
folgt der jchönen Verführerin in den Elfenhügel und ift für immer verichollen. 
In den jonderbaren Geräujchen der Felſenwüſtnis, die von fallenden Steinen 
oder Wajjertropfen herrühren, Hört der Füringer das Hämmern der Zwerge, 
die in Steinen ihre Schmiede haben, und das Echo nennt er (wie andere 
ſtandinaviſche Völker) Ywergeniprache. Eine der älteften mythijchen Vorftellungen 
der Germanen, dag Menjchen in Thiere verwandelt werden, aber zu gewiſſen 
Zeiten jich wieder entzaubern, liegt dem Glauben zu Grunde, daß die Scehunde 
urjprünglich die Geifter von Selbjtmördern find, die ſich in das Meer gejtürzt 
haben. Einmal in jedem Jahre, in der Epiphaniasnacht (6. Januar), dürfen 
fie jedoch ihr Thierfleid abwerfen und tanzen dann in Menichengeftalt auf dem 
mondbejchienenen Strande. Einige Familien leiten ihren Urſprung aus einer 
Ehe zwijchen einem Manne und einem aus dem Seehundskleid entzauberten 
Mädchen ab; ein Jüngling, jo erzählt ihre Gejchlechtsjage, belaujchte einmal 
einen jolhen Tanz und ſtahl heimlich einem wunderjchönen Mädchen die abge: 


! Einige Balladen findet der Leſer in deuticher Ueberſetzung in dem heute leider faum 
mehr erreihbaren Werke von Willagen, Altisländiihe Volksballaden und Heldenlieder der 
Färinger (Bremen 1865); die Märchen find von dem Verfaſſer vorliegenden Aufſatzes in ber 
„geitichrift des Vereines für Volkstunde“ 1892 in Ueberſetzung mitgetheilt. 
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legte Hülle, und als alle Anderen beim Morgengrauen in ihre Haut jchlüpften 
und jich in das Meer jtürzten, blieb jie mweinend zurüd und mußte ihm folgen. 
Lange Jahre lebte jie glüdlih mit ihm zujammen, aber als ſie einjt während 








Frauen vom Stamme der Pirusindtaner. (gu ©. 123.) 
(Rad) einer Driginalphotographie von Kroehle und Hübner.) 


jeiner Abwejenheit ihr Thiergewand fand, erwachte ihre Sehnjucht jo mächtig, 
daß fie Mann und Kinder vergaß, zum Strande hinabeilte, die Hülle um fich warf 
und in dem Meere verichwand. — Andere Sagen ähneln wieder auffallend alt- 
griehiichen Mythen, wie die Vorfiellung, daß mehrere der färöiſchen Inſeln 
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ehemals ſchwimmend waren; ja mitunter glaubt man noch heute, am fernen 
Horizonte in Dunft und Mebel verjchwommen eine Injel mit hohen Bergen 
und jchäumenden Wafjerfällen auftauchen und wieder verjchwinden zu jehen: 
von der Meerfrau wird, wie von dem griechiichen Sirenen, erzählt, fie jinge jo 
herrlich, daß die Leute, weni jie fich nicht die Ohren zuitopfen, im Sinnes- 
verwirrung in das Meer jpringen und umfommen. Natürlich fehlen auch nicht 
Schwänfe, die, wie unjere Lalenjtreiche, den Bewohnern eined Dorfes ange: 
bängt werden; jo wird von den Kunoyingern erzählt, daß jie einmal, als der 
Vollmond jilbern auf der Spite des Gebirges ruhte, auf den jchlauen Gedanken 
famen, es wäre nicht übel, ihn einzufangen; er fünnte ihnen dann gar viele 
Ihranlampen erjparen. Sie ftiegen daher eiligit mit Säden in die Berge, aber 
ach, je höher fie famen, dejto mehr ftieg auch der Mond, und als jie mürrijch 
hinabjtiegen, jenfte er fich wieder; mun begriffen fie, daß er ſich vor ihnen 
gefürchtet habe, und wollten es jchlauer anfangen; jie mäherten jich ihm 
Ichmeichelnd und riefen ihm zu: 


„Mond, Mond! Lauf mir nicht davon! 
Kriegſt ein Butterbrot zum Lohn!“ 


Der Mond beachtete jedoch ihr Loden nicht und entfam ihnen wieder, 
und die Kunoyinger müfjen jich noch heute mit Thranlampen behelfen. 

Sp bewahren uns die Färinger in Liedern, Sagen, Märchen, Sitten und 
ng De einen reichen Schat aus der Vergangenheit, der in den legten 
Jahren der Forjchung wieder zugänglich gemacht worden ift; möge dem viel: 
geprüften Volke vergönnt jein, jeine nationale Eigenart zu wahren und unter 
günjtigeren Bedingungen, als bis vor furzem geherricht haben, zu pflegen. 
Nach jahrhundertelangem Schlafe find in unjerem Jahrhundert zwei jfandina- 
viiche Völfer wieder erwacht und in den Kreis lebender Gejchichte und Eultur 
wieder eingetreten: Norweger und Isländer; was die eriteren der allgemeinen 
europäiſchen Bildung zugeführt haben, ijt heute allgemein befannt; möge ein 
günstiges Schickſal auch den Färingern beichieden jein; es it zwar ein kleines, 
aber tüchtiges und begabtes Völkchen, das fich eben anſchickt, aus jeiner Ver— 
lajjenheit hervorzutreten; vielleicht fann die Zeit wieder fommen, wo der Name 
der Färöer wieder jo weit erflingt wie zu den Zeiten Sigmund Breſtisſon's. 


Meine Reife von Lima nad Iquitos, 


Von Georg Hübner, 
Schluß.) 


Bevor wir an den Nebenfluß Galleria kamen, hatten wir noch eine ſehr 
ihwierige Stelle zu pajjiren, nämlich den um die dem aenannten Fluſſe vor: 
liegende Inſel laufenden, mit Baumftämmen angefüllten Flußarm. Wir mußten 
die äußerſte VBorficht anwenden, um uns zwiſchen diejen Paliſadas durch— 
zurudern, denn die Strömung war jehr jtarf. Ehe wir noch ganz an der Inſel 
vorbei waren, jahen wir am Nande der Sandbank eine Anzahl von Canvas 
den Fluß berauffommen, deren Inſaſſen ung durch Zeichen aufforderten, anzu: 
landen. Dies war rajch bewerfitelligt, und ich freute mich, unter den Paſſagiren 
einige Bekannte von früher begrüßen zu fünnen, die von der Boca del Ahuahtia, 
wo ſich ein größeres Geichäftshaus befindet, famen und mit ihren Leuten an 
die Gaucho-Arbeit gingen. Sie wünjchten alle photographirt zu werden; da 
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indejien der Tag jchon zu weit vorgejchritten war, jo beichlojjen wir, die Nacht 
zuſammen auf jener Sandbank zu verbringen, um erit am nächiten Tage die 
Arbeit zu vollbringen. Unter jenen Leuten befand fich ein junger Beruaner, 
welcher eine Anzahl Pirusindianer mit fich führte, und zwar jene, welche man 
vor Jahresfriſt jammt ihren Weibern als Gefangene nac) der Boca del Ahuaytia 
gebracht hatte, weil fie jich gegen ihre Herren aufgelehnt und ſelbſt einige von 
ihnen umgebracht hatten. Ste wurden jest zur Caucho-Arbeit geführt, während 
man ihre Weiber als Bürgen in der Gefangenschaft zurüdgelafjen hatte. Diejer 
Indianerjtamm iſt jehr verrätheriich und bereits jehr bewandert in der Führung 
von Feuerwaffen, die fie zum Theil leider ald Zahlung für ihre Arbeit erhielten. 
Sie find am Obersllcayali, oberhalb der Mündung des Tambo, zuhauje und 
mit ihren Nachbarn, den Gunivos, in ſteter Fehde. Wir nahmen diejelben, 
welche wir auf der Sandbanf trafen, mit ihrem derzeitigen Herrn zuſammen 
auf, desgleichen die Sandbanf jelbjt, auf der wir die Nacht verbracht 
hatten. 

Nach einigen Tagen gelangten wir nach der bereit3 oben erwähnten Boca 
del Ahuaytia, wo wir wieder einen längeren Aufenthalt nahmen. Daſelbſt 
befinden fich ebenfalls einige größere Handlungshäufer, welche die in den Flüſſen 
Ahuaytia und Tammayo arbeitenden Caucheros mit Waaren verjorgen. Hier 
war es auch, wo wir, ein wenig unterhalb der übrigen Anfiedlungen, Die 
gefangenen PBirusweiber antrafen, welche unter der Aufjicht eines Peruaners 
itanden. Wir hielten es für gut, fie zweimal in verjchiedener Aufnahme zu 
photographiren: das einemal, um die von ihnen gefertigten Häuſer mit der 
Chacra Elar erfennen zu lafjen, das anderemal, um die verjchiedenen Typen 
deutlicher unterjcheiden zu können. 

Nachdem wir bereit3 wieder einige Tage den Fluß Hinabgegangen waren, 
famen wir eines Abends jchon in der Dunkelheit an einer großen Sandbanf 
an. Wir waren nicht wenig überrajcht, als wir, nachdem wir uns bereits zur 
Ruhe begeben hatten, hinter uns auf der breiten Sandfläcde am Saume des 
Waldes ganz deutlich menjchliche Stimmen vernahmen. Natürlid) waren wir 
itarf beunruhigt, zumal wir infolge der gänzlichen Dunfelheit durchaus nichts 
unterscheiden Eonnten. Wir begnügten uns indefjen, aus cinem Gewehre einen 
Schuß abzugeben, um Jenen zu zeigen, dab wir, von ihrer Anweſenheit unter- 
richtet, auf unjerer Hut waren, und begaben uns jodann, mit der Abjicht, 
abwechjelnd zu wachen, zur Ruhe. Der anbrechende Tag brachte ung Die 
gewünjchte Aufklärung. Unjere Nachbarn waren Chipivnsindtaner, welche fich 
auf jener Sandbanf fleine Hütten gebaut hatten und für ihre Herren Zarza— 
parilla, eine dünne, weitverzweigte Wurzel, welche Arzneizweden dient, am 
Nande des Waldes jammelten. Sie waren jehr jchen und mißtrauiſch, als wir 
uns ihnen näherten, und die Weiber liefen jogar aus Angft davon. Nur dem 
Cadhäza, einem Schnaps, aus Zuderrohr gebrannt, hatten wir es zu verdanfen, 
daß fie fich endlich dazu bequemten, ſich einen Augenblid ruhig binzuftellen, 
um fich photographiren zu lajjen; unjeren Wunjch juchten wir ihnen Durch 
Vorzeigen von anderen Photographien Har zu machen. Als die Ymdianer 
geiehen Hatten, daß ihnen nichts gejchehen war, und nachdem fie von und noch 
einige Kationen Schnaps, den jie leidenschaftlich gern trinken, erhalten hatten, 
holten fie jogar die bis dahin verſteckt gebliebenen Weiber herbei, um auch dieje 
photographiren zu lafjen. Dabei hörte das Betteln nach Branntwein nicht auf, 
und unjer VBorrath wäre jicher zu Ende gegangen, wären wir dann nicht etligit 
aufgebrochen. Diejer Stamm der Chipivos ift verwandt mit dem der Cunivos; 


124 Meine Reife von Lima nach Iquitos, 


nur wenig ‚verichieden it ihre Sprache von der der leteren, wie auch von der 
der Ehetevos; und alle drei Stämme find am lcayalı heimiich. 

Wir gelangten jodann nad) Royaboya, der Anfiedlung eines Italieners, 
wo wir aufs freundlichite aufgenommen wurden. Diefer Mann hatte gleichfalls 
eine große Anzahl von Chipivosindianern in feinen Dienjten, wodurd wir in 
der angenehmen Lage waren, noch eine zweite Gruppe dieſes Stammes, ſowie 
einzelne Typen Ddesjelben abzunehmen. Von da aus famen wir in einigen 
Tagen nad) Samän, wojelbjt wir der Originalität halber vor dem Haufe des 
Gobernador jenes Strafinjtrument (Cépo) abnahmen, welches fajt in jedem 
Orte im Ucayaligebiete zu finden tt und zur Beſtrafung der Indianer dient. 
Sie werden je nach der Schwere ihres Vergehen mit den Händen, Füßen, ja 
jelbjt mit dem Kopfe im diejen Bod eingejchlofjen. 

Der nächite Ort, wo wir wieder einen längeren Aufenthalt nahmen, war 
Pucacuro (rothe Ameife), an einem jchönen See gelegen, der nur durch einen 
ichmalen Canal mit dem Ucayali verbunden it. Der See jelbit ift durch den 
früheren Lauf des Flufjes gebildet worden, was durch feine Form deutlich zu 
erfennen iſt. Dadurch, dat der Strom neue Streden Landes durchbricht, wird 
dem alten Arm immer weniger Wajjer zugeführt, bis er fich endlich durch die 
Bıldung von Sandbänfen ganz verichließt und nur am unteren Ende eine 
Berbindung mit dem Fluſſe unterhält. Der Ucayali hat faſt den ganzen Lauf 
entlang derartige Seen zu beiden Seiten, und dieje wimmeln von Thieren aller 
Art; hauptjächlih die jcheußlichen Lagartos (Krofodile) find mafjenweije ver: 
treten. So finden fie fich auch in dem See von Pucacuro in großer Menge. 
Als wir in unjerer Canoa nach dem See hineinruderten, tauchten rechts und 
links dieſe jchwarzgrauen Ungeheuer aus dem Waſſer auf, durch ihre Nähe 
einen häßlichen Geruch verbreitend. Dieſe Thiere, jo ſchrecklich fie auch 
erjcheinen mögen, find doch jehr feige; nie wagen fie einen Angriff auf eine 
Canoa, jondern gehen derjelben jtet3 jchleunigit auß dem Wege. Nur wenn 
man in der Canda des Abends oder Nachts Lebensmittel unbewacht zurücläßt, 
jo fann man ficher jein, daß der Lagarto fie aus derjelben herausholt. Ein 
ungemein zähes Leben haben dieje Thiere, wie folgender Vorfall beweist. Wir 
hatten ein Eremplar gejchofjen, und zwar mit den vier kräftigen Kugeln eines 
Bivori-Gewehres, die jämmtlich gut ſaßen, wie wir jpäter jahen. Als es nad) 
mehreren Zudungen unter vielem Blutverlufte jchlieglich unbeweglich auf dem 
Rüden jchwamm, glaubten wir, es jei getödtet. Wir fuhren demnach in einem 
fleinen Boote an das Thier heran, banden an einen Fuß eine Leine, über: 
zeugten uns durch jeine Umbeweglichkeit, daß es wirklich todt war, und begannen 
num mit dem Thiere an der Leine ans Ufer zu rudern. Dajelbjt angefommen, 
jahen wir ein, daß wir das Thier, weil es furchtbar jchwer war und das Ufer 
jehr steil aufjtieg, nur mit Hilfe von 8 bis 10 Mann and Land bringen 
fonnten. Als wir das Ungethüm nur ein wenig aus dem Wajjer gezogen 
hatten, gab das für todt gehaltene Thier plöglich einen jo jtarfen Schlag mit 
dem Schwanze, daß jämmtliche Männer zum Falle famen und ihnen die Leine 
aus den Händen glitt, während es jelbjt im Waſſer verichwand. Wir jahen es 
dann allerdings wieder weit draußen im See auf dem Rüden liegen, wagten 
jedoch nach diejer Erfahrung feinen zweiten Verjuch, das Thier ans Land zu 
ziehen. Erſt am nächiten Morgen, als uns die Körperform verrieth, dal es 
bereit3 angejchwollen war, holten wir es ans Ufer. Hätten wir nur nod) wenige 
Stunden damit gewartet, jo hätten wir gewiß nicht® mehr davon zu jehen 
befommen, da die anderen Lagartos bereits darauf lauerten, ihren todten 
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Kameraden zu verſpeiſen. Ein Thier, welches gleichfall3 jehr häufig in diejen 
Seen vorkommt, ijt die Vaca-marina (Seekuh), der Manatus der Boologen, 
den wir in einem joeben harpunirten Eremplare photographiren konnten. Diejem 
Thiere, das den Robben verwandt ijt, wird jehr eifrig nachgeitellt, da es, 
abgejehen von jeinem wohljchmedenden ?zleiiche, eine jehr große Quantität 
feinen Fettes liefert. Al3 ung beim Mittagstiic das Fleiſch diejer Waca-marina 
vorgejegt wurde, janden wir es im Geſchmack dem Rindfleiſche jo ähnlich, daß 
wir ed, wenn man uns micht vorher unterrichtet hätte, für ſolches gegejien 
hätten. Die Indianer, welche wir in Pucacuro vorfanden, gehören dem Stamme 
der Cunivos an und bejchäftigen fich außer der Caucho-Arbeit mit dem Har— 
puniren obgenannter Baca-marina und des Paiche, worin fie außerordentliche 
Gejchidlichkeit bejigen. Auch die große Wajjerichildkröte, deren Eier zur Brut 
zeit millionenweije auf den Sandbänfen gefunden werden, wird maſſenweiſe 
dajelbit gefangen und an die dort verfehrenden Steamer oder nad) Jquitos verkauft. 

Ehe wir Pucacuro verließen, nahmen wir noch die Anficht diejes Ortes, 
und dann ging die Reife von neuem los. Dajelbit war zufällig der Gober- 
nador jenes Dijtrictes anweſend, und ich hatte ihn, von dem echte, welches 
ein jeder Durchreijende Fremde im Anjpruch nehmen kann, Gebrauch machend, 
gebeten, uns einige Leute für unjere Canoa zum Rudern zu verichaffen, um 
rajcher nach Jquitos zu gelangen, da am unteren Ucayali feine Wilden mehr 
anzutreffen waren umd wir auch des langſamen und anitrengenden Reiſens 
herzlich müde waren. Er verjprach uns, jein Möglichites zu thun und begleitete 
uns bis zwei Tagereijen unterhalb Pucacuro, wo ſich mehrere Cunivosindianer 
mit ihren Familien in eine Cocha (Teich) landeinwärts zurüdgezogen hatten, 
um ſich vor den Nachjtellungen ihrer Patrones (Herren), an die jie noch jchuldeten, zu 
jichern. Bon diejen Indianern wollte er uns zwei Mann geben, und wir hatten 
die unangenehme Aufgabe, fie an ihre im Iquitos befindlichen Patrone aus- 
zuliefern. Als wir an den Punkt famen, wo der Weg nach der Cocha hinein— 
führte, nahmen wir unjeren Apparat mit, um Aufnahmen zu machen. Wir 
hatten die Mühe, die ums der anderthalb Stunden lange Weg durch den Wald 
machte, nicht zu bereuen, denn wir fanden eine große Anzahl von Wilden in 
ihren Anpflanzungen vor. Che der Gobernador noch den Zwed jeines Bejuches 
befanntgegeben hatte, benugten wir die Gelegenheit, die Wilden in verſchiedenen 
Stellungen zu photographiren. Durch Verabreihung von einigen Eleinen Ge— 
ichenfen, wie Tajchentüchern und Glasperlen, wurden fie jogar jehr zutraulich, 
und wir hatten das jeltene Glüd, von den Männern ein Scheingefecht vor- 
gerührt zu jehen, wobei ihre tigerartige Gewandtheit voll zur Geltung fam. 
Als fie ichließlich anfingen, uns den umvermeidlichen Maſato zu credenzen, 
war dies ein ficheres Zeichen, daß fie und jehr gern mochten. Wie verjchieden 
benahmen jich indefjen plöglich die Indianer, als jie den Zweck unjeres Bejuches 
erfuhren! Keiner von ihnen wollte uns begleiten; fie warfen uns mißtrautiche 
Blide zu und glaubten jich entichieden verrathen. Auch mir machte dieje An- 
gelegenheit einen unangenehmen Eindrud, und lieber hätte ich den Leuten ihren 
Willen gelajien. Jedoch der Gobernador wollte jeinen Kopf durchiegen und 
beitimmte dann einfach zwei Mann, die mit und gehen mußten. Wären die 
Indianer fich ihrer Uebermacht, die fie über uns drei Mann hatten, völlig 
bewußt gewejen, ich bin überzeugt, wir wären damals nicht heiler Haut davon 
gekommen, als wir, die zwei Mann vor uns her, den Rückweg nach der Canoa 
antraten; denn während die Indianer jämmtlich bewaffnet waren, hatten wir 
nur zwei Gewehre, von denen eines ganz unbrauchbar war, da tags zuvor cine 
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Batronenhülje im Laufe ſtecken geblieben war, die wir mit aller Gewalt nicht 
wieder daraus entfernen fonnten. Ich hatte daher erit wieder das Gefühl 
völliger Sicherheit, al3 wir ohne irgend einen Zwiſchenfall mit unjeren zwei 
neuen Begleitern wieder in der Canoa jagen und die Behaujungen der Wilden 
im Rücken liegen. Der Gobernador begleitete ung noch bis zum nächſten Orte 
„Bucapanca“, wojelbjt wir gemeinschaftlich übernachteten und noch einen dritten 
Mann, diesmal einen civilifirten Indianer, für die Canoa engagirten, welcher 
beftimmt war, das Steuer zu führen an Stelle des Jungen, der mit jeinen 
Kräften oft für diefen wichtigen Poſten nicht ausreichend war. Während der 
Nacht mußten die beiden Eunivosindianer zwiichen uns und den übrigen Leuten 
ichlafen, um zu verhindern, daß fie uns des Nachts entfämen. Den nächjten 
Morgen jehten wir allein unjere Neije fort, die bis Mittag ohne Störung vor 
ſich ging, als wir plößlich durch ein fich nahendes Unwetter gezwungen wurden, 
ans Land zu gehen. Dies benußten die beiden Wilden, um ſich für einen 
Augenblid zu beurlauben, angeblid) um ihre Nothdurft zu verrichten. Wir 
jahen fie nie wieder; fie waren ung unter Zurüdlajjung ihrer Mosquiteros 
einfach dDurchgegangen. All unjer Rufen war vergeblich, das wußte ich vorher, und jo 
waren wir denn geziwungen, nach anderthalbtägiger Pauſe unjer Amt als Ruderer 
wieder aufzunehmen, ohne jedoch mit unjerer Lage unzufrieden zu jein, da cs uns 
bereit3 zur Laſt geworden war, dieſe unheimlichen Burjchen fortwährend zu beauf- 
fichtigen. Weitere zwei Tage brachten uns nach Codicia, der Hacienda einer Bra- 
jilianerin. Hier war das Neifeziel der alten Dame, unjerer Neijebegleiterin 
von der Boca del Paditen. An Sachen hatte diefelbe jeinerzeit bei der Ein: 
ichiffung nichts gebracht als einen großen Koffer und — ein Eleines hölzernes 
Kiſtchen, über deſſen Inhalt ich bisher nichts erfahren. Kaum waren wir ans Land 
—— als ſich bei den Verwandten der Alten große Bewegung kundgab. 

as eine der beiden Zimmer, aus denen das ganze Haus beſtand, wurde ſo 
ſauber als möglich hergerichtet und auf der einen Seite aus Kiſten u. dgl. ein 
Altar hergerichtet und mit weißen Tüchern ausſtaffirt. ch Hatte der Sache 
bisher mit Gleichgiltigfeit zugejehen, weil ich an dergleichen Dinge jchon 
gewöhnt war; als indejjen auf der Alten Geheiß plöglic) das ſchmutzige Kiſt— 
chen aus der Canoa auf den Altar gejegt wurde, nahm meine Neugierde doch 
überhand. Indem das Kijtchen unter Ceremonien geöffnet wurde, klärte fich 
mir das Geheimnisvolle alabald auf. ES enthielt menjchliche Knochen, und 
zwar waren es die des Bruders der Alten, des Gemahls der Befiterin jener 
Hacienda. Der Mann war vor drei Jahren an der Boca del Pachitea ver- 
jtorben, und die Alte hatte ihm jegt dort ausgegraben, um ihn hierher zu 
bringen, wir waren daher die unbewußten Weberführer einer Leiche geweſen. 
Set begannen die jogenannten Feſtlichkeiten, d. h. es wurde ein Fäßchen 
Schnaps angeftedkt, und vor dem Altar wurden Tänze aufgeführt. Da das 
Getränf, in jolcher Unmaſſe genofjen, jeine Wirkung ausübte, jo waren bald 
alle Theilnehmer jtark betrunfen. So gern wir nun unjere Reife am folgenden 
Morgen fortgejegt hätten, da und die Sache amwiderte, jo erwies ſich Dies 
infofern al8 unmöglich, als unjer Mann, welcher das Steuer führte, total 
betrunfen war und ſich hartnäckig weigerte, jein Amt vor dem folgenden Tage 
aufzunehmen. Wir wuhten, dat wir auf diefe Weiſe auch am folgenden Tage 
nicht fortfommen würden, machten daher am Mittag furzen Proceß, luden 
unjeren Mann einfach in die Canoa und fuhren ab. Nach weiteren zwei Tagen 
famen wir endlich nach Jquitos, wo unſere Reife vorläufig zu Ende war. Dies 
war am 22. November 1888. 
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Die Strahlenbrecdung auf der Sonne. 


‚. Profeffor Schmidt vom Nealgymnafium zu Stuttgart veröffentlichte vor kurzem eine 
Schrift, betitelt: „Ein geometrifcher Beitrag zur Sonnenphyfit“, welche einen neuen Verſuch 
enthält, da8 Problem der Sonuenphyiit zu klären. Es wird unferen Leſern angenehm jein, 
etwas Kurzes über den Inhalt derjelben zu erfahren. ! 

Die Erfcheinungen der aftronomifchen Refraction al bekannt vorausfegend, erinnern 
wir daran, daß die Krümmung eined bom Horizonte kommenden Lichtftrahles einem 
Krümmungshalbmeſſer entipricht, der 4,26 mal fo groß als der Erdhalbmeifer ift. Wäre alio 
der Grdhalbmefjer 4,26mal jo groß als er wirklich ift, fo würde unter ſonſt gleich bleibenden 
Umſtänden der von einem leuchtenden Punkte an der Erdoberfläche in horizontaler Richtung 
ausgejandte Lichtftrahl die Erde nicht verlaffen können, jondern, ſtets parallel zur Ober: 
fläche bleibend, die Erdkugel umkreiſen, und bei hinreichend verftärkter Sehfraft würde ein 
in borizontaler Richtung ausblidender Beobadjter feinen eigenen Rüden vor fi ſehen. 
Wäre der Grdhalbmeijer noch größer, jo würde unter obiger VBorausfegung der Lichtitrahl 
jelbit dann bie Erde nicht verlafjen können, wenn feine Anfangsrichtung nah oben hin von 
der Horizontalen um einen gewiffen Winkel abweicht, fobald biefer Elevationswintel eine 
gewiſſe Grenze nicht Überichreitet. Die Bahn des Lichtitrahles würde in dieſem Falle der 
Bahn eines ſchräg aufwärtd geworfenen Körpers gleichen, und wie dieſer würde der Licht: 
itrahl zur Erdoberfläche wieder zurückkehren. Je mehr fih der Elevationswinkel jener Grenze 
nähert, um fo weiter wird der Rückkehrpunkt vom Ausgangspunkt entfernt liegen und beim 
Erreihen der Grenze felbit würde der Lichtitrahl in bejtimmter Höhe über der Oberfläche 
die Erdkugel beitändig umfreifen. 

Dei 108facher Vergrößerung mwürbe der Grohalbmefler die Größe des Sonnenhalb— 
mefjerd erreichen, und in diefem Falle würde jener Grenzwintel 1° 16° betragen. Einem 
Bewohner diejer 108fach vergrößert gedachten Erde würde die Oberfläche derjelben jo er: 
iheinen, als befände er fich im tiefiten Punkt einer Mulde und die Randlinie der ſcheinbar 
ringsherum auffteigenden Terrainflähe würde unter einem Glevationswinfel von 1° 16‘ 
über dem wahren Horizont liegend ericheinen. Von feinem Standpunfte aus würde ber 
Beobachter die ganze Oberflähe der Erde überbliden, und zwar mit einer nad dem Anti— 
podenpunkte hin zunehmenden Bildverzerrung. Der legtere Petit würde zu einer Kreislinie 
verzerrt erſcheinen, welche mit der fheinbaren Horizontallinie zufammenfiele. In gleicher 
Weile würde der Beobachter den Sternenhimmel vom Zenith bis zum Nadir überbliden. 

Der Krümmungshalbmeifer des horizontalen Strahles it an der Oberfläche ber 
108fach vergrößert gedachten Erbe Eleiner ald der Stugelhalbmeifer, in großer Höhe über 
derjelben aber unendlich groß, weil im leeren Raume der Lichtftrahl geradlinig iſt. Alſo 
muß es eine beftimmte Sugelfläche geben, bie „Eritiiche Sphäre”, in welcher berjelbe glei) 
dem Kugelhalbmeffer ift. Unter den hier vorausgefegten Umftänden würde dieſe Höhe etwa 
35 Meilen betragen. Da nur außerhalb diejer Kügelfläche ein horizontal ausgejandter Licht: 
ftrahl in den leeren Raum austreten fann, jo wirde einem außerhalb der Atmojphäre in 
großer Entfernung befindlihen Beobachter der Halbmeijer der feiten Kugel um 3,5 Meilen 
vergrößert und die Atmoiphärenhöhe um ebenjo viel verkleinert erfcheinen. Das Bild eines 
Berges von diefer Höhe würde in der Randlinie verihwinden, Eine Störung des normalen 
Zuftandes der Atmoiphäre könnte jedod ein Sichtbarwerden ded Berges außerhalb Des 
Scheibenrandes zur Folge haben, und zwar könnte ebenſowol der Fuß des Berges iſolirt 
hervortreten, als auch der Gipfel oder irgend eine Zwiſchenregion. 

Mit Berücjichtigung der Modificationen, welche durd die größere Schwerkraft, ſowie 
durch abweichende Temperatur und Dichtigkeit bedingt werden, können die jo gefundenen 
Ergebniffe aud) auf die Sonne übertragen werben. n . 

Die fihtbare Sonnenfceibe, deren Halbmeffer etwa 93.000 Meilen beträgt, würde 
hiernach zu deuten fein als das vergrößerte Bild einer weiß leuchtenden Kugel, deren Halb: 
mefjer nad vorläufiger Echägung etwa 40.000 Meilen betragen dürfte. Die früher als 
Grenze zwiihen gasförmigem und flüffigem Aggregatzuftande gedentete ſcharfe Randlinie der 
Sonnentcheibe ift zu deuten als Contraftwirkung des durch die Vergrößerung in unmittelbare 
Nähe der ſchwach leuchtenden Gorona-Atmofphäre gerücdten, intenfiv leuchtenden Kernes ber 
Sonnentugel. Die Höhe des am Nande des Scheibenbildes verihwindenden Zwiichengebietes 
würde hiernach bei der Sonne etwa 53.000 Meilen betragen. Da irgendwelche Vorgänge 
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im Inneren dieſes Zwifchengebieteß bei Störungen des normalen Zuftandes zur Entftebung 
von Bildern außerhalb des Randes Anlaß geben können, fo find die „Protuberangen” zu 
deuten nicht als wirklich eriftirende, außerhalb der Sonnenfugel befindliche Objecte, ſondern 
vielmehr als Bilder von Vorgängen, welche im Innern der Sonnenkugel ſtattfinden. 

Diefe Erklärungen des Profeſſors Schmidt werden gewiß die Aufmerkiamfeit ber 
Aſtronomen feſſeln. „Diele neue Sonnen: Theorie" — Ichreibt „Sirius“ — „enthält nichts 
Hypothetiſches. Sie iſt eine ftreng mathematiih durchgeführte Anwendung optiſcher Geſetze 
auf die Strahlenbrehung in der Sonnenatmoiphäre. Daß die Erjcheinungen auf ber 
Sonne durch Strahlendbrehung beeinflußt werden, und daß bieje fichtbare Sonnenſcheibe 
das vergrößerte Bild einer Eleineren leuchtenden Kugel ift, unterliegt feinem Zweifel. Nur 
über da8 Maß jener Beeinflußung und diefer Vergrößerung können die Anfichten aus— 
einander gehen.“ 


Befondere Saturnbeobachtungen. 


Gelegentlih der Beobahtung einer Berfiniterung ded GSaturntrabanten Japetus 
hat Barnard vom Lidobfervatorium conftatiren fünnen, daß ber Grapering des Saturns für 
das Sonnenlicht transparent ift, und daß er in dem Theile näher dem hellen Ringe dichter 
oder undurdjlichtiger wird. Es ging ferner aus dieſer Beobahtung hervor, daß zwiſchen 
dem Graperinge und dem inneren hellen Ringe feine Trennung beiteht, vielmehr ift der 
Uebergang von dem einen zum anderen ſehr plöglic. Weiters zeigte es fich, daß, jomeit die 
Durdfichtigkeit für Sonnenliht in Betracht kommt, das Ringſyſtem völlig jo opak ift, als 
die Saturnkugel jelbit. 

Aus der Zeitdauer für das Heraudtreten des Japetus aus dem Schatten der Saturn» 
fugel ergab fich ein Durchmeſſer des erfteren von mindejtend 1400 Meilen. 


Das nordöſtliche KRüftengebiet Sibiriens und feine Bewohner. 
Nah den neueiten Forſchungen von R. dv. Erdert. 


Die Gebirgsrüden von Samtichatla und Stanowoi, welde in der Quellgegend des 
Anadyr zufammenftoßen und mit ihren Abzweigungen die Halbinieln Kamtſchatka und 
Tſchuktſch erfüllen, geben diefem ganzen Gebiet feinen Typus. Das ſüdliche Kamtſchatka ift 
beionder® reih an hohen Gebirgäfegeln, unter denen der größte, der von Klutſchew, 
4900 Meter erreiht und in der Mitte zwiſchen der nördlichen und füdlihen Gruppe 
liegt. Die im ganzen hohen und steilen öjtlichen gebirgigen Ufer fteigen füdlich der flacheren 
Ufer der Anadyr-Bucht bis zu 750 bis 900 Meter an. Aehnliche Verhältniſſe jegen fidy bie 
zum Djtcap fort. 

Die mittlere Wintertemperatur Kamtſchatkas beträgt etwa 12° R. unter Null. Kälte— 
arabe biß zu 20° R. kommen jelten vor. Mehr nördlich, in der Ortihaft Markowo am 
oberen Anadyr, erreicht die Kälte aber 40 R. Die mittlere Sommertemperatur Kamtſchatkas 
beträgt 10 bis 14° R., die höchſte erreicht, aber nur furze Zeit, 18° R. Dafür ift der 
Winter außerordentlih dauernd. Schon zu Ende Auguft tritt Reif auf. Der Schnee liegt 
in den Straßen bi8 zu 4 Meter hoch längs den Neiben der niedrigen Häuler. 

Belonders reich an Wäldern iſt dad Innere von Kamtſchatka. Die vorfommenden 
Baumarten find Birke, Pappel, Kiefer, Fichte, Dieielben reichen nordwärt® bis zum Vorgebirge 
Kamtſchatka. Das Strauchwerk hört unter 600 30° Breite auf. Mooſe löjen die guten und 
hohen Gradarten vom 61° Breite norbwärt® ab. 

Auf der Tichuftihen-Halbinfel giebt es feine Flüffe, nur Bäche und Heine Seen; 
daher herricht große Armuth an Fiſchen, ganz im Gegeniag zu Kamtſchatka. 

Der Reichthum an Belzthieren ift jehr bedeutend; der Zobel, als Walbtbier, fommt 
nur in Kamtſchatka und bei den angeliedelten Korjäken vor, nördlicher aber, bei den Tſchuktſchen, 
gar nicht. Der Vielfraß ift ebenfalld ein Waldtbier, der braune Bär fommt in Nudeln in 
Stamtichatta vor, der weiße Bär ſucht feine ausichließlihe Nahrung aus Seethieren auf dem 
Eiſe von der Küſte nach dem Inneren des nördlichen Eismeeres. Malfiiche halten ſich mehr 
an den Küſten auf. 

Die Lebensart der Kamtichadalen unterfcheidet fi meientlih von ber der Ein: 

geborenen bon Giſhiginsk. 
Der Bezirt von Petropawlowsk, nordwärts bis zu ben Ortichaften Karaga und 
Lesnowodsk reichend, ilt von 6509 Perſonen bewohnt. Darunter find Kamtichadalen 3559 
(1803 Männer, 1756 Weiber), Ruflen 2209 (1106 Männer, 1103 Weiber), Aleuten (in 
15 Jurten) 65 (37 Männer, 28 Weiber), Storjäfen (in 66 Jurten) 405 (219 Männer, 
186 Meiber), Lamuten (in 48 AJurten) 271 (138 Männer, 133 Weiber). 
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Die Hamtihabalen, Nuffen und Aleuten führen ein anſäſſiges Leben, Die Korjäten 
und Lamuten jind Nomaden, Die Seßhaften leben in Dörfern, bei den Kamtſchadalen 
Ditrofhli genannt. Die Zahl aller Anfiedlungen beträgt 57, außer Petropawlomwsf und vier 
Bororten, wo Wderbürger und Koſaken wohnen. Betropamlowsf zählt 334 Einwohner in 
66 Häufern. Unter den Ortichaften find zehn ruffiiche. Die Häuſer find nad ruſſiſchem Muſter 
gebaut, mit getrodnetem Grad oder einer Art Scindeln aus Rinde gededt, und haben 
ald FFenfterverfchluß meist Fiſchblaſen. Ein abgetrennter, hölzerner leichter Bau dient als 
Borrathätammer. Die Nomaden flüchten im Sommer vor den Inſecten auf die Höhen der 
Gebirge, wo weniger Wald iſt; im Winter aber halten jie jih am Ufer des Ochogfijchen 
Meeres bei Tigil auf. 

Der äußeren Ericheinung nad erinnern die Eingeborenen an den mongolifhen Typus; 
fie ſind von mittlerem Wuchs, haben dunkle Haare, dunkle Gefihtsfarbe und wenig Bart: 
wuchs. Die Mehrzahl der Kamtſchadalen ift jehr klein, wenig entwidelt und von kränklicher 
Gefihtsfarbe. Die Männer tragen die Haare kurz; die verheirateten Weiber zwei Zöpfe, die 
unverheirateten einen Zopf. Die Kamiſchadalen Eleiden ſich wie die dortigen Ruſſen in 
verichiedene, gewöhnliche Stoffe, die Korjäfen und Lamuten faft ausſchließlich in Fellkleider. 
Fiſche und WBärenfleifh bilden die SHauptnahrung der anfälligen Bevölkerung; Brot 
wird faft nie gegellen, da für einen Gentner Mehl, jelbjt nahe den Hauptorten, 30 Mark 
bezahlt werden. 

Jedes der genannten Heinen Völker hat feine eigene Sprade; aber Kamtſchadalen 
und Aleuten haben dieſelbe faft ganz aufgegeben. Die fchlehte Ausſprache des Ruſſiſchen 
wird bon den Muffen felbft nachgeahmt, jo daß ein ganz eigenthümliches Ruſſiſch dort 
geiprochen wird. linter den 6509 Einwohnern find 405 Heiden (Storjäfen und — 

Die Abgaben beſtehen meiſt in Naturalleiſtungen und Pelzlieferungen oder Geld» 
ablöjungen dafür. Die Baarabgaben find gering. Dem Wohlitande nadı fönnen die Bewohner 
Kamtſchatlas in drei Kategorien geiheilt werden: Renthiernomaden (Xamuten und Korjäfen); 
Alenten; Rufen und SKamtihadalen. Lamuten und Storjäfen leben verhältnismäßig im 
Wohlitande; das Renthier bietet eigentlih alles Nothwendige. Die Nleuten leiden feinen 
Mangel, in ihren Händen liegt vor allen Dingen der leichte Fang des Bibers, der als Tauſch— 
mittel für verfchiedene Bedürfniffe aus erfter Hand dient. Die Ruſſen und Kamtſchadalen 
leben im Ganzen in Dürftigfeit, ja jelbit Armuth. Eritere famen in den Jahren 1850 
bis 1851 aus dem Gouvernement Itkutzk als Ackerbauer (!) hierher, möchten aber gern 
Alle zurüdtehren. Nur in ganz geringem Umfange wird an einigen Orten Gerjte gebaut. Der 
Gemüſebau liegt etwas günftiger, it aber ganz ungewöhnlihen Schwankungen ausgejegt. 
Viehzucht ift unbedeutend, de8 mangelnden Winterborrathes an Futter wegen, 

Im Winter wird mit Hunden gefahren, im Sommer zu Boot. Im öftlihen Theile 
des Bezirkes Giskiginsk giebt e8 weder Pferde noch Hornvieh, deren gefährlichite Feinde 
Wölfe, Bären und Hunde jind, Für die ganze Halbinjel Kamtſchatka ift nur ein einziger 
Arzt angeftellt. Die Apotheke ift geſchloſſen. Ausfag und Syphilis find fehr verbreitet. 
Mangel an Nahrungsmitteln ift häufig. 

Im Winter von 1884 bis 1885 wurden in Samtichatla verfauft: Zobel 2915, 
Füchſe 159, Fiſchottern 321, Vielfraße 3, Wölfe 9, Hermeline 342, Berghammel 120, wilde 
Kenthiere 767. Der Zobel wurde mit 20 Rubel, Blau: (Schwarz:) Fuchs mit 115 Nubel, 
Fiihotter mit 6, Hermelin mit 30, Bärenfell mit 6 Rubel durchſchnittlich bezahlt. 
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Siams Außenhandel. 


Der Außenhandel des Königreiches Siam, welcher im Jahre 1890 119 Millionen Mark 
— 65,4 Ausfuhr und 53,6 Einfuhr — ausmachte, befindet ſich zum größten Theile in den 
Händen der Chineſen. Ueberhaupt greift das chinefiihe Glement immer mehr um fi. Alle 
Handmerker, Ladenbejiger, mit wenigen Ausnahmen, Kleinhändler und Haufirer in Bangfot 
find Ghinejen. Aderbau wird von ihnen nicht betrieben, gr widmen jie jich der Pflege 
des Gartenbaued. Die meiiten Fruchtgärten am unteren Menam find in den lebten zehn 
Fahren in hinefiihen Belig übergegangen. Auch die Monopole, Steuern, Zölle, Accijen, 
Abgaben, mit Ausnahme der Zölle in Bangkok und der Steuer von Wderland, find an 
Chineſen verpachtet. 

Von den Hauptausfuhrgegenſtänden Siams iſt in erſter Linie der Reis zu nennen, 
deſſen Ausfuhr in den letzten vier Jahren ſich bedeutend gehoben hat. Dieſelbe betrug 1887 
0,4 Millionen, 1888 4,5 Millionen, 1889 3 Millionen und 1890 4,83 Millionen Metercentner 
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und geht vorzugsweiſe über Singapore und Hongkong nad China, Japan, Java, Sumatra 
und den Philippinen. Im Jahre 1890 wurden 2,76 Millionen Metercentner nah Hongtong, 
1,2 Millionen nah Singapore und 0,78 Millionen nah Europa verladen, Im Allgemeinen 
wird der Heiß von Siam in beträdhtlihen Mengen nur dann nad; Europa verichifft, wenn 
die Preife in Birma zu hoch find, fo daß der Vortheil der niedrigeren Fracht, welche 
legtered Land voraus hat, wieder ausgeglihen wird. Bei der ftändigen Zunahme der 
fiamefiihen Neiserzeugung ift aber zu erwarten, daß Europa in Zulunft bebeutendere 
Mengen beziehen wird als biöher. Die Hauptverihiffung des Reis aus Siam findet 
während der zweiten Hälfte des Jahres nad Eintritt der Negenzeit ftatt, weil dann die 
Flüffe und Ganäle jo viel Waſſer haben, daß die Reisdſchunken aus dem Innern nad 
Bangkok gelangen können. 


Ein zweiter wichtiger Ausfuhrgegenitand ift das Teakholz. Die Ausfuhr desjelben 
nah Guropa, welche ganz in den Händen europäiicher Kaufleute Liegt, hat fih in den 
legten Jahren bedeutend gehoben; fie betrug 1887 210.070, 1888 245.380, 1889 431.460 
und 1890 237.430 Metercentner. Siams Teafholzbeitand fommt wol demjenigen Birmas 
an Größe gleih. Die Wälder werden von der Regierung gu Bangkok und von den Laos 
fürften an Unternehmer gewöhnlich auf zehn Jahre in der Weile in Pacht gegeben, daß für 
jeben gefällten Baum dem Pachtherrn 3 Rupien (ungefähr 5 Mark) und bei der Verſchiffung 
an Binnenzoll, der bei Chainat am untern Menam erhoben wird, durchſchnittlich 3'/, Tilal 
(etwa 7 Mark) zu entrichten find. Am Saluen werden an ben Zandeöherrn, den Fürſten 
von Chiengmai, für jeden gefällten Baum 6 bis 8 Rupien entrichtet. Eine Tonne Teatholz 
erfter Qualität Eoftet beim Eintreffen in Bangkok etwa 140 Mark, Der Werth der Teal: 
holzausfuhr Siams betrug aljo im Jahre 1889 annähernd 6 Millionen Marf. 

Sonftige Ausfuhrgegenftände Siams find Pfeffer, gefalzene und getrodnete Fiſche, 
ebbare Vogelneiter, Gewürze, Harze, Droguen, Holz u. a. m. 

Die Pfefferausfuhr, welde im Durchſchnitt der Kahre 1861 bis 1870 13.300 Meter: 
centner betrug, 1890 aber auf 17.760 Metercentner ftieq, gebt über Singapore nad) Europa, 
Das Gebiet, welches dieſen Pfeffer Liefert, ift die Provinz Chantabun, namentlich die 
Hauptitadt und der Süden berjelben. Dort ſchließen jih unmittelbar die zu Frankreich 
— Pfeffer erzeugenden Bezirke von Kamput (Gambodja) und Hatien (Cochin— 

ina) an. 

Geſalzene und getrocknete Fiſche bildeten in früheren Jahren einen bedeutenden 
Beſtandtheil der Ausfuhr. 1887 trat ein Rückſchlag ein, und man betrachtete dieſen als ein 
Zeichen des ſchwindenden Fiſchreichthums der ſiameſiſchen Gewäſſer. Die zu Tage getretenen 
Erſcheinungen waren aber nur vorübergehend, denn in den legten zwei Jahren bob ſich die 
Ausfuhr wieder; fie betrug 1889 126.000 Metercentner und 1890 134.000 Metercentner. Die 
Fiſche gehen meiſt über Singapore nad Java. 

Fine beträchtliche Abnahme aber zeigen die Vogelnefter; die Ausfuhr ſank nämlich 
von 1887 zu 1890 von 300.000 Dollar auf 50.000 Dollars. Ein Gleiches geihah den 
Büffelhäuten (1887: 231.000 Dollars, 1890: 121.015 Dollars). 

Gewürze, Harze, Droguen, Cardamom, Benzoe, Agillaholz, Sefam und Gummigutt 
find Waldproducte, welche größtentheild im Lande bleiben. Harte Nußhölzer wurden früher 
in beträctlihem Maße (1857: 770.000 Dollar) nach China verkauft, aber neuerdings hat 
diefe Ausfuhr ſehr nachgelajien (1890: 84.567 Dollars), 


Don Baunmolle fommt wegen ber fjchwierigen Transportverhältniffe nur eine 
neringe Menge auf den Markt. Die Productiondgebiete liegen weitab. von den Ganälen und 
Flüffen in den Laosftaaten. Die einzige Straße für den Transport bildet der Menam, auf 
dejjen Mittel: und Oberlauf die Schifffahrt nur während eines beichräntten Zeitraumes 
möglich ift. Der größte Theil der in den Handel fommenden Baumwolle wird entweder in 
Bangkok verbraudt oder nah China und Japan verladen. 

Die Einfuhr liegt zum größeren Theile (62 Procent) in den Händen der Chineien; 
26 Procent beforgen die Europäer, 8 Procent die Inder und 4 Procent andere Völker. Die 
Chineſen führen nicht allein die Producte umd Fabrikate des eigenen Landes, wie Gold— 
blättchen, Seidens, Irden- und Sfupferwaaren, Feuerſchwärmer, Gemüje, Syrup u. a, ein, 
fondern jie haben aud den Handel mit Baummwollwaaren und fonftigen $tleideritoffen, in 
Metall und Metallwaaren an ſich gebradt. Die Einfuhr dur europäiiche Häuſer gebt 
dagegen mehr und mehr zurüd und ihre Zahl nimmt mit jedem Sahre ab. Nur das 
feinere Detailgeihäft, fowie das jogenannte Regierungsgeſchäft, welches ſich mit den ver— 
ichiedenartigiten Gegenständen, beſonders mit den Lieferungen für den königlichen Palaſt, 
die Armee, die Marine und die öffentlichen Arbeiten befaßt, wird ihnen nad) wie vor bleiben. 
Das zulegt genannte Geichäft ruht zum größeren Theile in deutihen Händen. 
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Was die einzelnen Gegenftände anbelangt, fo wuchs die Ginfuhr von Baummoll: 
maaren von 1885 zu 1890 von 1,68 Millionen Dollars auf 2,42 Millionen Dollard. Seiden: 
waaren kommen zum größeren Theile aus China und Indien, beffere Qualitäten aus 
Frankreich und Deutichland. 

Petroleum findet von Jahr zu Jahr größeren Eingang im Lande; feit 1888 ift mit 
ber Einfuhr von ruffiihem Petroleum begonnen worden, welches ſich jest mit dem 
amerikaniſchen jo ziemlich in den Markt theilt. Früher wurden ſchwediſche, deutſche und 
engliihe Streihhölzer nah Siam verkauft, aber dieſe find durch billıge japanische Fabrikate 
gänzlich verdrängt. Jährlich werden etwa 1000 Kiften indiſches Opium eingeführt, daneben 
dürfte aber noch eine beträchtlihe Menge durch den Schleihbandel in das Land kommen. 
Hierzu tritt die nicht unbedeutende Ginfuhr von Yünnan- (rothem) Opium, aus den Scan: 
ftaaten und Luang-Prabang, welches in den Zollliiten nicht aufgeführt wird. Der Opium— 
handel ift Monopol der Wegierung; die Verpachtung desjelben ergab im Jahre 1890 
1,8 Millionen Dollar. 

Die Einfuhr geiftiger Getränfe erreihte in den früheren Jahren einen Werth von 
300.000 Dollars, aber jeit dem 1. April 1891 bilden Fabrikation und Verkauf gebrannter 
und gegohrener Getränke ebenfalld ein Monopol der Regierung. 

Die Höhe der Einfuhr an Juwelen richtet fih nad dem Ausfall der Reisernte. Im 
Allgemeinen zeigen nämlich die Siamejen eine große Vorliebe für Gold und Edelfteine, und 
auf den FFeiten der Großen wird darin eine echt orientaliihe Pracht entwidelt. Die Händler 
find Inder aus Madrad, Bombay und Colombo, Malayen aus Singapore und europäiſche 
Kaufleute, welhe Diamanten aus Paris und beträchtlihe Poften Gold» und Bijouterie- 
waaren aus Deutichland einführen. Goldblätichen (fein gehämmertes® Gold) kommen aus 
China; fie dienen zum Vergolden der filbernen Hausgeräthe und Beteldojen, in denen die 
Siameien, wie in Juwelen, einen Theil ihres Vermögens anlegen. Der Werth der Einfuhr 
an Juwelen und Golbblätthen bezifferte ſich 1890 auf zujammen 2,5 Millionen Aalen, 


d. i. !/, der Gefammteinfuhr. 
Das Elfenbein, 


Mit der Erihliegung Afrikas, die wahricheinlic dad Werk ber erften Jahrzehnte bes 
20. Jahrhunderts fein wird, muß aud) der nee mit Elfenbein eine immer bebeutendere 
Entwidlung nehmen. Afrika ift das große Productionscentrum dieſes koſtbaren Materials, 
das, während Sahrhunderte aufbewahrt, ſich jo gut wie gar nicht verändert und das die 
civilifirten Nationen des Alterthums ebenfo hoch ſchätzten, wie wir es heutzutage thun. 

Es find ja befanntlich verjchiedene Thiere, deren Zäbne und Stopzähne uns bas 
Elfenbein liefern; der Hippopotamus, das vorjündfluthliche Mammuth, weldes wir in den 
Eidfeldern Sibiriend finden, dad Walroß, das Seeeinhorn, aber alle dieje Sorten können 
fi) mit dem, welches wir vom Glephanten gewinnen, nicht meflen, deffen Stoßzähne 
80 bis 90 Kilogramm wiegen und oft einen Werth von 860 bis 1000 Mark haben. Die 
Jagd auf Elephanten ift daher für die Neger Gentralafritas ſehr einträglib und ed wird 
als ein FFeittag im Dorfe der Schwarzen betrachtet, wenn ein Jäger ihres Stammes einen 
diefer Dickhäuter mit feinen primitiven Waffen erlegen konnte. Das Fleiſch des Thieres 
wird zerftücdelt und unter die Bewohner des Dorfes vertheilt, die Stoßzahne aber legt man 
ſorglich beijeite, bis einer der handeltreibenden Araber, die den fchwarzen Gontinent auf der 
Sude nad Elfenbein durchziehen, eintreffen und das foftbare Product erftehen. 

Elfenbein kann jest in hunderterlei Meile Verwendung finden, dank der vervoll- 
kommneten Methode der Wräparirung, die unfere Zeit dafür gefunden. Taucht man es in 
Alaun oder Eſſig, jo verwandelt es fih in Gelatin, wodurch es fich viel leichter färben und 
bearbeiten läßt. Das Nohelfenbein dagegen Teßt dem Meſſer und dem Meihel einen größeren 
Widerftand entgegen ald der Marmor, es läßt fi indes mit der Säge herridten und mit 
der Feile, mit Sanditein oder Kreide poliren. 

Man unterjcheidet vier Arten von Elfenbein. Das erfte iit bad Elfenbein von Guinea 
oder Gabon, welches auch in Angola gefunden wird; dasſelbe hat eine etwas grünliche 
Nuance, weshalb es aucd den Namen grünes Elfenbein führt, und bleicht ein wenig mit 
dem Alter. Das zweite, das jogenannte Cap-Elfenbein, iſt von gelbliher Farbe, das dritte, 
das bon Indien oder Siam, außerordentlich wei mit einem rofigen Anflug, iſt leider jehr 
felten. Endlich das vierte, das foifile Elfenbein von Sibirien, rührt von den im Eis 
gefundenen Mammuths her, fonımt daher auch nicht häufig vor. 

Zange Zeit Men ne gemwiffermaken das Monopol der Bearbeitung des 
Glfenbeins. Bereit3 im 17. Jahrhundert war in Dieppe ein bedeutendes Etabliffement dafür 
entitanden, in welchem das aus Guinea fommende Elfenbein, das einzige, welches damals 
nah Europa gelangte, in kunſtvolle Gegenftände verwandelt wurde. Bon Frankreich ver: 
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breitele fich diefe Induftrie dann in die anderen Länder, aber noch jegt kann nicht in Ab- 
rede geftellt werden, dab die franzöfiihen Arbeiter eine wunderbare Geſchicklichkeit und 
Kunftfertigkeit befigen, und wer nur einmal die Straßen von Paris mit beobadhtendem Blid 
durhwandert, muß fih an dem entzüdenden Elfenbeinfahen, die in den Läden zur Schau 
fommten, erfreuen. 

Da der Conſum von Elfenbein von Jahr zu Jahr wächst, fo iſt öfter die Befürchtung 
laut geworden, daß die Production bald den Bedarf nicht mehr befriedigen dürfte; die 
genauere Kenntnis Gentralafrifa®, welhe und die jüngste Zeit gebradt, hat uns aber 
gelehrt, daß dieſe Beſorgnis unbegründet fei. In dem inneren Theile dieſes Kontinents, ber 
durh das ausgebehntefte Flußneg bewäfjert wird, auf Flächen hin, die größer find, als 
ganz Europa, dehnen ſich ungeheure Gebiete aus, in Denen ber Glephant ein bis jegt 
noch ficheres Aſyl gefunden hat, wo man ihn in Rudeln antrifft, und mo feiner 
Fortpflanzung nicht das geringite Hindernis im Wege fteht. Jahrhunderte lang ift alio 
darauf noch zu redınen, daß das Land, welches fih vom blauen Nil biß Ubanghi, vom 
Arumimi bis zum Gongo erjtredt, Elfenbein im Weberfluß liefern werde. 

Die Beliber reifung der Länder Gentralafrifas wird jedenfalls das Nefultat haben, 
den Markt für Elfenbein zu decentraliiiren. Bis in die legten Jahre wurde ed bon ben 
Händlern faft ftet® nah Sanfibar gebradt, von wo ed dann nad London und erft von 
bort in die übrigen europäiſchen Länder gelangte. Seit Belgien aber Herricerin am Congo 
geworden, hat es fich bemüht, das Monopol Londons zu brechen, frankreich beginnt direct 
einzuführen und auch die deutfchen Amporteure machen erfreuliher Weile Anjtrengungen 
nah dieſer Richtung hin. Augenblicklich beläuft ſich der jährlidhe Gefammtimport auf 
ca. 600 Tonnen, von denen 460 nah London, 80 nad Antwerpen und 50 nad Frankreich 
gelangen. Den größten Theil desjelben, nämlich etwa ein Viertel, confumirt Franfreih im 
Werthe von 3 bis 3'/, Millionen Mark. Schm. 


Neihthum der enropäiihen Staaten und der Union, Der bekannte Statiſtiker 
Me. Garty jhägt in feinem Werke „Annual Statistieian” 1891, S. 331 und 631, ben 
Reihthum der Staaten in diefer Höhe und Folge: 


Zotalreihthum Durchſchnittlicher Reich» 

Staaten in Willionen thum pro Kopf der 
Pfund Sterling Bevölkerung 

Großbritannien - -» » 22220. 10.000 270 Pfund Sterling 
BRARE). 5 a are 987 240 Mr 
ereinigte Staaten von Amerifa . 13.750 219 „ B 
—— ee a A ee - 8,060 28 „ . 
RE a ae erben 366 18 „ 4 
Schweden.. ren. 977 48 
ee Er ge 806 145 „ ft 
Deutſchland.. ia 6.323 140 „ = 
Griechenland . -»- - ::: 220% 211 107 „ ” 
Defterreihellngarn - - » » . . . . 3,613 95 „ . 
EN: ae ee an 1.593 8 „ 2 
Berge 3 te 371 u „ " 
N 111°, RE RE TERN 2.351 2 „ Pr 
11.1771" RR N a 4.343 8 „ r 


Wie fih aus vorftehender Tabelle ergiebt, befigen die Vereinigten Staaten Nord— 
amerifas, Großbritannien und Frankreich den größten Totalreihthum, während bei Ver— 
theilung auf die Kopfzahl derBevölkerung Großbritannien, Holland und die Vereinigten Staaten 
obenan ftehen. Bemerkt ſei noch, daß der Negierungsftatiftiter Mr. T. U. Coghlan ber 
Eolonie Neu-Süd-Wale8 den Gefammtreihthum der auftraliihen Kolonien zufammen auf 
m Millionen Pfund Sterling, d. i. 300 Pfund Sterling pro Kopf ber ————— 
anſetzt. r. 

Wollausfuhr der auſtraliſchen Colonien. Die Schäfereien in Auſtralien mehren ſich 
von Jahr zu Jahr und damit auch der Wollexport. Nach Angabe der Mſſrs. Goldsborough, 
Mort and Comp., Wollmäkler in Melbourne, erportirten die aujtraliihen Golonien von 
Juli 1891 bis Juli 1892 insgefammt 1,785.062 Ballen Wolle gegen 1,618.0652 — eine Zus 
nahme von 175.269 — im Vorjahree Davon gingen 1,426.487 nad) Zondon, 306.465 nad 
dem Gontinent von Europa und 40.211 nah Nordamerika. Der Erport vertheilte fih auf 
Neu: Süd: Wales mit 625.026 (+ 58,561) Ballen, auf Victoria mit 463.002 (+ 43.013), auf 
Neu:Seeland mit 308.939 (+ 450), auf Queensland mit 184.072 (-+ 62,403), auf Süd» 
aujtralien mit 166.445 (+ 10,592), auf Weftauftralien mit 20.792 (— 4772) und auf Tas 
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manien mit 16.786 (— 450 gegen das Vorjahr). Die exportirte Wolle ift bei dem großen 
MWafjermangel in Auftralien meiſtentheils ungewaſchen, in grease, Ein Ballen folder Wolle 
wiegt durdichnittlich 349 enaliiche Pfund (158 Kilogramm.) Gr. 

Statiftiihes von Neu:-Seeland. Die auftralifche Colonte Neu-Seeland bat die finanzielle 
Krifis, in welcher fie fih vor fünf Jahren befand, nunmehr vollitändig überwunden. Die 
Bevölkerung zühlte Ende 1891, ohne die 41.969 eingeborenen Maoris, 634.058 (+ 6550) 
Seelen. Die Jahreßrevenue ergab 4,361.000 (-+ 352.800) Pfund Sterling, gegen Ausgaben 
bon 4,192.000 (+110.400), fo daß ein Leberfhuß von 169.000 verblieb. Der Import bes 
Jahres bewerthete 6,503.849 (-+ 243.324) und ber Erport 9,566.397 (— 245.323 gegen das 
Jahr 1890) Pfund Sterling. Das Finanzjahr der Golonie fließt mit 31. März, Gr. 

Bevölkerung Indiens. Nah den endgiltigen Ergebniffen ber Volkszählung vom Jahre 
1891 belief fih die Geſammtbebölkerung Indiens auf 287,223.431 Seelen, wovon 221,172.950 
auf die unmittelbaren britifchen — und 66,050.480 auf die Vaſallenſtaaten entfallen. 
Die Stadt Bombay zählte 821.760, Calcutta (ohne Vororte) 741.140 Bewohner. 
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Martin Bchaim. 


In den Neben und Schriften zur vierhundertjährigen Zubiläumsfeier der Entdedung 
von Amerifa durh Chriſtoph Columbus iſt auch oft des Namens Martin Behaim 
erwähnt. Denn in eben dem Jahre 1492, welches uns einen neuen Erbtheil erſchloß, entwarf 
Martin Behaim in feiner Vaterftadt Nürnberg feinen berühmten „Erdapfel“ oder Globus, 
ben älteften, welcher fich erhalten hat und welcher uns von der Geſammtſumme erdkundlicher 
Kenntniffe des columbifhen Zeitalter ein fo überjichtliches Bild liefert; ift ferner doch 
auh Martin Behaim geradezu von verichiedenen Seiten als der geiftige Entbeder Amerikas 
bezeichnet. Das foll uns denn der Anlaß fein, an diefer Stelle heute da8 Andenken an Martin 
Behaim zu erneuern und den Leiern unferer „Rundſchau“ das Bildnis dieſes in der 
—*——— ber Erd» und Himmelskunde einen hohen Rang einnehmenden deutſchen Mannes 
zu bieten. 

Ueber das Leben Martin Behaim’s ift eine ziemlich reiche Literatur vorhanden; nur 
einige der wichtigſten Schriften feien bier angeführt. Zwei ältere find Doppelmanr's 
„Hiſtoriſche Nahricht von den Nürnbergiihen Matbematicid und Künftlern” (Nürnberg, 1730, 
©. 27 bis 30) und Chr. Gottlieb von Murr's „Diplomatiihe Geſchichte des portugiefifchen 
berühmten Ritters Martin Behaim* (Nürnberg, 1778, $l.=8%, 144 ©.). Einer vorbereitenden 
kleineren Studie des Stadtbibliothefar® %. MW. Ghillany unter dem Titel „Der Erd: 
globus ded Martin Behaim vom Jahre 1492 und ber des Johann Schöner vom Jahre 1520“ 
(Nürnberg, 1842) folgte 1853 deſſen „Beichichte des Seefahrer Nitter Martin Behaim nad) 
den ältejten vorhandenen Urkunden bearbeitet“. Alerander Ziegler behandelte in Peter: 
mann’: „Mittheilungen“ vom Jahre 1858 und in eıner kleinen Monographie (Dresden, 1859) 
Martin Behaim ald den geiltigen Entdecker Amerikas. Die neueſte Biographie Martin 
Behaim's entftammt ber fleikigen Feder des Profefjord Siegmund Günther in Münden 
(eines geborenen Nürnbergers), die als 13. Band der „Bayeriihen Bibliothek“ (Bamberg, 
Buchner'ſche Verlagsbuchhandlung) vor zwei Jahren erſchien. Dieſe anziehend geichriebene, 
mit einer größeren Anzahl Zeihnungen (Porträt und Geburtshaus Behaim’s) geihmüdte, 
und namentlih durch die beigegebenen Anmerkungen (5. 49 bis 84) auch jehr belehrende 
Lebensgeſchichte wählen wir für unfere kurze Daritellung als Richtſchnur. 

Martin Behaim (auch Böheim, öfter noch Deartinus de Boemia genannt) wurde in 
Nürnberg ſehr wahriheiniih im Jahre 1459 geboren, Er itammte aus einer faufmänniichen 
Batrizierfamilie, Behbaim von Schwarzbad, deren Stammpater, wie fchon der Name 
darthut, in ziemlich früher Zeit au Böhmen nach der fränkischen Neichsftadt gelommen war. 
Wie ber junge Patrizier feine erfte Jugend verlebt tat, darüber wiffen wir wenig. Es ift 
aber anzunehmen, daß er mit anderen Kindern aus guter Familie bei einem der in Nürn— 
berg nicht jeltenen Privatlehrer Lefen, Schreiben und das „Nechnen auf der Linie und mit 
der Feder“ lernte, eine eigentlich gelehrte Bildung aber nicht erhielt. Nürnberg war damals 
eine Stadt hervorragender Buchhändler und Buchdruder und die MWerfftätte vieler jchöner 
Fünfte, insbefondere aftronomifcher und nautiiher Anftrumente, ſeitdem bier der Aitronom 
Johannes Müller, genannt Negiomontan (geboren 1436 zu Königsberg in Unterfranten), 
von 1471 bis 1475 die Verfertigung derfelben zu hoher Vollfommenheit erhoben hatte. Bon 
diejem berühmten Fremden jcheint Martin Behaim, der während der beiden legten jahre, 
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bie Regiomontan in Nürnberg verlebte, 15, rejpective 16 Jahre alt war, die mannigfadhlie 
Anregung empfangen zu haben und bei dieſem fowol den Gebrauch der älteren, bereits 
befannten, ald auch den der neuen Inftrumente, mit denen biefer ausgezeichnete Mann die 
Wiffenichaft bereicherte, erlernt zu haben. Für den weiteren Lebensgang Martin Behaim’s 
follte die8 don hoher Bedeutung werden, 18 Jahre alt, fehen wir den jungen Behain 
zu Mecheln in den Niederlanden in der Tuchhandlung des Jorius van Dorpp feine Lauf: 
bahn als Kaufmann beginnen. Schon bald darauf, 1479 bi® 1484, betrieb er dann, wahr: 
ſcheinlich nicht allein, fondern in Compagnie mit Anderen, ein Agentur: und Speditions— 
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Martin Behaim. 
(Nach einem im Befige der Familie Behaim befindlichen Originalgemälbe.) 





geiaäft, das ſich gleihmäßig auf inneren und Grporthandel erjtredte, und, obmwol 
ntwerpen der Geſchäftsſitz blieb, ununterbrohen Land» und Seereifen nöthig machte. Auf 
einer der leßteren finden wir ihn 1481 oder 1482 in Liffabon, „entweder infolge der 
————— —— Nürnberger Kaufleute nach Portugal, oder durch den Verkehr der 

iederlande mit jenem Sönigreiche”. Hier in Liffabon war nun gerade zu diefer Zeit vom 
König Johann II. eine aus Fahmännern zufammengeiegte Commilfion, eine „Junta dos 
mathematicos” zufammenberufen, aus deren Verhandlungen eine verbefjerte Steuermanns— 
funst hervorgehen follte; in dieſen gelehrten Verein wurde auch der junge Kaufmann 
Behaim aufgenommen, wann und unter welchen lmftänden, das entzieht fich leider ber 
urfundlichen FFeititelung. Sein großes Verdienſt ift e8 dann gemweien, wie das bon bem 
Bremer Seefahrtihuldirector Dr. A. Breufing nachgewieſen ift (Zeitichr. der Geſellſchaft für 
Erdkunde zu Berlin, 1869, und „Nautiiche Inſtrumente“, 1890, S. 89 ff.), den Jakobsſtab 
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feines Lehrers Negiomontan in bie portugiefiihe Marine einzuführen.! Noch eine Neuerung 
verdankten bie portugiefilihen Schiffer ihm: er ftellte ihnen in ben „Ephemeriden“ des 
Regiomontan einen Almanad zur Verfügung, welcher ihnen geftattete, die äquatoriale Ab— 
weihung des Sonnenmittelpunftes für die Mittagsitunde eines jeden Tages im Jahre mit 
bis dahin unerreichter Schärfe in Nehnung zu bringen. Daß Columbus und Behaim in 
Lifjabon zu einander in engere perjönliche Beziehungen getreten find und leßterer 
beitimmenden Einfluß auf die Pläne des erfteren geübt habe, ſcheint nad unferem Gewährs: 
mann unwahrſcheinlich. 

Von 1484 bid 1486 war Martin Behaim berufen, an einer portugiefiihen Ent: 
dedungsfahrt unter Diogo Cäo theilzunehmen und unter feiner Mitwirkung, beziehungs- 
weile unter feiner fahmännifchen Leitung wurde eine neue gründliche Grforihung ber 
Inſelwelt in der Biafrabai, ſowie der Küftenlinie von Niederguinea zwiichen dem 5. umd 
22. Parallelkreiſe füdl. Br. ind Werk gejegt. Dem heimfehrenden Seefahrer wurbe die Aus— 
zeihnung zutheil, vom König Johann eigenhändig zum Ritter des Chriſtusordens, einer 
im höchſten Anjehen ftehenden Congregation, geichlagen zu werden. Wahrſcheinlich noch in 
demjelben Jahre feiner Rückkehr verheiratete ſich Martin Behaim mit einer Tochter des 
Statthalter der beiden Azoreninjeln Fayal und Pico, Jobſt Hurter, und begleitete feine 
Schwiegereltern nad ihrer Inſel Fayal. Für mehrere Jahre entihwindet nun Martin 
Behaim dem Blide durhaus und erit im Jahre 1490 begegnen wir ihm wieder, und zwar 
in feiner Heimatitadt Nürnberg. Während der vielleicht dritthalb Jahre, die er bier zu— 
bradte, hat er dann „aus FFürbitt und Begehr der fürfichtigen, ehrbaren und weiſen ala 
der oberjten Hauptleute der löblihen Reichsſtadt Nürnberg nah Chriſti Geburt 1492“ 
feinen berühmten „Erbapfel” geichaffen, der ihm noch ficherer als die Theilnahme an den 
nautiihen Arbeiten der mathematiichen Junta und an der Entdedung der Congomündung 
zur Unjterblichfeit verholfen hat. Denn waren auch bereitö im Alterthum Globen vor: 
handen, ? fo iſt Behaim's Globus doc ber erfte feiner Art aus nachclaffiiher Zeit und 
darum ein „Markitein einer neuen Epoche geographiiher Lehre und Forſchung“, nachdem 
„in der dunklen Periode des Mittelalters jogar die Kenntni der wahren Erbdgeitalt ber: 
loren gegangen war“, Der Globus, welcher noch heute im Belige der Familie Behaim in 
Nürnberg ift, Hat nach Günther’ Weichreibung einen Durchmeffer von 54 Gentimeter und 
iſt auß Pappe gefertigt, die nachher mit Gips und über diefem wieder mit Pergament 
ap wurde. Eine hindurch geſteckte eiferne Achſe geftattet die Umdrehung. Das Meer 
ift in blauer, die Länder find in grüner und brauner, die Schneegipfel in weißer Farbe an« 
gelegt; die Schrift fchimmert in den verichiedenften Färbungen. Der eiferne Meridian 
Iheint von Behaim felbft noch angegeben worden zu fein, wogegen der Horizontalring aus 
Meſſing erft viel fpäter hinzukam. Die Kugel ruht auf einem Dreifuß von Eijen (Früher 
von Holz). Bon Streifen führt der „Erdapfel“ nur den Aequator, die Wende und Yolar- 
freie, ein eigentliche Grabneg fehlt ihm noch. Die fartographiihe Darftellung der Erb- 
oberflähe ift meift in den von Ptolomäus herrührenden Mißpverhältniffen ausgeführt, mit 
Hinzufügung der Ergebniffe aus Marco Polo's und Johann de Mandaville’3 Heilen. Bon 
den vielen Randgloſſen, mit welchen der Globus bejchrieben iſt, feien Hier nur einige 
Proben eingefügt. Bei der großen Inſel Zipangu (Japan) fteht eine lange Note, in ber es 
beißt: „Hier findt man vil Meer Wundter von Serenen und andere Fiſchen“; von ber 
Injel Angama wirb bemerkt: „Man jchreibt, daß das Volk in dieſer Inſul habe Hunds— 
Häupte, Augen und Zähne glei wie die Hundte, und daß es faft ungeitalt Volk ſeyn foll 
und wildt.“ Bei anderen Inſeln: „Die in diefen Inſeln wohnen, haben ſchwanz gleich die 
Thiere u. f. m.” Mbbildungen und Beichreibungen des Behaim’ihen Globus find in ben 
Werfen don Doppelmayr, von Murr und Ghillany zu finden; zwei leichter zugängliche 
finden fi in Ruge's „Geichichte des Zeitalters der Entdeckungen“ und in bem aus— 
gezeichneten Facfimile-Atlas von Nordenitiöld, S. 72. 

Gegen Ende des Jahres 1493 reiste Behaim bon Nürnberg über Flandern nad) 
Portugal zurüd, Hier erhielt er im nächften Jahre (1494) von feinem Monardhen den 
Auftrag zu einer Reife nad den Niederlanden, von der wir aber leider nur durch einen 
feiner Briefe Kenntnis haben. Auf diefer Reife hatte er das Unglück, in die Hände 
engliiher Piraten zu fallen, welche ihn nah England bradten, wo ihn ſchwere Strantheit 





! Der Jabkobsſtab iſt ein für aftronomifche und geometrifche Zwecke gleihwmäßig ver: 
wendbares Meßwerkzeug, da® in feiner Art den Seeleuten des Entdedungszeitalterd dasſelbe 
war, was ihren Gollegen von heute der Spiegeljertant geworden ift. Vgl. Günther’s 
„Handbud der mathematiichen Geographie”, ©. 87. 

2 Vol. Günther's „Handbuch der mathematischen Geographie”, S. 358 ff., und 
Nordenfkiöld's Facſimile-Atlas, ©. 71. 
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aufs Krankenlager warf und zweimal dem Tode nahe brachte. Ein von ihm anſcheinend 
beſtochener oder ſonſtwie gewonnener Kaperſchiffer verhalf ihm nach 1a Genejung zur 
Flucht nach Franfreih, von wo aus ihm endlich die Erreichung ſeines Reiſezieles möglich 
wurde. Nah Liſſabon zurüdgelehrt, verbradhte Behaim mwahrjheinlih die legten Xebens- 
jahre von 1494 an auf Eine Inſel Fayal. Als er 1505 zu nicht näher befanntem Zwecke 
in Liffabon fih aufbielt, erfrantıe er, begab ſich in Die Üitege des deutſchen Hospitiums 
von St. Bartholomäus und verſchied daſelbſt am 29. Juli 1506. Seine Ruheſtätte fand 
er in der Kirche der Dominikaner. Mit einem Sohne Behaim’s, ebenfald Martin genannt, 
Scheint bie portugiefiihe Linie des Haufes Behaim fehr bald außgeitorben zu fein, 

Am Jahre 1890 hat die alte Reichſsſtadt Nürnberg ihrem berühmten Sohne Martin 
Behaim ein ſchönes Denkmal errichtet, da8 am 17. September enthüllt und durd eine Feſt⸗ 
rede von Profeffor Siegmund Güntber eingeweiht wurde. Das von Profeflor Hans Höhner 
mobdellirte und in ber berühmten Gragießerei von Burgſchmietz-Lenz gegofiene Standbild 
ftellt den in die Staatögewänder ber portugieliihen Chriftusritter gefleideten Seemann im 
Harniih dar; die linfe Hand ftügt fih auf das Schwert, die rechte auf den „Erbapfel”.' 

Wir fchliegen unfere Skizze mit dem rühmlidhen Zeugnis, das Sailer Marimilian 
unferem Ritter beilegte: „Martino Bohemo nemo unius Imperii eivium magis umquam 
peregrinator fuit, magisque remotas adivit orbis regiones." 

Bremen. W. Wollenhauer. 
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Der Tod hat abermals in den Reihen der amerikaniſchen Nationalakademie der 
Wiſſenſchaften ein Opfer gefordert in der Perſon des Profeſſors Jofef Lovering, der in 
ſeinem Heim zu Cambridge, Maſſ. in Amerika, am 18. Januar 1892 durch die Influenza 
hingerafft ward. 

Dieſer eminente Gelehrte war der Sohn des Geometers Robert Lovering und ward 
in Charlestown am 25. December 1813 geboren. Er ſtudirte in den öffentlichen Schulen 
unter der Leitung des Theologen und Paſtors James Walter, nahmaligen Präſidenten 
des Harvard-Gollegiumd, der ihn befähigte, im Jahre 1830 in bie philofophiihe Claſſe 
nenannten Gollegiums einzutreten. Drei Jahre fpäter wurde er als ber vierte in jeiner 
Claſſe graduirt und nach weiteren zwei Jahren wurde er mit der Würde eines Profeflors an 
der Univerſität bekleidet. Unter feinen llniverfitätsgefährten befanden ſich auch Bowen, 
Warren und Wyman, die jpäter ebenfalld zu Profeſſoren ernannt wurben. 

: Nach feiner Promotion gab Lovering ein Jahr lang Unterriht in Charlestown, 
fühlte fich aber bejonder& zur Theologie hingezogen und bradjte deshalb zwei Jahre im 
geiftlihen Seminar in Harvard zu. Schon frühzeitig zeigte er aud eine Worliebe für 
Mathematit und füllte deshalb feine Weußeftunden im Seminar mit dem Studium diejer 
Wiffenihaft aus. So ward er denn, ald Profeſſor Farrar im Jahre 1836 erfranfte, an 
defien Stelle zum Vortrag der Mathematik und Phyſik ernannt, und als Farrar zwei Jahre 
jpäter in den Ruheſtand verjegt ward, folgte Lovering ihm auf dem Lehrituhle für Mathe— 
matif und Naturphilofopbie, den er bis zum Jahre 1888 innehatte. Er batte alsdann 
eine fünfzigjährige Dienjtzeit als Profeſſor hinter fih, zog fich zurüd und warb penfionirt. 

Das Wahsthum des aftronomiichen Harvard»Obiervatoriums ift zum großen Theil 
das Verdienit Lovering's, der im Jahre 1840 in Gemeinihaft mit Profefjor William E. Bond 
md mit nur wenigen Inftrumenten die aftronomiihen Beobachtungen im Danahaus in 
Gambridge begann und jo den Grundftein zu genanntem Obfervatorium legte, welches 
ih von jo Kleinen Anfängen zu feiner gegenwärtigen Bedeutung entwidelt hat. Zu jener 
Zeit war ed, wo Mlerander v. Humboldt die königliche Geſellſchaft veranlaßte, gleichzeitige 
Sog ep über Erdmagnetismus in Großbritannien und den Golonien zu machen, wozu 
die Mitwirkung der Vereinigten Staaten erbeten wurde. Hierauf ward eine ber Stationen für 
die Beobahtungen in diefer Richtung nad) Cambridge verlegt, wo ſolche unter der Leitung 
der Profeſſoren Bond und Lovering ftattfinden follten, Mehrere Aififtenten des Xehr: 
förpers der liniverfität lieben ihre Mitwirkung bei dieſer Arbeit, jo auch Thomas Hill, der 
nahmalige Präjident von Harvard, und Benjamin A. Gould, der berühmte Aitronont. 

Profeſſor Lovering publicirte in Gemeinschaft mit Benjamin Pierce die „Cambridge 
Miscellen“ über Mathematit und Phyſik, worin Lovering die Abhandlungen über das 








Eine Beichreibung und Abbildung bes Denkmales enthält die Leipziger „Illuſtrirte 
Zeitung”, Nr. 2470, 1890. 
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innere Gleihgewicht ber Körper, die Anwendung ber mathematifhen Analyie bei phyſikaliſchen 
Forſchungen, die Theilbarkeit der Materie und ähnliche Stoffe lieferte, welche nicht allein 
die Aufmerkiamfeit feiner Landsleute, fondern der wifjenihaftlihen Welt überhaupt auf ſich 
zogen. Im Fahre 1867, als Profeſſor Pierce zur Präfidentichaft der Künen- und geobätifchen 
Bermejjungen der Bereinigten Staaten (U. S. Coast and Geodetie Survey) berufen ward, 
übertrug er die Anfertigung der Berechnungen, um transatlantiihe Längengrade nad) tele- 
graphifhen Beobahtungen an Stabellinien zu bejtimmen, feinem Gollegen Lovering, dem 
alsdann diefe Arbeit bis 1876 oblag. 

Beſonders durch jeineVorträge war Profeſſor Rovering allgemein befannt. Bor dem Lowell⸗ 
Snftitut in Bofton gab er neun Gurfe, einen jeden zu zwölf Vorlefungen, über Aitronomie 
und Phyſik. Hiervon wurden fünf der Curſe an den ber Drieinsivorieiune folgenden Tagen 
vor einer anderen Zuhörerſchaft wiederholt, "wie e8 bei dieſem Snftitut von jeher Brauch 





* A, — 
—— 


Profeſſor Iofef Lovering. 


war. Kürzere Curſe von Vorleſungen widmete er dem Smithſonian-Inſtitut in Waſhington, 
dem Peabody-Juſtitut in Baltimore und dem Inſtitut wohlthätiger Handwerker in Boſton, 
abgeſehen von den ein- oder mehrmaligen Vorleſungen, die er in vielen amerikanischen 
Städten abbielt. Auch war er unermüdlich im Verfafjen wiſſenſchaftlicher Artikel für die zeit- 
genöffiihe Literatur, und feine Beiträge, mehr als hundert an der Zahl, find zu finden 
in den veröffentlichten Verhandlungen der „Amerikaniſchen Akademie der Künſte und Wiffen- 
fchaften‘ (Proceedings of the American Academy of Arts and Seiences); in den Verhand— 
fungen der „Amerikaniſchen Geſellſchaft zur Beförderung der Wiſſenſchaft“ (Proceedings of 
the American Assoeiation for the advaneement of Seienee); ferner im American Journal of 
Seienee; im Journal of the Franklin Institute; in the North American Review und in 
vielen anderen Journalen. 

Die Ergebnifje jeiner wichtigften Forihungen find enthalten in feinen Schriften über 
das Nordlicht, über Erbmaanetismus und die Beftimmung transatlantiicher Längengrade, weldye 
in den Bänden II und IX der „Memoiren der amerifanifhen Akademie der Künfte und 
Wiſſenſchaften“ zu finden find, Auch find in Band X die Refultate feiner Yorihungen über 
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das Nordlicht niedergelegt (Bofton 1873) und außerdem bat LZovering eine neue Auflage 
von Farrar's „Elektricität und Magnetismus” veröffentlicht (1842). 

Bereits im Jahre 1839 ward Kovering zum Mitglieb der „Amerikanischen Akademie 
der Fünfte” ernannt, war deren correipondirender Secretär von 1869 bis 1873, von da ab 
bis 1880 Vicepräfident derjelben und bekleidete jodann bis 1889 die Präfidentenitelle dieſes 
Inſtitutes. Im Jahre 1873 wurde er zum Mitglied der „Akademie der Wiſſenſchaften“ ernannt 
und 1879 wurde ihm von der Harbard-liniverjität der L L=Doctor-Grad verliehen. 

Lovering trat der „Gejellichaft für die Förderung der Wiffenihaft“ im Jahre 1849 
bei und war bon 1854 biß 1873 ihr permanenter Secretär, während welcher Zeit er 
15 Bände liber die Verhandlungen der Gejellihaft veröffentlichte. Dieje reichlihen Verdienfte 
um Die größte der amerifaniichen wiſſenſchaftlichen Gefellichaften wurden alsdann durd 
jeine Erhebung zu deren Präfidentihaft belohnt, bei welcher Beranlaffung er bei der Ber: 
fanımlung zu Hartford im Jahre 1874 jeine Abſchiedsanſprache hielt, worin er die Ent- 
widelung ber phyſiſchen Wiflenichaften darlente. Er war auch Mitglied der „Amerikaniſchen 
philoſophiſchen Geſellſchaft“ und der „Hiftoriihen Geſellſchaft“ von Buffalo. 

Sein langes Leben hat Zovering zumeift in Cambridge verbradjt, aber von 1868 bis 1869 
erhielt er von der Univerjität Urlaub auf ein Jahr, den er zum großen Theil in Europa 
mit Profeſſor William W. Goodwin, dem mwohlbelfannten Inhaber der Eliot’ihen Lehr— 
fanzel für griechifche Literatur zu Harvard, verliebte. Profeffor Lovering war actived Mit: 
glied des Donnerstag-Clubs in Cambridge und einer der Guratoren des ardhäologiichen 
und etbnologiihen Peabody-Muſeums. Nach feinem Nüdtritt von feiner Thätigfeit an der 
Univerjität lebte Lovering ın feinem Heim in ftiller Zurückgezogenheit, legte aber bis zu 
en Lebensende daß lebhaftefte Intereffe für die Angelegenheiten feiner Alma mater an 
en Tag. 

Die Harvarb:liniverfität, ſowie die wiſſenſchaftliche Welt überhaupt, melde aus 
feinen Forſchungen fo graben Nugen 309, bat in dem Verftorbenen einen nahezu unerjegs 
lichen erluft erlitten. Dabei hat er die Ergebniſſe feiner Interfuhungen und Beobadhtungen 
jo mufterhaft — hinterlaſſen, daß unſere heutigen Studenten auf dem gelegten Fun— 
dament weiterbauen und bie gewonnenen Reſultaäte, welche ihr Lehrer und Meiſter durch 
mühevolle Arbeit und unabläſſigen Fleiß zuwege gebracht und für deren Vervollkommnung 
er feine geiftige und phyſiſche Lebenskraft geopfert hatte, bis im ihre legten Gonjequenzen 
verfolgen können. 


- Todesfälle, Herr Profeſſor Dr. Henry Lange in Berlin, unſer hochgeſchätzter Mit: 
arbeiter, berihtigt durch ein freumbliches® Schreiben einen Paſſus in dem legthin von ung 
gebrachten Nefrolog über Heuri Duveyrier („Hundihau* XV, ©. 91), wo e# heißt, daß 
derfelbe die ihm auf Verwendung bocdangejebener Berliner Geographen und Gelehrien ans 
gebotene Erlaubnis der Striegöbehörbe, die Zeit der Gefangenschaft in Berlin zuzubringen, 
nicht angenommen habe, Nach der Mittheilung Profeffor Lange's hat Duveyrier von Neiße 
aus mit Niemandem in Berlin correipondirt ald mit ihm, und Dr. Zange war es, welder 
dem franzöfiihen Gelehrten den Vorſchlag machte, die Bermittelung zu übernehmen, daß es 
ihm geftattet werde, jeine Haft in Berlin abzuwarten; die Erlaubnis hiezu konnte nur 
Kaiſer Wilhelm geben, aber Duveyrier konnte fich begreiflicher Weije nicht dazu entihließen, 
an den Kaiſer ein entiprechendes Bittgeſuch zu richten, und jo mußte Duveyrier in Neiße 
bleiben. Bon einer angebotenen Erlaubnis der Striegsbehörde fann aljo nicht die Rebe fein. 

Geheimer Regierungsrath Dr. Georg Adolf Soetbeer, Brofeflor für Nationalötonomie 
an ber Univerſität zu Göttingen, ausgezeichneier Statijtiker, erfte Autorität in Währungs— 
fragen und Hauptvorfämpfer der Goldwährung in Deutichland, ıft am 23. October 1892 in 
Göttingen geitorben. Er war am 23. November 1814 in Hamburg geboren, wo er auch 
beigelegt wurde. Von feinen zahlreihen Schriften feien bier die folgenden genannt: „Weber 
Hamburgs Handel” (Hamburg, 1840 biß 1846); „Graphiſche Darftellung von Jahresdurch⸗ 
ihnittöpreilen in den Jahren 1816 bis_1857* (Hamburg, 1858); „Ebdelmetallproduction und 
Werthverhältnis zwiihen Gold und Silber jeit der Entbedung Amerikas bis zur Gegen: 
wart” (Betermann’s Mitth., Gotha, 1879); „Umfang und Bertheilung des Volkseinlommens 
im preußifhen Staate 1872 bis 1878” (Leipzig, 1879); „Das Goldland Dfir” (1880). 

Am 1. November 1892 ift zu Zölz in Bayern der befannte Gulturbiitoriter und 
Ethnograph Friedrih dv. Hellwald, der auch zu unseren geihägten Mitarbeitern zählte, im 
51. Lebensjapre geitorben. Die „Rundſchau“ hat fchon vor einiger Zeit Biographie und 
Bildnis des allzu früh Verewigten gebracht, worauf wir unfere Leſer verweilen („Rund⸗ 
ihau VIL, ©. 424 f.). Im Anbange biezu nennen wir bier noch unter den letzterſchienenen 
Werfen Hellwald's: „Die weite Welt“ (3 Bände, 1885 bis 1857); „Die Welt der Slaven“ 
(Berlin, 1890); „Ethnographiihe Röffeliprünge* (Leipzig, 1891), 
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Der ehemalige Profeſſor der Aftronomie an der Univerfität Zürich, Dr. G. H. v. Meyer, 
ftarb im Alter von 77 Jahren in —— a. M. am 21. Juli 1892. 

Dr. Ottomar Noval, Profeſſor der Paläontologie und Geologie an der czechiſchen 
Univerfität zu Praa, verichied zu Liteh bei Starlftein am 28. Juli 1892 im 41. Lebensjahre. 
Juli = Enrico Tafani, Aſſiſtent am botaniihen Mufeum in Florenz, ſtarb dafelbit im 

uli b 
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Europa. 


Schwankungen der Alpengletſcher. In ſeinem Jahresberichte über die Schwankungen 
der Alpengletſcher weist F. U. Forel nad), daß die Phaſe des Vorrückens der Gletſcher ſich 
langſam zu entwickeln fortfährt in den Gletſchern der Weſtalpen, der Dauphinde, bon 
Savoyen, Wallis und Bern. Die Zahl der in den Schweizer und ſaboyiſchen Alpen feſt— 
geitellten wachſenden Gletfcher fteigt jett auf 54, während fie im verflofjenen Jahre 52 betrug. 
Forel konnte ferner mittheilen, daß von nun ab auch die öſterreichiſchen Gleiſcher durch den 
deutihen und öfterreichifchen Alpenverein, die italienischen durch Virgilio und die franzöſiſchen 
durh den Prinzen Bonaparte unterfucht werden iollen. 

.. ,„ Grabdentmal der Weltreifenden Ida Pfeiffer. Die Leiche der befannten Wiener Welt- 
reifenden Ida Pfeiffer wurde wegen bevoritehender Auflafjung des St. Marrer Friedhofes, 
wo fie bisher ruhte, erhumirt und auf dem für berühmte Todte refervirten Theile bed 
Wiener Gentralfriebhofes am 5. November 1892 feierlich beigefegt. Zngleich wurde das auf 
dem neuen Grabe errichtete Denkmal enthüllt. Derfelbe ift ein Obelist aus Porphyr, deſſen 
Spige ein Globus krönt. Die Vorberfeite des von Johannes Bent künftleriih ausgeführten 
Denkmals zeigt dad Bildnis der feltenen Frau, umgeben von Bronzeornamenten und mit 
der Inſchrift: „Ida Pieiffer, geb. Nıyer 1797 bis 1858.” 

Nene Eishöhle in Fraukreich. Der befannte franzöfiihe Höhlenforfcher C. A. Martel 
bat im März 1892 eine Eishöhle auf dem Plateau von Langres, 15 Silometer nördlich 
von Dijon, deren Eingang wol ſchon lange befannt war, bie aber noch nie unterjucht 
worden, eingehend erforiht. Sie befindet fi im unteren Jurakalk in 475 Meter Seehöhe, 
hat eine Tiefe von 55 Meter und 5 bis 15 Meter im Durchmeffer. Die ganze Höhle wird 
durch das bineinfallende Tageslicht volllommen erhellt, welches wegen der verticalen Er: 
ftredung derfelben und wegen der Weite der äußeren Deffnung ungehindert eindringen kaun. 
Sie fteht mit feinen weiteren Hohhäumen im Verbindung und weist auch feinen unter 
irdiihen Waſſerlauf auf. An der engiten Stelle befindet jih an der Nordwand bed unteren 
Höbhlenabichnittes eine Art Vorhang von reinem, burchfichtiaem Eife, welcher an vielen 
Stellen Säulen von 10 biß 15 Meter Höhe enthält. Am 28, März wurde die Lufttemperatur 
der Höhle mit —1° E., an der Oeffnung mit 149 E, gemefjen. Alle Spalten ber tieferen 
Wandungen waren mit ftarkem, durchſichtigem Eiſe ausgefüllt, die geneigten Theile ber 
legteren waren gänzlih mit Schnee oder Glatteiß bedeckt; nicht ber geringite Zuftzug war 
in der Tiefe fühlbar. Merkwürdig ift diefe Eishöhle deshalb, weil ſich ihre Eismaffen unter 
offenem Himmel befinden, im Gegenfage zu den übrigen befannten Eisgrotten im Jura, in 
den Alpen und Sarpathen. 

Der höchſte Gipfel der Krim. Der ruffiiche Generalitab hat an ber Norbküfte des 
Schwarzen Meeres geodätiiche und topographiiche Arbeiten vorgenommen, welche zu dem 
Ergebnitie führten, daß nicht, wie man bisher annahm, der Tſchatyr-Dagh (1525 Meter), 
fondern der Roman-Koſch (1543 Meter) der höchſte Gipfel im Jailagebirge fei. 


Aften. 


Reife des Dr. J. Troll nad Eentralafien. Der bekannte öfterreihiiche Afienforfcher 
Dr. Joſef Troll hat am 7. October 1892 von Wien aus eine neue Forſchungstour nadı 
Gentralafien angetreten und ift am 20. October in Samarkand eingetroffen. Bon da aus 
gedenkt er durch Ruſſiſch- und Chineſiſch-Turkeſtan nah Sibirien zu gehen und baum durch 
die Mongolei fi nad Peking und Schanghai zu wenden, Bis Kaſchgar bereit Dr. Troll 
befanntes Gebiet; anjtatt ſich aber, wie vor vier Jahren, ſüdlich zu wenden, begiebt er ſich 
bon Kaſchgar nördlich über Fort Naryn, wo bekanntlich General Prſchewalsky jtarb, nad) 
Sibirien, macht einen Abſtecher nah dem archäologiſch hochintereffanten Minnufinst, gebentt 
in ber Wüfte Gobi, die Nuinenftätte Karakorum, die als Reſidenz Didingis Khans gilt, zu 
befihtigen und über lirga und Salgan nad Peking zu reifen. 
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Von der Erpedition Potanin’s nah Dfttibet. Der rufjiiche Orientalift ©. N. Potanin 
traf auf der Reife nad dem öftlihen Tibet Ende Auguſt 1892 in Tomsk ein, wo er jeine 
Expedition endgiltig zulammenzuftellen gedachte, um dann nad Gentralajien borzudringen. 
Ihn begleitet feine Gattin, ferner der Geologe W. N. Obrutfchew und der Zoologe M. M. 
Berefawäti. Die Erpedition wird in Ofttibet zwei Jahre verbringen; es jtehen ihr reiche 
Mittel zu Gebote, die theil$ von der Negierung, theild von dem Millionär Sſibirjakow 
hergegeben wurden. 

Nadridhten von Jagor. Von D. Jagor, dem Neftor ber Weltreilenden, ſind neue 
Nachrichten aus Wladiwoſtok, der ruffiihen Hafenftabt am Japaniſchen Meere, eingetroffen. 
Der Neifende hat gemeldet, daß er nad) längerem Aufenthalte in Japan über Schanghai 
1 ber — Amurprovinz gegangen ſei, von dort aber nach Schanghai zurück— 
ehren werde. 

Reiſe des DO. Ehlers. Der „Times“⸗Correſpondent ſchreibt unterm 3. September aus 
Tien⸗-Tſin, daß der bekannte Afrika-Reiſende, Lieutenant Otto E. Ehlers, welcher zwei Jahre 
in Britiſch-Indien zugebracht hat und dann eine erfolgreiche Tour von Birma durch die 
Schanftaaten, Siam und Tonling madhte, in Tien-Tſin angelommen iſt. Derjelbe befindet 
fih auf einer Entdedungsreife nadı der Mongolei, Mandſchurei und Korea. 

Bering: Denkmal. Dem berühmten ruffiihen Seefahrer Capitän Vitus Bering, einem 
Dänen von Geburt, geftorben am 8. December 1741 auf der Bering-Inſel am Scorbut, ift 
bort jest ein Denkmal aus Granit, mit eifernem Kreuze darauf, errichtet worden. Gr. 

Biologiſches Laboratorium in Calcutta. In den zoologiſchen Gärten zu Calcutta iſt 
jest ein biologiſches Laboratorium eingerichtet. Der reihe Inder Babu Joh Gobinda Law 
bat für den Bau des Gebäudes und deſſen —— 15.000 Rupien hergegeben. Die Er=- 
forihung des Schlangengifte® und die möglihe Auffindung eines Antidotes foll neben 
anderen anatomifchen und pathologiichen Unterfuchungen eine der Hauptaufgaben fein. Gr. 


Afrika. 


Anfnabme ded Tana durch Gapitän Dundas. Der engliihe Capitän %. G. Dundas 
hat durd eine von ihm geleitete Expedition, bei welder ihn der Geologe C. W. Hobley und 
der Dolmetſch B. Thompfon begleiteten, den Tana bid Hameye erforicht, hauptſächlich um nach— 
zumeifen, wie weit dieſer Fluß mit flahen Dampfern befahren werben könne. Die Erpedition brach 
am 1. April 1891 auf dem Flukdampfer Kenia“ von Lamu, norböftlid von der Tana— 
mündung, auf und gelangte am 27. Juni bis zu dem obgenannten Orte unter etwa 39° 5, L. 
vd. Gr. Freilich herrſchten gerade günftige Verhältnifje, da der Fluß infolge von Regen: 
güffen ſtark angeihwollen war. Von Hamene aus wurde am 18. Auguft ein Musflug nad 
dem Kenia unternommen, welder am 28. September von Süden ber bis auf eine Höbe 
von 2650 Meter erftiegen wurde. Während nun Gapitän Dundas den Dampfer wieder 
alüdlih an die Küfte zurücdbradhte, wo er am 23. December anlangte, gingen Hobley und 
Thompfon auf einem von Pigott's Route im Jahre 1889 abweichenden Wege nad) der 
Station Machako in Ulamba. Die von Hoblen geleiteten Aufnahmen hat nun E. G. Raven: 
jtein zu einer Starte des Tana- und Sabafigebiete® verarbeitet, welche in den „Proceedings” 
der Londoner Geographiihen Gelellihaft (Auguft 1892) publicirt wurde. Diefe Karte 
beftätigt die Aufnahme des unteren Tana durdy GI. Denbarbt, wogegen ber Oberlauf des 
Tana auf ihr wejentlich anders bargeftellt ift, ald auf der Karte von Dr. Peters. Den von 
Pigott berührten nördlichen Burns des Tana, deifen Eriftenz Dr. Peters leugnete, haben 
aud) Dundas und Hobley vailirt. 

Nadırichten von der Erpedition van Kerckhoven's. Die vom Congoftaat ausgeſandte, unter 
ber Führung van Kerckhoven's ftehende Grpedition ift mıt Erfolg im Uellegebiet thätig. Sie ift 
in das Gebiet der Mombuttu und der Niam-Niam vorgedrungen, wo fie wie aud in dem 
zwiichen dem Melle und feinem nördlichen Nebenfluffe Mbomu gelegenen Gebiet neue Staaten: 
bildungen vorfand, welche zur Zeit, da Schweinfurt und Junker diefe Gegenden befuchten, 
nicht beftanden. Die neuen Sultanate wurden bon van Kerckhoven aufgeluht und für ben 
Gongoftaat verpflichtet, An Stelle des Neiches Ali Kobbo's, wo Junker am 25. Februar 1888 
einen ferniten Punktt am llelle erreichte, etwa unter 23° öftl. L. v. Gr., liegt jegt das 
Sultanat Dihabbir, vom redhten Ufer des Welle nördlich bis zum Moilifluffe reihend, vom 
Stamme der Bandjia ober Bendſcha bewohnt. Nördlich von diefem Staate und nördlich 
vom Mbomufluß berriht noch, wie zur Zeit Junkers, Sultan Semio, den Milz, ein 
Begleiter van Kerckhoven's, beiuchte. Nach deſſen Berichte ijt die Nefidenz des Sultans wie 
eine richtige europäiſche Feſtung mit Paliffaden, Baftionen, Thürmen und Wällen umgeben 
und mehrere Hektar groß. Van Sterdhoven jelbjt hat den oberen llelle, der Makug genannt 
wird, weiter erforſcht, während fein Begleiter Lieutenant Ponthier den füdlihen großen 
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Zufluß desjelben, den Bomokandi, erkundete. Jedenfalls find von dieſer Erpebition noch 
wichtige geographiſche Ergebnijje zu erwarten. 

Nadıridit von Dr. Oskar Baumann. Vor einiger Zeit madıte die Meldung, daß der 
öfterreihiiche Afrifareifende Dr. Ostar Baumann, der fi eben auf einer Bug 
in Oftafrita befindet, durch einen Speerftich verwundet worden jei, durch alle Blätter die 
Runde, wurbe aber bald darauf telegraphiidy dementirt. Am 1. November haben nun die 
in Wien wohnhaften Eltern Baumann’ einen au Mwanza, 23. Juli 1892, datirten Brief 
ihre Sohnes erhalten, in welchen derſelbe mittheilt, daß er mit feiner &rpebition nad 
bollbrachter erfolgreicher Tour in den öftlihen Gebieten des Victoria-Nyanza in Mwanza, 
der Station der deuticheoftafrifaniihen Schugtruppe am Victoria-See, geiund angelangt iſt. 

Die Sanga:Erpedition de Brazza’d, Der Gouverneur von Franzöſiſch-Congo, Savor- 
gnan de Brazza, ift mit feiner Sangas&rpedition Ende Juli 1892 auf dem Sanga nord» 
wärt® bis Banja borgedrungen, wo er den Beſuch eines Fulbe-Häuptlings von Jola 
empfing, der vom Sultan von Adamana entjandt worden war. Einer feiner Xeute hat beim 
Hinauffahren auf ben Fluß Ikela einen neuen Weg nad Stunde entdedt, ein anderer hat 
von einer Niederlafjung von Mohammedanern aus Bagirmi nordöftlid von Banja berichtet. 
Brazza ift aljo dabei, die von Lieutenant Mizon hergeitellte Verbindung zwiſchen Adamaua 
und dem franzöfiihen Congo aufrecht zu erhalten, um, wie es franzöfiihe Colonialpolitifer 
wünſchen, die Ausdehnung des deutlichen Hinterlandes von Kamerun nad Nordoften und 
Diten hin zu bejchränten, 

Amerika. 


Die Sciffseiienbahn über den Iſthmus von Chignecto. Wir haben fhon einmal über 
ben Bau einer Schiffseifenbahn über den Iſthmus von Chignecto, welche den inneriten Winkel 
der Fundybai mit dem St. Xorenzbufen verbinden wird, berichtet. Die 27 Stilometer lange 
Bahn foll in kurzer Zeit fertiggeitellt werden. Durch fie wird der Weg von der Mündung 
bed St. Xorenzjtromes nah St. Johns in der Fundybucht um etwa 800 Stilometer, der 
Weg vom felben Ausgangspunkte nach den am Allantifhen Dcean gelegenen Orten um 500 
Kilometer verkürzt und die gefährliche Umjchiffung von Neufchottland vermieden. Der Bahn: 
förper wird in einer Breite von 12 Meter zweigeleifig bergejtellt. Die Sciffslaften, welche 
über diefe Bahn geführt werben follen, können 1000 Tonnen wiegen. Die Schiffe werden 
aus den Docks mitteld hydrauliſcher Preffe auf die Bahn gehoben. 

Eolumbusdentmal in New-York. Anläßlich der Columbusfeier, welche zu New-York 
in großartigem Maßftabe ftattfand, wurde am 12. October 1892 aud) ein Columbus-Dentmal 
enthüllt. das von den italienischen Vereinen gewibmet worden. 

Die Infel Mona. Im Auftrage de8 Hamburger Haufe Theodor Schmidt, welches 
die Guanolager auf der Inſel Mona ausbeutet, bat Sapitän DO. Kuhfal die legtere ein- 
gehender unterfucht und hierüber in den „Annalen der Hydrographie* Bericht erftartet. Die 
Inſel, welche in der nad ihr benannten Straße zwiihen Haiti und PBuertorico gelegen iſt, 
hat von Nordweft nah Sübdoft eine Länge von 10 und eine Breite von 5,5 Silometer. Die 
fteil ind Meer abfallende Nord» und Dftfeite it bis 50 Meter hoch, die Weit: und Südoſt— 
feite zeigt niedrige Vorland, hinter dem die Felſen biß 30 Meter Hoch fteil anfteigen. 
Diefe letztere Seite ift von einem Gürtelriff umſchloſſen, welches nur an einigen wenigen 
Stellen den Booten die Einfahrt in das ruhige, zwiſchen Land und Riff gelegene Waſſer 
geitattet. Mona befteht aus einem einzigen Storallenfels, an dem verichiedene Hebungen durch 
alte Strandlinien erfennbar find, und in dem zahlreihe, durch Auswaſchung entitandene 

öhlen fich befinden, in denen oft jehr ſchöne Tropffteinbildungen vorfommen. Das Klima 
ift gefund, und nur bei Winbftille, die jelten eintritt, herrſcht ftarfe Hige. Die große Regen: 
zeit bauert von Februar bis Anfang Mai, die Feine von Auguft bis Mitte October. Die 
Zwijchenzeiten find nahezu regenlos und bejonderd vom November bis Januar iſt Waifer 
jehr fnapp. In den erwähnten Höhlen haufen feit ältefter Zeit unzählige Vögel, deren Mift 
werthvolle Guanolager gebildet hat, melde durch das genannte Hamburger Haus Th. Schmibdt, 
das die Inſel von der fpaniihen Regierung gepachtet hat, ausgebeutet und berfrachter 
werden. Hierbei find 300 bis 400 Arbeiter in Verwendung. 


Auftralien. 


Forſchungsreiſe nad den Siidfeeinjeln. Der aus Wien gebürtige Naturforicher Anton 
Abraham, vorwiegend Zoologe, trat anfangs November 1892 mit jener Frau, einer fehr 
—— Präparatorin, eine wiſſenſchaftliche Forſchungs- und Sammelreiſe nah den Neuen 

ebriden, Santa⸗Cruz und den Salomons-nfeln an. Es find dies die unbefannteiten 
Inſeln der Südſee und zum großen Theile von Kannibalen bewohnt. In das Innere ders 
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jelben ift noch fein Europäer eingedrungen; auf den meiften Injeln wird fyrau Abraham die 
erite weiße Frau jein, welche diejelben betritt. Herr Abraham wird bemüht fein, auf jeiner 
Neife aud dem Handel und der Induſtrie Oeſterreichs zu dienen und denjelben neue Abiag: 
gebiete zu eröffnen. Die Reife foll drei bis vier Jahre in Anfprucd nehmen und das Haupt: 
ergebni8 derielben öfterreichiichen wiffenichaftlihen Inftituten zugute kommen, 

Die DOfterinjel. Die im Djten der Südjee gelegene Diterinfel bejuchte kürzlich der 
Amerikaner Thomfon. Nahdem im Fahre 1863 ſämmtliche Männer nah den zu Peru gehö- 
rigen Chincha-Guanoinſeln als Arbeiter gewaltiam entführt worden, hat fi die Bevölkerung 
nunmehr auf 155 vermindert, gegen 1500 bis 2000 ehemals. Die Inſel ift durch die von 
den Eingeborenen früberer Zeiten angefertigten fteinernen Bildſäulen — feine Gößen, 
jondern hervorragende Perſonen unter ihnen daritellend — wohl bekannt. Mr. Thomion, 
welcher darnach eifrig forſchte, zählte im ganzen 555 Stüd diefer Säulen, fie find jedoch 
leider durch vandaliih gefinnte Miffionäre verftümmelt, oft nur noch bloße Bruchſtücke. 
Auch Täfelchen mit Juſchriften entdeckte Mr. Thomfon, deren Entzifferung aber ſchwer hält, 
da den jegigen Eingeborenen der Schlüffel dazu nicht mehr bekannt ift. Gr. 


Geographiſche und verwandte Vereine. 


Allgemeine Conferenz der internationalen Erdmeſſung. Die 10. allgemeine Conferenz 
der internationalen Erdmeſſung fand vom 27. September bis 7. October 1892 in Brüffel 
ftatt. Bon den 27 Staaten der internationalen Vereinigung waren 12 durd 25 Delegirte 
vertreten; außerdem nahmen noch zahlreihe andere Gelehrte an den Sigungen theil. Das 
Hauptintereſſe beanipructen die Mittheilungen über die Grgebniffe ber gleichzeitigen 
Beobadtungen der geographiſchen Breiten zu Honolulu einerjeit8 und zu Berlin, Straßburg 
und Prag anbererfeitd. Dr. Marcufe, der Beobachter zu Honolulu, und Director Beder 
aus Strakburg waren gegenwärtig. rfterer gab in der zweiten allgemeinen Sigung ver: 
ſchiedene ergänzende Mittheilungen zur Honolulu-Erpebdition. Bon großem Werthe war, daß 
der Superintendent der Coast and Geodetie Survey der Vereinigten Staaten in legter Stunde 
die vorläufigen Ergebniſſe gleichzeitiger Beobachtungen zu Waihington an das Central: 
bureau eingelandt hatte, denn es wurde durd die Gefammtheit aller dieſer Ergebniſſe 
zweifellos dargelegt, daß die in den legten Jahren beobadıteten Veränderungen der 
geographiichen Breit mn ihre Urſache in einer periodifchen Verſchiebung der Erdachſe im Erd: 
förper haben und nicht auf ſyſtematiſche Beobachtungsfehler zurüdgeführt werden können, 
Gine andere Frage, der von einigen Seiten ein bejonderes Intereſſe beigelegt wurde, kam 
nad verſchiedenen Borbefprehungen erft am 7. October in der legten allgemeinen Sigung 
zur Verhandlung. Es handelte fich dabei um die Wahl eines einheitlichen Nullpunktes der 
Höhenangaben für Europa. Die Entſcheidung der Frage wurde abermals vertagt, indem 
eine Commifjion von fünf Mitgliedern mit ihrem weiteren Studium betraut wurbe. Der 
eigentlich geodätiiche Stern der internationalen Erdmeſſung fam in den Berichten der 
einzelnen Delegirten über die Arbeiten in ihren Ländern, ſowie in verichiedenen zuſammen— 
fafjenden Berichten zur richtigen Beleuchtung, und es bot fi dem Fachmanne ein über: 
raſchendes Bild der Entwidelung der Erdmeſſung in den letzten Jahren dar, fo daß 
Generallieutenant Ferrero, der Vertreter Italiens, mit Recht am Schluffe der Sitzungen die 
bejondere Bedeutung der 10. allgemeinen Gonferenz hervorbeben konnte. 

Geographiſche Gejellihaft in Chriſtiania. In der Geographiihen Geſellſchaft von 
Chriftiania bat fürzlid br. Fridtjof Nanſen einen längeren Vortrag über feine 
bevoritehende Norbpol-Erpedition gehalten. Die Expedition wird das Starijche Meer zum 
Ausgangspunkte nehmen, und das meuerbaute Schiff wird darauf eingerichtet fein, nöthigen— 
falls volle fünf Jahre im PBolarmeere zu verbringen. Der Schiffsſalon bietet genügenden 
Naum für die aus zwöif Köpfen beftehende Erpedition und wird durch eine PBaraffinlampe 
erwärmt werden. Alle FFortichritte der modernen Technik wurden aufgeboten, um das Ein- 
dringen ber Feuchtigkeit in die Näumlichkeiten zu verhindern. Eine größere Anzahl von 
Hunden wird zu Jagdzweden und al3 Zugthiere mitgenommen. Außerdem find noch befondere 
Vorkehrungen geitoffen, mu der Expedition während der aht Monate dauernden Polar: 
nacht eleftriiche Beleuchtung zu ſchaffen. 

Sechſter internationaler Geograpbencongreß. Infolge bes auf dem fünften Geographen- 
congreffe zu Bern 1891 allgemein ausgeſprochenen Wunſches, dab der nächſte Congrek in 
London ftattfinden möge, hat die königliche Geographiiche Geiellihaft in London ſich bereit 
erklärt, diefen Congreß zu veranftalten und auch ſchon einen Organilationsausihuß ernannt, 
welcher mit ben Vorbereitungen zum Gongreffe betraut wurde, Vorjigender dieſes Aus: 
ichuffes ift Major Leonard Darwin, Secretär 9. Scott Steltie. 
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Königlihe Geographiſche Gejellidajt von Sidauftralien. Auf der am 20. September 

1892 in Mdelaide abgehaltenen Werjammlung der Royal Geographical Society of South 

Australia legte Mr. David Lindfay, der Leiter der Elder-Erpedition, die von ihm und dem 

zen Mr. 2. Wells in großem Mapitabe entworfene Karte über jeine Nteiferoute vor. 

uf Antrag des Sir Thomas Elder wurde Ddiejelbe mit dem Reiſeberichte der Regierung 

der Golonie, weldye daraus eine Karte in Eleinerem Maßſtabe wird anfertigen laſſen, als 
Eigenthum übermwiejen. Gr. 


Vom Büdertifd. 


Bollitändiges Ortſchaften-Berzeichnis der im Reichsrathe vertretenen Königreiche uud 
Länder nah den rgebniffen der Volkszählung vom 31. December 1890, Nebſt voll: 
ftändigem alphabetiijhen Namensregifter. Herausgegeben von der k. k. ftatiftiihen Gentrals 
commiiion in Wien. Wien 1892, Alfred Hölder, £. u. £. Hof: und Unwerſitäts-Buch— 
händler. (657 ©.) 

Die k. k. ſtatiſtiſche Gentral-Commifjton hat die Ergebnifje der Volkszählung vom 
31. December 1890 mit rühmenswerther Schnelligkeit bearbeitet, jo daß ſchon jeit 
Monaten das vollitändige Ortichaftens- Verzeichnis der im Neichsrathe vertretenen König— 
reihe und Länder vorliegt. Dasjelbe giebt die ortsanweſende Bevölkerung der Stronländer 
Oeſterreichs nah Ortichaften, Gemeinden, Gerichtöbezirfen und Bezirkshauptmannſchaften 
an, und zwar derart, daß innerhalb jeder diejer Rubriken die Reihenfolge eine alphabetiiche 
it. Bei größeren Städten find auch die Stadtbezirke und Borjtädte aufgenommen worden 
und das active Militär fpeciell nachgewieſen. Intereſſant iſt die Thatſache, dan es in 
Tirol 3 und in Worarlberg 10 Ortſchaften giebt, die zur Zeit der Volkszählung leer 
itanden, da jie aus nur im Sommer bewohnten Alpenhütten bejtehen. In Galizien zählt 
das Verzeichnis 324, in der Bulowina 2 unbewohnte Gutögebiete als Ortichaften auf, die 
nur aus Wäldern und Wiefen bejtehen. Für die Schreibweife der Ortsnamen war Die 
officielle, von den politischen WBezirfebebörden angewandte Schreibung maßgebend. Daher 
begegnen noch die alten Screibweiien Tulln, Mobs, Scheibbs, Guttenjtein u. ſ. w., wie 
auch marcherlei Inconfequenzen, welche zu bejeitigen aber die Redaction des Ortſchaften— 
Berzeichnifjes nicht ſür angezeigt hielt, da hierdurch der praktische Werth des Buches beein- 
trähtigt worden wäre. Denn dasſelbe jol ein Nachſchlagewerk jein, deifen man immer und 
immer wieder bedarf, und dieſem Zwecke dient namentlich auch das vollitändige alphabe- 
tiihe Namensregiiter. Welche Niefenarbeit das Ortichaften-Verzeihnis darftellt, ergiebt ſich 
daraus, dab Defterreich derzeit etwa 72,000 bis 73.000 Ortichaften zählt. Da es 1869 
76.218 Wohnorte gab, iſt ihre Zahl feither um mehr ala 3000 geſunken, was ſich aus der 
Vereinigung zahlreiber Ortichaften mit anderen erklärt. So find erft neuerdings 34 früher 
ſelbſtändige Ortichaften in Wien aufgegangen. Jedenfalld wäre es jehr erwünicht, wenn die 
f. k. ſtatiſtiſche Central-Commiſſion in Bälde eine jummarifche Ueberjiht über die Zahl der 
Städte, Märkte, Dörfer und Weiler in Oeſterreich erſcheinen ließe, welcher Nachweis ſchon 
feit langem fehlt, wie es and angezeigt gewejen wäre, im Ortſchaften-Verzeichniſſe 
wenigitens die Städte als ſolche zu bezeichnen. dl. 

., „Die Bäder und Himatifhen Gurorte der Schweiz von Dr. med. Th. Gjell Fels. 
Mit einer Bäderkarte der Schweiz. Dritie umgearbeitete Auflage. Zürich 1892, Verlag von 
Caeſar Schmidt. (XXXII, 621 ©.) Geb. 9 Mark. 

‚Für unſer die Gejundheit jo fehr aufreibendes Zeitalter ift das bejorgte Streben 
nah ihrer Wiederheritellung fennzeichnend; namentlich joll die Natur wieder gut machen, 
was die Gultur verbrohen. Daher hat in den legten Decennien die Zahl der Elimatiichen 
und Luftcurorte außerordentlich zugenommen, ohne daß dadurd dad Gedeihen der älteren 
„Bäder“ beeinträchtigt worden wäre. So zählt nun die Schweiz allein nicht weniger als 
561 Bäder und Elimatiiche Eurorte, von denen auf die einzelnen Gantone entfallen: Bern 
102, Sraubinden 66, Waadt 64, Wallis 45, St. Gallen 32, Schwyz und Zug 28, Appen— 
zel 25, Luzern 23, Zürich und Solothurn je 21, Aargau und Unterwalden je 20, Uri und 
Bajelland je 15, Freiburg und Teffin je 12, Thurgau 11, Glarus und Schaffhauien je 8, 
Neucätel 7, Genf 6. Alle diefe Curorte finden nad den Cantonen geordnet in dem Hand» 
budhe von Dr. Gſell Fels eine eingehende Beſprechung nicht bloß hinfichtlich ihrer Heil: 
mittel und Heilanzeigen, fondern aud in Bezug auf die Zugangdrouten, geographiſche Ver- 
hältniſſe, Spaziergänge und Ereurjionen n. ſ. w. Sehr wichtig ift auch die Einleitung, welche 
die allgemeinen Elimatiihen Werbältniffe der Schweiz, die Himatiichen Regionen derielben, 
das Seenklima, Waldklima, mittlere Bergklima und Hocgebirgskflima und die Minerals 
quellen überfihtlid und ſachkundig beipridt. So erweist fi das Handbuch von Gjell Feld 
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als ein treffliher Natbgeber für Alle, welche einen oder ben anderen Schweizer Gurort 
aufjuchen wollen. . 

Schneider's Typen-Atlas. Naturwiſſenſchaftlich-geographiſcher Hand-Atlas für Schule 
und Haus. Unter künſtleriſcher Mitwirkung von W. Claudius, H. Leutemann, G. Mützel 
und C. F. Seidel herausgegeben von Profeſſor Dr. Oskar Schneider. Vierte verbeſſerte 
Auflage. Dresden 1892. Drud und Verlag von C. C. Meinhold & Söhne, königl. Hofbuch— 
druderei. 2 Mart 40 Pfennig. 

Schneider's Typen-Atlas hat ſich längft als ein vorzügliches Anfhauungsmittel beim 
geographifchen Unterrichte eingebürgert, ja man fann jagen, daß er auf die Entwidelung 
dieſes Unterrichtes im legten Jahrzehnt einen beftimmenden Einfluß genommen. Die Aus: 
wahl der Typen ift eine wohlberechtigte, die Ausführung der Bilder zumeift charakteriftiich 
und künftlerifch gelungen, Jeder Erdtheil ift durch Typen von Völkern, Thieren und 
Pflanzen bertreien, und zwar entfallen Tafel 1 bis 3 auf Europa, 4 bis 6 auf Wirika, 
7 bi8 9 auf Aſien, 10 und 11 auf Auftralien, 12 bis 15 auf Amerika, die 16, Tafel ijt 
eine Erdfarte, welche die Verbreitung der wichtigiten Nugpflanzen daritellt. 

Ueberſichtslarte der öffentlihen Verfehrsanlagen in Wien im Anſchluſſe an bie 
beftehenden Eiſenbahnen. Zulammengeitellt nad) der Tracenrevifion und auf Grund amts 
licher Angaben der k. k. Generalinipection der öfterreihifchen Eifenbahnen, Wien 1892. Ver: 
lag von Artaria & Comp. 75 fr. 

Angeſichts des bevorftehenden Baues der Wiener Stadtbahn ift der vorliegende Plan 
von actuellem Intereſſe, da er in ſehr augenfälligen Farben die Haupt und Localbahn— 
linien des Wiener Stadbtbahnneges aufweist, weldhe bis Ende 1897, ſowie Diejenigen, welche 
ipäter auszuführen find. Es find aber auch die in Wien einmündenden Haupt- und Local— 
bahnen, jowie alle Pferdbebahnlinien, Straßen und Wege eingetragen. 

2 Jahre ungariider Finanz: uud Volkswirthſchaft (1867 bis 1892). Bon Anton 
Deutich. Berlin 1892. Putikammer & Mühlbrecht. (95 ©.) 1 Mark 80 Piennig. 

Der großartige Aufihwung, welchen Ungarn feit einem Bierteljabrhundert, in der 
Zeit des Dualismus, auf allen materiellen und geiftigen Gebieten genommen, wird im ber 
lejenswerthen Schrift von A. Deutich ſachkundig beleuchtet. Die Entwidelung der Staats— 
finanzen, des Creditweſens, ber Gijenbahnen, der Stromregulirungen und der wichtigften 
Zweige der Volkswirthſchaft kommen hier zur Sprache. Sie alle Heer. wie der Verfaſſer 
jagt, den Beweis dafür, daß nur ein felbftändiges, freied Volt groß und mädtig fein kann. 


Eingegangene Bücher, Karten etc. 


Geographiihe und maturwiffenihaftlide Abhandlungen. I. Zur vierhundertjährigen 
eier der Entdeckung Amerikas: Columbus und jeıne vier Reifen nach dem Weiten. Natur 
und herborragende GErzeugniffe Spaniens. Von Profeffor Dr. Johanne® Rein. Mit 
8 Figuren im Tert, 8 Xichtdruden und 3 Starten, fowie dem Facſimile eines Columbus: 
Briefes. Leipzig 1892. Verlag von Wilhelm Engelmann. 8 Mark. geb. 9 Mark 50 Pfennig. 

Edward Whymper's Berg: und eg Ing in den Alpen in den Jahren 16860 
bis 1869, Autorifirte veutiche Bearbeitung von Dr. Friedrig Steger. Mit 3 Karten und 
13 Abbildungen in Holzichnitt. Zweite underänderte Auflage. Braunfhweig 1892. George 

ejtermann. 

Kärntner Alpenfahrteu. Landihaft und Leute — Sitten und Bräuche in Kärnten. 
Geichildert von Fr. Franziszi. Mit einem Geleitbrief von Amand Freiherr dv. Schweiger: 
Lerchenfeld. Heraußgegeben vom Grillparzer-VBerein. Wien 1892, Xiterarifcher Vereins— 
verlag: F. Rörich. 

Der Sturz des Kaiſerthrones in Brafilien und feine Folgen auf politiſchem und 
firhlihem Gebiete, Mit 8 Bildern, Nach eigenen Erlebniffen gefhildert von T. 9. Fulano. 
Köln 1892, Verlag und Drud von J. P. Bachem. 3 Darf, 

Bon Maſurens Seen. Hiftoriihe und landſchaftliche Schilderungen von Dr. K. 2. 
Schmidt in Löten. Mit vier Bildern und einer Karte. (Sonderabdrud aus der „Deutichen 
Rundihau für Geographie und Statiftif“, XII. Jahrg. 10 Heft.) Wien. A. Hartleben’s Verlag. 
Commiſſionsverlag: Mar Fiſcher in Löten. 80 Pfennige, 


Schluß der Rebaction: 22. November 1892, 


Herausgeber: A, Sartleden’s Verlag in Wien. 
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Im Herzen von Littanen. 


Don Ludwig Heilbronn in Berlin. 


Keine age Preußens ijt, was Topographie und Ethnographie anbelangt, 
in dem Mahe vernachläjfigt worden, als der öjtlichjte Ausläufer des Landes, 
die vielgeichmähte Djtmarf. 

Eine Erklärung für dieſen vielfach befremdenden Umjtand mag man in 
eriter Reihe in der immerhin tjolirten Lage der Provinz juchen; nicht wenig 
trägt aber zu der abnormen Vernachläſſigung der legteren eine Unjumme von 
Vorurtheilen und grundfalichen Vorftellungen bei, welche zu bejeitigen man in 
neuerer Zeit vielfach unternommen hat. 

Die nachfolgenden Mittheilungen mögen dazu beitragen, weitere Streije 
mit der eigenthümlichen Natur eines Theiles der ojtpreußiichen Yandjchaft befannt 
zu machen und bejtehende Irrthümer zu bejeitigen. 

Borurtheilsfreie Neijende, die e8 unternahmen, den Boden der gewaltigen 
Kämpfe unjerer Altvorderen zu durchiorichen, waren entzüdt von der Schönheit 
des Landes, welches mit jeinen dunflen Wäldern, mit jeinen blinfenden Seen und 
wogenumraujchten Dünen dem Bejchauer ein gar herrliches Bild deutjcher Ur— 
iprünglichfeit bietet. Einer der begeijtertiten VBerehrer der Djtmarf mag wol 
Profeſſor Haſſe gewejen jein, der in einem jeiner Werfe! darzulegen nu De 
daß die Gegend bei Lochſtädt darauf Anſpruch machen fünne, für das Paradies 
der Bibel zu gelten. Wenn auch die moderne Wifjenjchaft die naiven Anfichten 
des Autors nicht zu theilen vermag, jo bleibt doc die hyperboliiche Hypotheſe 
Haſſe's bezeichnend für den Charakter der Gegend. 

Ein gewiſſes Intereſſe weiterer Kreiſe haben von jeher die Littauer für 
jih in Anjpruc; genommen. Es liegt in der Natur der Sache, dag man ſich 
diejem im Aussterben begriffenen Volksſtamm ganz bejonders zumendet und 
durch gewifienhafte Forſchung das nachzuholen beitrebt it, was man in früherer 
Zeit verjäumt hat.? 

ı Preußens Ansprüche, als Berniteinland das Paradies der Alten und Urland des 
Menſchen geweſen zu fein, erwieien von Dr. J. G. Halle. Königsberg 1766. 


2 Bezzenberger, Littauifche Forihungsgeihichte. Göttingen 1852, — Breunjohn, Zur 
Anthropologie der Littauer. Dorpat 1883. — Rheſa, Dainos. Königsberg 1325. — Neſſel— 


mann, Thesaurus linguae prussieae. Berlin 1875. — Veckenſtedt, Mythen des Zamaiten. 
eidelberg 1683. — Glogau, Littauen und die Littauer. — Paſſarge, Aus baltiichen 


Landen. Glogau 1878. S. 301 bis 348. 
xv. 10 
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„Der Nationalgejang*, jagt Rheſa, „it Die innerfte Seelenblüthe eines 
Volkes, und wenn dieſes untergegangen iſt, lebt es noch in feinen Gejängen 
fort." Die Littauer find ein wahrhaft poetisches Volk, und ihr Grundcharakter 
ergiebt fich am bejten aus ihren Nationalliedern, den Dainos, von denen uns 
eine große Zahl erhalten it. Eine gewijje Schwermuth liegt über den Gejängen 
des Volkes und ein heftiges Streben nach Licht und Vollkommenheit; daneben 
aber paart fich findliche Natvetät mit Hoffnungsfreudigem Wohlwollen.! 

Das preußiiche Littauen umfaßt den öjtlichen Theil von Oftpreußen und wird 
begrenzt von der Deime, dem Pregel und der Angerapp, endlich von dem Goldapp— 
flujje. Wenn man mit der Eijenbahn von Königsberg aus öjtlich fährt, jo bietet 
jich dem Beſchauer eine entzücende Scenerie, die für Oftpreußen eigenthümlich 
it. Eine jo reiche Abwechielung wie bier findet man wol im Süden des 
Reiches, in Württemberg, Baden und Bayern, wo Gebirgszüge eine größere 
Mannigfaltigfeit hervorrufen; feine andere Provinz des Nordens erfriicht jedoch 
das Auge durch ein wechjelreicheres Landichaftsgemälde im Ruysdaelichen Sinne, 
al3 die Oſtmark. 

An dem Zujammenflufje der Alle mit dem Pregel liegt das freundliche 
Städtchen Wehlau, in dejjen nächjter Umgebung bejonders die jehr bedeutenden 
Deühlenwerfe der „Pinnau“ auffallen. Ein Injtitut von ähnlichem Umfange 
boten früher in der Provinz die großen Anhaltischen Miühlenwerfe zu Bubainen, 
die jedoch durch eine Feuersbrunſt eingeäjchert wurden. Die Bedeutung Wehlaus 
liegt namentlich) in jeinen Pferdemärkten, die für den Pferdehandel des ganzen 
Nordoſtens von Europa wichtig find. Große Schaaren von Raſſe- und Arbeits: 
pferden werden hier zujammengeführt, und es iſt namentlich für den Südländer 
von großem Intereſſe, den Geichäftsverfehr mit feinem bunten Getriebe zu be— 
obachten. Bon Norden her vermittelt den Zugang zu der Stadt eine alte Holz- 
brüde, deren bedenkliche Baufälligfeit zu dem in der Provinz; wohlbefannten 
Ausſpruche „Wer nicht wagt, kommt nicht nad) Wehlau“ Anlaß gab. Der 
Volkswitz fügte Hinzu: „Wer zu viel wagt, fommt nad) Tapiau*, wobei man 
an die dajelbit bejtehende Correctionsanſtalt dachte. 

Das Thal der Alle, das bis gegen Allenftein von wahrhaft großartiger 
Schönheit ift, lafjen wir hinter uns und betreten öftlic) von Wehlau den 
Boden des preußtichen Littauens. 

Die kurze Strede zwilchen Wehlau und Puſchdorf bietet des Sehens: 
würdigen nicht viel, dagegen beginnt eine außerordentliche Abwechielung, jobald 
wir in das Deflauiice: gelangen, d. h. in die umfangreichen Gütercomplexre 
des Herzogs von Anhalt, deren bedeutendfter Ort Norfitten ilt. 





! Eines ber fhönften Volkslieder der Littauer ift das folgende: 


Seitab vom Dörflein, Du zartes Mädchen, 

Seitab vom Wege, O bu mein Nelklein, 

Grünt gar ſchön eine Linde, Sn diefen fchattigen Meftlein 
Mit prangenden Neften umkrönt. Der lieblidy duftenden Linde. 
An diefer Linde, Die Winde wehen, 

An ihr, der grünen, Die Zweiglein wogen, 

Da weilte die würbige Mutter 63 wird bald fallen mein Kränzlein 
Es ſtand ihr zur Seite die Tochter. Hinab in die wogenden Fluten. 
Sag’, liebe Mutter, Schnell wehet zur Erbe 

Du vielehrwürbige, Der Wind dad Stränzlein, 
Sag’ mir, mo werd’ ich hier ficher Ach, ichneller fliehen die Tage, 


Mein grünend Kränzlein wol bergen? Die freudevollen der Jugend. 
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Norkitten iſt an der Auxinne! gelegen, die fich in unzähligen Windungen 
durch die Aſtrawiſchker Forſt jchlängelt und an deren Ufer das prächtige Schloß 
des Herzogs ſteht. Die Aſtrawiſchker Forst ift eine der ausgedehntejten und 
interefjanteiten der ganzen Provinz und jtand in früheren Jahren in dem Rufe 
eines Schlupfwinfels für Wilddiebe, Die hier ungeftört ihrem dunklen Handwerf 
obliegen fonnten,. Eine Anzahl von grundlojen Mooren geben den Waldungen 
einen bejonderen Reiz, und wer ein Freund pittoresfer Nomantif iſt, der durch: 
reife Diejen Urwald, der an wilder Zerklüftung jeinesgleichen jucht. 

Bon den großen Mooren hebe ich in der Ajtrawijchker Forit hervor: das 
Kiaufer (Südoſt), Skungirrer (Nordweit) und Staguticher (Südweſt) Moor. 
Niemand aber, der in dieje Gegend gelangen jollte, verjäume es, den Pabbeln'ſchen 
Moorjeen einen Bejuch abzuftatten, welche vermöge ihrer Lage und höchit 
eigenthümlichen Bejchaffenheit eine der bedeutenditen Sehenswürdigleiten der 
Provinz bilden. 

Dean nennt dieſe Moorjeen entweder Padugnis (Budugnis) — „an der 
Tiefe", oder Bedugnis — „ohne Grund“. Bielleicht it letztere Schreibart die 
richtigere.? Ringsum von dichtem Fichten- und Laubwald umgeben, liegen die Seen, 
deren Umfang fein allzu bedeutender it, in tiefiter Stille da. Das Waſſer iſt 
infolge de3 moorigen Untergrundes tiefichwarz, und es bedarf eines erheblichen 
Windes, um eim geringes Kräuſeln der Wafjeroberfläche zu veranlajjen. 

Dieſe jtille Moorlandſchaft Hat ihre eigenartigen Reize, denen fich Niemand 
zu entziehen vermag. Tagelang möchte man unter dem Gewirr der uralten 
Bäume ruhen und hinausftarren auf die bewegungslojen Seen, die daliegen 
wie ein Geheimnis von unergründlicher Tiefe. Kalmus, Binjen und mannig- 
faltige Arten von Weidengejtrüpp umjäumen den Rand der Seen. Hie und da 
steigt ein Bujch von Sumpfficfern oder Zwergbirfen aus dem hervorfidernden 
Srundwajjer des Landes. Nicht weit davon jtehen Heidelbeeren mit rothen 
Blüthen, wuchern rojige Heidekräuter im beweglichen Moofe. Grünliche Eidechien 
ichlängeln fich unter der Nadeldede, Ringelnattern jonnen ſich an feuchten 
Stellen. Buntfarbige Specdhte hämmern an den erniten Föhren, deren Wipfel 
unaufhörlich raujchen in jchwermüthigen Werfen. Dan wird ein jolches Bild 
vergeblich im dem vielgerühmten Heide- und Moorlandichaften Hannovers und 
Schleswig-Holjtens juchen; im mancher Beziehung erinnern die Budugnis in 
Babbeln an den Uglei-See? oder an den jagenummobenen Herthajee auf Rügen. 

Nächſt Tilfit ist Infterburg die bedeutendite Stadt in Preußiſch-Littauen 
und öſtlich von Norfitten am Angerappflufje gelegen. Dem der Stadt auf der 
Eiſenbahn Nahenden füllt namentlich die jchöne Umgebung auf, die Infterburg 
zu einem der anmuthigiten Orte der ganzen Provinz macht. 


ı Die Auxinne entiteht bei Kaimelswerder, 14 Kilometer füdwehlih von Gumbinnen, 
in 62 Meter Seehöhe, und mündet bei Norkitten in 4 Meter Seehöhe in den Pregel. Das 
718 Quabratfilometer aroße Gebiet derjelben ſenkt fih von etwa 110 Meter Seehöhe in den 
Kucklins- und Kallner-Bergen an ber linfZjeitigen Begrenzung des Angerappgebieted nad 
Nordweiten auf etwa 25 Meter am Rande des Pregelthäles. (Bal. Statiftif des Deutich. 
Reiches, herausg. vom failerl. ftat. Amt. N. F. Bd. 39, Th. 1. Berlin 1891.) 

2 Man untericheidet die fleine und die große Budugnis, welche inmitten eines 
— —— der Aſtrawiſchker Forſt in der Nähe der Eiſenbahnſtation Matheningken 
gelegen ſind. 

3 Der Uglei⸗See liegt weſtlich von Eutin in Schleswig-Holſtein. Tief in dichter 
Waldſchlucht verborgen liegt er dunkel und ftarr da; faum ein Sonnenitrahl trifft feine 
Fläche. Die herrlichiten Buchenwälder umgeben ihn. Geibel rühmt ihn in feinem Gedichte 
FEutin“, indem er jagt: „Der liglei, der wie ein Schild aus Edeljteinen im dunklen Kranz 
des Waldes ruht.” 
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Mit jeinen rund 22.500 Einwohnern genießt Initerburg alle Vortheile 
in Bezug auf Bequemlichkeit, hat jedoch auch gewiſſe Nachtheile, die vornehmlich 
in etwas Kaftengeift und Titeljucht beſtehen. Diejelben find in der Regel das 
Vorrecht der feinen Städte bejonders im Diten, und haben jhon mehr als einmal 
Stoff zu ergöglichen Satiren gegeben. Im Uebrigen herricht in der Stadt eine 
Gejelligfeit, die man in Oſtpreußen fast überall findet. 

Vermöge jeiner centralen Lage ijt Initerburg der Hauptfnotenpunft der 
ojtpreußiichen Eijenbahnen, daher auch von bedeutendem jtrategiichen Werthe. 
Dagegen ift der Flußverlehr ganz erheblich; herumtergegangen. Die Verkehrs— 
nottrungen des faijerlichen jtatiftiichen Amtes ergaben in den Jahren 1873 bis 
1886 folgende Ziffern für dem Flußverkehr bei den ehemaligen Bubainer Schleujen. 











—_— — — ——— * — —— —— — 


|| Turchgegangen zu Zhal: Segelichiffe Durchgegangen zu Berg: Segelichiffe | 





























m Jahre — — = en - 
— leere beladene radung Tonnen | leere beladene |Fadung, Tonnen 
1873 ' 109 36 6006 46 474 | — 
1874 88 162 208 | 30 228 217 
1875 50 127 2807 24 182 830 
1876 ı 155 | 80 505 23 208 1749 
1877 68 127 2201 30 165 2585 
1878 74 218 116 181 985 
1879 26 162 3264 45 155 1965 
1880 5, 19 2627 39 193 2180 
1881 | 67 165 2306 66 168 4430 
18823) | 108 155 2746 66 | 19 2775 
1883b) 8 140 2451 23 197° | 4493 
1884 c) 67 | 172 2733 17 292 3936 
1885.) | 2 | 219 | 4596 32 241 5348 
1886 e) 12 | 19 | 2218 20 221 3482 


Auperdem: Flöße (Beitand in Tonnen) a) 2071 zu Thal, b) desgleichen 6, 
c) 61, d) 855, e) 1320. '! 


Bon bedeutendem Werthe für die Hebung der Pregelichiffahrt wäre eine 
Negulirung der Inſter und eine Verbindung derjelben mit der Memel weit vor 
Tilfit. Die ruifiichen Hölzer, die jet über Tilfit geführt werden, würden als- 
dann zum größten Theile ihren Weg durch den gedachten Canal? nehmen und 
nach allen Richtungen von Inſterburg aus verjandt werden. An eine Realifirung 
diejed Projectes darf freilich vor der Hand nicht gedacht werden. 

Inſterburg wird von Fremden jehr wenig aufgelucht, troßdem es ſich 
wirklich der Mühe verlohnte, bei einem Bejuche der Oftmarf die Stadt mit 
ihrer, wie oben erwähnt, ganz hervorragend jchönen Umgebung in Augenjchein 
zu nehmen. Man gelangt vom Bahnhofe aus durch die Bahnhofitraße und 
deren Verlängerung auf den Marftplag, an dejjen nordweſtlichem Ende ſich 
die in gothiſchem Stile erbaute Kirche befindet, welche vermöge ihrer reichen, 


ı Eine ausführliche Beichreibung der Projecte der — ——— Schleuſen 8 Lönartz 
in Erbkam's „Zeitſchr. f. Bauweſen“ 1888. Vgl. auch: St. d. dtſch. Reiches Bd. XII, XXIV 
XXIX, XLI, LIT, LXIII; ferner: N. F. 3b. 12, 22, 28, 48 und Berichte der Handelsfammer 
zu Inſterburg 1886 u. f. 

2 Eine Verbindung zwiſchen Inſter und Szeſzuppe in der Gegend von Lasdehnen 
fönnte durch relativ jehr unbedeutende Koſten erzielt werben. 
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originellen Innenausitattung von hohem culturhiftoriichen Interejje ift. Hervor- 
zuheben jind die Dedenmalereien, welche Zeigermann um die Mitte des 17. Jahr: 
hunderts herjtellte,' und die Chorbilder, die Porträt der preußijch-branden- 
burgichen Herrjcher, ſowie die Apojtel darjtellend. Die Kanzel und der Altar 
jind in rein architeftonischem Ebenmaße hergejtellt und wirfen infolge 
ihrer reichen Schnitereien und jymbolifchen Ornamente jehr angenehm. 
Künftleriich bedeutjamer jind jedoch die Gemälde, welche die Aula des könig— 
lihen Gymnafiums zieren. Zum Gegenſtand haben diejelben Scenen aus der 
Odyſſee, und die homeriichen Gejtalten und Landſchaften find in jtimmungs- 
volljter Weile von den Königsberger Meeijtern Heyded, Schmidt und Neide 
zum Ausdrud gebracht worden. Bon bejonderer Wirkung iſt das Gemälde, das 
uns Ddyfjeus’ raftuolle Geſtalt im Angefichte der heimatlichen Flur zeigt. Das 
— zerreißt auf Athenes Geheiß und das langerſehnte Gefilde liegt 
ausgebreitet vor dem erſchauernden Helden.? Keinen beſſeren Vorwurf hätte man 
für den Echmud der humaniftiichen Bildungsanjtalt wählen fünnen, als Ber: 
förperungen der ewig jchönen Gebilde Homers, 

Unjtreitig eine der bedeutendjten Sehenswürdigfeiten, die nur von einer 
zweiten natürlichen Anlage übertroffen wird, bildet der Infterburger Stadtparf. 
Bor einem Jahrzehnt noch den Interefjen der ehrſamen Schütengilde dienend,? 
it er jegt Allgemeingut des Publicums geworden und für Injterburg etwa 
dasjelbe, was der Thiergarten für Berlin, der Prater für Wien, der Bürger: 
parf für Bremen ift. Der Stadtpark bejteht in einem Thale, welches durch 
einen Teich, verjchiedene Anhöhen und zahlloje Promenaden von einer angenehmen 
Mannigfaltigfeit it und im Sommer von den Eimwohnern der Stadt gerne 
benußt wird. Kleine Stadt in der ganzen Provinz hat eine derartige natürliche 
Anlage im Herzen des Ortes aufzuweiſen, die neben gewiſſer Bequemlichkeit 
eine jo reiche Abwechjelung darbietet. Die harmonijche Bereinigung von Berg und 
Thal, Wieje und Gewäſſer ift e3, die auch hier ihren Neiz ausübt. An jchönen 
Sommertagen wird der Naturfreund zwar durch Schaaren erholungsbedürftiger 
Lujtwandler in jeiner Andacht geftört. Des Abends aber, wenn der jilberne Mond 
jeine magischen Lichtreflere jpielen läßt, wenn aus des Teiches Waſſer phantaftijche 
Nebelwirrjale emporfteigen, wenn im Flieder die Nachtigall ihre ſehnſüchtigen Klänge 
in die warme Sommerluft jchmettert: dann wähnt der fremde fich ficherlich 
anderswo al3 im „falten und Eugen“ Norden. Während der Infterburger die 
Schönheit jeines Stadtparfes ganz und gar anerkennt und dadurch ein gutes 
Verjtändnis für Naturjchönheiten beweist, beachtet er eine Perle jeiner nächjten 
Umgebung wenig. E3 find die fogenannten Schluchten, welche, im Oſten der 
Stadt gelegen, dem Gute Lenkeninken zugehörig find. Wer einmal dieje ent- 


Juſtizrath Horn aus Snfterburg lieg — foweit mir befannt — zum erjtenmale den 
Schmuck der Iutherifhen Kirche auf photographifchen Wege bervielfältigen. Ueberhaupt hat 
fih genannter Herr um Oftpreußen im Allgemeinen, um Inſterburg im Bejonderen hod) 
verdient gemacht. ch verweije an diejer Stelle auspdrüdlich auf die „Gulturbilder aus Alt- 
preußen* (Königsberg 1890), welche frifh und anmuthig geichrieben find, 

5 „Todro d& Nyoırov darıv Ögog zarasıulvor Din.” 

"Ns einolca Dr oxedas’ jege, eloaro di ydmr- 
yndnser 7’ &g’ Encıra nolvriug dog Oövaseig 
zueigwr 7) yain, »Uce d£ Seiömgor &povger. 

(Hom. Od. XIII. 351 u. 1. f.) 

> Die Schüßenfefte, wie fie fih in Oftpreugen in den kleineren Städten (Darkelunen, 
Gumbinnen, Bartenftein u, |. w.) noch erhalten haben, nahmen in Inſterburg während ihres 
Beitehens das Intereffe der ganzen Stadtbevölterung in Anſpruch. Mit ihnen ift ein gutes 
Stüd mittelalterliher Sitte gewichen, um modernem Leben Plag zu maden. 
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züdende Landichaft durchreist und ſich ganz dem Genuſſe derjelben bingegeben 
bat, der vergißt ficherlich nicht mehr das Bild, das jich hier ihm dargeboten. 
Man fünnte das Lenfeninfer Schluchtengebiet mit jeinen dicht bewachienen 
Kuppen, jeinen bunten Wieſen und pittoresfen Weidenalleen, den freien Durd)- 
bliden auf das üppige Flußthal claſſiſch ſchön nennen. 

Jenſeits der Tılfit-Initerburger Eijenbahn Liegt in einem Haine ein hoher 
Grabhügel in Geftalt einer Pyramide. Hier am Fuße hochragender Fichten, 
läßt jich’3 gut träumen, inmitten der gejegneten Landichaft. Zu unjeren Süßen 
murmelt die flare Angerapp zwilchen Weidengejtrüpp. Jenſeits aber breitet 
ſich daS weite, wellige Flußthal aus mit jeinen lachenden Feldern. Es iſt 
bijtorijcher Boden, auf dem wir uns befinden, und phantafiebegabten Menjchen: 
findern wird es nicht jchwer fallen, dieje Stätten mit jenen Gejtalten zu 
bevölfern, die dereinit hier gekämpft für die edeljten Güter der Menjchheit. 
Wer wollte e3 leugnen, dal gewaltiger Zauber auf ſolchem Erdenflede liegt? 

Hier, wo legte Marken ragen 
Deuticher Sitte, deutſchen Schwerts, 


Höher madıt das Herz uns jchlagen 
Bol Empfindung deutſchen Werth. 


Ad, Ihr wißt's nicht, dort am Nheine, 
Wo die Nebe Iuftig blüht 

Oder wo der Wetterfteine 

Firnes Eis im Abend glüht! 


Ninad, was Eurem Aug’ erreihbar, 
Srüßt Euch wieder deutſchen Blids! 
Euer Heim ift nicht vergleichbar 
Diefer Mark voll Streitgeichid®. 

Dort ragt weit empor über das gejegnete Flußthal die alte Injterburg, 
jet umgeben von einem Kranze idylliicher Häujerreihen. Der wetterergraute 
Peinthurm erhebt fich wie ein Rieſe aus dem Häuſercomplex, gleich 
jam al3 hielte er Ausjchau wie im früherer Zeit, als die Zugbrüde zu jeinen 
Füßen niederrafjelte, um Schaaren kampfeskühner Ritter hinauszulafjen, als 
die Wälder wiederhallten von dem Getöje der Streitenden. Könnte er erzählen, 
was jich im Laufe der Jahrhunderte in jeiner Nähe zugetragen! 

Deftlich liegt die alte Georgenbura, die jagenumwmwobene, an den Ufern 
der Inſter, inmitten des herrlichiten Grüng. Unzählige Sagen erben ſich unter 
den Bewohnern der Gegend fort über die Beziehungen der beiden Burgen, die 
in früherer Zeit durch einen unterirdischen Gana verbunden gewejen jein jolfen. 

Auf die Gefchichte diefer Burgen des Inſterthales näher einzugehen, iſt 
nicht Sache diejer Zeilen. Nach allen Richtungen hin ijt der Moden des 
Mittelalters durchwühlt von emjigen Schatzgräbern, welche die herrlichiten Ergeb» 
nijje an das Tageslicht gefördert zum Beſten der Menjchheit und ihrer cul» 
turellen Entwidelung. Deshalb ift es immerhin bemerfenswerth, daß die chernen 
Zeugen von Preußens Vergangenheit, die Burgen der Thäler, in denen wir 
ung befinden, einen Gejchichtichreiber noch nicht gefunden haben. Und doc), 
welche Fülle rohen Materials bietet jich dem emjig Suchenden auch hier dar. 
Sa, der Zauber der Vergangenheit, die Erinnerung an die Thaten der Alt: 
vordern jind es, Die uns das Land jo jchön, jo ehrwürdig ericheinen lajjen, 
und wo der Abglanz vergangener Beiten und die hoffnungsfühne Gegenwart 
in Harmonie miteinander verichmelzen, da entjteht ein Bild, gar wunderjam 
a das Menſchenherz zu begeiftern zu föjtlichem Vertrauen auf die 
Zukunft. 
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Meine Reife von Kharput nad Diarbekir und mein 
Aufenthalt dortfelbft. 


Bon D. Butyka, kaiſ. ottomaniſchem Bataillonsarzt a. D. 


Die Stadt Kharput — der Hauptjit des Proteflantismus in Türfijch- 
Armenien — liegt, der Länge nach, auf einem im wejtöjtlicher Nichtung, vier 
Stunden Weges ſüdlich vom Iinfen Ufer des Muradflufjes (des füdlichen Quell: 
flufjes des Euphrat) ftreichenden Höhenzuge, welcher die Ebene von Kharput 
nordwärts abjchließt. Bon demjelben jegen ſich Ausläufer in wejtlicher und 
öjtlicher Richtung fort und auf diejen erjtredt fich die Stadt abwärts, in 
öjtlicher Richtung jogar bis in die Ebene, wo Hujjenif liegt, fich anjchliegend 
an den Vorort Sjinamud. Ein dreifacher, überaus frequentirter, auch fahr: 
barer Weg führt, an der Flanke eines der weitlichen Ausläufer ſich hinab- 
windend, zu dem eine Stunde Weges weitlich in der Ebene gelegenen, neu auf: 
geblühten, eigentlichen Hauptorte des Vilajets Kharput (officiell Memuret:ul- 
Aſis) Mejere, wo die Eivil- und Milttärbehörden (mit Ausnahme der moham- 
medantjchen Geiitlichkeit) zum größten Theile rejidiren. 

Mein Weg führte mih an einem jchönen Märztage des Jahres 1881 
in einer zwiſchen diejen wejtlichen und öſtlichen Ausläufern gelegenen, jchlucht: 
artigen XTerrainvertiefung, geradeaus in jüdlicher Richtung, den hier etwas 
jteilen Bergabhang hinab in die wenig bewäjjerte, ebenfalls von Wejten nad 
Dften ſich erjtredende Ebene, welche ih — feines der zahlreichen Dörfer 
berührend — in jüdöjtlicher Richtung in ungefähr zwei Stunden durchquerte. 
Am Fuße der die Siharputer Ebene im Süden begrenzenden, hier nicht jehr 
hohen, aber ziemlich fteilen Bergfette (deren Paß, welcher zum See Göldſchük 
und zu dem dort gelegenen Khan hinabführt und bejonders im Winter jchwer 
zu pajjiren ijt, Dewesbojun, d. i. Stameelnaden, heißt) hielt ich in einem jchön- 
beichatteten, wohlbewäfjerten Dorfe neben dem Ortsbrunnen Raft. Dort er- 
wartete mich der Apotheker unjeres Bataillons, mit welchem ich den folgenden 
Weg gemeinam zurücdlegte. Unjere erite Nachtitation war nach Ueber: 
jteigen des Berges im Khan am Göldichükjee; die zweite in der Stadt Maden. 
Der Weg vom Khan windet ſich in mehr ebenem, nicht zu jehr coupirtem Terrain 
an den Ujern des weitlichen Quellflüßchens des Tigris, welches man öfters auf 
Brücden überjchreiten muß. Die Straße ijt ziemlich gut gebaut und auch für 
Fourgons (gedeckte Wagen der Ticherfejjen) fahrbar; manche der Brücden aber, 
bejonders jenſeits Maden, find eingefallen. Des Flüßchens klares Waſſer, Die 
üppig grüne Vegetation in jeiner Umgebung, erfriicht einen ordentlich nach dem 
Itagnanten oder fünftlich geleiteten Gewäjjer der Kharputer Ebene. Rechts vom 
Wege giebt e3 noch einige Khane und Mühlen; dann fommt links die in nord- 
öftlicher Richtung auffteigende Wegabzweigung von der Kharput-Diarbekirerſtraße 
— über eine Hochebene nach Palu. Hierauf erreicht man in einem angenehm 

ichattigen, fühlen Defile auf breiter Straße die Stadt Maden, welche zwiichen 
zwei emander zugefehrten Bergrüden eine halbe Stunde Weges weiter obeıt, 
von den jeichten Ufern des Flühchens angefangen bis ziemlich hoch hinauf Liegt. 
Sie zählt über 10.000 zumeist griechtiche, armenische und kurdiſche Einwohner 
und iſt der Hauptort des zum Diarbefirer Bilajet gehörigen Sandichafs 
Arghana-Maden. Diejelbe Hat feine merfwürdigen Gebäude: ÜRofceen, Bäder 
und Khane. Im einem der lehteren, einem ganz einfachen, jtodhohen, aus Koth— 
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ziegelm gebauten, ungetünchten Gebäude mit papierenen Fenſtern, übernachteten 
wir, nachdem für ein landläufiges Abendmahl gejorgt war.! Bon Maden aus 
ging es wieder entlang den feljigen Ufern des Tigrisquellflüschens bergab und 
dann in weiten Serpentinen dasjelbe öfters überjchreitend, Bergrüden hinauf und 
hinab, gegen Süden nad) der am eliengelände zwei Stunden von Maden 
gelegenen Stadt Arghana. Der mujelmaniihe Wallfahrtsort und Das 
armeniiche Stlojter legteren Ortes find ſechs bis acht Stunden Weges weit 
nad) Süden auf der Ebene von Diarbekir jichtbar. Lebtere ijt reich an gutem 
ichwarzen Humusboden, zeigt bloß einzelne Hügel und hierher gejchleuderte 
‚selsblöde und erſtreckt ſich vom rechten Tigrisufer drei bis vier Stunden weit 
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Anſicht der Stadt Inferburg. (Zu ©. 147.) 
Mach einer Photographie aus dem Atelier von rau Joh. Liedtke in Infterburg.) 


nach Weiten, vom Felsgelände Arghanas bis zum Kharadſcha-dagh (welcher 
Gebirgszug vier Stunden entfernt jüdlih von Diarbekir liegt) acht bis zehn 
Stunden nah Süden. Gleich unterhalb Arghana, wo fich der Weg von den 
Hügeln herabwindet, liegt recht3 vom Wege ein Khan; dann weiter jüdlich 
links ein aus armieligen Steinhaufen bejtehendes Dorf; endlich kommt zwei 
Stunden Weges nördlich von Diarbefir eine etwas größere, jteinerne, wohl— 


! Meber Maden muß ich beiläufig bemerken, was übrigens in allen Reiſeberichten und 
Neifewerten zu lejen ift, daß es eine der ergiebigiten Kupferminen Sleinafiens ift. Das Kupfer 
liegt ganz nahe der Gröoberflähe und * leichte Gewinnung giebt oder gab mehreren 
Hundert —— griechiſchen Arbeitern Lebensunterhalt. Ein Herr Fiſchbach, ein Deutſcher, war 
eine zeitlang Director dieſer ſogenannten Bergwerke, in welchen das Kupfer nicht einmal 
gereinigt wird; dieſer Proceß wird vielmehr erſt in Diarbelir durch ſogenannte Hochöfen voll— 
zogen. Das Kupfer von Maden wird zum geringſten Theile in Diarbekir, zum größten Theil 
in Tofat verarbeitet. Man könnte viel daran gewinnen, wenn man es nur billiger bis zu 
einem Seehafen transportiren könnte. 


Meine Reife von Kharput nad Viarbekir und mein Aufenthalt bortjelbft. 153 


erhaltene Brücke, auf welcher der auch hier nicht jehr breite, moch immer jeichte, 
aber dennoch einzelne Untiefen aufweiſende Quellfluß des Tigris das letztemal 
überjchritten wird, da er von hier aus jeinen Lauf direct nad) Oſten nimmt, 
um jich unweit mit einem anderen von Norden kommenden Quellfluß zu ver 
einigen. Es bleibt noch ein armjeligjter Steinhaufen (vulgo Dorf) in diejer 
wajjerlojen Ebene, wo man jich mit einem Trunfe aus Pfützen begnügen muß, 
zu unjerer Zinfen, unweit welchem wir, wegen der Furcht der Katordichis 
(Saumthiertreiber), daß ihre Thiere in der Stadt zu Frohndienit gepreht 
werden fünnten, auf offenem Felde übernachteten. Den amderen Tag früh 
morgens näherten wir uns in janftem Abjtieg, auf jchönen breitem, am rechten 
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Partie aus dem Stadtpark in Inſterburg. (Zu ©. 149.) 
(Nad) einer Photographie aus dem Atelier von Frau Ioh. Liedife in Infterburg.) 


hügeligelelfigen Ufer des von hier aus manchmal jichtbaren, direct von Norden 
nah Süden jtrömenden Tigris — Chauſſéewege der Stadt Diarbekir. 
Vorbei ging's an einer links vom Wege hochpoſtirten Türbe (Mauſoleum), zwiſchen 
dem links und rechts vom Wege gelegenen Militärſpital und Gouvernements— 
gebäude (beide ziemlich gut und geräumig gebaut, aber in verwahrlostem Zu— 
itande) hindurch, dann vorüber an dem zumeiſt linf$ und rechts ſich weit und breit 
eritreddenden mohammedanijchen Gottesader, bis zum nördlichen Thore der Stadt. 

Der in der Nähe der Stadt von großen Bogen getragene, noch jehr gut er: 
haltene Aquäduct, welcher das Hamrawathwafjer aus drei» bis vierjtündiger Ent: 
jernung vom Fuße des Kharadichaberges in die Stadt leitet, bleibt rechts und 
mündet Die dem erwähnten Bergthor und dem römischen Thore in die Mauern 
der Etadt. Dieje ganz mittelalterlichen, hohen, geihwärzten Umfajjungsmauern, 
mit einer Unmafje von Thürmen (87), bilden eine Merkwürdigfeit Diarbefirs. 
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Sie ziehen in weftlicher Richtung in die Ebene, fehren in jüdöjtlicyer Richtung 
zum Fluſſe zurüd, dem parallel laufend fie fich wieder jchließen. 

Das jogenannte Bergthor (Dagh-kapu, Bab-el-Dichebel hörte ich es 
nie nennen, da doch das arabijche Element in Diarbefir nicht jo jehr vorwiegt, 
wie 3. B. in Mardin) zeigt jowol in der Front als an den Wänden der jeitlic) 
vorjpringenden großen Thürme mehrere eingemauerte lateinifche und griechiiche 
Inſchriften (eine vom oftrömischen Kaiſer Balentinian), jowie unmittelbar ober: 
halb des Thores hängende ungeheure Kanonenfugeln, angeblic; aus der letten 
Belagerung herſtammend. Nachdem wir dasjelbe paifirt hatten, befanden wir ung 
jogleich in einer der Hauptverfehrsadern der Stadt, welche im Anfange von einigen 
ziemlich hohen Bäumen beichattet, durch jtochohe Häufer umrandet, quer durch 
diejelbe von Nordweiten nach Südojten zum Mardinerthore führt. Die hohe, 
fühle, aus Stein gut und fejt gebaute Markthalle (Bajar, wo aber feine Eß— 
waaren feilgeboten werden, jondern zumeiſt europäiſche Kurz- jowie einheimijche 
Soldarbeiterwaaren) bleibt unweit des Bergthores links von diejem Wege, 
während der um diejelbe gelegene weitläufige Markt (Tſcharſchie) durch er: 
wähnten Weg faft der Länge nach geichnitten wird. Hier werden in verjchtedenen 
dürftig gedeckten Gängen die verjchiedenjten Sorten von englischen gedrudten 
Cottonaden (jegt ein Hauptconjumartifel des Orients), jowie amerifantiche 
Baummollftoffe in eigener Abtheilung (Bejeitan), dann einheimijche Seiden- und 
Baummwollitoffe, einheimische Nohjeide in Strähnen und Cocons verfauft. Wie 
überall im Oſten jo hat auc) hier auf diejem Marfte — welcher bejonderd an 
den wöchentlichen Marfttagen jehr belebt ift, jo dag man im dichten Gedränge 
faum paijiren kann — jedes Handwerk jeinen eigenen Plat oder Gang; jo 3. B. 
die Kejjelichmiede, deren unaufhörliches Gehämmer, jomwie das Geflemper der 
Spengler von weitem jchon daran gemahnt, welcher Zunft man fich nähert, die Schuh. 
macher (Yemenidschi), Schneider, die Gemijchtwaarenhändler (Greißler, Bakal) 
und Gewürzkrämer (Ahtar), alle haben ihre eigene Zeile oder ihren Platz, wo 
jie beijammen zu treffen find. Nach Durchichneidung des Marktes endigt der Weg, 
wie oben erwähnt, wieder zwijchen eben jolchen Häuferreihen am Mardinerthore 
Mardin⸗kapu). 

Wir quartirten uns am Anfange dieſer Straße, bevor fie noch in den 
Markt einmündet, in einem wohlbejchattet gelegenen, aus Stein gebauten, im 
erſten Stode Arkaden aufweienden, großen, fühlen Khane — einem der größten 
der Stadt — ein und Feder von uns folgte jeinen individuellen Neigungen. 
Ich, da es gerade Sonntag war, wollte die ihres Baues wegen gerühmte, in 
einer Geitengafje des zum Mardinerthore führenden Weges gelegene protejtan- 
tiiche Kirche und deren Paſtor bejuchen. Vom Aufjuchen unſeres Bataillons, 
welches mit mehreren anderen vor dem Bergthor, zwischen dem Gouvernements- 
gebäude und den Stadtmauern und diesſeits des NAquäductes unter Zelten 
campirte, wurde für Diejen Tag wenigjtens abgejchen. Ich ließ mich durch eine 
Unmafje von Kreuz- und Quergäßchen zur Kirche geleiten und fand das inmitten 
eines ziemlich geräumigen, mit fteinernen Fliegen bepflafterten Hofes jtehende 
hohe, fuppelartige Gebäude von außen anjehnlich; ins Innere konnte ich vor 
läufig nicht gelangen, da fein Gottesdienft abgehalten wurde. Rev. B., der 
Erbauer der Slirche, zumeist mit engliihem Gelde, war jammt Familie von 
Diarbefir abwejend und Badweli (Neverend) Agop, der eigentliche Seeljorger 
der Diarbefirer zumeist armenijch-proteftantiichen Gemeinde, lag am einem 
Typhus ſchwer erkrankt darnieder. Ich bejuchte legteren und fand thn ganz den 
Regeln der ärztlichen Kunjt gemäß behandelt. 
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An einem der nächiten Tage bezogen wir eines der vielen Leerjtehenden 
Zimmer des Militärjpitales, welches bamafa eine ziemliche Anzahl Typhus= und 
Dyienteriefranfer nicht nur unjeres, ſondern aller in DPiarbefir jtationirten 
Bataillone und Regimenter beherbergte. Kurios an der Sache war, daß von 
denjenigen Soldaten, welche in der Stadt in Shane einquartirt waren (eine 
ordentliche Kaſerne giebt es in ganz Piarbefir nicht) die wenigiten erfrankten; 
die meilten Patienten famen uns aus den auf den nafjen Wiejengründen vor 
der Stadt befindlichen Beltlagern, und was am meilten zum verwundern war, 
aus der im Spital jelbjt befindlichen Wach- und Bedienungsmannichaft, von 
welcher manche Soldaten auf dem Boften felbit erkrankten und in die Kranfenjäle 
hinauf transportirt werden mußten. Dieſe Säle, hoch, geräumig und luftig, 
waren unter den jchadhaften Dielen jeit Jahrzehnten nicht gereinigt, wie über: 
haupt das Spital jahrelang unbewohnt gemwejen und auch jet Waich- und 
Kochküche, Apotheke, Badhaus, mit einem Worte der ganze hintere Tract im 
verfallenen Zuſtande unbenugt daftand. Der Spitalshof war mit Gras und 
wilden Gejtrüpp dicht bewachjen und der soi-disant-Garten an der nord: 
weitlichen Seite ganz verwildert. Zwiſchen der Stadt und dem Spital dehnten 
ſich Geritenfelder und das vorerwähnte große Gräberfeld, wo die moham- 
medanijchen Leichen wie gewöhnlich nur jehr oberflächlich eingejcharrt lagen, 
aus, Die große Erfrankungs- und jpäter Sterblichkeitsziffer unter unſeren 
Soldaten wurde von uns Nerzten zumeift der Nähe dieſer Gräberfelder zu— 
geichrieben; jpäter fam ich darauf, diejelbe den Emanationen verwester pflanz- 
licher Theile zuzuschreiben, da jeden Abend regelmäßig ein Wind von der Stadt 
ber ftrich, welcher einen unausiprechlich widerlich-fühlichen Geruch mitbrachte. 
Derjelbe Geruch frappirte mein Organ nad) Jahren in Wien im botanijchen 
Garten, wo die Pflanzen zu dicht nebeneinander wachjen und ihre Abfälle nicht 
jeden Tag weggeräumt wurden. Unjer Major war äußerſt ungehalten darüber, 
daß wir — jener Anficht nach — nicht einmal ein einfaches Abführen (das 
indes durch die ftärfiten Mittel — wahricheinlich wegen der unpafjenden Diät 
und des jchlechten Waſſers — nicht jtillbar war — diarrhee colliquative 
der Franzoſen) curiren fonnten, was uns auch in der That nicht gelang, jo 
daß ung, jowie auch den übrigen Bataillonen jehr viele Leute daran zugrunde 
gingen. Gottlob, dab die überzähligen Bataillone in Bälde abmarjchirten und 
für unjer Bataillon in einem in der zum Mardiner Thore führenden Straße 
gelegenen Khane der Pla frei wurde, jonft wären noch mehrere umjerer 
Soldaten zum Opfer gefallen. Bevor der Major das Zeltlager abbrechen lich 
und im die Stadt hinemzog, nahm er Zuflucht zu gewiſſen herummvandernden 
Derwijchen, welche in einer ausgehöhlten, mit Glasfenfterlein verjehenen Kürbis- 
ichale zahme Schlangen und Sforpione der fleineren Sorte mit fich herum- 
tührten und allerlei Gauflereien mit dieſen Thieren verübten; er ließ von den— 
jelben ein durch einen Koranſpruch geheiligtes und durch zerjtogene Sforpione 
unfehlbar gemachtes Getränf bereiten, von welchem jämmtliche Soldaten unjeres 
Bataillon ohne Ausnahme trinfen mußten, damit fie gegen den gefürchteten 
Sforpionenftich gefeit ſeien. Derjelbe hat aber in Diarbefir nichts an fich und 
iſt jehr leicht mitteljt ein wenig Salmiakgeiſt und Unterbinden des gejtochenen 
Gliedes zu heilen. So vorjorglid war unjer Major. Das Spital wurde auch 
gänzlich evacuirt und nach unjerem Rapporte in die Stadt verlegt, wo es aud) 
wirflich viel befjer ging, jo daß der Krankenſtand zur normalen Zahl herab» 
gedrückt wurde. Indes Jeder, der nach Diarbefir fommt — wenn er ich nicht 
jehr in Acht nimmt und unter bejonderd günftigen hygienischen Berhältnifien, 
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in einem der prächtigen palajtartigen Häujer wohnt — muß unbedingt jeinen 
Tribut beim Klimawechſel früher oder jpäter entrichten. Ich zog noch vor 
Demenagirung des Spitales, wohin ich nachher jeden Tag Hinausreiten mußte, 
wozu mir mein fleines aus Kharput mitgebrachtes Pferdchen diente, da das 
einfache Gehen unanjtändig gewejen wäre, ın die Stadt hinein, aber gerade in 
ein enges, neben einem der Fleinen Marktpläte, welcher jeden Abend mit Objt- 
und Gemiüjeabfällen bededt war, gelegenes Gäßchen, in das Stübchen eines 
kleinen jtodhohen Haujes, das einem chaldäiſch-ſyriſchen Ehriften gehörte. Dort 
hielt ich ed nicht lange aus und miethete mir im einem ganz entgegengejett 
gelegenen Theile der Stadt, unweit der mit Blei gededten Mojchee (Kurſchunli— 
dichamie) ein ganzes Haus, worin ich mich auf türfiich-arabijche Art in etwas 
häuslich eimrichtete. Ich hatte ein BanEn: und ein Hofzimmer, eine Küche in 
nächiter Nähe des unausjprechlichen Ortes (wie es in Diarbefir leider Sitte). 
Das Gafjenzimmer wurde zum Empfang (natürlich ohne Stühle und Tiſche, 
blog mit Teppichen und Pölſtern) eingerichtet; das Hofzimmer halb zum 
Schlaf und zur Hälfte als Speijezimmer benugt. Später konnte man es aber, 
bejonder8 am Abend, in den Stuben nicht mehr aushalten und ich übernachtete 
in einem Zelt auf dem Dache, was dort jehr gewöhnlich ijt. Eine Köchin zu 
billigem Monatspreije war bald gemiethet und mit der guten einheimijchen, 
obwol etwas fetten Koſt, vorlieb genommen. Leider fügte ich mich nicht den 
klimatiſchen VBerhältnifjen, bejonders was Kleidung betrifft, und erfranfte an 
einem hartnäcdigen remittirenden Fieber, von welchem ich trog monatelanger 
Pflege nicht gejunden fonnte. Diarbefir it par excellence die Stadt der 
langwierigen remittirenden umd der höchjt gefährlichen Wechjelfieber, gegen 
welhe man einfach mit Chinin nicht auffommt. Aus dem geringfügigiten 
Anlaſſe befam ich mein ſchleichendes Fieber zurüd und wurde hierdurch jehr 
entfräftet. Mein College, der aus Bayern jtammende Cavalleriearzt W., dei 
jih bei Militär und Civil durch jeine Umjicht und Gejegesfunde in Anjchen 
geſetzt hatte, benahm ſich damals und auch jpäter, während jeines ganzen 
Aufenthaltes in Diarbefir, jehr zuvorfommend und freundichaftlich mir gegen- 
über. Er hatte die Adoptivtochter des damaligen Directors des internationaten 
Bojt- und Telegraphenbureaus, des jehr gebildeten und talentirten Monfieur B., 
fur; dor meiner Ankunft geheiratet und befand fich mit jeinen Schwiegereltern 
in einer Sommerwohnung vor dem jogenannten griechiichen oder bejjer römijchen 
Thor (Rumfapu), welches vom Aquäducte jüdlich dort liegt, wo Die von 
Aleppo und Alerandrette fommende Straße einmündet. In dem Garten ihrer 
Billegiatur empfingen mich die beiden Hausherren (natürlich) vor meiner Erfran: 
fung) und traftirten mich vor dem Abendefjen mit dem üblichen Raki (Brannt- 
wein) jammt dem zugehörigen Meje (jaure Eachen), wobei eine rege Conver: 
jation geführt wurde. Die beiden Damen des Haujes befam ich jpäter zu ſehen 
und die Echwiegermutter des Gollegen W., eine fatholiiche Araberin aus Bagdad, 
war jo freundlich, mich in der Gefindejtube mit einem kleinen Concert — Geſang 
begleitet mit dem Schlagen einer aus Thon geformten Tambura — zu regaliren. 
Ber jpäteren Bejuchen in der Stadt bemerkte ich, wie die ältere Dame immer 
auf hoben DHolzjandalen, der gefürchteten Cforpione wegen, herumflapperte. 
Dieje Vorficht wäre übrigens bloß von Seiten des weiblichen, in der Küche 
beichäftigten Dienjtperjonales angezeigt geweſen, da dasſelbe jich mehr unter 
Schutt und Abfall, dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte der Storpione, bewegte. 
So verging der Sommer des Jahres 1881. In dieje Zeit fiel die Ankunft 

und der furze Aufenthalt meines Landsmannes und Gollegen L., welcher von 
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der perjiichen- Grenze, aus Sjeraj, mit jeinem Bataillon ankam. Derjelbe hatte 
vor mir in Diarbefir durch längere Zeit rejidirt und fich daſelbſt durch jeine 
Solidität, Beicheidenheit, jowie Sparjamfeit (eine im Oriente jehr gejchäßte 
Tugend, welche man aber leider bei den fich dajelbjt aufhaltenden Europäern 
äußerft jelten antrifit) einen jehr guten Namen erworben. Er verließ uns bald 
und marjchirte im Nachzuge jeines Bataillons nad Adiaman (Hüſsni-Manſſur), 
welche Heinere Stadt wegen ihrer Eforpione und ihres heißen Klimas noch 
weit berühmter iſt wie Diarbefir. Kurz vor meiner Ankunft war der frühere 
Generalftabschef uniere® 4. Armeecorpg — zuletzt in der Eigenjchaft eines 
Eavallerieregiment3:Commandanten hierher verjett — Iskender Bey (Fritſch 
Guſtav) mit Namen, an Typhus gejtorben. Jch hatte in ihm früher, im Jahre 
1879, in Erfinghian (dem Hauptquartiere unſeres Armeecorps) einen nahe 
befreundeten engeren Landsmann, ſowie einen Mitfämpfer im ungarijchen Frei— 
heitsfriege kennen gelernt. Derjelbe wurde auf Anordnung des damaligen 
engliſchen Viceconſuls Mr. Barnham, der an die Stelle des früheren Gencral- 
conjuls für ganz Kurdiſtan, Major Trotter, fam, mit in Diarbefir außer— 
gewöhnlichem Pomp begraben, wozu auch die türkische Milttärbehörde redlicd) 
ihr Scherflein beifteuerte. Sein Grab, mit einer einfachen Steinplatte verjehen, 
liegt an einem kleinen Abhange recht3 vom Wege vor dem Mardinerthore, 
wojelbjt die in Diarbefir verjtorbenen fremden Europäer und Amerikaner, 
Miifionäre u. ſ. w. begraben werden. Gegenüber diefem Abhange, an der ent— 
gegengejegten Seite des Baches, defjen Waffer nach Oſten dem Tigris zuflieht, 
liegen einige verwilderte Nojengärten, woſelbſt unjer Major jpäter das ganze 
Bataillon, Difficiere, jowie Mannjchaft, gelegentlich eines mohammedaniſchen 
Feſtes, mit Kufu (d. 6. gebratenem Lamm mit Reis gefüllt) und Helma (eine 
Mehlipeiie aus Honig, Zuder und Mehl) traftirte, wobei die trog aller Befehle 
beibehaltene Bataillonsmufif ihre langjamen türkiichen Weiſen, ſowie auch einige 
europätiche PViecen, 3. B. aus „Madame Angot”, ziemlich Schlecht erecutirte. 
Zum Mardinerthore hinaustretend, jteht man auf der guten Straße nach 
Mardin, während ein kurzer Weg durch die Gärten, zwiſchen Stadtmauern und 
Fluß zur Tigrisfurt führte. Die Straße nach Mardin zieht vom Thore aus 
gerade nad) Süden und abwärts wieder zwijchen Gärten und Pflanzungen big 
an das hier etwas höhere rechte Ufer des Fluſſes, wo derjelbe jchon viel 
breiter umd tiefer und aud im Hochjommer nicht mehr pajjirbar ift. Dajelbit 
werden die Kelleks (Lattenflöße auf aufgeblajenen Ziegenhäuten) zujammengeftellt, 
auf welchen man nach Mojjul und weiter bis nach Bagdad fährt. Dieje Straße 
führt dann unweit dem rechtsjeitigen, hier micht jehr hohen Ufer des Tigris 
(das lintzjeitige wird hier jchon näher am Fluſſe hügelig) zur fteinernen, wohl- 
erhaltenen großen Brüde, über welche man bei Hochwaſſer überhaupt paſſiren 
muß, wenn man nad) Transtigritanien gelangen will. Die Straße zieht weiter 
geradeaus nach Süden, links vom Fluſſe, recht3 von hügeligen Abhängen be- 
grenzt, leßtere find mit Landhäuſern, die zerjtreut inmitten von Gärten liegen, 
bejegt; die Straße folgt der öſtlichen Biegung des Fluſſes bis zum nächiten 
Dorfe und wahrjcheinlich noch weiter. Diejer legtere Weg war mein Lieblings: 
Ipaziergang, wo ich faſt jede Woche ein paarmal fürbaß ging oder auf muthigen 
Roſſe hinausritt, indem ich den nach Mardin abreijenden amerifanijchen 
Miſſionären und anderen eine Strecde Weges, wie es hier Landesfitte, das Geleite 
gab. Das früher erwähnte Waſſerthor benufßte ich nicht oft, beionders nur, 
wenn ich nach Kutturbul oder nach einem anderen im transtigritaniichen baum— 
lojen Hügellande gelegenen Dorfe hinüberreiten wollte. Der wohlgepflajterte, 
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gegen die Abhänge zu mit Steinrampen verjehene Weg führt auch aus diejem 
Thore in ziemlichen Windungen zu den Gärten und durch Ddiejelben zu den 
jandigen Ufern des Tigris hinab und mündet mit dem vom Mardinerthore 
fommenden zujammen. Wenn jchon die Bartie der hohen Zwingmauern vom 
jüddftlichen Winfel bis zum Wafjerthore jich majejtätiich genug im ihrer 
düjteren Erhabenheit ausnimmt, jo iſt der Abjchnitt vom Wajjerthore bis zum 
nordöftlichen Winkel, hoch oben am Felsrande thronend, impojant, ja großartig 
zu nennen; bejonders wo die innere Burg (Itich-faleh) und darin das Sierail- 
gebäude (bei meiner Ankunft als Poſt- und Telegraphenamt benußt, jpäter 
aber wieder zu Ehren gelangt) diejelben abjchließt. Weiter weitlich vom erwähnten 
nordöjtlichen Winfel der Stadtmauern plante man noch viel jpäter eine öffent— 
liche Gartenanlage. Diejer Plan war dem damaligen Gouverneur (Bali), der als 
Gejandter fich in Wien aufgehalten und hier einige deutjche Broden aufgeflaubt 
hatte, jehr ans Herz gewachien, nur wurde das Ding nicht jachgemäß und 
auch ohne Vorbedacht, obzwar mit Hilfe des bayeriichen Staatsangehörigen, 
Bilajetoberingenieurs Herrn S., auf echt orientaliiche Art angepadt und aus- 
geführt. Junge Fichten, Führen und Tannen, jowie Raſen wurden auf dem 
jteinigen Boden von weit hertransportirt, verpflanzt, dabei für die nothwendige 
Beriejelung und Beichattung nicht gejorgt, jo daß der ganze ſchön ausgezirkelte 
und wirklich, was die Fernſicht dem Tigrislauf hinauf und auf die hügelige 
Gegend über den Fluß hinüber betrifft, prachtvoll angelegte Garten, im Laufe 
von einigen Monaten ein Fiasco war. So mußten die je nad) ihrer Religion 
in gefärbte oder weiße Tücher wohlvermummten Frauen Diarbefirs, bejonders 
die Ehriftinnen (die Mohammedanerinnen bejieren Standes hielten es nicht für 
anftändig, dies zu thun), des Abends ſich mit dem Hinausftrömen vor dem 
Berg-, Römiſchen- oder Mardinerthore begnügen. Herr ©., der obenerwähnte 
Ingenieur, eine wahre Hünengejtalt mit einem zierlichen jchwarzgelodten Kopfe, 
war einer der originelliten Menjchen, die ich je kennen lernte; voll von guten 
Abjichten und alles am beiten machen wollend, brachte er es nicht zuwege, 
jeine Straßen und bejonders Brüden in brauchbarem Zuſtand zu halten. Er 
miethete um ein für Diarbefir theures Geld das Gebäude der amerifantjchen 
Miſſionäre, welche dasjelbe vor Jahren, da fie ſich in Diarbefir anjiedeln 
wollten, um theures Geld hatten aufführen laſſen und in welchem bis dahin die 
englischen Conſuln gehaust hatten; richtete jich im erjten Stod ganz europöiſch 
ein, pflegte Blumen, buf jih Weißbrot, hatte eine vortreffliche Küche, alles 
a conto einer Baarzahlung aus dem Vilajetstrejor, die er nie oder nur äußerſt 
jelten befam. Er empfing Bejuche und machte Gegenbejuche, bejonders beim 
morojen, äußerjt zurücgezogen lebenden rujjiichen Generalconjul, Monſieur %., 
wo mit der Dame des Haujes, jowie mit ihrem Bruder Monfieur C., manch— 
mal auch mit dem Subinipector der Tabafregie, Monjieur P., einem franzöjfirten 
armentjchen Dandy, ziemlich hoch Karten geipielt wurden. Der ruſſiſche General: 
conjul, die erſte Perjönlichkeit unter den Fremden der Stadt, zug jpäter in ein 
Landhaus vor dem Mardiner Thore, wo wir ihn auch des öfteren beſuchten, 
bejonders ein Monfieur P., ein aus Antiochien gebürtiger Levantiner, jpäter 
auch bei der Tabafregie angejtellt; derjelbe gerirte fich eine Zeit lang, trotzdem 
er jchon längjt abgejegt war, als Monfteur le Viceconjul de France. Es war 
das eine jehr gemijchte jogenannte europätiche Gejellichaft, von welcher die 
wenigiten gebürtige Europäer waren. Wir fremden Aerzte waren die lebten 
Anfömmlinge. Einer von uns, ein Italiener Dr. B., der ſchon vor Jahrzehnten 
zum Islam übergetreten war und den Namen Belt führte, wozu jpäter wegen 
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jeiner jtrengen Nechtlichkeit, wirklich noblen Dienfteifers, jorwie feines Ascetismus 
der Name Baba (Bater) hinzufam, wurde gleich einem Heiligen betrachtet und 
oft küßte man ihm die Hände auf der Straße, wenn er zu jeinen Patienten 
eilte. Dr. Veli war auch durch und durch ein Original. Ich lernte ihn in 
Erzerum während der Umzingelung durch die Nufjen kennen, wo er im Haupt- 
militäripital (Merkeſs-Khaßtakhane) damals noch als activer Milttärarzt, in 
einem leeren, fahlen Zimmer, während der jtrengiten Kälte blos in den Mantel 
eines Gemeinen gehüllt, wirklich ein ganz ascetijches Leben führte. Dabei aber 
war er gegen ung fremden Aerzte am zuvorfommendjten, was manchem von ung 
von Nugen war, da er mit dem Höchitcommandirenden auf gutem Fuße jtand. 
In Erzerum hatte er auch eine gute Praxis. In Erfinghian, wohin wir ung 
mitfammt dem Hauptquartier nach dem Kriege zurüdzogen, wohnte und lebte 
er auch draußen im Militärjpital auf die einfachjte Weile; nur beklagte er fich 
manchmal über das taedium vitae. Wir wuhten alle nicht, was mit ihm anzu— 
fangen; er war den Polen nicht mehr gewogen als den Ungarn, die Deutjchen 
behandelte er achtungsvoll, von feinen italienischen Stammesbrüdern, die zumeift 
Carbonaris und der neuen Negierung Victor Emanuels und jeines Sohnes 
zugethan waren, hielt er fich fern. Nach jeinen Reden zu urtheilen war er ein 
mgefleischter Bourbonift und al3 aus einer vornehmen ficilianischen Familie 
ftammend, beim neapolitaniichen Hofe als Page erzogen worden; nach jeiner 
Erzählung joll er auch in England und Spanien gewejen jein, und zwar überall 
bei Hofe. Lebtered könnte wol der Fall gewejen jeim, da er als ergrauter 
Witwer jpäter nach ſeiner Penfionirung in Diarbefir auf Knall und Fall eine 
auf der Straße getroffene mohammedanijche Dirne, nur weil fie der Königin 
Iſabella (wahrſcheinlich wegen ihrer Corpulenz) jo ähnlich jah, heiratete. Er 
wohnte auch in ‘Diarbefir ganz entlegen, auf dem Wege nach dem Sierail, war‘ 
der Hausarzt aller bedeutenden Perjönlichkeiten dajelbit, ſowie auch der Con— 
jilarius bei allen gefährlich Erkrankten, nebftbei aber einer der wohlthätigiten 
und edeljten Menjchen; jeine Leidenjchait bis ins Alter war die Wildjchwein- 
jagd, welche dort überhaupt jehr beliebt ift. Von der jogenannten europäijchen 
Geſellſchaft, auch von ung, jeinen Collegen, hielt er fich fern. 

Somit hätte ich das Aeußere Diarbefirs und auch die zu meiner Zeit 
dajelbjt befindliche europäiiche Colonie etwas charakterifirt. Nur bleiben unter 
fegterer noch zu erwähnen die Slapuzinermönche (zumeijt Italiener aus dem 
Trentino, aus Galabrien u. ſ. w., auch einzelne Franzoſen) und ihr Haus 
jammt Kirche. Dieje liegen abjeits von den Hauptverfehrsadern im jüdöjtlichen 
Theile der Stadt. In ihrem Garten find einige der Hauptperjönlichfeiten der 
Diarbekirer römiſch-katholiſchen (=lateinijchen) Gemeinde, unter anderem die erjte 
Gemahlin des Dr. B. begraben. Ein jtilles, einſames Haus mit jtillen Injafjen; 
faum daß der zumeift in Mardin refidirende Provinzial, ein überaus gebildeter 
feiner Herr, im Jahre einmal auf der Durchreije fich dajelbjt etwas längere 
Beit aufhält. Meift befinden ſich daſelbſt böchjtens ein big zweit Patres und 
ein Bruder, das geiftlich-weltliche Leben der Diarbekirer Kleinen lateinijchen (d. h. 
römiſch-katholiſchen, zum Unterſchiede von der ſyriſch-, chaldätjch-, armentich- 
katholischen) Gemeinde war nicht. ſehr rege und etwas im Stagniren begriffen, 
troßdem man in leßterer Zeit auch einige franzöfiiche Nonnen importirt hatte. 
Nur bei der Procejjion während des Frohnleichnamsfeſtes zeichneten fie ſich 
aus, wobei Collega W. es fich nicht nehmen ließ, eine der Stangen des 
Baldahins zu tragen, da er eben in ihrer Kirche unter großem Pomp getraut 
wurde. Mit den verjchiedenen chriftlich-religiöjen Gemeinden, jammt ihren 
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ſpectiven Unter- und Oberſeelſorgern ſollte ich mich jetzt füglich beſchäftigen; 
der Paſtoren der proteſtantiſchen Gemeinde, die zumeiſt aus Armeniern gemiſcht 
mit wenig Syriern beſtand, habe ich ſchon Erwähnung gethan. Die Diarbekirer 
protejtantiiche Gemeinde war damals ein Zwitterding zwiſchen Anglicanismus 
(vertreten durch Neverend B., jpäter englischen Biceconjul) und Presbyterianis- 
mus. Eine wirkliche winzige anglicanijche Gemeinde war auch zum Spotte da, 
die alljonntäglich ihre vorgejchriebenen Riten durchmachte und deren Geiftlicher, 
ein ganz harmlojer Mann, vom anglicanischen Biſchof in Jerujalem ordinirt 
worden. Ich glaube, daß die größte chriftliche Gemeinde die armentich-orthodore 
war; dieje hatte eine große Kirche in dem wejtlichen Theilen der Stadt ummeit 











Blik auf Kharput. (Zu ©. 151.) 
(Mach einer engliichen Abbildung.) 


Melik-Ahmet und jpäter erbaute jie jich noch an Stelle einer eben abgebrannten 
eine andere, noch jchöner und größer, in der Mitte der Stadt, deren aus Stein 
fünftlich gebautes Campanile zum Aerger der Mohammedaner und zum Stolz 
der Armenier, bald jo hoch in die Lüfte ragte, wie eines der vielen vieredigen 
Minarets der Moicheen. (In feiner anderen Stadt jah ich jolch edige hohe, fait 
vereinfamt dajtchende Minarets.) Nach den Gregorianern fommen wol am 
meiften die fatholischen Chaldäer (Kaldani Katolik) in Betracht, deren Haupt- 
patriard) jih Monjignor de Babylon nannte und gegen uns fremde ebenfalls 
zuvorfommend war. Ihre Kirche mitjammt den biichöflichen und priefterlichen 
Wohnungen, rund um den mit Quaderiteinen gepflajterten großen Hof gelegen, 
befand jich auch in der Mitte der Stadt; für gewöhnlich rejidirte dajelbit ein 
Batriarch. 
(Schluß folgt.) 
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Mohammedanismus in Marokko. 


Von einem in Marokko lebenden Deutichen. 


Dan kann ein Volk nur dann ganz verftchen, wenn man in jeine Religion 
eindringt, und dies fann nur derjenige volllommen, welcher dieje unparteiifch be- 
urtheilt. Der Chriſt, ob Katholif, ob Protejtant, wird die Neligion eines 
anderen Volkes anders beurtheilen, als derjenige, der ganz ohne Religion ift. 
Ihn zwingt es nothwendig von vorneherein, die Religion eines fremden Volkes 
als falſch aufzufajjen, er macht Vergleiche, und die Bergleiche fallen in der 
Hegel zu Ungunjten des anderen aus. 

Auch in der mohammedanijchen Religion gilt, was man anderen Religionen 
nachjagt, day fie jehr verjchteden it umd je nach den Sitten und Bedürfnifjen 
des Volkes jich herausgebildet hat. So ijt der Islam des Maroffaners ver: 
ichieden von dem des Türken, gejchweige von dem des Berjers. Der Unterjchied 
iſt ebenjo groß, wie das Chriſtenthum Frankreichs und Italiens verschieden iſt, 
gejchtweige von dem der Proteftanten und Griechen zu reden. Das ift Allen 
befannt. 

Don den vier, von allen Mohammedanern, mit Ausnahme der Schiiten, 
anerfannten, rechtmäßigen Schulen, den Hanefiten, Hanbaliten, Schafeiten 
und Malekiten huldigen die Maroffaner den malefitiichen Glaubensgrundjägen. 

Es giebt nun vielleicht Fein zweites Volk, das mit einem jo ausgejprochenen 
Unabhängtgkeitsfinn, wie die Araber, auch jo viel ariftofratiiches Selbitgefühl 
und jo viel Erelufivität gegenüber den Fremden verbindet. Und die Religion 
des Islam wurde doch lediglich durch arabijche Stämme nad) Maroffo gebracht. 
Aber trogdem die arabijchen Krieger und ihre Nachkommen fich nicht in den 
Gedanken finden fonnten, daß der Uebertritt zum Islam den Fremdgeborenen 
zu allen Nechten des echten Arabers erhebe, mußten fie es doch dulden, daß 
die Berber jich diejelben Rechte anmaßten. 

Nach der Bertreibung der Araber und Berber aus Spanien im Jahre 
1609 ging das Khalifat und Imamat direct auf die Maroffaner über und 
bat fich jeitdem dort erhalten. Es hat jich aber im Laufe der Zeit immer 
mehr der religiöjen Macht zu entkleiden verjtanden, jo dab heute die Sultane 
von Maroffo mehr weltliche Herricher genannt werden können, als geiftliche 
Oberhäupter, denn die geiltliche Oberherrichaft beruht jo wie jo jchon ın ihrer 
Natur, da die Sultane Schürja (Plural von Scherif) find und mit Ddiejem 
Wort „Scherif, d. h. Abkömmling des Propheten", iſt die geiftliche Beichaffenheit 
ohmedies immanent. Mit Vorliebe nennen fich jett die Beherricher Maroftos 
Hakem el mummenin, d. h. Beherricher der Gläubigen. 

Döllinger! hat ganz Necht, wenn er jagt, „der Islam hat predigende 
Scheichs, der Koran vorlejende Kiatibs, vorlejfende Imams und zum Gebet 
rufende Mueſſims, aber dieje Berjonen, die nur einen Theil, und zwar einen 
geringeren und umntergeordneteren Beitandtheil der Ulemas bilden, bilden feinen 
geſchloſſenen Stand, fie jelber fönnen mit Aufhebung der bisherigen eine andere 
Beichäftigung ergreifen, da fein Band der Weihe fie im geiftlichen Berufe fejt- 
hält. Und daher fonnten die Beduinen in Arabien ſich Jahrhunderte lang ohne 
GSeiitliche, ohne Mollas und Imams bebelien”. 


S. Döllinger, Mohammed's Religion, Regensburg 1538. 
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Wenn nun auch in den civilijirteren mohammedaniichen Ländern, wie 
Türfei, Perſien, Aegypten u. j. w. — wenn anders von Civilifation bei ihnen 
die Rede jein kann — jich ein geiftlicher Stand herausgebildet hat, jo daß bei 
ihnen von Titeln und Gehaltszahlung jeitens des Staates die Rede iſt, jo iſt 
es in Marokko, wo die mohammedaniſche Religion ſich bis auf unſere Tage 
am reinſten erhalten hat, nie dazu gekommen. Es giebt keinen eigentlichen geiſt— 
lichen Stand. Auch äußerlich unterſcheiden ſich die, welche dem geiſtlichen Berufe 
ſich hingegeben haben, in Nichts von den anderen Sterblichen. Daß ein Geiſt— 
licher ſich mit weißer Cravatte, wie bei uns die proteſtantiſchen Paſtoren, oder 
ganz in Schwarz und mit ſchwarzer Binde, wie die katholiſchen Pfarrer, kleidet, 
bloß um durch äußere Merkmale ſeinen heiligen Stand zu kennzeichnen, würde 
in Marokko etwas Unerhörtes ſein. 

Kein einziger Geiſtliche iſt in Marokko vom Staate beſoldet, ſondern alle 
leben von privaten Einnahmen, die ihnen aus den den Moſcheen vermachten 
überaus reichen VBermächtniffen und Stiftungen zufliegen. Sie haben auch feine 
bejonderen Titel, wenn man anders den eines Ausrufers zum Gebet „Muedhin“ 
dafür nicht gelten lajjen will. Bon den 200 Ducaten Einkünften, die die Karubin— 
Moichee in Fes jchon zu des Leo Africanus! Zeit täglich hatte umd die jett 
noch bedeutend geitiegen jein müfjen, werden alle Prediger und Lehrer bejoldet. 
Aber dieje brauchen ein Staatseramen nicht zu machen. Die Prediger und 
Profefjoren — wenn leßterer Titel geftattet ift — nennen fich einfach Fakih 
(Schriftgelehrter), jind jie etwa geringeren Standes, Thaleb (Gelehrter); andere 
Titulaturen fennt man in Maroffo nicht. 

Jeder, der lejen und jchreiben kann, kann vorbeten, ja auch die nicht 
leſen und jchreiben, fünnen dieje Functionen übernehmen. Kurzum, das ganze 
Volk befteht eigentlich aus Neligiöfen, ein Jeder kann darin machen und macht 
darin und deshalb iſt das Wolf auch einer 0 entjeglichen Dummheit anheim— 
gefallen. Und da Dummheit in religiöjen Dingen nicht vom Fanatismus zu 
trennen iſt, fommt es, daß der Fanatismus in feinem Lande jo blüht, wie im 
Marokko. 

Man kann Marokko ſchlechtweg das Land der Schürfa nennen. Iſt der 
Sultan mit jeiner ganzen Familie doch auch ein Scherif.“ Hat man doc) eine 
Stadt, die faſt ausjchließlich von Schürfa bevölfert ift, nämlich Uejan. Und 
treiben ich im ganzen Yande Schürfa — ob wirkliche oder jelbftgemadhte, it 
einerlet — umber, um Gaben von den dummen Gläubigen zu erprejjen. Alle 
diefe Schürfa haben das Anjehen von Heiligen. 

Groß iſt aber auch das Anjehen der jogenannten Marabutin,? d. h. von 
irgend welchen Männern oder auch rauen, die Durch irgend welche heilige 
oder unheilige Handlung in dem Geruch der Heiligkeit gefommen find. Sie 
eriftiren in allen mohammedanijchen Ländern, und eigentlich in Maroffo am 
jeltensten, weil fie jtetsS von den Schürfa ausgejtochen werden. Aber e3 extitirt 
fein Scherif und fein Marabut, der nicht verheiratet wäre, und da die moham— 
medantjche Religion es eingeführt hat, daß das Heiligiein erblich tt, jo jind 
die Kinder jolcher Heiligen jelbjtveritändlich auch heilig, ja jogar in wachiender 
Weije. So erzählt Kremer,“ daß Abd-elsftadir el Gylany (in Maroffo wird er 


' Deo, aus dem Stalieniichen überfeßt von Lorsbach. Herborn 1805, ©. 20. 

2 Scherif, Nachkomme Mohammed's. 

Marabutin, Plural von Marabut. 

Kremer, Geſchichte der herrſchenden Ideen des Islam. Leipzig 1868, S. 173. 
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verehrt unter dem Namen Abd-el-fadir el Djelali), der Ktob! feines Jahr: 
hunderts, eines Tages jagte: „Mein Fuß fteht auf dem Naden aller Waly’s“ 
(Waly ijt ein Gouverneur). Im demjelben Augenblid, als er dieje Worte in 
Bagdad jprach, joll in Damascus der Schi Reslan, welcher in der Mitte 
jeiner Echüler jaß, den Naden gebeugt haben. Derlei Gejchichten von Heiligen 
giebt es zu Hunderttaujenden. Und was das Merkwürdigjte it, daß das dumme 
Volk alle dieje Geichichten glaubt und das Unmwahrjcheinlichite für wahr hält. 

Mit Ddiejem reg geht Hand in Hand die Verehrung der 
Neliquien und Amulete. Es ijt unglaublid), was die Maroffaner darin leijten. 
Fetzen vom Gewande des Propheten werden zu Tauſenden verkauft, wollte 
man fie zujammenjegen, müßte der Prophet einen Leib bejejjen haben, wie man 
ihn der Eva in Djedda? zujchreibt. Die Amulete, welche alle Maroffaner auf 
dem Körper tragen, machen gewiß Millionen aus. 

Der Buchlinbenglaube ijt nirgends jo entwidelt wie in Maroffo, und 
eined jeden Zweifelnden Leben ijt in Todesgefahr. Deshalb werden auch alle 
Borjchriften des Korans mit peinlicher Genauigfeit von den Maroffanern 
beobachtet. 

Der Grund des Islam Tiegt bei den Maroffanern auch in den Worten 
„Es giebt nur Einen Gott und Mohammed ift jein Gejandter”. An jpigfindigen 
Gelehrten und übereifrigen Schriftgelehrten hat es in Marokko nie gefehlt, 
aber heute jcheinen diejelben alle ausgejtorben zu fein. Einer der befanntejten 
neueren ijt der in der Karubin-Moſchee ausgebildete und in Tlemgen geborene 
Shih Mohammed el Snujji. 

Die Lehre von der Prädejtination zieht fich auch in Maroffo durch die 
ganze religiöje Anjchauung bin: „Es ftand gejchrieben", daß an dem Tage der 
und der jterben muß, „es ftand gejchrieben“, daß der und der das Berbrechen 
beging ꝛc. Es würde indes lebensgefährlich jein, einem Thaleb (Gelehrten) zu 
jagen: Da Gott allmädtig ift und Alles erichaffen Hat, jo hat er doch 
auch den Teufel erjchaffen; oder der Teufel, al3 gefallener Engel (die Marof- 
faner et der Teufel jei ein gefallener Engel) hat doch nur mit Wijjen 
und Willen Gottes fallen fünnen. Man würde in Gefahr jein, verbrannt zu 
werden, wenn man einem Fakt (Schriftgelehrten) jagte: Da Gott Alles ge: 
ihaffen hat, jo muß er doc) auch das Böje, die Sünde gejchaffen haben; 
wie erflärit Du das mit der Allgüte Gottes, welcher doch nur der Inbegriff 
alles Guten jein jol? Ein maroffantjcher Geiftlicher würde nicht antworten 
„mit unerforjchlichen Geheimniſſen“, die wir nicht zu ergründen vermögen, 
jondern gleich „mit Feuer und Schwert“. 

Ganz entgegen der chriitlichen und jüdiſchen Anſchauung wird in Maroffo 
der Name Gottes ftet3 im Munde geführt; ja, es iſt jogar verdienjtvoll, den 
Namen Gottes oft auszufprechen. Gott wird als ein menjchenähnliches per- 
jönliches Weſen aufgefaht, der oben im Himmel thront und feine Befehle 
mittelft der Engel fund giebt. Die 35. Sure beginnt: „Lob und Preis jei 
Gott, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, der die Engel zu feinen 
Boten macht, jo da ausgejtattet find mit je zwei, drei und vier Paar Flügeln.“ 
Wie in Marokko das unbedeutendite Gejchäft, Furz Alles mit „Bi iim Allah, 
im Namen Gottes" begonnen wird, jo wird alles Unangenehme mit „Allah 
rhinal Schitan, Gott verfluche den Teufel“, abgewandt. Mit „Bi iim Allah“ 


! Klob, d. i. der Pol oder Mittelpunkt des Kreiſes. 
Der Leib der Eva, die in Djedda begraben liegt, iſt ungefähr 75 Meter lang, er 
hat aljo eine ganz achtungswerthe Größe. 
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jteht der Maroffaner auf, unternimmt jeine Abwajchung, betritt die Straße, 
geht damit zur Arbeit, prügelt damit jeine Lehrjungen durch, ohrfeigt jeine 
Gattin, empfängt damit ein A lmofen, erfticht damit ſeinen Feind, ſchwört damit 
einen faljchen Eid, betritt damit die Mojchee, legt jich damit jchlafen, um auch 
damit feinen legten Hauch von fich zu geben. Umgefehrt, ſtößt einer fich aus 
Berjehen, jchneidet ich einer in den Finger, fällt einer zur Erde, zerbricht aus 
Verſehen ein Gefäß oder beichmußt durch eigene Unvorjichtigfeit jein Gewand, 
jo wird jedesmal „Allah rhinal Schitan, Gott verfluche den Teufel”, gerufen. 

Als höchſt eigenthümlich bemerkte ich, daß jobald ein Ejel — und es 
giebt deren in Maroffo jehr viele — jeine mufifaliihe Stimme ertönen läßt, 
es zum guten Ton gehört, fich mit Abjchen wegzuwenden und „Allah rhinal 
Schitan“ zu rufen. 

Nach der Meinung der Mearoffaner giebt es 104 heilige Schriften, ! von 
denen auf Adam 10, auf Seth 50, auf Edris oder Enoch 30, auf Abraham 
10, auf Mojes 1, auf David 1, auf Jeſus 1 und auf Mohammed 1 fommen, 

Ein Haupterfordernis iſt das Gebet; aber fein Gebet ift giltig, wenn 
nicht eine Abwajchung vorher gegangen it. Beides, Gebet wie Abwaſchung 
jind Ceremonien, ein eigentliches Beten fennt der Maroffaner nicht, d. h. einen 
jreien Herzenserguß, einen jelbjtändigen Gedanfenausfluß, eine aus eigenem 
Herzen entipringende Bitte an Gott iſt ihm unbefannt. Er fennt nur em be— 
jtimmt auswendig Gelerntes und eine mit bejtimmt vorgejchriebenen Ceremonien 
verfnüpfte Handlung. Bei den Maroffanern giebt es fein cigentliches Gebet, 
jondern nur Gebetsübungen, bei denen die Ceremonien jtreng vorgejchrieben 
jind. Fehlt eine der Geremonien, ijt die Abwajchung unrecht gemacht, dann 
jteigt das Gebet nicht zu Gott auf. 

Es hat jih in Maroffo eine entjegliche Er gen Hr und Heuchelei 
im Laufe der Seiten und durch das fünfmalige tägliche Gebet Herausgebildet. 
Der gewöhnlichite Maroffaner verjteht es, ſich beim Beten derart den Schein 
der Andacht, der Heiligkeit zu geben, er weiß jeiner Stimme derart einen 
näjelnden Ton, einen feierlichen Klang beizulegen, er wendet derart jeine Augen 
gen Himmel und jcheint überhaupt jo jehr einen ganzen Körper dem nichtigen, 
irdiſchen Dajein zu entrüden, daß man glauben follte, er zerflöße vor Heilig» 
feit. Und doch in er nicht3 weniger wie fromm; die Worte, die er an Allah 
richtet, verfteht er kaum, falls er nicht jehr gebildet it. Man hält in Marokko 
darauf, beim Beten geiehen zu werden und recht laut die vorgeichriebenen Worte 
auszujprechen, damit man ja, falls man überjehen wird, gehört werde. Bejucht 
man einen Maroffaner, jo fann man ficher jein, daß unter hundert neunund— 
neunziq den Gajt einen Augenblid zu warten bitten, damit ein nachzuholendes 
Gebet erjt verrichtet werde. 

„Das Gebet führt nur halbwegs zu Gott, die Falten führen uns vor 
die Thore jeines Palaftes und das Almoſen verichafft uns Einlaß.“ Den 
ganzen Monat Rhamadham muß gefaftet werden, Bruch wird in Maroffo mit 
dem Tode beftraft. Fällt einer aus Verjehen ins Waſſer und fommt ihm dabet 
etwas Waſſer in die Kehle, jo muß er nachfaſten. Das Falten bejchränft ſich 
nicht nur auf Enthaltung von Speije und Tranf, jondern auf Enthaltung von 
allen irdischen Genüfjen, al® Muſik, Tanz, Wohlgerüchen ꝛc. Was das Almojen- 
geben anbetrifft, jo ift e8 die einzige gute Sitte, die man den Maroffanern 
nachjagen kann. 





!ı Siehe Jadjon, Account of Marokko, S. 197. 
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Das Pilgern nach Mekka iſt feine unbedingt nothwendige VBorjchrift für 
die Maroffaner, man kann ich auch jtellvertreten lajjen. Das Heilighalten 
des freitags, ſowie der übrigen mohammedanifchen Feſttage gilt nicht als 
jtreng gejeglich. Gearbeitet wırd an allen Felttagen, in den Städten werden 
nur Freitags während des Chotba-Gebetes die Gejchäfte geichlojien, aber auch 
die Thore der Stadt. Es iſt dies jedoch mehr ein politiiches Gebot, da der 
Glaube geht, die Chrijten würden ſich während des Tsreitaggebetes der moham— 
medantichen Städte bemächtigen. 

Die Gircumeifion ift in Marokko nicht unbevingt nothwendig, es giebt 
aanze Berberjtämme, die jie nicht angenommen haben, und doch zweifelt fein 
Menſch an dem Islam diefer Stämme. 

Die Freuden des mohammedanischen Paradiejes, die Leiden der Hölle 
find allen befannt, jie find für die Maroffaner diejelben wie im ganzen Islam. 

Ziehen wir jchlielich einen Vergleich, jo finden wir, daß gleiche Lehren 
und gleicher Glaube bei jedem Volke, je nach jeiner Individualität, fich ausbilden. 
In Marokko hat dies zur grenzenlojejten Dummheit des Volkes, zum Eolofjaljten 
Aberglauben geführt, die größte Scheinheiligfeit und den Ruin der Nation 
und des Landes zur Folge gehabt. E3 ijt das gerade, was die Regierung 
gewollt hat, denn anders als eine VBerdummungsanftalt, wie man ganz Marokko 
bezeichnen kann, ift dieſes nicht zu nennen. 


Eine Fußwanderung durch Alontenegro. 


Bon Dr. 8. Haſſert. 
(Schluf.) 


Immer näher rüdte nun der höchite und impojantefte Berg der ſüd— 
jlaviichen Lande, der Durmitor, und nach drei Tagemärjchen waren wir in dem 
an jeinem Fuße gelegenen Zabljaf angelangt. Zunächſt führt der Weg über 
das flachwellige Sinjavina-'Plateau, auf dem es feine dauernd bewohnten 
Siedelungen mehr giebt, und das — vom Wafjermangel gar nicht zu reden — 
jo holzarm ift, daß die Hirten getrocneten Dünger als Feuerungsmaterial ver: 
wenden müſſen. Erft einige Stunden vor Zabljaf jtellt fich der Wald wieder 
ein, und zivar iſt e8 prächtiger Nadelwald, der an den Mauern des Durmitor 
noch hoch hinanflimnt, um dann ſchnell dem Krummholz und zahlreichen Schnee- 
fleden Platz zu machen. 

Bon allen Seiten gewähren die wilden, ausgearbeiteten Formen Diejes 
undermittelt aus der Ebene emporragenden Majjivs einen unvergleichlichen 
Anblid, am beiten aber überfieht man jie aus der näheren Umgebung Zabljafs. 
Hier erhebt ich der merhvürdige Doppelfegel des Sedlo, ihm gegenüber liegen 
die Ktolojje des Medjed und Savin-Kuk, die jich in der wilden Cirova Pecina 
fortjiegen und endlich im großen und Keinen Stulac weniger jchroff nach der 
Tara abjallen, während zwiichen dem Hauptfamme und der jteil zum Dobri 
Do abfallenden Prutas das Trocenthal der Susica ſich mit jenfrechten Wänden 
einjchneidet. Ehemalige oder heutige Gletjcher fehlen indes diejen Bergriejen 
gänzlich. 

Am 19. August gingen wir unter Führung eines ortöfundigen Eingeborenen 
zu dem idyllisch im dunklen Grün verjtedten Crno Jezero! und dann zu der 


I Grno Jezero = Schwarzer See. 
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fleinen Doline Srijepulna PBoljana am Fuße der jchroffen Ervena Greda. ! 
Hier begann der eigentliche Aufitieg, und ſchon nach einer halben Stunde waren 
wir in dem umbejchreiblich öden Hochthal Valisnica Do mitten im Bereich der 
Legföhren und Firnfleden, wo wir in einer elenden Koliba übernachteten. Gegen 
Morgen erhob ſich eine heftige Bora, die jchaurig die einfame Natur durchtobte 
und das Erklimmen des jteilen Hauptkammes ungemein erjchwerte, indem ie 
und oft zu Boden warf oder am MWeiterflettern hinderte. Endlich war auch 
dieſes Ungemac überwunden, und herabblidend auf das wilde, todte Tafelland 
Nord-Montenegros jtiegen wir zum Sfr Thale ab, wo aus der Tiefe zwei 
wunderjame Meeraugen uns entgegenleuchteten. Inzwiichen hatte fich die Gewalt 
des Sturmes immer mehr gejtergert, und zugleich entlud fich ein heftiger, mit 
Hagel und Schnee vermifchter Regen, jo daß uns nichts übrig blieb, als in 
einer Hütte ein jchügendes Obdach zu juchen. Das hatten wir freilich nicht, 
denn von allen Seiten ergojjen ſich unangenehm falte Schauer hinein, und 
obendrein fand ich eine nicht gerade freundliche Aufnahme, Der höfliche Eigen: 
thümer bot mir weder etwas zu eſſen an, noch fümmerte er ſich um eine 
Lageritatt, und jo mußte ich wieder einmal zur Erbswurft greifen und meine 
Schlafdecken auf dem völlig Durchgeweichten Boden ausbreiten. 

Sehr früh brachen wir am nächſten Morgen bei nur 4° C. Märme auf, 
juchten, bald über steile Wiejen, bald zwijchen Schneelagern und Karrenfeldern 
uns emporarbeitend, einen Sattel zwijchen Stit und Prutas zu gewinnen und 
hatten denjelben jchon nad) einigen Stunden rüftigen Steigens erreicht. Nachdem 
wir, mehr rutjchend als gehend, auf jeinem faſt jenfrechten Abfalle im Thale 
Dobri Do angefommen waren und uns ein wenig ausgeruht hatten, nahmen 
wir unjer eigentliches Biel, die durch Dr. O. Baumann's erfolgreiche Bejteigung 
befannte Cirova Pecina, in Angriff. 

Sehr jteil anfteigend über fantige Geröllmasjen, dürftige Graslehnen und 
durch enge Kamine, jahen wir und gegen Mittag in der Nähe eines Fleinen 
Teiches, in dejjen grünen, Haren Waſſern fich der wildzerrifjene Kamm wieder: 
jpiegelte. Mit Händen und Füßen über eine mächtige, ſtark geböjchte Schutt: 
halde friechend, die bei jedem Tritte nachgab und zahlloje Trümmer in eine 
jähe Tiefe abrollen ließ, hatten wir endlich die Spige umgangen. Noch wenige 
Minuten, dann war ein faum 2 Meter breiter Grat gewonnen, und aus jchwin- 
ey Höhe jchauten wir hinab in das von jenfrechten Wänden eingejchlojjene 
Strk- Thal. 

Der Abjtieg auf der entgegengejeßten Seite, den bisher wol noch fein 
‚sremder ausgeführt hatte, war faft noch mühjamer und gefährlicher als der 
Aufstieg, und es dunfelte bereits, al3 uns die gaftlichen Feuer der Kolibas des 
Lokvice-Thales entgegenleuchteten. 

Trogdem in der Eleinen Hütte gegen 15 Menichen jchliefen, jo dab wir 
wie die Häringe zufammengedrängt waren und uns faum rühren fonnten, lagen 
wir bald in janjtem Schlummer, und der Morgen fand uns neu gejtärft auf 
den Abhängen des Medjed.? Er jtellt, obwol bedeutend niedriger als die Cirova 
Pecina, die Geduld und Ausdauer viel mehr auf die Probe, weil er in außer— 
ordentlich jchroffen Wänden aufragt und eine jehr ungemüthliche Kletterei auf 
einem faum !/, Meter breiten, loderen Grate zwijchen jenfrechten Abgründen 


! Sie verdankt ihren Namen „Rother Fels“ rothhraun gefärbten, eiſenſchüſſigen 
Vermwitterungsproducten des Kalkes. 


? Medjed — Bär, aljo Bärenberg. 
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verlangt. Doch wurde auch er glücklich bezwungen, und am anderen Tage fehrten 
wir wohlbehalten nad) Zabljaf zurüd. 

Dort wartete meiner eine angenehme Ueberrajchung, indem ich nach langer 
Beit wieder mit einem gebildeten Menjchen, dem italientjchen Botaniker Dr. Bal- 
dacci, zujammentraf. Gemeinſam gingen wir auf den Stulac, der ohne jede 
Anjtrengung beitiegen werden fann, und dann zog unjere Feine Karawane ins 
Dobri Do,! wo uns ein jchlichter Hirt herzlich in feine Hütte einlud. Des 
Ungeziefers wegen hielten wir es für thunlicher, im Freien zu nächtigen. Ein 
—— Feuer wurde angezündet, ein Hammel geſchlachtet, und Abends kamen 
die Leute aus den benachbarten Hütten, um uns Geſellſchaft zu leiſten oder 





Prutad und Stit (Durmitor) vom Dobri Do aus. 
(Nah einer Photographie von Dr. 8. Haſſert.) 


dem einförmigen Klange der Gusla? zu laufchen. Ein wunderfames poetiiches 
Gefühl durchweht das Volf der Süd-Slaven, und unſer Wirth war einer jener 
Vielbeneideten, von deſſen Lippen die Worte in dichterifchem Feuer flofjen. In 
rhythmiſchen Weijen, die trotz ihrer eintönigen Melodien unmillfürlich fejjeln 
und gleichmäßig dahingleiten wie die Epen Homer's, pries er begeijtert die 
Heldenthaten jeines Volkes und jeiner Fürften. Da jang er vom Garen Lazar, 
vom Unglüdstage auf dem Amjelfelde, von den ruhmreichen Türfenfriegen, und 
lautlos horchte die Menge, um ihm dann dankbar ihren Beifall zu bezeugen. 

Auf einen wolfenlojen Tag folgte eine bitterfalte Nacht, und das Thermo- 
meter fiel mehrere Grade unter Null, jo daß wir troß unſeres Feuers und 
der jchweren Deden, welche uns die guten Leute gebracht hatten, nicht warm 


' Dobri Do — Gutes Thal. 
? Ein violinartiges Inſtrument mit nur einer Saite, 
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werden fonnten. Mit der aufgehenden Sonne nahm das nadte Gejtein ebenjo 
ichnell die Wärme wieder an, und jo blieb es bis zu unjerer Rückkehr nad 
Niksic, das wir nach kleinen Märjchen durch das freundliche Bufovica-Thal, 
durch die Schluchten der Tusina und Bijela, über Han Gvozd und Lufovo am 
2. September betraten. 

Ueber Bogetid, wo heute die von Podgorica hinaufführende neue Straße 
endet, ging ich durch das einfürmige Karſtgebiet Alt-Montenegros nad) 






Dr. Haflert's Durmitorführer Zleva Kovadıvi6 und Marko Bjelica. 
Mach einer Photographie von Dr. 8. Haffert.) 


Kevo, dem Geburtsort der Fürftin Milena. Auch dieje traurigen Plateaus 
auf dem rechten Zeta-Ufer unterjcheiden ich in nichts von den früher 
durdhitreiften auf der Linken Thaljeite, und Kéevo jelbjt ift ein Eleineg, 
ärmliches Dörſchen, unter dejjen niedrigen Häujern nur der jogenannte Palaſt 
des fürjtlichen Schwiegervaters auffällt. Nach Landesſitte machte uns der Kapetan! 
jeinen Bejuch, andere trieb die Neugierde her, und indem jie fich im Kreiſe 


! Orte- und Diſtrictsvorſteher. 
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herumjeßten, jich in ihrer häßlichen Angewohnheit fortwährend räufperten und 
jo den Fremden einem regelrechten Bombardement ausjegten, fragten fie: Woher 
fommt er? Wie heißt er? Was arbeitet er? Wer bezahlt jeine Reife? Dient 
er jeinem Baterlande? Wie alt ift er? Hat er Familie? Iſt er verheiratet? 
Berjteht er unjere Sprache? Raucht er? Trinft er Branntwein? u. ſ. w. Zwar 
wird man das Rede- und Antwortjtehen bei einem noch jehr urjprünglichen 
Bolfe bald gewohnt; aber hier war es jo unerhört, daß ich die läftigen Frager 
ichlieglich nicht mehr beachtete. 

Auf einem echt montenegriniichen Wege ging ich über Kéevo und durch 
die Berge des Garad nach Podgorica und trennte mich dort von meinem Freunde 
Baldaccı, um in das Land der Kudi einzudringen. Hat man die malerijche 
Feſtungsruine von Medun im Rüden, jo merkt man bald die Nähe der berüc- 
tigten albanejiichen Grenze. Die Leute gehen möglichjt zu mehreren aus und 
vergejjen nie ihre geladenen Gewehre, wozu allerdings die zwiichen den Kludi 
und Albanejen herrichende Blutrache mit beitragen mag. Zwar hat die Türkei, 
um den fortwährenden räuberijchen Uebergriffen der Arnauten vorzubeugen, vor 
furzem eine Eleine Örenzfeitung erbaut; aber jo groß it ihr Anſehen, dab es 
nicht möglich war, diejelbe von der nur einige Stunden entfernten Militärftation 
Gufinje aus zu verproviantiren. Vielmehr mußten die türfiichen Soldaten von 
Berani aus durch Montenegro ziehen und auf einem mehrere QTagereijen 
betragenden Umwege die Lebensmittel in das Fort jchaffen. Ja, als um 
diejelbe Zeit ein Paſcha mit ſtarker Geleitmannjchaft nach Scutari 309, hielten 
ihn die getreuen Unterthanen von Gufinje vier Tage lang gefangen. 

Bis zu den Quellflüffen der Tara durchmigt man wieder ein langweiliges 
Starjtterrain; aber jchon von weitem winkt das tief zerjchnittene Schiefergebiet 
mit jeinem dichten Wald, feiner röthlich-braunen Färbung und der rundlichen 
Form jeiner Berge. Zuſehends wird die Landichaft großartiger, um im der 
phantajtiichen Zijovo-Blanina, im Kom und in den jchneebededten Mauern 
der unnahbaren Albanefiichen Alpen ihren Höhepunft zu erreichen. Am Fuße 
der letzteren liegt das liebliche und doch jo verrufene Thal von Gufinje und 
Blava, und als majeftätischejter unter den Bergen erhebt der Kom jein jtolzes 
dreigezadtes Haupt, das dem der Cirova Peéina nicht viel an Höhe nadhiteht. 
Sit er auch nicht jo wildromantijch wie der Durmitor, jo iſt doch jeine Um— 
gebung viel jchöner, leider aber auch viel unficherer al3 die des erjteren. Won 
dem Sommerdörfchen Garine, dejjen Hütten unmittelbar unterhalb des Haupt: 
gipfels zerjtreut find, jtiegen wir hinab nach Andrijevica, einem freundlichen 
Grenzitädtchen von 200 Einwohnern. Aehnlich wie Kolasin it es auf einer 
fleinen Thalterrafje angelegt; und wenn erjt die bereit3 abgejtedte Eijenbahn: 
linie Bodgorica-Andrijevica vollendet jein wird, dürfte es an Bedeutung erheblich 
geivinnen. 

Ein bequemer Weg führt von bier im engen Lim-Thale zu der weiten 
Ebene von Berani; und da es zu verlodend jchien, auch einmal ins Sandſchak 
Novipazar zu geben und türfiiche Zuftände fennen zu lernen, jo wurde ın 
Begleitung eines Gendarmen ein Ausflug dorthin unternommen. 

Nach einer guten Stunde war das türkische Grenzfort paſſirt, und fur; 
nach 9 Uhr morgens zogen wir in Berani ein. Noch wunderte ich mich im 
Stillen über die unbejchreiblich ſchmutzigen Soldaten, als uns jchon der Kai— 
mafam auf jein Gerichtszimmer, eine elende niedrige Kammer mit zerrijjenen 
Tapeten, rufen ließ und ein regelrechtes Verhör anftellte. Was will der Fremde 
in unjerem Lande? Wie lange denkt er hier zu bleiben? Iſt er ein Ruſſe oder 
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Franzoſe? Hat er die neuejten Zeitungen geleien? Was jagt er zu den euro: 
päiſchen Bündnifjen, und auf welcher Seite fteht der Sultan? Auch hier war 
nämlich die ruffisch-franzöfiiche Allianz fein Geheimnis mehr, und gerade in 
jener Zeit hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß Rußland für die noch immer 
nicht getilgte Kriegsjchuld das Sandſchak verlangen und zwiichen Serbien und 
Montenegro theilen wolle. Was Wunder, daß ich gleich für einen Spion galt, 
der nur gekommen war, um jich das Land anzujehen und darüber den verhaßten 
Moskovitern zu berichten? 

Merkwürdigerweiſe jtellten ſich, was jonit nie der Fall zu jein pflegte, 
auch die anderen Beamten ein; aber obwol fie meijt über jerbijche Unterthanen 
zu gebieten hatten, verjtand feiner der hochwohlweiſen Herren unjere jerbifch 
abgefaßten Päſſe. Unjeren Gendarmen ließen fie in übergrogem Mißtrauen das 
Schreiben nicht lejen, und es verging eine gute Vierteljtunde, bis fie einen des 
Lejens fundigen Dann nach ihrer Art gefunden hatten. Nach langem Hin- und 
Herreden verzichteten fie endlich darauf, uns einen Zaptieh mitzugeben, der, 
wie fie jagten, im ihrem Interejje durchaus nothwendig jei. Aber wohin wir 
gingen, immer folgte uns ein Gerichtsdiener, und al3 ich einige Poſtkarten 
ichrieb, überwachte mich ein anderer. Erjt nad) drei Stunden erhielten wir auf 
wiederholte ragen unjere Päſſe zurüd, welche die vielbejchäftigten Herren 
ganz vergejien zu Haben jchienen. Kaum aber waren wir in das benachbarte 
Klojter Djurdjevi Stupovi gegangen, da fam ung ein Pope eiligjt nachgeritten 
und forderte uns auf, jobald als möglich auf Neben- und Ummegen über die 
Grenze zurüdzufehren, da türfiiche Soldaten die Hauptwege bejegt hätten mit 
der bejtimmten Weijung, uns auf irgend eine Weiſe unſchädlich zu machen. 
Wir befolgten natürlich jchleunigjt feinen Rath und athmeten erleichtert auf, 
als wir den gaftlichen Boden Montenegro wieder betreten hatten. 

Ein angenehmer, tvegen jeiner bejtändigen Steigung indes etwas ermüdender 
Weg brachte uns über die Abhänge des breitrüdigen Kljut zum zweiten: 
nale nad Kolasin. Nach dreitägigem Aufenthalt kehrten wir längs der tief 
eingejägten Morata-Canons, jteil auffteigend zur Dolinenreihe von Trmanje 
und wieder herabfletternd an den jchroffen Hängen des Brotnif, unter jtrö- 
mendem Regen nach Bodgorica zurüd. 

Nun endlich lag der am leichtejten zugängliche und zugleich europätichejte 
Theil Montenegrog, der Scutari-See und das Primorje,! vor uns, und doppelt 
angenehm war er für mich, bedeutete er doc, das Ende meiner Reife. Zunächſt 
verfolgten wir die nach Plavnica führende Kunititraße und bogen zu dem 
breiten, fait wafjerlojen Geröllbett der DWiorala ab, bis wir vor dem vielum— 
fümpften Zabljaf und jeinem die Ebene beherrichenden Feitungsberg jtanden. 
Den außerordentlich jeichten See jieht man allerdings erjt, wenn man unmittelbar 
vor ihm jteht: denn während auf der Wejtjeite das Küſtengebirge ziemlich 
umvermittelt abfällt, ijt das Oſtufer jo flach, dat es am Fuße der Albaneftichen 
Alpen faum 30 Meter höher liegt al3 am See. Diejer jtellt, wie man leicht 
gewahr wird, eine im ihren tiefiten Theilen unter Waſſer geſetzte Niederung 
dar, etwa von der Größe des Neufiedler- oder Garda:Sees; er ift wegen jeines 
ſchier unerjchöpflichen Fiichreichtyums berühmt, ſucht aber andererſeits die 
weite fruchtbare Ebene durch langdauernde Ueberſchwemmungen mit läftigen 
Fiebern heim. Doch es würde zu weit führen, die Entjtehungsgejchichte diejes 
unvergleichlich jchönen Waſſerbeckens genauer zu erörtern. Genug, nachdem ic) 
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jeine blau-grünen Fluten in einem großen Boote, einer Londra, mehrere Tage 
lang durchkreuzt hatte, wanderte ıch von dem albanejiichen Dörfchen Murié 
quer über das Küjtengebirge zur Haren Adria und nad Antivari. Diejes it 
vom Hafen noch eine Stunde entfernt, und um die malerischen Ruinen der im 
legten Kriege völlig zerjtörten Altſtadt gruppiren jich, zwiſchen breitblätterigen 
Feigen- und jilbergrünen Dlivenbäumen anmuthig zerjtreut, die Häujer des 
neuen Stadttheiles. 

Auf einer türfiichen Straße, die wie alle ihresgleihen von höchſt frag: 
würdiger Beichaffenheit ift und den armen Füßen ein großes Opfer zumuthet, 
gingen wir meift im Angeficht des Meeres nach Dulcigno. Es bildet den eigent- 
lichen Hafen, gewiſſermaßen die Vorſtadt von dem nur ſechs Reitſtunden ent— 
fernten Seutari und wird faſt durchgehends von Türken und gewerbthätigen 
Albaneſen bewohnt. Das Sonderbarſte in dem bunten Gemiſch iſt jedenfalls 
die hier anſäſſige Negercolonie, die ſich aus allen Vertretern und Färbungen 
der äthiopiſchen Raſſe zuſammenſetzt. Auch dieſer Küſtenplatz zerfällt in ein 
raſch aufblühendes neues Viertel mit reizenden, im Grün verſteckten Häuschen 
und ſchlanken Minarets und in das alte Piratenneſt auf ſteiler Höhe, das durch 
die befannte Flottendemonſtration der Großmächte in einen wüjten Trümmer: 
haufen umgewandelt wurde. 

Eine prächtige, theilweije jedoch ebenfalls verjumpfte und Fieberdünſte 
ausathmende Ebene, das Stoj, dehnt fich von hier bi8 zum Drin aus und 
bildet mit der weiten Niederung um den Sfadarsfo Jezero die Kornkammer 
Montenegros. Diejelbe durchmejjend, erreichten wir in Begleitung eines des 
Albanefiichen Fundigen Ernogorzen, der in diejen rein albanefiichen Gegenden 
jehr erwünjcht, wenn nicht nothiwendig it, Sveti Nikola an der breiten, durch 
eine Barre in ihrem Werthe leider jehr herabgeminderten Bojana-Mündung 
und gelangten längs des jchmugigbraunen, faſt jtagnirenden Etromes zu dem 
Grenzdörfchen Snert. Da fam uns plötlich der Gedanfe, auch das nicht mehr 
allzu ferne Scutari zu bejuchen, und Elopfenden Herzens machten wir uns ohne 
türkischen Gendarmen auf den Weg, der, zur Negenzeit ein fnöcheltiefer Morait, 
durch zahllofe Räubereien berüchtigt und allerort® mit den Denkſteinen ermor— 
deter Reiſender bejeßt it. In Oboti überrajchte uns der Abend, und am anderen 
Morgen betraten wir das Bagdad Albaniens. 

Seitdem Montenegro eine regelmäßige Dampfichiff-Verbindung zwiſchen 
Nijefa, VBirpazar, Plavnica und Scutari eingerichtet hat, iſt dieſes wichtige 
Handelöcentrum von 30.000 Einwohnern — auf der einen Seite leichter 
zugänglich. Noch mehr dürfte der Verkehr aber wachſen, wenn Montenegro die 
Bojana-Regulirung durchgeführt hat, die es zur theilweiſen Trockenlegung des 
Sees hoffentlich einmal in Angriff nehmen wird. 

Scutari zerfällt in den Bazar und in die eigentliche Stadt. Letztere 
gewährt mit ihren hinter hohen Mauern verſteckten Häuſern, ihren zahlreichen 
Mojcheen und den bald hier, bald dort zerjtreuten Friedhöfen das gewöhnliche 
Bild türkischer Städteanlagen und weist außer den im — *—* Stile 
erbauten Conſulatsgebäuden, einer mächtigen Caſerne und der bereits dem Ver— 
falle entgegengehenden Feſtung nicht viel Bemerkenswerthes auf. Um ſo inter— 
eſſanter iſt der Bazar mit ſeinen 2000 offenen Läden, dem nahen Ladungs— 
plate der Londras und dem regen Leben in dem Labyrinth jeiner engen, halb 
dunklen Gaſſen. Neich gekleidete Scutariner, finjter blictende Albanejen ın weißem 
Gewand umd ihre Frauen im furzen, rothgejtreiften Rod, vereinzelte Söhne 
Afrikas und tief verjchleierte Türfinnen, flinfe Kaffeeträger und Fleiſchverkäufer, 
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ihmugige Soldaten und bis an die Zähne bewaffnete Poliziſten, fie bilden cin 
bunte® Durcheinander zwijchen den Berfaufsitellen der Bäder, Fleischer, Fiſcher 
und Garköche, der Objt- und Tabakshändler, der Lederarbeiter, Schuhmacher, 
Töpfer, Holzjchniger u. j. w. Aber ſchon bei Beginn der Dunkelheit erliicht mit 
einem Schlage das Haften und Treiben, ſtarke Patrouillen durchziehen die ver- 
ödeten Straßen und eine faſt beängjtigende Stille lagert fich über die weite Stadt. 

Auf zum Theil befannten Wegen fehrten wir nad) Zoganj, von da nach Anti- 
vari zurüd, und jet wartete unjerer noch die genußreiche Wanderung durch die 
Nahija Ermnicka. Längs der wilden Kaltwände des Küftengebirges führt die 
vielgewundene Fahrjtrage hinauf zum Sutorman-Bajje; und fteigt man auf 
der anderen Seite herab, jo entrollt ſich eine über alle Begriffe fruchtbare 
Niederung: es ijt das Thal der Ermnica, der Garten Montenegros. Unter 
einem Himmelsſtriche, der feine Winter fennt, wechjeln prächtige Weinberge mit 
Yaubwäldern, Tzeigenhainen und edlen Objtbäumen ab, im hohen Graje der 
Wieſen weiden jtrogende Heerden und auf den jorgiam cultivirten Aeckern 
gedeihen alle Getreidearten in üppiger Fülle. Aber wie viel Blut hat nicht 
ſchon die Gefilde um den Scutari-See getränkt, wie viele erbitterte Schlachten 
haben jeine Ufer gejehen! In Bir, dem wichtigen Handelsjtädtchen an der 
Ermnica-Mündung war es, wo 1702 die montenegriniiche Veſper ausbrach. Die 
Soldaten des Paſchas von Scutari waren gefommen, den Tribut zu holen, und 
einer derjelben bejchuldigte einen Crnogorzen, jein Map jei zu Klein. Der aber 
ihlug ihm mit den Worten „das ift Montenegriner-Maß!“ den Schädel ein, und 
in dem nun beginnenden grauenvollen Morden fielen fait jämmtliche im Lande 
weilende Türken der Volksrache zum Opfer. 

Heute war jede Spur der Jahrhunderte langen Kämpfe verwiſcht, von 
allen Seiten ftrömten die Zandleute auf dem vielbejuchten Wochenmarfte zu- 
jammen, und am Abend brachte ung eine Londra in fröhlicher Gejellichaft von 
bier nach Rijefa. Nun war der wifjenichaftliche Theil der Reiſe beendet, und 
endlich begrüßten wir wieder mit gehobenen Gefühlen die freundliche Ebene 
von Cetinje, in der furz vorher unter dem Jubel der Bevölferung die neu» 
erbaute Baferleitung dem Gebrauche übergeben war. 

Doch ich wollte von den mir liebgewordenen Schwarzen Bergen nicht 
iheiden, ohne auf ihrem berühmteften Gipfel, dem weithin fichtbaren Lovéen, 
gewejen zu jein. Ich verabjchiedete mich von den Freunden, deren ich im Getinje, 
wie überhaupt in Montenegro jo viele gefunden hatte, und bald jtand ich vor 
der Heinen Capelle, welche den jteilen Grat des wilden Berges frünt. Da lag 
es noch einmal vor mir, das Land, in welchem ich jo lange geweilt, noch 
einmal leuchtete der Spiegel des Scutari-Seed herauf, und in der Ferne ver— 
Ihwand die blaue Adria. In ihrer ganzen Majeftät thürmten ich die Alba- 
nefischen Alpen und das Küftengebirge Rumija auf, und allerortS jchweifte der 
Blid über ein unabjehbares Gewirr von Dolinen und Ketten, aus deren Hinter: 
grunde die jchroffen Zaden des Durmitor und Kom zum legtenmale herüber- 
grüßten. Nur fchwer vermochte ich mich von dem überwältigenden Bilde zu 
trennen, und langjam jtieg ich hinab nach Gattaro, diesmal auf den 67 Win- 
dungen des hiftorischen alten Saumpfades, der noch heute von den Monte: 
negrinern viel benußt wird. Am frühen Morgen des 15. October jchlug die 
Scheideitunde. Mein treuer Marfo ließ es ſich nicht nehmen, mich bis an Bord 
zu begleiten; noch ein herzlicher Abjchied, dann mußten wir uns trennen. Er 
fehrte zurück zu jeinen Bergen und mich trugen Dampfihiff und Eijenbahn 
eilenden Fluges der Heimat zur. 
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Derfihiedene Blanetenbeobadtungen ans den jüngften Zeiten. 


So viel wir den aftronomijhen Zeitichriften entnehmen können, hat Barnard 
(Lid:Obfervatorium) in den legten zehn Fahren dem Planeten Jupiter und feinen Be— 
gleitern befondere Aufmerkſamkeit geihentt. Aus den erhaltenen Daten jei zunächſt hervor: 
gehoben, dab Barnard auf Grund 12jähriger Beobahtungen ſich gegen die Anficht kehren 
zu jollen glaubt, als wäre bie fihtbare Oberfläche dieſes Planeten wolkenförmiger Natur. 
Er glaubt vielmehr annehmen zu müjfen, daß die Oberfläche des Jupiter jih in einem 
plaftifhen ober teigartig weichen Zujtande befindet, und daß die Streifen und Flecken 
FFrarbenveränderungen zuzuschreiben jind, welche durch innere Eruption verurfacht werden, 
In diefer Weife würde fih nach Barnard die Beftändigkeit der Fleden und ihrer Färbung 
leiht erklären laffen, mährend ſolche Beſtändigkeit einer molfenförmigen Atmojphäre 
widerſpricht. 

Bezüglich der Farbenveränderung der Flecken theilt Barnard die Entdeckung mit, 
daß die rothe Färbung das Alter des Fleckens erkennen läßt. Wenn nämlich ein Fleck — 
die weißen Flecke ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen — ſichtbar wird, ſo iſt er zuerſt dunkel 
oder ſchwarz und wird ſpäter röthlich. Der Fleck, welcher 1880 auf der nördlichen Hemiſphäre 
des Jupiters erſchien, war zuerſt ſchwarz und endigte feine Laufbahn damit, daß er zu 
einem röthlihen Streifen rings um den Jupiter wurde. Die Eleinen tintenihwarzen Flecke, 
welche 1890 am Nordrande des Mequatorialitreifens erjchienen, wurden almählidy röthlid) 
und dann intenfiver roth. Diefe Negel für dad Alter und für die Färbung der 
Flecken dehnt Barnard auch auf die äquatorialen Streifen aus; die dunfleren Theile diejer 
Streifen find höchſt mwahricheinlich neuere, die ins Rothe übergehenden ältere Bildungen. 

Zwei andere Aitronomen der Lid-Sternwarte beihäftigten fih mit dem Studium 
der Flecke auf ber Oberflähe des dritten AJupitermondes. Ungewöhnlich günjtige atmo- 
ſphäriſche Zuſtände geftatteten diefen Aitronomen im Auguſt 1891 eine 2000fache Der: 
größerung anzumenden. Der fragliche Jupitermond erichien bei dieſer Gelegenheit volllommen 
rund und mit fo deutlichen Flecken auf feiner Oberflähe, daß mehrere unabhängige 
Zeihnungen gemacht wurden, welde völlig übereinjtimmten. Zwei dunkle Streifen zeigten 
jih dor allem durdy eine hellere Zone voneinander getrennt und bie nördliche Polarregion 
war weit heiler als die fübliche derfelben. Aus den ferneren Beobachtungen dieſer Flecke 
ergab fih das bemerkenswerthe Hefultat, daß dieſer Mond im der nämlichen Zeit eine 
Achſendrehung volführt, als er braucht, um einen Umlauf um den Jupiter zu vollenden. 

Das Neuefte und Wichtigfte in Bezug auf die Jupiterbeobadhtungen 
bildet wol die am 9 September 1892 durh Barnard erfolgte Entdedung 
eines fünften Kupitertrabanten. Derjelbe foll äußerſt lichtſchwach, 13. Größe 
fein und jeine IImlaufädauer 17 Stunden 86 Minuten betragen. 

Auf Grund 2WOjähriger Beobachtungen hat Trouvelot in der Seitichrift der 
franzöſiſch-aſtronomiſchen Gejellihaft folgende Angaben über die Venus veröffentlicht. 
Venus iſt bei klarem Himmel für das bloße Auge bis zu 10% von der Sonne bei der 
unteren und bis zu 5° bei der oberen Conjunction fihtbar. Indeſſen wurde fie in Mendon 
bei Paris nur innerhalb 20% von der Sonne wahrgenommen. Verwaſchene, unbejtimmte 
graue Flecke zeigen fich zeitweife nahe der Lichtgrenze auf der Venus und find von kurzer 
Dauer. Die glänzenden Flede, die man am Rande beobachtet, find permanent und jehr hohe 
Gebirge, welche nur die Wegionen nahe der Hörneripige der Venusfichel bededen. Dieie 
Gebirge find jo hoch, daß fie ſich über die dichte Atmoiphäre der Venus erheben, und bei 
ihnen liegen die Rotationspole. Die Rotationsachſe iſt ungefähr 10° gegen die Bahnebene 
des Planeten geneigt. Jene hohen Gebirge verurfahen die merktwürdige jcheinbare Defor: 
mation der Hörneripiten, welche biäweilen eine 8-förmige Geitalt zeigen. Der Hand ber 
Venus erjcheint in einigen jeltenen Fällen deformirt, Der Grund davon iſt unbekannt. Die 
Schärfe, mit der ſich die Lichtgrenze darjtellt, ift jehr veränderlih. Die Phaſen der Venus 
gehorchen nicht genau den theoretiihen Belegen; die öftliche tritt oft früher, bie weſtliche 
jpäter ein, alö es die Berechnung ergiebt. Nahe der umteren Gonjunction ift der Nand über 
den Halbfreis erleuchtet, bisweilen bis zu 20% des Umfanges und darüber. Die in legterer 
Beit viel beſprochene Rotationsdauer der Venus giebt Troudelot mit nahezu 24 Stunden an. 

Der bekannte franzöfiiche Aftronom Flammarion hat die Jahreszeiten auf dem 
Mars mit denjenigen unferer Erde verglichen und dabei folgende Schlüffe gezogen: 

1. Die Schneezonen um die Pole des Mars verändern fih nad den Jahreszeiten, 
fie erreichen ihre größte Ausdehnung drei bis ſechs Monate nach dem Winterjoljtitium jeder 
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ii und find am kleinſten drei bis fehs Monate nad dem Sommerfolftitium 
erfelben. 

2. Auf beiden Marshemifphären erreichen die Polarflede im Winter einen Durch— 
mefjer von 45 bis 50%, im Sommer ziehen fie fi in einem ſolchen von 4 bis 5° zufammen. 

3. Außerhalb der polaren Eidzonen find auf dem Mars Schneefälle auch in den 
gemäßigten Regionen beobachtet worden und auch biöweilen jogar bis zum Mequator hin. 
Man hat auf der nörblihen Hemiſphäre jpiralförmig vom Pol herfommende Züge bemerkt, 
welhe auf atmolphäriihe Strömungen deuten, die durd die Notationsbewegung bes 
Planeten beeinflußt werben. j ö 

4. Die nördliche Polarcalotte Scheint centriih zum Nordpol zu liegen, die ſüdliche iſt 
vom Südpole etwa 5,4% oder 340 Stilometer mit ihrem Gentrum entfernt und dieſes liegt 
in 30% areocentriiher Länge. In der Epoche des Minimums dieſes Polarfledens ift der 
Pol völlig eiöfrei. 3 

5. Die Slimatologie des Mars bat die größte Aehnlichkeit mit derjenigen unferer 
Erde, ja die Verhältniffe Icheinen dort noch günftiger zu jein. Die Entfernung von der 
Sonne, bie Dünnheit der Atmoſphäre, welche der geringen Maſſe des Planeten entipricht, 
werden durch günftigere phyſikaliſche Berhältniffe, als die unferigen es find, compenfirt. 

6. Die Theorie der fäculären Variation der irdiichen Klimate, welche auf die Excen— 
tricität der Erdbahn bafirt ift, finden in den Unteriuhungen am Mars feine Unterftügung. 
Die Ercentricität der Marsbahn iſt fünfeinhalbmal größer als die heutige der Erbbahn und 
diefe legtere fann jene an Größe niemals erreichen. Dennoch bietet Mars eine ausgezeichnete 
GControle. Gerade ijt e8 auch feine ſüdliche Hemiiphäre, welde im Merihel ihre Sommerzeit 
und ihren Winter beim Apbelium der Bahn bat, für die wärmere und kürzere Sommer und 
längere und fältere Winterzeit eintreten. Die Adhemar’ihe Theorie nimmt nun au, daß der 
Südpol von Jahr zu Jabr mehr erfaltet, weil er bei der Erde wenigitens acht Tage weniger 
Sonne im Sabre hat. Für den Mars beziffert fich dieſer Unterſchied auf 76 Tage. Man 
fönnte in der That glauben, daß der kürzere Sommer nicht ausreicht, um völlig die Eis— 
majjen, bie fi während des Winters am Südpol gebildet haben, zu fhmelzen; allein dies 
fommt nicht vor: die jüdliche Polarcalotte wird während ihres Sommers ebenjowol völlig 
geihmolzen, wie die nördliche in dem ihrigen, 

7. Wie bei der Erbe, jo findet aud für Mars das fübliche Solftitium in der Nähe 
bed Perihels ſtatt. Der halbe Umlauf der Apſidenlinie der Erde vollzieht fich in 10.500 
Jahren und das füdlihe Sommerfolititium, alſo das nördliche Winterfolftitium, fiel im Jahre 
1248 mit dem Perihel zufammen. Für den Mars beträgt jene halbe Umlaufszeit der Apfiden 
9866 Marsjahre, Von diefer Zeit (1891) find feit der legten leihen Poſition der Jahres— 
zeiten 4236 Marsjahre verflofien und es bleiben aljo noch 5632 bis zur nächſten. Gegen 
wärtig tritt da8 Sommerfolftitium der ſüdlichen Marshemiſphäre 36 Tage nad) dem Perihel ein. 

8. Die Kälte im Winter des jüdlichen Marspoles muß beträchtlich größer fein als 
die des irdiichen Poles. Die Polarnacht dauert dort 359 Tage, auf der Erde mur 1821), 
Tage, dann iſt die Marsatmoſphäre weniger dicht als unfere Suftbülle, Dennoch it in einigen 
Monaten nah dem Sommerjolftitium der Schnee auf dem Mars geichmolzen. Dieled 
Schmelzen der Eismafjen könnte man für den Südpol des Mars Meeresftrömungen analog 
unjerem Golfjtrome zuſchreiben, allein dieje Erklärung paßt nicht für die nördliche Mars— 
hemiſphäre, da dort fein offened Meer vorhanden if. Man hat Grund anzunehmen, daß 
auf dem Mars weniger Wafjer und weniger Wafferdampf vorhanden ift als auf der Erde, 
ebenjo weniger Wolken und weniger Schnee und daß die polaren Eismaſſen dort weniger 
mädtig find als bei uns. DVielleiht genügt die Dauer de3 Sommers, der zweimal fo groß 
iſt als bei und, um das Eis zu ſchmelzen. 

Während der legten Erdnähe des Mars benutzte Berrotin in Nizza die Gelegenheit, 
um diefen Planeten zu beobachten. Dabei zeigte jich eine merfwürdige locale Erhöhung am 
weſtlichen Rande der Marsjcheibe, welche weißglänzend erſchien. Sie zeigte ſich zuerit ala 
ſchwach leuchtender Punkt, der allmählich zunahm, biß er ein Maximum feiner Größe und 
Helligkeit erreichte, worauf er Heiner wurde und endlich verihwand. Die ganze Dauer der 
Eriheinung betrug etwa 55 Minuten. Wahricheinlich handelt es ſich bier um ungehenere 
Bolfenmarien, allein Beſtimmtes läßt fih darüber noch nicht jagen. 

Die Anzahl der Kleinen Planeten wädst fortwährend und wir werben bald zur 
runden Zahl 350 gelangen, vielleicht noch ehe dieſe Zeilen zum Druck fommen.! Denn man 
bat nunmehr auf die Entdeckung derjelben aud die Photographie anzumenden begonnen, 
welche gegenüber der bisherigen Methode zweifeldohne große Ueberlegenheit befigt. lnferes 
Wiſſens ift die erfte photographiihe Entdedung dem Di. Wolf auf deffen Privatiternwarte 
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in Heidelberg gelungen. Am 22. und 23. December 1891 nahm er einen Theil des Himmels 
zwijchen ben Sternen $ und e der Zwillinge auf. Die Platten enthielten eine ungemein große 
Menge überaus lichtſchwacher Sternden und unter diefen auch zwei Planeten, wovon einer 
—— noch unbekannt war. Beide Planeten wurden nach erfolgter Benachrichtigung auch 
auf der Wiener Sternwarte geſehen und waren 12, Größe. 

Durch dieſes neue Entdedungsmittel wird aber die fofortige Numerirung ſchwer 
werben, indem bei den vorausfichtlic vielen Entdeckungen die zeitlihe Meihenfolge der Auf: 
findung oft nicht gleich feitzuftellen fein wird. Daher haben Profeſſor Krueger und Profeſſor 
Tietjen das Uebereinkommen getroffen, daß die neuen Planeten von jegt ab, zunächſt nur 
mit einer proviforiichen Bezeihnung 18.. A, B,C u. f. m. nad dem Datum der Anmeldung 
bei der Gentralftelle für aftronomifche Telegramme verfehen werden. Die definitive 
Numerirung wird dann die Redaction des „Berliner ajtronomifhen Jahrbuches“ erit 
fpäter zu geeigneterer Zeit vornehmen und dabei alle jene Planeten, deren Bahnen infolge 
mangelhaften Materiales nicht berechnet werden können, von der Numerirung ausſchließen. 


Die neueften Planetenentbedungen bis Enbe September 1892 find folgende: 
1. September Wolf in SHeibelberg 1892 B. 12. Größe 
. S 1892 0. 11. 


1 J taus „ — 
19. . Charlois „» Nizza 1892 D. 12, „ 
22. "” "” " 1892 E. 12. * 
25. ” — 1892 F. 12. „ 
25. — Wolf „ Heidelberg 1892 G. 11. „ 
25. J 1892 H. 12. 


Geologiſche und geographiſche Erperimente.' 


Der durch eine Reihe von Fachpublicationen beſtens belannte Profeſſor an der Wiener 
Univerſität, Dr. Ed. Reyer, behandelt im erſten Hefte ſeiner jüngften Arbeit das Capitel der 
„Deformation und Gebirgsbildung“, dem er im zweiten Hefte einen Abſchnitt über „Vulca— 
nifhe und Maffen-Eruptionen” folgen läßt. Die Gefihtspuntte, welche ben Verfaſſer leiten, 
und bie methodifhe Behandlung des Gegenftanbes erfährt man aus ber Einleitung, bie er 
feinen „Faltungsexperimenten“, S. 3 biß 5, vorausſchickt. Mandjes klingt befannt und erinnert 
uns an das, was der Verfafler bereit an anderer Stelle, wie 5. B. in dem „Vorworte“ zu 
feiner „Iheoretiihen Geologie” (Stuttgart 1888), geäußert hat. Gleich auf der erjten Seite 
dieſes Vorwortes fagte Neyer: „Neben dem Paläontologen muß aud dem phyfifaliih und 
technifch gebildeten Geologen die gebührende Stelle gelihert werden; denn jo mandes 
Gapitel der theoretifhen Geologie (Deformation, Bebenlehre) ift zur quantitativen, mathe: 
matiijhen Behandlung reif....” In der erwähnten Ginleitung hebt nun ber Berfafjer her: 
bor, wie jehr die chemiiche Geologie durch Erperimente geförbert wurbe, während bie Zahl 
der Berfuche, welche die mechaniiche Geologie betreffen. gering ift. Da& über Deformation 
wenige Experimente vorliegen und die complicirte Genefid der „Faltgebirge“, ſowie die 
„Eruptivgeologie* bisher faum berührt wurden, ift erflärlih. Es fehlte einerjeits an einer 
jiheren Methode ber quantitativen Beitimmung, amdererjeil® wurde wol mit vollem Rechte 
das Bedenken erhoben, „daß das Grperiment bie natürlichen Werhältnifje niemals direct 
nadbilden kann“. Mit Rüdfiht auf den legten Umſtand murbe daher aud ben ein: 
ichlägigen Verſuchen biß heute jo wenig Werth beigelegt. Den Begriff des Erperimentes 
deutet ber Verfaſſer dahin, daß uns dasjelbe „von gewiffen Momenten, welche unſere 
Forſchung in der Natur beirren und erſchweren“, emancipiren fol. Weiter jagt ber Ber: 
faffer S. 4: „Wenn wir in der Natur einen Lapaftrom beobachten, fönnen wir unmöglich 
bie Abfiht hegen, ein Material von der Zähigkeit der Lava in großen Maffen und durch 
lange Zeit ftrömen zu laffen, fondern wir werden geringe Mengen einer breiigen Subftanz 
ald Strom fließen laffen und die Deformirung diefer Mafle ſtudiren“ u. ſ. w. 

Der Verfaſſer calculirt weiter: „Wenn wir bei weichem Material unb bei 
einem Straftaufwand in furzer Zeit eine Deformation erzielen, werden wir mit Recht 
ihließen, daß es und ebenjo wie in der Natur gelingen muß, Material größerer Feſtigkeit 
mit einem größeren Aufwand von Kraft und Zeit zu deformiren.“ 

. Nachdem ed aber doch niemals gelingen wird, die hohen Temperaturgrade und bie 
mineralogiijhe Zuſammenſetzung irgend eines breiigen Verſuchsmateriales auch nur ans 
nähernd jo zu gejtalten, wie wir fie factiich beim Lavaftrom in der Natur vorfinden, und bie 
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Erftarrung gemwiffer Strompartien erperimentell nicht in dem Umfange durchzuführen ift, wie 
ed wünſchenswerth wäre, um grundlegende Brämiffen zu gewinnen, jo erfcheint e8 uns doc 
vielleicht etwaß zu gewagt oder janguinifh, wenn man aus dem erhalten breiiger 
fließender Maifen und der Deformirung derjelben allzu mweitgreifende Schlüffe auf Die 
Deformation von allen ftromartig auftretenden Bildungen überhaupt ziehen will. Es ift 
grit verlodend, an plaftiihem und leihtbrühigem Material im Sleinen die fucceijiven 

tadien und das Nefultat der Deformirung zu ftudiren (S. 4) und etwa mit diefem Material 
bei geringem Aufwand an Kraft und Zeit ein niedliched „typiſches Faltgebirge“ zu erzeugen. 
Aber nicht unter allen Umſtänden dürren wir deshalb „mir Hecht jchließen*, dat Material 
von größerer FFeftigkeit im Großen und in langen Zeiträumen ſich analog verhalten werde. 

Gewiß bat daß fo lange „gering geachtete geologiiche Erperiment“ (5.5) eine hohe 
Bedeutung. Eines darf man aber nie vergefien, daß das eigentlidhe Laboratorium, 
bie beite Studirftube bes Geologen ſtets bie freie Natur bleiben muß, und dab 
man fih hüten joll, allzu viel von den Geſetzen, welhe man am grünen Tiihe auf dem 
Wege der Speculation gewonnen haben will, in die Natur zu übertragen ! 

Der Verfaſſer legt die Methode feiner experimentellen Unterfuhungen bar, bei denen 
er allerlei Waterial, 3. ®. Lehm mit Gypseinlagerung, Lehm mit eingeichalteter Papiers 
Ihichte, obenauf eine Sandlage 2c. 2c., verfchiedenen Drudwirkungen 2c. ausgeſetzt hat. Um 
eine exacte Darftellung der Deformationen zu erhalten, notirt er die Wege, welche beitimmte 
Vunkte machen, und beobachtet die Anordnung der Bunfte vor und nad der Deformation. 
Die Oberfläche der ſich faltenden Schichte — dad Erperimentirfeld mit Längendimenfionen 
von 0,5, 1 bis 2 Meter — theilt er in quadratiiche und ſenkrecht durchzreifende ;yelder ein. 
(Siehe Reyer: Geogr. Tag 1889.) Es zerfällt dadurh jede Schihte in Prismen von 
beftimmter Raumlage, von denen immer eine Seite mit der Schubridtung coincidirt. 

In 156 Figuren und 46 Tertieiten werden jodann bie verſchiedenſten Erperimente 
erläutert und beſprochen. Deiormationdverhältniffe, die oft recht einfach liegen und jedem 
Laien aud ohne wiſſenſchaftliche Erklärung einleuchten, werben neben fchwierigeren Pro— 
blemen mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit erörtert und S. 5 und 6 bie hierzu nöthigen 
termini techniei voraußsgeihidt. In fundamentalen Sägen finden wir dann die Ergebniffe 
des Erperimentes niedergelegt. So heißt e8 3. B. ©. 7: „Homogenes, plaftiihes Material 
wirb durch den Schub nur verdidt, Schichten von verfhiedener Conſiſtenz erleiden da— 
gegen Ablenkung, fie werden gefaltet. Liegt über den plaftiihen Schichten ein meiches, 
breiige8 Material, fo kann die Oberfläche nach dem Schube flach und ſcheinbar 
wenig geitört fein, während in der Tiefe intenfive Faltung herridt. Com: 
primirt man breiige Maffen, die von plaſtiſchen Schichten bedeckt werden, jeitlich, fo faltet 
ſich die Oberfläche, während die Tiefe feine Faltung erleidet.“ 

Schaltet man (Fig._8, S. 8) eine plaftiihe weiße Schichte zwiſchen breiigen Lagen 
ein, jo zeigt fich nad der Deformation nur die weiße Mittelichichte gefaltet, während Die 
homogenen Sedimente im Hangenben und Lienenden feine Faltung erfennen laffen x. 68 
läßt Nic (nah Fig. 7, 3 und 9) eine Berdidung des Schichtcomplexes nachweiſen. „Die 
Schichtmächtigkeit, welhe wir in einem Faltgebirge mefjen, entipriht durchaus nicht 
ber urſprünglichen Mächtigkeit.“ Sehr klar Itegt 3. B. die eigens erperimentell erörterte 
Thatſache, daß eine plaftiihe Schichte, welche auf geneigter Baſis in Folge des eigenen 
Gewichtes gegen ein Hindernis abaleitet, eine analoge Deformation erleidet, wie bei ber 
einfahen lateralen Gompreifion. Nabe am Hindernis ift die Deformation am jtärkiten, 
während die Faltung, wenn man eine Wand gegen ein Schihtiyitem preßt, in der Nähe 
der Wanb am ftärkiten iit. 

Bei der erperimentellen Beiprehuna ber Antillinalauibrühe, Klemmfaltung, Aus— 
quetihung und der pfeudoeruptiven Procefje nelangt der Verfaffer ſchon zu complieirteren 
Vorgängen. Er rejumirt S. 14 Folgendes: „it eine jehr plaſtiſche Schichte zwiſchen ftarre 
eingefhaltet, jo wird das weide Material oft in die Rupturen ber ftarren Schichten ins 
bi ja es fann eruptid bis an die Oberflähe dringen: Schlammgänge Schlammes 
vulcane, 

An zwei hellen Gypsſchichten und zwei ſchwarzen Lehm vichten, welche von mächtigen, 
grauen, breiigen Maſſen überlagert wurden, ftudirte der Verfaffer dad „Maß der Faltuna“ 
und die „Amplitude der Wellen“. Gr kommt zu folgenden Schlüffen S. 15 und 17): 
„se härter die liegenden Schichten, je näher eine Schichte der ſtarren Baſis liegt, 
um jo unbebeutender ift die Synklinaldepreſſion und deſto bedeutender iſt die Antiklinal- 
elevation. Wenn dagegen unter einer ftarren, fich faltenden Schicht mädtiges weiches 
Material liegt, kann die Synklinaldepreifion namhaft und die Antiklinalelevation ſehr un- 
bedeutend fein... . Die Amplitude wird in den oberen Schichten immer größer, 
gegen die ftarre Bafid dagegen minimal, analog den Wellen eines Liquidums.“ 
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In ähnlicher Weiſe werden experimentell behandelt und befprohen: Die Wellenmwege; 
Ueberfchiebung und Wechſel; Stredung ber Schidhten; Deformation durch ftarre, prejiende 
Körper und Deformation eingejhalteter plaftifcher Partikel; Breitung der Schichten ; Falten: 
brüdhe und Ueberihiebung ; Variation im Streihen; ruhige Gebiete neben und in Falten— 
zonen; das ruhige Borland ; Seebildung in Faltgebirgen und Ausfüllung der Synklinen 
durh Sedimente. 

Im zweiten Hefte werden in 55 Seiten mit 215 Tertfiguren vulcaniihe unb Maſſen— 
Sruptionen erperimentell und theoretiich beiproden. 

Zuerſt wird die Bewegung der Lapaftröme und das lleberrollen behandelt. Als Ver- 
juchömaterial dient Seife,! weldhe mit wenig Waſſer gekocht, eine langfam ſich beformirende 
Mafje giebt. Dünn aufgeftreutes Lehmpulver bildet eine zarte Sruhe, welche durch Die 
itrömende Bewegung in kleine Partikel zerriffen wird, Etwas dicker geitreuter Gyps bildet 
größere haltbare Schollen. Einem Gapitel über Gänge und Bewegung des Magmas (S. 9) 
folgen Verſuche über Bruchkratere, vulcaniihe Stöde (Neds), über Deformation der Erguß- 
oberfläche, Krufteniprengung, Ausheilung der Struftenriffe, Depreifion und Deformation der 
Kruſte durch geförderte Maſſen. Weiterhin wird (S. 29) der Durdbrud des Magmas durch 
die Kruſte Behanbelt, bie Eruption von intrufiven Maſſen beſprochen 2c., Flankenſtröme und 
Sebimente, Zagergänge, Subtrufion, combinirte Maſſivs und die zwijhen Sedimenten ein- 
gelagerten Maſſivs erörtert. Auf ©. 53 bis 55 gelangt der Verfaffer jhließlich zu folgendem 
etwas fühnen Refultat: „Die Erperinente ahmen die Beziehungen in der Natur nah und 
geitatten uns, die Borgänge zu verfolgen, deren Refultate dem Geologen vorliegen. Es 
werden insbefondere verftändlich die complicirten Beziehungen, welche wir in den Maſſivs 
beobachten und welche fo verichiedene Deutungen erfahren haben... .. Granitmaffivs find 
mit den gemeinen bulcanifhen Ergüffen durch mannigfaltige Zwiihenformen verbunden. 
Geologiſche Aufnahmen des Verfaſſers in 20 Gruptiondgebieten führen ihn zu biejem 
Schluſſe.) . . . . Die Structurdifferenzen find dur Drud bedingt. Magmaftröme am Land 
eritarren als Lava, im tiefen Meer aber bilden fie granitifhe Deden .. . . Die Intrufionds 
phänomene find durchaus nicht an die Maſſivs gebunden . . . .* Weiters folgert er: „Wir 
dürfen fchließen, daß die Maffivs ebenfo wie die Lavaſtröme aus gemeinen Gängen gefördert 
werden; dab fie indgefammt auf einer feiten Baſis aufruben. Diefe Baſis bejteht aus 
mehreren verfhieden tief abgeiunfenen Schollen. Die Verwerfungen zwiſchen ben Scollen 
dienen als Förderwege; der Anwachs der Maſſivs mag raſcher vor ſich gegangen jein, als 
jener der gemeinen vulcaniſchen Ergüffe, doch war er ficher nicht parorismiih. Granit: 
maſſivs von mehreren 1000 Meter Mächtigkeit brauchten zu ihrer Bildung fo lange wie 
mächtige Sebimentcomplere. Granitmaffivs find alfo zeitlich Äquivalent mit jebimentären 
Formationen u. |. wm.“ 

Beionderd wichtig für den Tectoniker erfcheint dem Verfaſſer die „Bathyifopie*, d. i. 
die tectonische Erſchließung der unzugängliden Tiefen. Aus der Geftalt des Sedimentmantels, 
der die Maſſivs umkleidet, glaubt der Verfaffer bie Geftalt der barunter zum Theil oder 
ganz verborgenen Maffen annähernd zu beftimmen. Nachdem die großen Aren der Maſſivs 
den Förbergängen des Magmas entipredhen, meint der Verfaſſer aus der oberflächlichen 
Structur auf die Eriftenz und Richtung tiefer, alter Rupturen jchließen zu dürfen. 

Mit dem Sage, daß fih „auf Grund der Erperimente mit einiger Sicherheit bis zu 
namhaften Tiefen... . . nicht nur die Structur der Faltgebirge, fondern aud der Aufbau 
der granitiichen Gebiete und der Verlauf der darunter verborgenen Nupturen der Erd» 
kruſte“ beitimmen läßt, ichließt der Berfaffer feine Auseinanderfegungen, in Denen er fich 
bemühte, nad Möglichkeit auf inductivem Wege zu NRefultaten zu fommen. Daß er dabei 
der Deduction unmillfürlih einen zu großen Spielraum geben mußte und jpeculativen 
Betrachtungen vielleicht einen gar zu bathyifopiihen Plag gewährte, liegt in der Natur der 
ihwierigen Probleme, deren Löfung er anfirebte. Die Diction Reyer's ift immer bor: 
nehm unb die Lesbarkeit hat badurdy gewonnen, daß ber Werfafier jeine Orthographie, die in 
den eriten Merten desielben jo ftörend wirkte, allmählich rectificirt hat. Wir fönnen die 
Lectüre der neueften Reyer'ſchen Abhandlungen beſtens empfehlen. Dr. K. 


ı Der Neferent benugte einmal zu ähnlichen Verfuchen eine hierzu vorzüglich geeignete 
Stäjeforte, den oberöfterreihiichen jogenannten „abgejottenen Käs“, ber einzelne Gasblaſen 
in einer an der Oberfläche ſich raſch runzelig ineruftirenden, aber ſonſt homogenen und 
langiam fließenden Grundmafje erkennen läßt. Aufgeftreuter Pfeffer, eingeftedte Zahn 
ſtocher 2c. ließen alle Phaſen der durch Strömen hervorgerufenen Deformation verfolgen. 
Dieſes triviale Erperiment gewährte auch einen Einblid in die im Innern vor fi 
gehenden Veränderungen, 3. B. Ausziehen der Gasblaſen, Leberwallungen, Auswalzungen 2c. 2c. 
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Die Infel Bornen, 
(Mit einer Harte.) 

Die JInſel Borneo ift nah Grönland und Neuguinea die größte Injel der Erbe, indem 
tie nicht weniger als 736.400 Quadratkilometer umfaßt. Ihr bei und üblicher Name iſt durch 
die Portugieſen aus Bruni oder Brunei verderbt; die Malayen nennen die Inſel Stalimantan, 
Borneo hat im Gegenfage zu allen anderen malayiichen Inſeln den Charakter des Mafiigen, 
Ungeglieberten, Unzugänglichen und ift daher aud) weniger befannt als die meijten anderen. 
Zwiſchen Brunei im Norden und Bandjermafiin ım Süden beträgt die Breite fast 1000 Kilo— 
meter, und unter dem Nequator, welcher die Injel fait genau in der Mitte ſchneidet, beinahe 
ebenfo diel. Der Küftenumfang mißt etwa 5200 Kilometer. Sehr waährſcheinlich ift der gegen- 
wärtigen Geftalt von Borneo eine ähnliche zu Grunde gelegen, wie jie Gelebes und Halmahera 
in ihrer eigenthümlich zerriffenen Geftaltung zeigen. Denn die Gebirgäzüge bezeichnen vier 
ähnliche Längserftredungen nebit einem kurzen weitlichen Musläufer, wie die Halbinfeln jener 
beiden Inſeln find; und die Thäler zwiſchen diejen Gebirgäfetten find mweite, theils tertiäre, 
theil8 aluviale Ebenen, welche erſt allmählich den Boden der ehemaligen Meerbujen ausgefüllt 
haben. Iſt man auch gegenwärtig über den Gebirgsbau Borneod noch nicht zur Genüge 
unterrichtet, fo ift durch die neueſten Unterfuhungen doc bekannt geworben, daß nicht eine 
regelrechte Gebirgäfette, wie bisher angenommen wurde, — — in nordöſtlicher 
Richtung durchzieht, ſondern daß die Inſel von einem unregelmäßigen Berglande durchſetzt 
iſt, an deſſen Aufbau kryſtalliniſche Schiefer, devoniſche und — * Schichten und ganz 
beſonders Ablagerungen der Kreideformation theilnehmen, welcher die angeblich alten Schiefer 
wol größtentheils zuzurechnen find. Auch alte Eruptivgefteine, namentlich Granit und Diorit, 
fehlen nicht. Während man früher das Vorkommen von Vulcanen auf Borneo ganz leugnete 
und dieje Inſel mit Gelebes als die nicht vulcaniihe Mitte des malayiichen Archipels be: 
zeichnete, find in nenefter Zeit mehrere Zeugen vulcanifcher Thätigkeit aufgefunden worden. 
So erhebt ſich im Diftricte Montrado im Norden des Kapuas nahe der Hüfte von Weſt— 
borneo der 75 Meter hohe abgejtumpfte Vulcankegel des Melabu und im Bajanggebirge 
wurden zwei Kleine fFeuerberge, Sitong und Pando, von 70 bi 80 Meter Höhe, entdedt. 
Dieje Vulcane liegen augenjcheinlid am nördlihen Rande des alten Gebirges bon Borneo 
und könnten daher möglicherweije Reſte ber eingebrocdhenen Innenzone eines Bogens fein, 
der vielleiht von Malakka über Borneo nah Palauan und Luzon zieht, fid) allo an den 
Bogen der beiden legten Inſeln anſchließt. Der höchſte Berg Borneos iſt der granitijche 
Kinibalu im äußerſten Norboften der Inſel, welcher biß zu 4175 Meter anfteigt und ſomit 
weit über die Waldregion fih erhebt. An ben Hüften Ad die Gebirge indgefammt von 
geringer Höhe, gegen das Innere zu aber fteigen fie immer höher an; die mittlere Höhe 
des inneren Berglandes beträgt 2000 Meter, einzelne Gipfel jedod) find anjehnlich höher, 
wie der Malu, Marıd, Gura in Brunei, der Seribu an der Grenze von Seramwal u. a. 
Der Badang im Weiten (in Montrado) ijt nur 975 Meter, der Prambangan Badak im Nord» 
weiten 1000 Meter, der höcfte Gipfel des Batu-Tempatunggebirges im Oſten 1868 Meter 
hoch. Die bedeutendften Flüſſe find der an der MWeftküfte mündende Kapuas, der nad Süben 
fih wendende Barito und im Dften ber in die Straße von Makaſſar ſich ergießende Ma— 
hakkam oder Kutei. Sie alle find jchiffbar; an der Nordweſtküſte münden 23 Flüffe, melde 
für Schiffe mit 4 Meter Tiefgang durchſchnittlich 150 Kilometer aufwärts fahrbar find. 

Das Klima don Borneo ift nirgends drüdend und nicht ungelünder als das von 
Java. In Pontianaf unter dem Nequator ift die mitılere Temperatur 27,8° E,, und fie fteigt 
nie über 33,3%, In Kutei beträgt die Mitteltemperatur 33° K. Bei Sonnenaufgang zeigt 
das Thermometer gewöhnlid 22 bis 23%, Regen fällt wol täglich, am meijten in der eigent- 
lihen Regenzeit vom November bis Mai, in welcher auch heftige Winde wehen. Obwol 
der Boden für den Getreibebau ungünftig ift, fo ift die Vegetation doc) üppig und pradıtvoll. 
Die Neiscultur ift allgemein verbreitet und der Heiß bildet die Hauptnahrung. Auch Mais 
und Gemüfe werben — Für den Handel gewinnt man Gutapercha, Kampfer, Zimmt, 
Muscatnüffe, Honig, Wachs, Dradenblut, Benzoäharz, Sago, Palmzuder, Rotang; an Nuß- 
bolz jind die Wälder überreih. Jagdthiere find in ben legteren in Leberfluß vorhanden. 
Bon hohem Werthe für die Zukunft Borneos ift dad Vorhandensein von Kohlen und Edel: 
metallen. Foſſile Kohlen finden fich theild in den Schichten der Garbonformation, wie 3. B. 
in Serawat, theil8 in den Ablagerungen der Kreide und des Jura, wie auf Labuan, in Brunei, 
theilö im Tertiär, wie 37. B. am Mahakkam, wo deren Maffe auf 31% Millionen Tonnen 
geihägt wird, Von Metallen finden fih Gold, Silber, Tuedjilber, Kupfer, Eifen, Blei, 
Platin, Zint, Antimon in anfehnlihen Mengen. Auch Diamanten find vorhanden, deren 
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Gewinnung aber aufgehört hat, da die Minen Borneos die Concurrenz mit denen des Cap— 
landes nicht beitehen fonnten. 

Borneos Bevölkerung befteht etwa zu drei Vierteln aus eingebornen heidniichen Dajaks, 
dazu fommen die angeblih aus Sumatra gefommenen mohammedanifhen Malanen, die 
Herren des Landes, ferner Chineien und Coloniſten aus Gelebes, zufammen etwa 1,734.000 
Seelen. Die Infel ift nur ſehr jchütter bewohnt; es entfallen auf 1 Quadratkilometer nur 
2,4 Einwohner. Gegenwärtig theilen fich zwei europäifche Mächte, England und Holland, in 
den Beſitz der Infel, der aber größtentheil$ nur auf ein Protectorat hinausläuft. Am eng- 
liihen Antheile fteht der der Norb:Borneo-Gompagnie gehörige Norbofttheil der Inſel 
unter dem Schutze der britilchen Regierung, über die Sultanate Brunei und Scrawal übt 
England das Protectorat. Dazu kommt als ältefter britiicher Befig die Heine Küſteninſel 
Labuan. Die Holländer, weldye ihren Antheil in zwei Hefidentien, Weſtküſte und Süd— 
und Oftküfte, verwalten, befigen im Innern und im Südweſten noch wenig Einfluß. 


Darnach ergiebt fich folgende Weberficht der Inſel: 








Duadratfilometer Einwohner auf ein C.uadratfilometer 
Britifch-Nord:Borneo . . . 80.300 200.000 2,5 
Snfel Zabuan -. »..... 7 6.015 75 
Sultanat Brunei... . . 21.000 50.000 2,5 
„  Serawalt . . . . 106.200 320.000 8 
Britiih: Brno . ..:.. 207.578 576.015 2,7 
Nefidentie Wehtküfte. . . . 154.500 414.000 2,5 
„ Süd: u. Weftküfte 374.400 750.000 2 
Niederländiſch-Borneo . . . . 528.900 1,164.000 2 
Gelfammt-Borneo. -. - - - 736.478 1,740,000 2,4 


Eben ift die biöher nicht genau feftgeitellte Grenze zwiſchen dem britiihen und dem 
nieberländifhen Befig normirt worden. Diefe Grenze zieht ſich von ber Oſtküſte auß unter 
4° 10’ nördl. Br. zunächſt zwifchen den Flüffen Sudang und Simengaris biß zu 117 öftl. £. 
v. Gr. hin, erreicht dann dem Gipfel des Gebirges, welches die Waſſerſcheide zwiichen den 
nah der Norbweit: und ben nad ber Djftküfte fließenden Waflerläufen bildet und endet an 
der MWeftküfte in Tandjong Datu. 

Im Vorjahre (1891) ift der niederländifhe Ingenieur R. A. Eefhout mit dem Vor: 
ſchlage vor die Deffentlichkeit getreten, die niederländiihe Colonialregierung möge in dem 
bisher von ihr vernadläffigten Borneo zur Hebung des Handels, der Production und zur 
Förderung ber Givilifation ber Bewohner Eifenbahnen bauen, und zwar eine Linie quer 
durch bie Inſel von der Mündung des Mahakkam nad; Pontianak an der Kapuagmündung; dann 
eine Zweiglinie, welche die wichtigfte Stadt Bandjermaffin im Süden mit der eriteren Linie 
berbindet. Beide projectirte Linien erfcheinen aud auf unjerer Starte eingetragen. Doch ift der: 
zeit wenig Ausficht vorhanden, daß diefe Bahnen wirklid; gebaut werben. 


Königrei) Belgien. Dem L’Annuaire de statistique de la Belgique (XXIL, 1891) 


entnehmen wir folgende neueſte ftatiftiiche Angaben über bie Bevölkerung von Belgien: 


* Bevollerung am auf 1 Quadrat⸗ 
Provinzen Suabratfilometer 9), Pecember 1890 


filometer 

Antwerpen . .».... 2,832 699.919 248 
BED 3.283 1,106.158 337 
Henngm ....  . 8.722 1,048.546 282 
Limburg : » 2... 2412 222.814 92 
güttih - 2 2 22.00. 2895 756.734 262 
Quremburg - -» -».. .» 4.418 211.711 48 
Namur..... 3660 335.471 92 
Ditflandern . » .».. .» 3.000 949,526 319 
Weitflandern . .  . . 3,234 733.442 228 
29,456 6,069.321 206 

Die ſechs Städte mit mehr als 50.000 Einwohnern find: 

Antwerpen. . . . 224.012 SE 4:6 % 147.660 
Brüſſel . ... » 176.138 Malines..... 51.014 
EEE 148.729 Schaerbeck . . . 50,826 


17 Gemeinden hatten 25 000 bis 50.000 Einwohner, 6 Gemeinden 20.000 bis 25.000, 9 Ge: 
meinden 15.000 bis 20.000, 35 Gemeinden 10.000 bis 15.000 und 108 Gemeinden 5000 bis 
10.000 Einwohner. 


Politifche Geographie und Statiftit. 181 


Die Einwanderung betrug mährend des Jahres 1390 21.458 Perſonen, die Aus— 
wanderung 21.675 Berjonen. Bon den 21.458 Einwanderern famen 9396 aus Frankreich, 
5180 aus Deutichland, 3776 aus den Niederlanden, 818 aus dem Großherzogihum Luxem— 
burg. Von den Auswanderen gingen 11.703 nad ranfreih, 3483 nah Deutichland, 
2823 nad den Niederlanden, 1482 nad Nordamerika und 523 nad) England. Der Stand der 
Bildung von den an der Militäraushebung theilnehmenden jungen Leuten war der folgende: 

1870 1880 1890 


Weder lejen noch ſchreiben fonnten . 24,01 Procent 17,49 Procent 13,29 Procent 


Nur leien konnten - - 2 2 2 2 nn 5,22 n 4,17 jr ; u 
ur leſen und ichreiben konnten . .» .. . 31,99 . 45,45 2 50,66 % 
Eine vollftändigere Bildung hatten . . . .3878 „ 3239 „ 3 8 


) 
Statiftit des Waareuverlehres Deutihlands mit feinen Eolonien im Jahre 1890. Leber 
den Waarenverkehr Deutichlands mit feinen Colonien im Jahre 1890 entnehmen wir der 
„Statiftit des Deutichen Reiches" (Neue Folge, Band 55 ee Angaben: Die Einfuhr 
in den freien Verkehr (ohne ben MWeredelungd: und Durchgangsverkehr) betrug: 














Kilogramm Mart 
Aus Deutich-Weitafrita (Togo, — 
ſüdweſtafrilaniſches Gebiet) .. 15,383.900 5,189.000 
Aus Deutih:Oftafrila . ». » .» . .» 419,400 489,000 
Aus Deutich:Neu-Guinea ꝛc. . SEE 259.500 190.000 
Zufammen . . . 16,062,500 5,368.000 
Die Ausfuhr aus dem freien Verkehr betrug: 
Kilogramm Mark 
Nah Deutih-Weitafrita . ». » 4,324.400 3,243.000 
Nah Deutih-Oftafrila ». » » 2» 2... 766.100 320.000 
Nach Deutih:Neu-Guinea . » .» . . 1,326.200 240.000 
Zufammen . 6,416.700 3,803.000 


Die Ein» und Ausfuhr zujammengenommen betrug hiernach 22,079.500 Kilogramm 
im Werthe von 9,671.000 Marf. W. 

Tas Wachsthum der Silberproduction. Auf Grund der Ermittlungen des Münzdirectors 
Lech in Waſhington gewinnt man eine Ueberſicht über das ſtetige Wachsſthum der Silber: 
ausbeute feit 1878. Die Silberproduction betrug (in Dollars) : 


Jahr Bereinigte Staaten Mexito Süd- u. Centralamerila Andere Länder Zuſammen 

1878 34,960.000 20,891.000 9,133.000 8,491.000 73,476.000 
1879 31,550.000 19,459.000 13,534.000 9,705.000 74,250.000 
1880 50,320.000 19,459.000 13,534.000 11,476.000 74,791.000 
1881 32,260.000 21,402.000 13,534.000 10,692.000 78,890.000 
1882 36,200.000 22.610.000 15,012.000 12,647.000 86,470.000 
1883 35,730.000 22,563.000 19,948,000 10,631.000 89,177.000 
1884 37,800.000 21,079.0'0 15,308.000 7,408.000 81,597.000 
1885 39,910.000 24,833.000 16,784.000 10,124,000 91,652.000 
1886 39,440.000 25,520.000 17,936.000 10,379.000 93,276.000 
1887 41,260.060 29, 053.000 15,592.000 10,233.000 96,141.000 
1888 45,780.000 3 1.995.000 18,447.000 12,664.000 108,888.000 
1889 50,000.000 36,772.000 17,142,000 19,290,000 123,204.000 
1890 54,500.000 37,400.000 18,430,000 22,501.000 132,832.000 
1891 58,330,.000 38.671.000 19,728,000 24,134,000 140,865.000 


Obwol während ber legten zwanzig Jahre der Preiß des Silberd um 33 Procent 
fiel, ift die Production desſelben nod immer in Steigerung begriffen, und es läßt ſich auch 
fernerbin ein Wachſthum der Silberproduction erwarten. Silber fommt nämlih in Ber: 
bindung mit anderen Metallen vor, welde noch immer großen Nugen bei der Production 
gewähren, To daß die Ausbeute von Silber noch bei viel niedrigeren Silberpreifen eine ganz 
lohnende iſt. Nicht bloß mit Gold, jondern aud in der Verbindung mit Blei gewährt die 
Eilberproduction noch Profit, auch wenn der Preis des Silbers noch viel tiefer ſinkt. 

Der Außenhandel der Tongainfeln 1890. Der Geſammtwerth des Außenhandels belief 
fih auf 1,5 Millionen Marf, davon 0,592 Millionen Mark Einfuhr und 0,908 Millionen 
Mark Ausfuhr. Die meiit betheiligten Länder waren England (0,264 Millionen Mark Eins 
fuhr und 0,416 Millionen Mark Ausfuhr) und das Deutiche Reich (0,252 Millionen Mark 
Einfuhr und 0,424 Millionen Mark Ausfuhr). Außerdem kommen nod Rußland, Dänemark und 
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rar in Betradht, aber nur mit geringen Summen. Den Hauptausfuhrgegenitand der 
Inſeln bilden getrodnete Cocosnußkerne (Kopra), fiir 0,696 Millionen Mark; außerdem find 
friihe Früchte, für 0,128 Millionen Mark, Kava, Walfifhthran u. a. zu nennen. 

Zahl der Maoris auf Neu-Seeland. Als die GColonie Neu:Seeland im Jahre 1839 
egründet wurde, jhägte man die eingebornen Maorid auf 80.000. Im Jahre 1857 zählten 
de 56.049 und im Jahre 1886 war ihre Zahl auf 41.969 — 22.840 männlich und 19.129 
mweiblid — und nad dem Cenſus vom 5. April 1891 auf 41.523 — 22.633 männlidy und 
18,890 weiblich — gefallen. 


Berühmte Geographen, Waturforfher und Reifende. 


Dr. Matteo Fiorini. 


Die Geographie ift bekanntlich eine Wiffenfhaft, die in Stalien ſich forgfältiger 
Pflege erfreut, wie erft unlängit dieje Zeitichrift bei der Gelegenheit hervorheben konnte, 
als jie ihre Leſer mit zwei der bedeutenditen italienifchen Fachleute befannt machte, nämlich 
mit Cora und Marinelli. Ihnen zur Seite möchten wir ohneweiterö den Dr. Matteo 
Ba gewiß die erite italienifhe Autorität auf dem Gebiete der Kartenprojections— 
lehre, ſtellen. 

Matteo Fiorini wurde in Felizzaro (Provinz Alerandrien) am 14. Auguft 1827 
geboren, legte in Verti die Gymnafialftubien zurüd und bezog 1844 die Turiner Univerfität, 
an welcher damals noch der berühmte PBlana, ber Arditeft Carlo Promis und der noch 
lebende General Menabria wirkten, deren Vorleſungen Fiorini beſuchte. Im Jahre 1848 
zum MWafferbau-Ingenieur diplomirt, widmete ſich Fiorini fogleich dem Lehramte, indem er 
als Privatdocent für mathematiiche Disciplinen an der Zuriner Univerfität eine Stelle 
bezog. Kurz darauf beftand er eine im Stalien heute noch übliche Concursprüfung, derzufolge 
er zum Dottore collegiato deß Ateneo Torinese ernannt wurde. Als im Jahre 1858 die 
piemontefiihe Catajtralcommiffion neugegründet wurde, erhielt Fiorini den Auftrag, mit 
dem Gataftraldirector Antonio Rabbini fi an der Neorganifation derfelben zu betheiligen ; 
doc faum waren es zwei Jahre, daß er derjelben feine Thätigkeit widmete, als er (1860) 
durch den damaligen Unterrichtöminifter Terenzio Mamiani zum ordentlichen Profefjor der 
Geodätik an der Univerfität Bologna ernannt wurde, an welcher Fiorini heute noch wirft. 

Seine literarifche Thätigfeit leitete Fyiorini in dem verhältnismäßig jpäten Alter von 
50 Zahren ein, und zwar mit einer Abhandlung legaler Natur: „Delle alluvioni secondo 
il diritto romano”, welcher gleid darauf ein dickes Buch: „Le Alluvioni. Trattato della 
natura, acquisizione e divisione degli inerementi fluviali” (Bologna 1878) folgte. 
Im Jahre 1879 veröffentlichte er eine ziemlich umfangreihe Monographie aus dem Gebiete 
des Straßenbaueß: „Note sulle svolte stradali” und von da ab widmete er ſich mit Leib 
und Seele der Sartenprojectionslehre. Sein claſſiſches Wert „Le projezioni delle carte 
geografiche” fteht in der italieniichen Literatur einzig dba und bildet ein würdiges Seiten: 
ftüd zu den modernen Werken von Germain und Gretidel, von welden es ſich durch die 
eigenthümliche Behandlung des Gegenitandes weſentlich unterfcheidet; indem Fiorini die 
Aufgabe der Kartenprojectionen von einem allgemeineren Standpunkte auffaßte und allge: 
meine Grundfäge für die Projectionsıheorie aufftelte, aus welchen fih dann die bejonderen 
Fälle leicht ableiten laffen, wußte er fein Werk mit dem Stempel der Originalität zu ber: 
jeben. Und vom Jahre 1882 an giebt es für FFiorini feine Ruhe mehr. Bald entdedt und 
beichreibt er werthvolle kartographiſche Monumente, bie er aus den verſchiedenſten Archiven 
feines Vaterlandes hervorbolt, bald geht er in die theoretiihe Behandlung einzelner 
Projectiondarten mit einer Gründlichleit ein, die den Gelehrten und den gemwiegten Fach— 
mann cdarafterijirt, bald faßt er die Startographie bon ihrer praftiihen Bedeutung an. 

Eine mwejentlihe Bereicherung erfuhr durch ihn die Geichichte der Startograpbie. 
Allein der Leſer wird fih einen befjeren Begriff von Fiorini's Bedeutung als Fachmann 
auf dem Gebiete der Kartographie machen, wenn wir von feinen Schriften die folgenden 
anführen, die wir fennen: „Nota sopra la projezione eartografica isogonica” (1882, 1889), 
„Note ipsometriche sopra la regione bolognese” (188%), „L’Avulsione” (1884), „Misure 
lineari, superfieiali ed angolari offerte dalle carte geografiche” (1886), „Le projezioni 
quantitative ed equivalenti nella cartografia” (1887), „Le projezioni eordiformi nella carto- 
zrafia” (1889), „Uuriositä cartografiche” (1889), „Gerardo Mercatore e le sue carte geo- 
grafiche” (1889), „I Globi di Gerardo Mereatore in Italia” (1890), „Le projezioni carto- 
grafiehe di Albiruni” (1891), „Il mappamondo di Fausto Rugheri” (1891), „Vincenzo 
Bronelli ed i suoi globi cosmografiei” (1892). 
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Die Broihüre über Mercator überragt alle Andere, was bisher über den deutſchen 
Geographen gejchrieben wurde, injoferne es fih um die geographiihe Thätigkeit des 
Griteren hanbelt. 

Obwol ein Yünfundjechziger, fühlt ſich Fiorini noch ganz jung, er lehrt in Bologna 
mit der gleichen Friſche des Geijtes, mit welcher er raſtlos jchreibt. Vor ihm war die 
Startenprojectiondlehre in Italien arg vernadhläffigt, obwol ein Lorgna bereit3 auf dieſem 
Gebiete Manches geleiitet hatte. Aber Fiorini war erft ber Mann, der diefen Theil ber 
Geographie in feinem Vaterlande zum rechten Bewußtfein bradıte. Und fo möge er nod 
lange die Feder führen und recht tüchtige Schüler heranbilden, die ihm zur Ehre und ber 
Wiſſenſchaft zum Nutzen gereichen. E. G. 
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Dr. Theodor Menke. 


Am 14. Mai 18921 ftarb im fait vollendeten 73. Lebensjahre in Gotha Dr. Theodor 
Menke, einer ber befaunteften und tüchtigjten Vertreter der bijtoriichen —— Es iſt 
eine Ehrenpflicht unſerer „Rundſchau“, des verdienten Gelehrten und Bearbeiters des 
berühmten Spruner-Menke'ſchen Atlaſſes an dieſer Stelle zu gedenken. 

Heinrich Theodor Menke wurde am 24. Mai 1819 in Bremen als der Sohn des 
dortigen Gymnaſialdirectors und Profeſſors Menke geboren. Nachdem er auf dem Gymnaſium 
feiner Vaterſtadt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung erhalten hatte, widmete er ſich in Bonn 
dem Studium der Philologie und Theologie, zweier Studienzweige, die zu jener Zeit fait 





! In ten meijten Todesanzeigen ijt der 17. Mai als Todestag angegeben ; das ijt 
unridtig. 
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ſtets mit einander verbunden waren. Infolge des gewaltigen Eindrude®, ben das fur; vor— 
her erichienene „Leben Jeſu“ von David Strauß auf ihn machte, richtete er feine Studien 
in&bejondere auf den Zuſammenhang der grichiihen Gultur mit ber des Orients. Cine 
Frucht berielben war jeine Differtation über das alte Lydien, mit der er im Jahre 1843 an 
der Univerjität Halle promopirte. Nach beendigtem Studium war Dr. Menke dann eine Zeit 
lang als Lehrer an der Hauptichule in Bremen thätig. Während dieſer Zeit war es aud, 
wo er mit dem fpäter jo befannten Marſchendichter Hermann Allmers (in Rechtenfleth 
a. d. Wefer) nahe befreundet wurde, in deſſen Begleitung er im Jahre 1845 eine Fuß— 
wanderung durd Mittel- und Süddeutſchland unternahm. Theodor Menke ift vermöge feiner 
alljeitigen gründlichen Bildung don dem größten Einfluß auf den zwei Jahre jüngeren 
Allmers geweien und hat bei ihm namentlih jens Snterefje für Geographie, Gulturs 
geihichte und Volkskunde erwedt, woraus ſpäter defjen „Marſchenbuch“ hervorging. Das 
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Dr. Theodor Menke. 
Jahr 1848 veranlaßte Menke, den Lehrberuf, in dem er feine Befriedigung nicht fand 
und der damals ihm wenig günftige Ausſicht bot, aufzugeben und noch nadträglih in 
—— und Berlin Jurispruüdenz zu ftudiren. Dann ließ er ſich in feiner Vaterftabt 
remen und fpäter in bem benahbarten Hafenjtädtchen Vegeſack als Advocat nieder. Aber 
auch diefer Beruf, für deſſen geſchäftliche Seite er ar Maar hatte, jagte ihm nicht zu; 
nur als echter freund des Volkes fand er fort und fort jeine Befriedigung im Verkehr mit 
demfelben und namentlih ald Anwalt und Schüter bed fleineren Handwerkers oder 
Arbeiter? gegen den Drud von Seiten ber Höheren und mit größeren Geldmitteln aus— 
gerüfteten, wie gegen jedes andere lInreht. So ward ihm denn bald in diefen Streifen eine 
Liebe und Verehrung zutheil, die ihm das Scheiben daraus weit jchwerer machte, als er 
jelbit gedacht hatte. Nun aber halfen ihm feine vortrefflichen Kenntniffe in der hiſtoriſchen 
Geographie zu einer Thätigkeit, die feinen Namen auf die Nachwelt bringen follte. Er trat 
im Sabre 1851 mit der geographiihen Anftalt ton Juſtus Perthes in Gotha in Ber: 
bindung; der damalige Chef dieſes Inſtituts, Wilhelm Perthes, betrieb mit ihm Die 
Herausgabe eines Atlaſſes, der an die Stelle bes Stieler'ſchen „Schul:Atlad der alten 
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Bel“ treten jollte. Der von Dr. Menke bearbeitete neue Atlas „Orbis antiqui deseriptio” 
batte einen ſolchen Erfolg, das alljährlich neue, ftet® revidirte Auflagen gedrucdt wurden. 
Dadurch blieb Mente in ſteter Beziehung mit der Gothaer Anftalt, und fo ilt e8 gekommen, 
dab er allmählich jeine juriftiihe Laufbahn aufgab und fi immer mehr fartographiichen 
Arbeiten widmete, Im Jahre 1858 begann er mit der Neubearbeitung der dritten Auflage 
von Spruner’3 Atlas Antiquus, deſſen erite Lieferung dann allerdings erft im Juni 1862 
erihien. Dafür war die Bearbeitung aber auch in Anlage und Behandlung fo jehr von den 
beiden früheren verſchieden, daß faft ein meued Werk entjtand. Dreizehn ganz neue Platten 
wurden eingefügt und bie übrigen befonder8 durd Hinzufügung einer beträchtlichen Anzahl 
neuer Nebenfarten völlig umgearbeitet. Der Atlas, der nunmehr 31 Karten umfaßte, wurde 
im Augujt 1865 beenbigt.! 

Eine noch viel größere Umwandlung, ja von Grund aus neue Herjtellung, erfuhr 
aber die zweite — des Spruner'ſchen Atlaſſes, eine Neugeſtaltung, die ſelbſt ſo weit 
ging, dab nit einmal der Zitel beibehalten, jondern umgemodelt wurde in: „Hand— 
Atlas für die Gefhihte ded Mittelalter und der neueren Zeit.” Im Sep- 
tember 1864 fiedelte Dr. Menke nah Gotha über und legte den erften Plan für die Neu— 
bearbeitung vor. Die zweite Auflage hatte 73 Starten mit 119 Nebenkarten enthalten, vou 
diejen follten 27 Starten neubearbeitet, 46 revidirt werden, ebenfalld war eine bedeutende Ver: 
mehrung der Nebenfärthen in Ausficht genommen. Diefer Umfang erwies fich aber jehr 
bald zu eng für die Maſſe des Materiald, denn Dr. Menke begaun feine Arbeit gänzlich 
von vorne, fnüpfte nicht au die Spruner’ihen Karten an, fondern ging auf das gefammte 
ältere Material zurüd, Im weiteren Verfolg diefer erfhöpfenden und (9 fematifch betriebenen 
Quellenftudien, die einen Zeitraum bon mehreren Jahren in Anipruh nahmen, erweiterte 
ih daher der Plan des Werkes auf 90 ganz neue Karten mit 376 Nebenfarten. Die Her: 
jtellung bed Atla® war ein Rieſenwerk, und fo viel auch vorgearbeitet war, es jtellte ſich 
mit der Zeit heraus, daß das gegebene Verſprechen, alle drei Monate eine Lieferung er: 
iheinen zu lafjen, unhaltbar war, es traten einige längere Unterbrechungen ein, und jtatt 
1876 wurde der Atlas erft im December 1879 durd Ausgabe der legten Lieferung vollendet. 
Gin volles Jahrzehnt hatte der Atlas ein überreihe® Maß von Zeichner: und Stecerfräften 
abiorbirt und Schwierigkeiten aller Art hatten überwunden werden müfjen. Spruner-Diente’s 
biftoriicher Atlas ift aber aud nicht allein von der Kritik einftimmig als für die geihicht- 
lihe Wiffenihaft von höchiter Bedeutung bezeichnet, ſondern geradezu als ein würdiges 
Dentmal deuticher Gelehrſamkeit und —* Kartographie hingeſtellt. Der weitaus über- 
wiegende Theil desielben ift ausſchließlich Menke's Wert, nur gegen Ende ber Bearbeitung 
mußten, um den Abſchluß zu erreichen, einige auswärtige Gelehrte zur Mitarbeiterfchaft 
herangezogen werben. 

Auch ein „Bibelatla8* (in acht Karten) war von Menke bereit 1866 herausgegeben. 
Nah Beendigung des großen Atlas übernahm Dr. Mente den Auftrag des königlichen 
preußifchen Staatsarchivs, ein Handbuch der hiftoriihen Geographie de alten Deutichen 
Neihes zu fchreiben. Mit großem Fleiß bearbeitete er das ihm aus zahlreichen Bibliotheken 
und Archiven zugänglich gemachte mafjenhaite Material, Infolge eined gefährlichen Uebels, 
da3 er fich durch langjähriges Stehen am Arbeitspulte zugezogen hatte und das leider im 
Fahre 1882 die Amputation des einen Fußes nöthig machte, wurde leider des DVerftorbenen 
Arbeitäfraft jo beeinträchtigt, dag dad Werk unvollendet geblieben ijt. Der erfte Band 
iollte im näditen Jahre drudfertig fein, an den anderen war fleißig vorgearbeitet. Die von 
ibm hinterlaffenen jehr umfangreihen Manufcripte und Kartenſtizzen find in den Befig des 
föniglihen Staatsarchivs in Berlin übergegangen. 

Perſönlich war Dr. Menke troß mander Scroffheit ein edler, dem Idealen zu: 
gewandter Menſch. Auch feine poetiihe Begabung war feine geringe, obwol die Zahl 
feiner Dichtungen nur klein iſt; vor allen kennzeichnen ihn feine patriotiichen Lieder als 
einen echten Dichter und alle ald den liebenswürdigiten und reiniten Charalter. Durd) 
Scwerbörigfeit an der Antheilnahme am öffentlichen Leben beihränft, führte er ein fehr 
zurückgezogenes Gelehrtenleben; er hinterläßt eine verwitwete Tochter. An mannigfacher 
Unerfennung hat es dem Berftorbenen doc nicht gefehlt; ichon 1877 wurde er von der 
Alademie der Wifjenfchaften zu München zum correipondirenden Mitgliede gewählt; auch 
andere biltoriihe und geographifche Vereine ehrten ihn durch Wahl zum correfpondirenden 
Mitgliede. Selbit rar Moltke und ſogar Napoleon III. haben ihm ihre Anerkennung für 
ieine Arbeiten brieflih ausgeiproden, Sein ſchönſtes Denkmal wird aber immer bleiben der 
Spruner-Menke'ſche Atlas. 

Dr W. W. 





Vgl. die Jubiläumsſchrift „Juſtus Perthes in Gotha 1785 bis 1885*. 
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Todesfälle. Der amerikanische Lieutenant Friedrich Scwatla, befannt als Führer der 
legten Grpedition zur Aufluhung der Ueberreſte Sir John Franklin's 1878 bis 1880, iſt 
am 1. November 1892 in New-York plöglich geitorben. Biographie und Bildnis des ver: 
dienten Mannes finden unfere Leſer in „Rundſchau“ XI, S. 376 ff. 

General der Infanterie Karl Spruner von Merk, berühmter Geograph, ftarb am 
24, Auguſt 1892 zu München im 89, Lebensjahre. Seine befannteite und bedeutendite Arbeit 
ift der große hiftoriich-geographiiche ee deſſen dritte Auflage, dur) Dr. Th. Menke 
bearbeitet, 1880 erjchienen ift. cogt. . 185.) 

Dr. Grant, Brofeffor der Aitronomie an der Univerfität Glasgow und Mitglied der 
britiihen Aitronomiihen Gejellihaft, Verfaſſer einer „Geihichte der pͤhyſiſchen Aſtronomie“ 
und eined Sataloge® von 6415 Sternen, 1814 zu Grantowneon-Epen geboren, ftarb in 
Glasgow anfangs November 18492, 

Profeflor Dr. Eruſt Ludwig Rochholz, namhafter deuticher Sagen: und Sittenforicher, 
nen am 31. März 1809 in Ansbach, ijt am 3. October 1892 zu Yarau in der Schweiz 
gektorben. 

j Philipp Jalob Neeb, k. k. Forftmeifter a. D, in Bozen, der fich um die wifjenichafts 
lihe Erforſchung Tirols große Verdienſte erworben hat und ſowol im topographiichen 
wie aud im hiftoriichen und archäologiihen Fade fehr bemandert war, verſchied dortielbit 
am 14. November 1892, 87 Jahre alt. 

. Nield Green Moe, Inipector des botanifhen Gartens in Chriftiania, befannt durch 
ſeine Gegnerjchaft gegen den Darwinismus, jtarb dajelbft am 283. September 1892, 
82 Jahre alt. 

Marquis d'Hervey de St. Denis, bedeutender franzöfiiher Sinologe, geboren 1823 
zu Paris, ftarb amı 5. November 1892, 

Der vormalige Director des India-Muſeums in London, Dr. Forbes Watſon, ver: 
ichied bafelbft am 29. Juli 1892 im Alter von 65 Jahren, 

Der italieniihe Geologe Stefano de Stefani ftarb am 7. Juni 1892 in Verona. 
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Guropa. 


Project einer Canalbrüde zwiſchen England und Frankreich. Eine engliihe Geſellſchaft 
plant den Bau einer eifernen Brüde über den Ganal La Mandje, welde fowol für den 
Perſonen- und Fuhrwerks-, als auch für den Eiſenbahnverkehr eingerichtet werden foll. Die 
tehnifchen Vorarbeiten find bereits vollendet. Die Brücke fol auf 72 gewaltigen jteinernen 
Unterpfeilern ruben, auf welchen vom Meeresipiegel aufwärts die nad dem Syſtem Eiffel 
aus Stahlgerippen conftruirten Brücenpfeiler fich erheben. Letztere bieten jomit dem Anpralle der 
Stürme und Wogen fein Hindernis. Die Spannweite der Brüdenbogen beträgt abwechſelnd 
je 500 und 400 Meter und wird der Brüdenkörper fo hoch über der Wafjerfläche liegen, 
daß die größten Dampfer und Segler bei höchſtem Wogengange die Brüde ohme Gefahr 
paffiren können. Die Geſammtkoſten der Heritellung, welche fieben Jahre in Anſpruch nehmen 
joll, find auf 32,000.000 Pfund Sterling veranichlagt. & 

Das Objervatorium auf dem Montblanc, Der Bau des Obferpatoriums auf dem 
Montblanc fol, ähnlich wie der berühmte Eiffelthurm, auf zehn ftarfen Schrauben ruhen, 
melde es ermöglichen, dad Gebäude wieder in feine normale Lage zu bringen, wenn eine 
Bewegung der Eis- und Stneemajfen feine Stellung verändern follte. Das Dad des Ob- 
jervatoriums®, deſſen Bejtandtheile in Paris unter perfönlicher Leitung Janſſen's ber: 
geitellt werden, wird eine mit einer Brüftung verfehene Terraffe bilden und die Kuppel 
tragen, die für die Aufnahme der optiichen Anftrumente beitimmt ift. Die Soften des Ob: 
jervatoriums mwerden etwa 300.000 Franes betragen ; dasielbe joll zum Theil auch Beiteigern 
des Montblanc und deren Führern zur Verfügung ftehen. j 
: Die Durdfictigfeit des Geuferſees. Fortgeſetzte Beobachtungen über die Durch— 
fichtigkeit des Genferiees zu verſchiedenen Jahreszeiten und an verichiedenen Stellen durd 
F. A. Forel in Genf ergaben große Verfchiedenheiten der Tiefe, bis zu welder eine jenk: 
reht ind Waſſer vom Boote aus binabgelaifene weiße Scheibe jichtbar bleibt. In Beireff 
des Einfluffes der Jahreszeiten ftellte fih als Mittel aus 500 an verichiedenen Orten aus: 
geführten, vergleihenden Meffungen heraus als Grenze der Sichtbarkeit: im Winter 14,6, 
im Frühling 10,5, im Sommer 68, im Herbit 9, im Zahresmittel 10,2 Meter, Weiter 
zeigte ſich die Durchlichtigkeit des Seewaſſers größer an der Weitieite des Sees nah Genf 
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bin, al& an der Dftieite nah den Nhonemündungen zu. Wenn die Zahlen hier auch keine 
regelmäßige Zunahme mit der Lage des Beobadhtungsorted auf der Mittellinie des Sees 
geben, fo liegt die nad Forel daran, daß die Methode nicht exact genug und die Ver: 
chiedenheit der Angaben der einzelnen Beobachter, welche jich an Dielen Meffungen betheis 
ligten, zu groß ift, um ganz präcife ben trübenden Einfluß des Rhonewaſſers in voller 
Schärfe hervortreten zu laffen. Die größte bisher beobachtete Klarheit war eine Sichtbar- 
feitögrenze von 21 Meter am 21. Februar 1891 vor Ouchy. 

Prihewalsti-Dentmal, Die rufiiihe Geographiihe Gefellihaft hat dem berühmten 
Forſcher und Reifenden Generalmajor N. M. Prſchewalski im Alerandergarten zu St. Peterd- 
burg ein Denkmal errichtet, welches am 1. November 1892, dem vierten Jahrestage feines 
Todes, feierlich enthüllt wurde. Das nad) einer Zeichnung des Generalmajors Wilderling 
ausgeführte Denkmal beiteht aus einem Granitfelfen, der mit ber Koloſſalbüſte Prſchewalski's 
in Bronze gekrönt ift. Die Vorderfeite trägt die Infchrift: „Dem erften Erforjcher der Natur 
Centralaſiens.“ 

Finländiſche Eiſenbahn. In Finland iſt eine Bahnlinie in Bau, welche von Wyborg 
über Sordovala am Nordufer des Ladogaſees nach Joenſun führen wird und im Jahre 1893 
fertig geftellt werben fol. Eine Theiljtrede diefer Bahn: Wyborg —St. Andrea (43 Kilos 
meter) und eine von St. Andrea nadı Jmatra führende Abzweigung (32 Kilometer) find 
am 1. November 1892 eröffnet worden. Durch diefe neue Bahn ift e8 jet möglid, den 
berühmten Imatrawafferfall von St. Petersburg aus in 6'/, Stunden zu erreichen, 


Alten. 


Dr. €, Diener's Erpedition in den — Dr. Carl Diener, der fi im April 1892 
im Auftrage der Wisner Akademie der Wiſſenſchaften und der indifchen Regierung zum Zwecke 
sea Loglrhe: Unterfahungen nad dem centralen Himalaya begeben hatte, ift Mitte November 
nah Wien zurücdgelehrt. Die Cholera und die politiſchen Verhältniffe in den tibetanischen 
Grenzgebieten bereiteten anfangs dem ortfhreiten der Erpebition, an der ſich uod 
6. 8, Griesbach und C. S. Middlemiſs betheiligten, erheblihe Schwierigkeiten. Ende 
Juni konnten die geologifhen Arbeiten im nördlihen Stumaon an bem 5370 Meter hohen 
Utadurrha-Paß begonnen werden. Bon dort aus begaben fih die Reifenden in dem öſtlich 
anftoßenden, gänzlich unerforichten Theil von Hundes und Ende Juli auf anderem Wege 
zurücd auf britifches Gebiet. Nachdem die Tibetaner ihren Widerfprud gegen den Beſuch des 
von ihnen reclamirten Gebiete von Rimkin Paiar aufgegeben hatten, erfolgte Mitte Auguft 
der Aufbruch nad demfelben. Anfangs September wurde noch das Gebiet von Niti unters 
ſucht und fodann bie Hüdreije dur) das Thal der Alakananda bemerkftelligt. Bon Ende 
Suni bis Mitte September bewegte ſich die Expedition in unbewohnten, mur gelegentlid) 
von tibetanifhen Schafbirten durdjitreiften Gegenden oberhalb der -Baumgrenze. Mehr als 
einen Monat lang lag kein Bivonak der Reiſenden unter 4400 Meter, und einmal mußten 
drei Tage infolge eines Schneejturmes in einem Lagerplage von 5300 Meter Höhe verbradjt 
werben. Es wurden im Ganzen fieben Päſſe zwiichen 5300 und 5600 und zwei zwiſchen 
5600 und 5800 Meter Höhe überichritten. Außerdem erreichte Dr. Diener am 28. Juli am 
Sungribingri Peak die Höhe von 19.170 Fuß (5847 Meter). Das ſchlechte Wetter — es 
regnete mwährend bed Auguit 26 Tage hindurch — der furdtbare Sturm in den großen 
Höhen und die Nothwendigkeit, alle Lebensmittel und oft ſelbſt das Brennmaterial mit fid) 
zu führen, bildeten empfindliche Hinderniffe. Die aufgewendete Mühe wird indeijen durch 
die erzielten mwifjenichaftlihen Erfolge hinreichend aufgewogen. Das aufgefammelte paläon— 
tologiidhe Material ift ein fehr reiches und dürfte auf die biöher nur ungenügend bes 
fannten Beziehungen der geologiichen Structur des Himalaya zu jener der Alpen vielfach 
ein neues Licht werfen. 

Kopfjäger auf Formoſa. Der Miffionär G. Ede, welcher im Jahre 1890 eine Reife 
durh das öſtliche Formoſa unternahm, berichtet, daß e8 im Inneren diefer Inſel noch 
wilde Völkerſtämme gebe, welche die centrale Gebirgäfette in eigenen Dörfern bewohnen, von 
Zeit zu Zeit aber auch in das Stüftengebirge einbrechen, um Jagd auf wilde Thiere zu 
machen oder auch Menjchenktöpfe zu erbeuten. In den dort noch vorhandenen Urwäldern 
baujen fie oft monatelang, bis fie der erwünſchten Beute habhaft werben, da fie ſich ſchämen, 
mit leeren Händen zurüdzufehren. Denn oft kann ein Wilder nur durch einen erbeuteten 
Menſchenkopf eine Frau gewinnen. Wie Ede mittheilt, würden die jungen Leute in vielen 
Fällen gerne auf die Beſchwerden und Gefahren einer ſolchen Kopfjagd verzichten, aber bie 
araufame Sitte hat fich der befonderen Gunft der Alten ded Stammes zu erfreuen. Von 
dieien Kopfjagden auf Formoſa, weldye denen der Dajaks auf Borneo jo jehr ähneln, war 
bisher nichts befannt. 
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Afrika. 


Ueber die phyſilaliſchen Verhältniffe von Uganda. Bor ber Geographiſchen Geiellichaft 
in London hielt fürzlih Hauptmann Yugard einen Bortrag über jene Reije in Uganda, 
welches Land er diesmal vom topographiihen Standpuntte aus betradtete. So jagte er, 
dag zu Kikiya, 1800 Meter über dem Meere, das Klima fehr dem engliichen gleiche, dort 
Vergigmeinniht und Jasmin, Immergrün und Diftel vorgefunden worden feien, während 
die Scenerie ganz europäiich fich darftelle. Der Erdboden wäre für Baummolle geeignet, und 
von den Eingeborenen werde ausgezeichneter Tabak gezogen. Bauholz jei in Menge vor— 
handen, aud an Waſſer und Weide jei fein Mangel. Das Vlau- Plateau fchildert Lugard 
als faft unbewohnt, obwol das Land von zahlreihen Flüſſen bewäflert und vom faftigiten 
Grad und Klee bededt, den beften Weidegrund für Vieh abgebe. Das Klima von Uganda 
felbft fei milde, die Wälder Dicht und der Boden frudtbar; Zuckerrohr wächst üppig und bie 
Baumwolle ift von guter Beihaffenheit. Korn, Kaffee und Obft können faſt überall mit 
Erfolg aepflanzt werben, während dagegen Unyoro die afrifaniiche Schweiz genannt werden kann. 

Sammlungen von der Emin Paiha-Erpedition. Von der Emin Paſcha-Expedition 
find im Deufeum für Völkerkunde in Berlin 15 arose Kiſten und Bünde eingetroffen. Sie 
enthalten die von Emin Paſcha und jeinem Begleiter Dr. Stuhlmann auf ihren legten 
Meilen gefammelten ethnologiichen, zoologiſchen und botaniihen Gegenftände, Unter den 
ethnologiſchen Gegenftänden, Waffen, Shmud, Hausgerätb, befindet fic) vieles aus Gegenden, 
die bisher in der jo reihhaltigen Sammlung nod nicht vertreten waren, zum Theil in 
ganz neuen Formen. Auch unter den geologischen und botaniihen Sammlungen, die bem 
Muſeum für Naturkunde und dem Herbarium für afrifanifhe Pflanzen überliefert worden 
find, dürfte fich viele® Neue befinden, Leitere® Inſtitut fteht unter der Leitung des 
Profefford Dr. Schweinfurth. 

Erforſchung Afrikas mittel! des Auftbalfond, Die Franzoſen Leo Der und Maurice 
Dibo8 enimwideln in der „Revue maritime et coloniale” den abenteuerlihen Plan, das 
Innere Afrikas im Lufiballon mit Benugung der regelmäßigen oder vorherrichenden Luft: 
ftrömungen zu erforjchen. Die beigegebene Starte, auf welcher diefe Luftitrömungen ver: 
zeichnet find, zeigt, wie viele Lüden unfere Kenntnis derfelben nod aufweist, und zieht fo 
viel Hppothetiiches heran, daß die Ausführung eines folhen Planes namentlid angeſichts 
der noch fo wenig entwidelten Luftſchiffahrt derzeit ald unausführbar ericheint. Wie unteren 
Zejern erinnerlich fein wird, ift vor einiger Zeit ebenfalls in Frankreich dad Project auf» 
—— den Nordpol mit Hilfe des Luftballons zu erreihen (vgl. „Rundſchau“ XII, S. 89), 

oh hat von der Ausführung bedjelben bisher noch nichts verlautet. 

Projectirter Neberlandtelegraph in Afrika. In der am 29, November 1892 abgehaltenen 
Generalverfammlung der Südafrifaniichen Gejellihaft in London madıte der Premierminijter 
der Gapcolonie, Rhodes, welcher zugleich Vorfigender der Gejellihaft ift, von dem Plane 
betreffend die Herjtellung einer im Intereſſe Englands zu errichtenden Landtelegraphenlime 
von Maihonaland über Uganda nad Aegypten Mittheilung. Er beabjihtige um diejer An— 
gelegenheit willen mit dem Mahdi zu unterhandeln, 

Neu: Amsterdam und St. Paul franzöfifch. Laut officieller Befanntmahung find bie 
im Indiſchen Ocean gelegenen Injeln Neu: Amfterdam und St, Paul von Frankreich annectirt 
worden. Die erftere ift biöher immer als ein Zubehör zu Mauritius angeiehen worden, und 
es jcheint zweifelhaft, ob Frankreich ein Recht hatte, feine Flagge dort zu hiſſen. Indes find 
beide Inſeln faum des Streiteö werth. Gr. 


Amerika. 


Der höchſte Berg Nordamerilad. In neueſter Zeit ift die Frage, welches die höchite 
Bergizige im nördlichen Amerika über Panama hinaus fei, in winenihafitichen Kreiſen 
dißcutirt worden. Es ftreiten ſich um dieſe Ehre der Orizaba und der Popocatapetl in 
Mexiko und der St, Elias in Alaska, Nach der neueſten Meſſung des Orizaba im Jahre 1892 
durh J. T. Scovel und Bunſen hat bderielbe eine Höhe von 18.312 (937 mehr als 
nad der Berechnung von Humboldt) engliihe Fuß oder 5579 Meter. Darnad würde der 
Orizaba noch um 59 Meter höher fein al& der 5520 Dieter hohe St. Elias nad der Meffung 
des Profeſſor Nuffel im Fahre 1891 (vgl. „Rundſchau“ XIV, S. 3%) und um 212 Meter 
höher als der PBopocatapetl nad) deſſen bisheriger Meffung. Sr. 

Grenzregnlirung zwiichen der Union und Britiſch-Columbien. Da die Grenze zwiſchen 
den Unionsjtaaten Idaho und Waihington einerjeits und Britiſch-Columbien andererleits 
nicht genau feftgeftellt ift, was jchon zu manden Verwidelungen Anlaß gab, hat der Con— 
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greß der Vereinigten Staaten beſchloſſen, biefe Grenze durch eine gemiſchte Commiſſion im 
Verein mit ber canadiſchen Regierung zu reguliren. Die ftrittigen Gebiete find reich an nutz— 
baren Mineralien. j 

Die längfte Telephonleitung der Welt. Vor kurzem ift eine Telephonlinie zwiichen 
New: Nort und Chicago eröfinet worden, melde eine Länge von 1530 Kilometer hat und 
fomit derzeit beiweitem die längite aller Telephonverbindungen der Welt ift. 

Eiſeubahn von Antofagaita nah Oruro. Die Eifenbahn, welche den chileniſchen Hafen 
Antofagafta mit der Stadt Oruro in Bolivia verbinden wird, gebt ihrer Vollendung ent: 
gegen. Die Strede auf chileniſchem Boden von Antofagafta über Salar del Carmen nord» 
oftwärt® nah Galama, „der Königin der Wüſte“, bis zur boliviichen Grenze ift fchon feit 
einiger Zeit im Betriebe. Die Grenzitation Ollague liegt 3698 Meter über dem Meere. Von 
da an führt die Bahn auf boliviichem Boden meiter, paffirt die Dafe von Amincha, bann 
die Silberminen von Huanchaca, wendet fih nad Norden, geht an dem PBampa:Aullagasiee 
entlang und endet in Oruro am Ausfluffe des Sees. Sie hat eine Gejammtlänge von 


580 $tilometer. 
Anftralien. 


Affiitirte Einwanderung in Queensland. Die Regierung der auftraliihen Golonie 
Queensland hat beſchloſſen, die afliitirte Einwanderung und für Dienſtmädchen die freie 
Einwanderung aus Guropa auf Koſten des Staated wieder aufzunehmen. r. 

Eine Weiberinſel bei Nen-Guinen, Der Reverend Sir Mac Farlane, langjähriger 
Miffionär an der Südfüjte des engliihen Neu-Guinea, maht in einem Briefe an und 
folgende Mittheilung. An der Südküfte von Neu-Guinea eriftirt eine Infel, genannt Haire 
Anua, Frauenland, welhe nur von Weibern, die fehr geſchickte Ruderer find, bewohnt 
wird. Männer dürfen ſich nur zu gewiffen Zeiten umter ihnen aufhalten, und von ben in— 
folge diefes Verkehrs geborenen Kindern bleiben nur bie weiblichen am Leben, während bie 
männlichen immer gleich nach ber Geburt getödtet werden. Es ijt alfo eine ORRNEL SIR, 

r. 


Volargegenden und Oreane, 


Zur Erforihung des Sidpolarmeered, Da die arktiichen Meere für den Walfiihfang 
immer weniger lohnend werden und bie Schiffe in immer höhere Breiten ſich begeben müſſen, 
um das feltener werdende Jagdtbier zu treffen, haben vier Schiffe der Dundee-Walfiſchflotte 
am 6,, 7. und 8. September 1892 die Dapidftraße verlaffen und ſich nad bem antarktifhen 
Meere begeben, mit dem Auftrage, zu erforfchen, ob die noch unbefannten arktifchen Meere 
nicht lohnendere Jagbgründe bieten. Die ouf dieſen Schiffen mitreifenden Herren Bruce, 
Burn, Murdoch, Donalb und Campbell follen auch wiſſenſchaftliche Beobachtungen anitellen 
und find mit ben erforberlihen Apparaten verfehen. Sie werden vor allem vollſtändige 
meteorologiſche Tagebücher mit Berichten über die Temperaturen und Dichten des Ober: 
flächenwaſſers und an einzelnen Punkten der Temperaturen bis zu 150 Faden Tiefe führen. 
Zieffeeforihungen find nicht zu erwarten. Wol aber werden Beobadhtungen über Meeres: 
ftrrömungen regelmäßig gemadt und auch Flaſchen in hoben füdlihen Breiten ausgeworfen 
werben, deren icberaufinbung von großem Intereſſe fein wird. Befondere Aufmerkiamfeit 
fol dem Meereseife zugewandt werden und man wird bemüht fein, Schlamm oder Steine, 
welche in den Eißbergen eingebettet gefunden werben, zu erlangen, um eine Vorftellung bon den 
geologiſchen Verhältniſſen des unter dem füdlihen Eismantel begrabenen Landes zu gewinnen. 
Sicherlich werden auch reihe Sammlungen von Vögeln, Eleinen Oberflähenorganismen 
bes Meered, ſowie Meerwafjerproben aus verfchiedenen Tiefen heimgebracht werden. Von 
aroßem Intereſſe werden ſchließlich die Barometerablefungen fein, da fie über das merkwürdige 
Gebiet niederen Luftdrudes, welches den Sübpol umgiebt, Licht verbreiten werden. 


Geographiſche und verwandte Vereine, 


Geographiihe Gejellihait in Liffabon. Es ift uns Feine Geographiihe Geſellſchaft 
befannt, welche fit durch ihre Mitglieder jo mweit über bie Erde außdehnt, wie Die Geſellſchaft 
zu Liffabon. Außer 10 Ehrenmitgliedern zählt fie nad) dem Stande vom 31. December 1891 
827 ordentlihe Mitglieder in Lifjabon, 104 in 52 anderen Städten Portugal, 7 auf Ma: 
deira und den Acoren, 55 in 18 verichiedenen Orten MWeftafrilas, 43 in 9 Orten Oitafritas, 
9 in Dftindien, 4 in Macao und Timor, 2 in Britiſch-Amerika, 12 in Brafilien, 3 in Hong: 
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fong, 3 im Congoftaate, 6 in Frankreich, 4 in Großbritannien, 2 in Epanien, 1 in Britiich: 
Indien, 2 in Italien, je 1 in Japan, Marokko, Siam und Schweiz. Auffallend groß ift die 
Zahl der correfpondirenden Mitglieder, von denen 173 auf Portugal, 58 auf die Ucoren, 
28 auf Madeira, 253 auf Portugiefiih-Indien, 9 auf Macao, 31 auf Angola, 10 auf die 
Gapverden, 25 auf Guinea, 32 auf Mocambique, 14 auf St. Thoms entfallen. Im Aus: 
lande zählt die Geſellſchaft 19 correijpondirende Mitglieder in Deutichland, 19 in Deiterreid;- 
Ungarn, 24 in Belgien, 3 in Luxemburg, 118 in Frankreich, 21 in Großbritannien, 98 in 
Spanien, 6 in ben Niederlanden, 14 in Ftalien, 2 in Rumänien, 3 in Rußland, 6 in 
Schweden, 9 in der Schweiz, 24 in Afien, 25 in Afrika, 16 in Argentinien, 2 in Bolivia, 
374 in Brafilien, 1 in Chile, 5 in den ſpaniſchen, 2 in dem britiichen Beligungen von 
Amerika, 1 in Goftarica, 21 ın ber Union, 18 in Meriko, 3 in Peru, 12 in Uruguay, 3 in 
Venezuela und 9 in Auftralien und Dceanien, Im ganzen zählt Die Geſellſchaft 10 Ehrenmitglieder, 
1089 ordentlihe und 1491 correfpondirende, zujammen 2590 Mitglieder. Doch fcheinen hier: 
bei alle Perfonen, die feit dem Gründbungsjahre 1875 der Gejellihaft beigetreten find, ge 
rechnet zu fein; unter den correipondirenden Mitgliedern wenigftens find viele genannt, die 
ihon vor Fahren geftorben. Präfident der Gefellihaft im Jahre 1892 ift Antonio do Nas: 
cimento Pereira Sampaio, ftändiger Secretär Quciano Cordeiro. 

Deutſche Gejellihaft fir Natur: und Völkerkunde Oſtaſiens. Die Hefte 49 und 50 ber 
„Mittheilungen* der deutihen Geſellſchaft für Natur: und Völkerkunde Oftafiens in Tokio 
enthalten außer einem m über dad Beterinärinftitut zu Tofio zwei jehr interefjante 
Beiträge zur Volkskunde Japans: „Zur Pinchologie des japantihen Witzes“ von 
Dr. 8. N. Florenz und „Streifzüge Durch die japanische ethifche Literatur der Gegenwart” von 
Dr. 2. Buffe. Beachtenöwerth ijt ein kurzer Aufjag von J. 2. Janſon über „Die Bedeutung 
weiker Thiere in Japan“. Anläßlich des Fundes eines weißen Bären im Weiten der Inſel 
Jeſo (eines Albinos des Yejobären‘, der von den Ainos dem japaniichen Kaiſer zum Ge: 
chen? gemacht wurde, theilt der Berichterftatter mit, dak in Japan jeit alter Zeit dem Er— 
feinen von jeltenen weißen Thieren und bejonder8 von Albinos eine große Bedeutung bei— 
gelegt worden sei, indem die Boraußjegung galt, daß ſolche Thiere eine lange, glüdliche 
und gefegnete Regierung des gerade au der Zeit herrichenden Kaiſers andeuteten. 

Geographiſche Gejellidhaft zu Jena. Das jüngſt ausgegebene Doppelheft der „Mit- 
theilungen“ (XI. Bd., 1. und 2. Heft) der Geographiſchen Geſellſchaft (für Thüringen) zu 
Jena enthält wieder einige fehr werthvolle Beiträge, von denen wir befonderd hervorheben: 
„Die Lebensweiſe der Kofakaffern“ III, von Miltionsfuperintendent Dr. U. Kropf, „Mii: 
ſionär &. Ede's Neile durch das öftliche Formoſa“ II, von G. Kurze, mit mancherlei ganz 
neuen Mittheilungen, ferner „Beiträge zur Klimatologie Thüringens“ von Dr. G. Lehmann. 
Die Gefellihaft, deren Vorjigender Dr. Fritz Regel und ftellvertretender Vorfigender Profeſſor 
Dr. Ernſt Haedel find, zählte am 1. September 1892 24 Ehrenmitglieder, 8 correfpondirende 
und 389 ordentliche Mitglieder, zufammen 421. 


Vom Bürhertifd. 


Tanjend und ein Tag im Occident. Gulturbilder, Reifen und Erlebniffe im nord: 
amerikaniſchen Gontinent. Bon Ernit von Heſſe-Wartegg. Zwei Bände. Leipzig 
1891. Verlag von Carl Neißner. (VIII, 328 und 248 ©.) 

Kann man von jedem Buche v. Heſſe-Wartegg's Tagen, dab es fich jehr angenehm 
und droleih gewinnbringend liest, jo gilt dies in bejonderem Grade von dem vorliegenden, 
Der Autor, welcher durch mehrjährigen Aufenthalt und wiederholte ausgedehnte Neiien Die 
Union und das britiihe Nordamerika gründlich kennen gelernt hat, entwidelt uns in einer 
Reihe einzelner Gapitel ebenjo viele Einzelbilder au8 dem Leben und Treiben des nord» 
amerifaniihen Gontinent®, melde fih in ihren Sclußergebni® zu einem umfaſſenden 
Gefammtbilde vereinigen. Wir begleiten vor allem den Neifenden auf feiner Fahrt mit 
dem nordbdeutihen Lloyddampfer „Werra“, welchem er volles Lob jpendet, nach der meuen 
Welt, die wir in New-York betreten. Bon bier führt er uns zunächſt in die Petroleum— 
region Penniplpaniens, der bisher unerjchöpflich jcheinenden Heimftätte der „Delprinzen“. 
Bei einem Beſuche des virginiichen Seebades Cape May lernen wir das von dem euro: 
päiſchen vielfach verſchiedene faihionable Badeleben Nordamerikas kennen, wozu das ebenfalls 
geihilderte californifhe Seebad Monterey ein intereffantes Pendant bildet. Einblide in 
eigenartige pſychiſche Erſcheinungen Amerikas gewähren die Bejuche bei den Geifteriebern 
von Andora und eines Camp Meetings ſchwarzer Methodiften. Gin Abjtecher nad Neu— 
fundland läßt uns die daſelbſt berrichenden, wenig befannten Elimatiichen und focialen Ber: 
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hältniſſe kennen lernen. Sehr draſtiſch wird uns echt amerikaniſches Weſen in den beiden 
Capiteln über Reclame und über „Seine Ehren Richter Lynch“ vorgeführt. Großartig 
bethätigt ſich die Lebenskraft des amerikaniſchen Gemeinſinnes in der Entwickelung der 
„neuen Millionenſtadt“ Chicago, bie freilich nicht auf alle Beſucher den gleich günſtigen 
Eindruck macht, wie auf Heſſe-Wartegga. Auch die Pacifichahnen, das Temperenzweſen, die 
Prairiefürften und ihre Reiche, die Beſiedelung des Territoriums Oklahoma u. ſ. w. werden 
eingehend geichildert. Die Bergwerkspdiftricte des Weſtens und die in ihnen aufſchießenden, 
zum Theil ephemeren Städte, das und abjtoßende und dod des poetiihen Hauches nicht 
entbehrende Leben der Gold» und Silbergräber dajelbft treten gerne vor unfere Augen. 
Die Indianer von heute lernen wir in Neu: Meriko, in der Hauptitadt der Cherokeſen und in 
Britiih-Columbien kennen, denn bie allgemein noch verbreiteten Voritellungen von denjelben 
itimmen mit ber Wirklichkeit wenig überein, Dann eine Nacht im GChinefenviertel von San 
Francisco — auch diefe Schilderung bietet manches Neue, Sehr ergöglich find die „Curioſa 
aus der amerifanifchen Winkelprefje“. Eine reizende Idylle läßt uns v. Heffe-Wartegg an— 
läßlich feines Beſuches bei den franzöfiihen Pflanzern von Neu-MAtadien miterleben. Ein: 
gehende Schilderungen find dem Rieſenſtrome Miſſiſſippi und feinen gewaltigen lieber: 
ihmemmungen gewidmet. Dann werden uns die Schreden des gelben Fiebers in ihren 
entieglichen Wirkungen vor Augen geführt. Mit diefen Andeutungen ift aber der reiche 
Inhalt des Werkes beiweitem noch nicht erihöpft. Wir glauben, daß die vielen Deutſchen, 
welhe im Jahre 1893 die Columbusausftellung in Chicago zu beſuchen gedenken, fih auf 
Bu Amerifareife nicht befjer vorbereiten können, als durch die Zectüre des hier — 
Buches. U. 

Die Erzbergbahn. Mit den Anichlußftreden ring ee und Vordernbergsfeoben, 
Mit J — und einer Orientirungsfarte, Wien. Peſt. Leipzig. A. Hartleben's Ver— 
lag. & .) 

Am 9. Suni 1892 wurde die „Erzbergbahn” eröffnet, welche den Prebüchel oder 
(Sifenerzer Tauern überjchreitend, Eifenerz mit Wordernberg, beziehungsweije Hieflau mit 
Leoben verbindet. Die eigentlihe Erzbergbahn ift eine nah dem Abt'ſchen Syſtem aus: 
geführte Adhäſions- und Zahnradbahn, weldhe an dem berühmten fteieriichen Erzberge vor: 
bei in einem 1204 Meter uͤber dem Meere gelegenen Tunnel die Paßhöhe überfchreitet. In 
tehniiher Hinfiht eine Sehenswürdigkeit erften Ranges, gewinnt biefe Bahn an Ans 
ziehungsfraft noch durch die äußerſt maleriihen und wildromantiihen Partien, welde jie 
durchzieht. Am intereffanteften ift wol der Erzberg jelbjt, der reichite Fundort trefflichiten 
Gifenerzes, wo der Tag: und Grubenbau jhon jeit dem Jahre 712 betrieben wird (vgl. die 
Abbildung auf S. 161). Das vorliegende Büchlein beſpricht zuerft die Erzbergbahn in tech— 
niiher Beziehung, bierauf die Route Hieflau-Eifenerz, den altehrwürdigen Bergwerksort 
Eiſenerz, die Bahnfahrt über den Prebüchel und endlidy die Strede von Vordernberg nad 
Yeoben, wobei fowol die Iandichaftlihe Schilderung, jowie das touriftiiche Moment zu ihrem 
Rechte kommen. Da aud die Austattung eine ſehr geihmadvolle ift, wird Jeder, der die 
Grzberabahn zu befuchen gebentt, gerne dieſes empfehlenswertben Führers fid) bedienen, 

Columbus, der große Entdeder. Ein Lebensbild von Betto Ihnken. Sluftrirt von 
Bel Schmidt, Zweite, underänberte Auflage. Leipzig 1893. Verlag von Geibel & Brod- 
aus. (188 ©.) 

Ihnken's Lebensgeihichte des großen Entdederd, melde für das Alter von 12 bis 
15 Jahren beftimmt ift, verdient ala eine vorzügliche Sugendichrift beite Anempfehlung. Der 
Verfaſſer hat ſich Hinfichtlic ded Stoffes an die Ergebniffe der neuen Columbusforjchung 
gehalten und geht allen abenteuerlihen Ausfhmücdungen feines Leben? und Wirkens aus 
dem Wege, vermeidet e8 aber aud mit Recht, einzelne weniger rühmliche 3 e, welche das 
Bild des großen Mannes beeinträchtigen könnten, der Jugend vorzuführen, ſo daß Columbus 
feinen unvergänglihen Merbienften entfprehend in hellem Lichte erſcheint. Man foll der 
Jugend und dem Volke nad unferer Meinung die großen Geftalten der Geſchichte nicht 
durch Heinliche Nebenſachen, welche die Bo ung zu Tage fördert, ihres Glanzes berauben 
und dbaburd die Wirkung erhebender Vorbilder ſchwächen. Die Schreibweife Ihnken's iſt 
Har und verftändlich, zugleid; warm und lebendig, muthet aber dem jugendlichen Leſer auch 
etwas eigened Denken zu, Wir hätten nur einen Wunsch, e8 möchte nämlich einer folgenden 
Auflage des Buches eine Heine Karte beigegeben werben, denn nad einem Atlas werben 
nicht viele der jungen Leſer greifen. F. U. 

Die Eifenbahnen des europäiſchen Rußland mit Theilen der angrenzenden Länder 
und Sleinafiend. Wien 1892. Verlag von Artaria & Comp. 60 fr. = 1 Marf, 

Auf einer großen, jehr ſchön ausgeführten Karte von Rußland jind ſämmtliche be- 
itehenden und im Bau begriffenen Eiſenbahnen des europäiſchen Rußland, fomwie der an: 
grenzenden Länder, ferner die Eifenbahnen Kleinaſiens, endlich die Dampferlinien auf der 
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Ditfee, dem Schwarzen und Kaſpiſchen Meere in rother Farbe eingetragen. Zwei Cartons 
neben in größerem Maßſtabe die Bahnınege von Peteröburg und Mosfau jammt Umgebungen. 
Auf dem Rande der Starte find auch jämmtliche ruffiihen Bahnen namentlich verzeichnet. 

Deutſch⸗franzöſiſche Grenzländer mit genauer Einzeihnung der franzöniichen Befeſtigungs— 
anlagen und deren neueren Beritärfungen, Bon Landau:Albbruf bis Beauvais-Veriaillee. 
Zugleich Ueberſichtskarte von Elſaß-Lothringen und Nordoftfranfreih. Maßſtab 1: 400.000. 
Vierte Auflage. Leipzig. Verlag von Georg Lang. 2 Mt. 

Am Maßftabe 1:400.000 ift auf zwei Sectionen das deutich-franzöfiihe Grenzgebiet 
im weiteſten Sinne, von Landau und Albbrud im Oſten bis Beauvais und Berfjailles im 
Weiten, dargeftellt und alle Befeitigungen mit rother Farbe kenntlich gemadht. Da die Karte 
hübſch ausgeführt ift, in der Schrift deutlich Leferlich und auch Terrainzeihnung (geihummert) 
enthält, muß fie als volllommen zweddienlich bezeichnet werben. 

Statiftiihed Jahrbuch deutiher Städte. In Verbindung mit feinen Gollegen 
Dr. 9. Bleicher, Dr. W. Bödh, Dr. K. Büchel, H. Edelmann, Dr. M. Flinzer, Dr. ©. sarr 
Dr. &. Hirfchberg, Dr. ©. Koch, Dr. G. Pabft, Fr. X. Pröbit, G. Tſchierſchky, Dr. E. Würz: 
burger und K. Zimmermann herausgegeben von Dr. M. Neefe. Zweiter Jahrgang. Breslau 
1892, Verlag von Wilh. Gottl, Korn. (VIII, 397 9 12. Mt. 

Da der erſte Jahrgang 1890 des „Statiſtiſchen Jahrbuches deutſcher Städte“ eine 
günſtige Aufnahme gefunden hat, erſcheint nunmehr der zweite Jahrgang, und zwar in viel 
größerem Umfange. Die Angaben beziehen ſich anf die 47 deutſchen Städte, welche nach ber 
legten Volkszählung mehr als 50.000 Einwohner hatten. Doc fehlen in manden Rubriken 
einzelne Daten, da die außgefandten Fragebogen in verjchiebenen Fällen nur zum Theil, in 
anderen gar nicht ausgefüllt wurden. Der zweite Jahrgang umfagt 21 Abichnitte mir ver: 
gleihenden Darjtellungen über: 1. Gebiet, Lage und natürlihe Verhältniſſe der Stäbte. 
2. Bevölkerung. 3. Grundbefig und Gebäude. 4. Wohnungen. 5. Bauthätigkeit. 6. Straßen: 
reiniaung und Beiprengung, Barkanlagen und Ganalijation. 7. Wafferverforgung (Wafler: 
werke). 8. Feuerlöjchweien. 9. Meflen und Märkte. 10, Conſum, Preije, Löhne. 11. Verkehr. 
12. Güterverkehr. 13. Kranken-, Unfall-, Invalidität: und Altersverſicherung. 14. Spar: 
caffen. 15. Deffentlihe Leibbäuier. 16, Armen» und Stranfenpflege. 17. Unterrichtäweien. 
18. Eultus. 19. Beleuchtungsweien. 20. Verwaltung und Vertretung der Städte. 21. Ge: 
meindeiteuern. Wie man Bet. ift der Inhalt ein jehr reicher und der Abjag des Jahr: 
buches in den Streifen, welche fih für das Städteweien Deutihlands intereifiren, geſichert. 


Eingegangene Bücher, Karten etc. 


Bom Kaulaſus zum Hindulufh. Neifemomente von Bernhard Stern. Mit 12 Vol 
bildern und 33 Zertilluftrationen nebſt einem Anhang: Kaukaſiſche Marichrouten. Berlin 
1893, Verlag von Sieafried Cronbach. 6 Mt. j . 

Ein deutſches Weltreih. Bon „ * „ Berlin 1892. Verlag von Hans Lüftenöder. 50 Br. 

Mein Polen. Neifeerinnerungen von Alerander Halta. Zweite Auflage. Wien 1592. 
Verlag „Auitria“. 1 fl. 

Die Kirhen im Obermardtbhal. Eine Jubiläumsgabe zum 200jährigen Beitande der 
ehemaligen Prämonſtratenſer- und jegigen Schloß: und Piarrkirche. Bon Mar Birkler. Mit 
5 Jlluftrationen, Stuttgart 1893. Joſ. Roth’ihe Verlagshandlung. 

Bibliography of the Algonquian Languages by James Constantine Pilling 
(Smithsonian Institution, Bureau of ethnology: J. W. Powell, direetor.) Washington 1591 
Government printing office. j 

Eine Pußtenfahrt. Bilder aus der ungariichen Tiefebene von Franz Woenig. 
Jluftrirt von A. Klamroth. Leipzig. Verlag von Carl Jacobjen, 6 Mk., geb. 8 Mi. 

Geograpbiihe und naturwiſſenſchaftliye Abhandlungen. I. Zur vierhundertjährigen 
dreier der Entdedung Amerifas: Golumbus und feine vier Heilen nah dem Weiten. Nann 
und hervorragende Erzeugnifie Spaniens. Von Profeffor Dr. Johanne® Rein. Mit 
8 Figuren im Text, 8 Lichtdruden und 3 Starten, jowie dem Facſimile eines Columbus: 
Briefe. Leipzig 1892. Verlag von Wilhelm Engelmann. 8 ME, geb. I Mt. 50 Pr. 
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Das Aliffionswefen in China. 
Streiflichter auf die Ehrijtenverfolgungsfrage. 
Don Leopold Katſcher.! 


L 


Schreiber dieſes iſt im allgemeinen ein Gegner des Ausſendens von 
Miſſionären nach fremden Erdtheilen, insbeſondere nach Ländern mit alter 
Cultur, wie China. Aber er kann ſich auch vollkommen auf den Standpunkt 
der Miſſionsfreunde ſtellen und leugnet daher nicht, daß die meiſten Miſſionäre 
und Miſſionsgeſellſchaften von ſelbſtloſen Beweggründen angetrieben werden, 
ſonſt würden die erſteren ſich nicht den großen Gefahren ausſetzen, die mit ihrem 
dornenvollen und undankbaren Berufe verbunden ſind. Man mag von dem 
religiöſen Einfluſſe des Miſſionsweſens auf China was immer halten, wer ſich 
für Völlkerkunde intereſſirt, wird nicht umhin können, dem Drum und Dran der 
chineſiſchen Miſſionsbewegung die lebhafteſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, denn 
mit dieſer Bewegung und ihrer Entwickelung iſt das Schickſal der Ausländer 
im „Himmliſchen Reich“ eng verknüpft. Darum beobachtet jeder Kenner der 
Verhältniſſe die Chriſtenverfolgungen und Ausländerbeläſtigungen, über die ſeit 
dem Sommer 1891 ſo häufig berichtet wird, mit einer ihrer ſchwerwiegenden 
Bedeutung entſprechenden Aengſtlichkeit. 

Auch vorher waren ſchon Angriffe auf Chriſten, insbeſondere Miſſionäre, 
nichts Seltenes; doch kamen ſie meiſt vereinzelt vor und nur in Zwiſchenräumen 
von Jahren ereigneten ſich ſchlimme Anhäufungen. Nach dem grauſamen Blut— 
bad von Tientſin im Jahre 1870 trat ſogar eine ſehr lange Pauſe ein. Die 
damals europäiſcherſeits erzwungene Genugthuung genügte, Die Anſtifter von 
Ausländerhetzen gehörig abzuſchrecken. In den 80er Jahren brach die Abneigung 
der Gelbgejichter gegen die katholischen und proteitantischen Miſſionen mehrmals 
durch, indefjen erjt die Vorfälle von 1891 haben fich wieder durch einen größeren 
Umfang der Unruhen ausgezeichnet. Da diejelben wol noch in aller Erinnerung 
jind, brauchen wir nicht näher über fie zu berichten. Erwähnt jei bloß die un: 
umſtößliche Thatſache, daß die Piandleihbejiger — die in China eine eigen« 
thümlich halbamtliche Stellung einnehmen — viele Monate hindurch unter ihre 


t BVerfafjer von „Bilder aus dem chinefiihen Leben” (Leipzig 1881), „Aus China” 
(Leipzig 1887) und „The Stage and Drama in China’ (London 1889), 
xv. 
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Kunden illujtrirte Hebflugblätter vertheilten, deren Inhalt ſich nicht wiedergeben 
läßt und die auch an alle Straßeneden geklebt wurden, meiftens ohne dat die 
Mandarine, obgleich das gewöhnlich in ihrer Macht lag, es verhindert 
hätten. 

Möglicherweije wird die vom den abendländilchen Mächten zu fordernde 
Genugthuung eine jo empfindliche jein, daß die chinefiichen Behörden ſich ver: 
anlaßt jehen werden, die Wiederfehr jolcher heftiger Attentate auf Jahrzehnte 
hinaus zu Hintertreiben; aber eine derartige äußerliche Unterdrüdungspolitif 
würde den innerlichen Chriſtenhaß der Unterthanen des „Sohnes der Sonne“ 
nicht aus der Welt jchaffen können, jondern — im Gegentheil — verjchärfen. Dadurch 
wäre dann das Befchrungswerf noch mehr erjchwert als bisher, ohne daß es 
den Miifionären einfallen würde, ji) aus dem „Königreich der Mitte“ zurüd: 
zuziehen; vielmehr wifjen auch die Gegner des Miffionsweiens in alten Eultur- 
jtaaten ganz gut, daß in China jo wenig wie anderwärt® Ungemach oder 
Opfernothwendigfeit imftande find, die Verbreiter von Religionen abzujchreden. 
Die Berantwortlichkeit für die Folgen der Zwietracht zwijchen den Miſſionären 
und dem chinefiichen Volke fällt auch gar nicht auf die Milfionäre, jondern 
auf die fie ausjendenden Gejellichaften. An dieſen wäre e8, die Ausjendung ein= 
zujchränten, in der Wahl der Berjonen vorfichtig zu fein, mit den örtlichen Ver— 
hältniffen zu rechnen und die Thätigfeit der Miſſionsanſtalten bejjer zu 
überwachen. 

Wie fommt es aber, daß die Chinejen nicht viel von den Chriften und 
noch weniger von den Mijfionären wifjen wollen? Sind fie doch jonft in reli— 
giöjer Beziehung die verkörperte Duldfamfeit! Diejes Problem verdient eine 
eingehende Betrachtung und Ddiejelbe wird erheblich erleichtert durch ein zu 
Neujahr 1892 erjchienenes Buch '!, welches viele vorzügliche Eigenjchaften bejitt 
und den Gegenftand unjeres Aufſatzes von allen Seiten beleuchtet — wol zum 
erjtenmale. Das Michie’iche Werk ift zeitgemäß, interefjant, wichtig, jachlich, 
vernünftig, Klar und unparteitich; ein größeres Lob fann man feinem Buche 
ipenden. Der Berfafjer jchreibt aus Erfahrung, denn er lebt jeit Jahrzehnten 
im verſchiedenen Provinzen Chinas und verkehrt mit allen Schichten der ein- 
geborenen wie der europäiſchen Bevölferung des Drachenlandes. Von dieſem 
trefflichen Gewährsmann geleitet, wollen wir das in Rede jtehende Gebiet 
durchitreifen. - 


Die chineſiſche Miſſionsfrage hat zwei Seiten: eine politiiche und eine 
religiöje. Für die Benrtheilung der Chriftenverfolgungen iſt die erjtere die 
weitaus wichtigste, denn fie umfaßt die Beziehungen der Miljtonäre zu den 
Negierungen ihrer Mutterländer und den Behörden und der Bevölferung Chinas, 
jowie den diplomatischen Verkehr zwiichen Peking und den Weitmächten. 

Da kommen denn zunächjt vier Hauptpunfte in Betracht, die auf die 
Frage nach den Urjachen des Chriftenhafjes ein helles Licht werfen: 

1. Die Anerkennung der Miſſionen iſt China gleichjam auf der Spike des 
Bajonetts aufgedrängt worden und wird von Fall zu Fall mittels wirkſamer 
Drohungen jeitens der Vertragsmächte zwangsweiſe aufrecht erhalten. Keineswegs 
alle Miſſionäre billigen die planmäßigen Einmengungen ihrer Regierungen zu 
ihrem Schuße; nur wenn ernjte Unruhen ausbrechen, jchreien ſie ziemlich ein» 
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müthig nach bewaffneter Einmijchung umd zeigen fich ungeduldig, falls diejelbe 
langjam oder gar nicht erfolgt. 

2. Dadurch, daß die Duldung der Miſſionäre mittel Verträge erzwungen 
wurde, wird das Chriſtenthum in China mit ganz anderen Augen betrachtet als 
die anderen ausländiichen Neligionen — der Diohammedanısmus und Der 
Buddhismus — denen die Chinejen von jeher aus eigenem Antrieb die voll: 
jtänbigjte Duldung entgegenbrachten. Das Chrijtenthum hat fich auf Grundlage 
der Demüthigung Chinas in dieſem Reiche aufgepflanzt und iſt in den Augen der 
———— von jener Niederlage unzertrennlich. 

Auf der Duldung des Chriſtenthums beſtanden die Vertragsmächte 
mit — einzigen Begründung, dasſelbe predige ein tugendhaftes Leben; in dem 
ſpäter als die übrigen abgeſchloſſenen Vertrag mit Deutichland fehlt jogar. dieſe 
eine Begründung. Die Chineſen finden aber, daß das Chriſtenthum, wie ſie es 
vor ſich ſehen, nicht nur die Tugendhafugkeit lehrt, ſondern noch manches 
andere, das nicht in den Verträgen ſteht, und ſie — die ohnehin von Natur 
mißtrauiſch ſind und Neuerungen verabſcheuen — haben Mühe, in dem Chriſten- 
thum des wirklichen Lebens das theoretiſche Gebilde zu erkennen, das man 
ihnen, wie geſagt, auf der Bajonettſpitze aufdrängte. 

4. Die Miſſionäre haben aus verſchiedenen Urſachen, die wir alsbald dar— 
legen werden, die heftige Abneigung aller Claſſen der Bevölkerung Chinas auf 
ſich gezogen. 

Was die letztere Thatſache betrifft, ſo ſind freilich die meiſten Miſſionäre 
von dem Wahn befangen, daß ſie nur von den „Literaten“, d. h. den Gebildeten, 
und den Beamten gehaßt werden und dab das Volk nur dann gegen ſie auf: 
trete, wenn jene Kreiſe oder auch geheime Gejellichaften es aufreizen, jonjt aber 
ſich gleichgiltig oder jelbjt freundlich verhalte. Im Wirklichkeit liegt die Sache 
jedoch jo, dal vie höheren Claſſen ihrer Abneigung Ausdrucd zu geben pflegen, 
die unteren aber in der Regel darüber jchweigen, abgejehen davon, daß das 
Literaten- und Beamtenthum größtentheild aus dem Schoß der Majfen hervor: 
geht und die Hegung unvolfsthümlicher Anjchauungen jeinerjeits daher von vorn: 
herein unwahricheinlich iſt. Allerdings ipricht der Schein oft für jenen Wahn, der 
auch von Ausländern, die feine Miſſionäre find, meist getheilt wird. Auf Reiſen 
im Innern werden Fremdlinge verhältnismäßig jelten beläftigt, zuweilen gejellen 
jih ihnen Eingeborene Jogar als angenehme Neijegefährten zu, und gegen 
Ausländer, die nur furze Zeit an einem Orte zubringen, enveijen jich die Ein» 
heimiſchen nicht jelten selbit liebenswürdig. Daß aber unter der dünnen Höflich— 
feitsichichte ein jtarfer Widerwille verborgen iſt, geht ſchon daraus hervor, daß 
die Menge jich ſtets geneigt zeigt, vereinzelt auftretende Ausländer in den 
Straßen zu umringen, mit Schimpfworten zu überhäufen, mit Erde und Steinen 
zu bewerfen und in unangenehmer Wetje bis in ihre Abjteigquartiere zu begleiten. 
Wenn die Ausländer den Maſſen gleichgiltig oder angenehm wären, jo würden 
ſie nicht jchon von dreijährigen Dorjfindern mit Schmähungen begrüßt 
werden. 

Michie giebt zu, day die Miſſionäre überall, wo fie jich niederlajjen, ſich 
die Zuneigung vieler Eingeborener erwerben; allein es ift nicht minder wahr, 
daß die betreffenden Chinejen von ihren Mitbürgern mit jehr jcheelen Blicken 
angejehen werden — eine jchwerwiegende Thatjache, die von den Mijjionären 
nicht geleugnet wird. Wäre die Anficht der letzteren, daß das Volk ſich nur auf 
Anitiften der herrſchenden Claſſen gegen die „weißen Teufel“ erhebt, richtig, jo 
würde der Pöbel nicht immer und überall bereit jein, aus dem geringfügigiten 
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Anlaſſe plöglich Unruhen zu beginnen. Es fann wol gelegentlich vorfommen, 
day ſich Gefühle, Die man nicht hegt, fünjtlich einprägen lafjen, aber eben nur 
gelegentlich, nicht jtet8 — wieder von neuem — umjoweniger als der Chineje 
von Natur apathiich umd träge ijt; joll er angreifend werden, jo muß ihn dazu 
ein jehr jtarfes inneres Gefühl antreiben. 

Nach unjerem Gewährsmann iſt der Hab gegen die Mijjionäre in China 
ein ziemlich allgemeiner; ausgenommen find nur die verhältnismäßig wenigen 
Bekehrten, faum 0,15 Procent der Bevölferung, und dieſe werden bei allen 
ausbrechenden Chrijtenverfolgungen zuerjt angegriffen — noc, früher als die 
Mijfionshäujer. Dabei „nimmt die feindjelige Stimmung mit der Ausbreitung 
des Miſſionsweſens immer mehr zu,“ und dadurdh, dak die Miſſionäre 
die Haltung des Volkes fortgejegt mißverſtehen, bereiten fie ihrem eigenen 
Bekehrungswerk die größten Hindernifje, während ein jolches Mißverſtehen ſeitens 
der Wejtmächte dieje zu Handlungen verleiten könnte, die nur die Folge haben 
würden, den Haß noch mehr zu jchüren. 

Die Miſſionäre vermeiden es gewöhnlich, die Urjachen ihrer Mipliebigfeit 
in China zu erforjchen. Statt fich auf die Beobachtung der praftijchen Wirf- 
lichfeit zu verlegen, verichanzen fie fich hinter die Bibel und erflären die Miß— 
achtung jeitend der „Welt“ als das „natürliche“ Erbtheil der „wahren“ Stirche. 

„Wenn die Chineſen“, jchreibt Michie, „zur Erklärung ihrer Ablehnung des 
Ehriftenthums ihre eigenen Claſſiker anführen, jo werden fie von den Mifjjionären 
mit Recht des Irrthums geziehen. Allein ebenjo tadelnswerth it der un- 
wifjenichaftliche Geilt, den die Miffionäre dadurd annehmen, daß fie die Dinge 
des täglichen Lebens nicht beim rechten Namen nennen, jondern ſich falſch ver- 
Itandener PBhrajen bedienen, die jeit Jahrtaujenden im Gebrauch find.“ 

Der völlia unbegründeten Behauptung der Miſſionäre, im ihnen werde 
eigentlich der Stifter des Chriſtenthums gehaßt, ſteht die bereit3 erwähnte 
neichichtliche Thatſache gegenüber, daß den zwei anderen von auswärts gefommenen 
Belenntnijjen — dem islamitiſchen und dem buddhiſtiſchen — die denkbar größte 
Duldung ſtets zutheil geworden iſt. Es nützt den in China thätigen Verbreitern 
des Katholicismus und des Proteſtantismus herzlich wenig, jene anderen 
Religionen dem Teufel zuzujchreiben, denn abgejehen davon, daß die Zopfträger 
dasjelbe mit dem gleichen Nechte vom Ehrijtenthum jagen fünnten — man denfe 
nur an Die erzwungene Einführung des entjeglichen Dpiums! — iſt ed ganz 
unbejtreitbar, daß fein Volk das chinefiiche im Punkte der Duldjamfeit gegen 
alle Glaubensbefenntnifje erreicht. Wenn fich die Bewohner des Reiches der 
Mitte gerade zum Chriſtenthum, beziehungsweiſe deſſen Lehrern, ablehnend ver: 
halten, jo liegt e3 einfach nicht an der chriftlichen Religion jelbit. jondern an 
anderen, mit dem Bekehrungsweſen verbundenen Umjtänden, die wir im Nach: 
itehenden beleuchten wollen, ſoweit wir fie nicht jchon bisher angedeutet haben. 
An und für ſich müßte, wie Michie mit bemerfenswerthem Scharflinn aus» 
führt, das Chriftenthum als ſolches den hinejiijhen Majjen geradezu 
willfommen jein, denn ihr Los it ein jo jammervolles, „daß ihnen, die über: 
dies jehr leichtgläubig find, das Verſprechen jenjeitiger Seligkeit wie ein in 
einen jinjteren Kerfer dringender Sonnenſtrahl ericheinen jollte*, wie dies z. B. 
bei den elend Iebenden mohammedantjchen Mafjen hinfichtlich der paradiejtichen 
Huris der Fall iſt, deren Erwartung ſie ihr trauriges Erdenwallen geduldig 
ertragen läßt. Dafür, daß die Chinejen das für fie jo ſehr geeignete Chriſten— 
thum verwerfen, „jind die Miſſionäre verantwortlich, die ihre Aufgabe entweder 
falich auffaſſen oder verfehrt anpaden“. 
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III. 


Das erſte und uriprüngliche Hindernis, das der freundlichen Aufnahme 
nicht bloß von Mijjionären, jondern von Ausländern überhaupt und von aus- 
ländischen Ideen im Wege jteht, ijt der leider in der ganzen Menſchheit jo Itarf 
verbreitete Raſſenhaß. Speciell in China wird dieje beflagenswerthe Empfindung 
durch die Vortheile, mit deren Darbietung die Mijjionäre diejelbe abzujchwächen 
hoffen, geradezu verjtärft. China ijt durchaus nicht jo ungajtlich, wie man im 
Weiten gewöhnlich glaubt; aber c& erwartet mit Recht, da die Fremdlinge ſich 
wie wirkliche Gäjte benehmen und ſich unter jeinen Schuß ftellen. Die „weißen 
Teufel” aus dem Abendlande jedoch jpielen in dem riejigen Lande die Rolle von 
jiegreichen Rebellen und haben ſich demjelben als Gäſte gewaltiam aufgedrängt. 
„Nun jagen dieje zwar, daß fie viele gute Eigenjchaften beiigen und fir China 
föftlihe Gaben bereit haben, darımter die Stenntnis von den Ehinejen unbekannten 
Vorgängen im Himmel und auf Erden. Aber fann und joll ein jolches Selbit- 
(ob die Dftafiaten für die Europäer günstig jtimmen?“ Iſt es nicht vielmehr 
naturgemäß, daß die jelbitangepriejenen geiitigen, religiöjen und fittlichen Er— 
rungenjchaften der Europäer die Mißgunſt der Chinejen erregen, denen fie ſich 
mit Gewalt aufdrängen? Alle nicht von Ausländern dictirten oder beeinflußten 
Staatsjchriften und anderen Veröffentlichungen der Ah-Sings athmen denn auch 
den glühendjten Ehrijtenhap. 

Am beiten gelitten find begreiflicherweije die fremden Kaufleute, denn die 
von dieſen dargebotenen Vortheile lajjen jich ohme jede Erklärung jehen und 
erjafjen; ihr Einfluß ift jedoch lediglich ein äuferlicher, unbedeutender, unfrucht« 
barer. Die Mijfionäre find minder gut daran, denn jie haben feinen für den 
Verſtand der Ehinejen greiibaren Dajeinszwed, werden daher als einer geheimen 
Thätigkeit obliegend betrachtet, und jelbjt dort, wo man ihnen freundlich begegnet, 
tür verdächtig angejehen. Wol haben fie jich im jehr zahlreichen Einzelfällen 
das Bertrauen ihrer eingeborenen Umgebung und durch gelungene Euren an 
Beamtenfrauen jogar die Zuneigung der Behörden erworben. Im großen Ganzen 
jedoch jind fie Gegenjtände feindjeliger Gefinnung geblieben, und wenn, wie aus 
ihren eigenen Berichten hervorzugehen scheint, ihr guter Einfluß zunimmt, jo 
jteigt leider die ungünſtige Einwirfung ihrer Anweſenheit in noch jtärferem 
Maße. „Seder neue Belehrungsverjuch ruft neue Gegnerjchaft hervor.“ 

Einer der Hauptgründe der legteren ift, daß die Chinejen jeit dem Abſchluß 
der Verträge von 1844 und 1858 bis 1860 die römisch-fatholiiche Kirche mit 
der jranzdjiichen Angriffspolitif identificiren. Man glaubt, day Frankreich es 
auf Ehina abgeiehen habe und die Mijjionen zur Spionage mißbrauche; Die 
fatholijchen Miſſionäre find überzeugt, daß diejer Umjtand viele der gegen jie 
gerichteten Berfolgungen verurjacht, und einer von ihnen jchrieb Mitte 1891 
ausdrüdlich, daß fie jeit dem Beitande des franzöjiichen Protectorates weit 
mehr zu leiden haben als in der Zeit, da fie fich noch nicht des Schutzes der 
Wejtmächte zu „erfreuen“ hatten. 

Allein jolche Gründe fünnen nur für die gebildeten Claſſen maßgebend 
jein; die Maſſen verjtehen nichts von Bolitif und fümmern jich nicht um dieje 
Dinge, ihre Abneigung gegen das Miſſionsweſen der Chriſten hat, wie wir 
jehen werden, ganz andere Ulrjachen. Uebrigens fommt fein Angriff ohme die 
geiitige Urheberichaft der Gebildeten zujtande. Bei den Ungebildeten vereinigt 
jich der ohnehin vorhandene Haß mit der Musfelfraft zur Berolgung der in 
Form von Plakaten, Flugichriiten und Aniprachen ergebenden Aufforderungen 


198 Tas Miffionsweien in China. 


zu Chrijtenhegen. Eine bejonders große Rolle jpielen die Plakate, im denen 
geübte Federn die böſeſten Bejchuldigungen gegen die Mifjionäre im allgemeinen 
ausjprechen und das Chriſtenthum aufs gröbite verjpotten. Das leichtgläubige 
Volk nimmt alles für bare Münze, und es fehlt nicht an zahlreichen Beweijen 
dafür, daß auch die meijten Beamten den haarjträubenden Dingen, die gegen 
die Miſſionäre vorgebracdht werden, Glauben jchenfen. 

Würden die betreffenden Beichuldigungen fi) nur auf ideale Unfittlichkeit 
beziehen, jo wären fie außer ftande, das Volk in Harniich zu bringen; aber jie 
berühren auch andere, greifbare Punkte, welche in die Lebensgrundſätze der 
Ehinejen einjchneiden. Bor allem werden die Mijjionäre von den Hetzern regel: 
mäßig als Kinderdiebe hingeftellt. Der Kindesraub iſt ein unter den Gelbgejichtern 
jo alltägliches Verbrechen, daß fie im beitändiger Angit vor demjelben leben 
und ohne jeden Beweis glauben, die ihnen ohnehin unangenehmen Mijfionäre jeien 
Kindesräuber. Die Leute haben die jonderbariten Vorſtellungen vor dem ver: 
meintlichen Gebrauch, den die Chriſten von eingeborenen Kindern machen. Sie 
denken hauptjächlich an Verftümmelungen jeder Art, und das regt fie begreif- 
Itcherweije auf, denn der Chineſe verabjcheut nichts jo jehr wie förperliche 
Sri oder Verunftaltungen und zieht dem Verluſt eines Gliedes den 
Tod vor. 

Selbjt die Gelehrten schenken der Behauptung, da die Miſſionäre Kinder 
jtchlen und verjtümmeln, nicht jelten Glauben. Vergeblich betheuern die Ber: 
leumdeten immer wieder ihre Unſchuld — der Geiſt der Orientalen iſt gegen 
Bernunftgründe ziemlich unempfindlich. Es wäre thöricht, hierüber zu jpotten. 
Die Widerjinnigfeit und Niedrigfeit der Anklagen gegen die Verbreiter des 
EhrijtenthHums ändert nichts an der Thatjache, da jene von den metjten 
Chinejen für wahr gehalten werden, und mit diejem Umstand muß 
man rechnen. Weder faijerliche Verordnungen noch behördliche Mahregeln, 
weder das Einjchreiten von Truppen, noch der Strid des Henfers Fönnen eine 
jo fejtgewurzelte und allgemeine Ueberzeugung ausrotten. Ausländer, die Die 
Verhältniſſe nicht kennen, pflegen die Provinzbehörden, welche die Volksſtimme 
ernst nehmen und Unterjuchungen einleiten, zu tadeln, weil ſie nicht ſtatt deſſen 
den ganzen Wahnglauben gründlich ausrotten. Wie verfehrt! Halten doch, wie 
gejagt, die Beamten jelbit in der Regel all den Unfinn für wahr, abgejehen 
davon, daß das „Ausrotten“ viel leichter gelagt als gethan it! Dazu fommt 
überdies, daß die Miſſionäre jelber — natürlich völlig gegen ihren Willen und 
meiltens ohne es vermeiden zu fünnen — manchen Vorwand zu jolchen faljchen 
Anklagen liefern. Ihre Krankenhäuſer 3. B., in denen fie jedermann unentgeltlich 
behandeln und mit Heilmitteln verjehen, find zwar ein wahrer Segen für die 
Armen und Leidenden und erfreuen fich bei diejen denn auch großer Beliebtheit, 
bieten aber den Hetzern eine jtarfe Handhabe zu böswilligen Erdichtungen. Auch 
die mamentlich von den fatholiichen Miffionären unterhaltenen Schulen und 
Waiſenanſtalten tragen erheblich zur Nährung von Verdacht bei. Da oft jchwer: 
franfe Kinder Aufnahme finden, ift die Sterblichkeit nothwendig eine große, 
und die Begräbnifje erregen die gefährliche Aufmerkſamkeit miggünjtiger Ein: 
geborener. Auch gelegentliche Unvorjichtigfeiten verjchulden manches; jo joll 
eine der ärgſten Miſſionsunruhen — der Angriff auf die „Inlandmiſſion“ zu 
Jangtſchau ım Sahre 1868 — dem Umſtande zuzujchreiben gewejen jein, dab 
ein Arzt, der einen Fötus in Epiritus legte, die Flaſche unflugerweije jtehen 
ließ, jo daß fie von den chinefiichen Spitalbedienfteten gejehen wurde, „Solche 
Zwijchenfälle*, jchreibt Michie, „bilden nicht die Urjache von Erhebungen — 
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die Urjachen liegen tiefer — allein fie bieten den Anlak zum Auflodern des 
angehäuften und bereit3 glimmenden Brennjtoffes.“ 

Zu den Beichuldigungen phyfiicher Art gejellt fich eine geiftige: daß die 
Miijionäre ihre Nachbarn und deren Häujer oder Ländereien behexen. Der 
Ehineje jchreibt Todesfälle faſt nie matürlichen Urjachen zu, jondern irgend» 
welchen böjen Einflüfjen. Im diejer Beziehung geben die Mijjionäre bequeme 
Sündenböde ab. Sie werden verdächtigt, in ihren Apotheken Zauberpillen zu 
drehen und fie den Chinejen in jchlimmer Abficht einzugeben. Wo man ihnen 
feine jolche Abficht beimißt, wird jchon ihre bloße Anweienheit in einer Gegend 
als ein übles Anzeichen betrachtet. Die Zopfträger find blinde Anhänger eines 
umfafjenden Erdglaubenſyſtems, das von der jehr zahlreichen Erdwahrjagerclajje, 
welche die „günftigiten“ Begräbnis, Baupläße ꝛc. auswählt, im eigenen Inter: 
eſſe aufrecht erhalten wird. Die Wahrjager müfjen jogar die Lage jeder Thür, 
jedes Fenſters u. ſ. w. bejtimmen, damit ganz ficher die guten Geijter gewonnen 
und die böjen verjagt werden. Wenn num jemand durch Errichtung eines Ge— 
bäudes ꝛc. vermeintlich das „Fengſchui“ (Erdglüd) eines anderen jtört, kränkt 
das den legteren jo jehr, daß er alle Hebel in Bewegung ſetzt, um den läjtigen 
Nachbar 108 zu werden; gelingt ihm das nicht, jo geht er jelber fort. Der 
Fengſchui-Cultus jpielt eine jo wichtige Rolle, daß ſogar Eijenbahnlinten gar 
jehr von ihm beinflußt werden, indem fie zu vielen unnützen Umwegen und 
Traceveränderungen gezwungen find. Nun bedürfen die chriftlichen Miſſionen 
begreiflicherweiie Wohnhäufer und anderer Gebäude und ebenjo begreiflich iſt, 
daß fie diejelben im möglichit jchöner und gejunder Lage zu errichten wünjchen. 
Dadurch ſtören fie jehr oft das Fengſchui Einheimischer und machen jich, ohne: 
bin mißliebig, in hohem Grade verhaßt. Bon den vermeintlich an bedenflichen 
Stellen befindlichen fremdartigen Bauten glauben die Gebildeten wie die Un— 
gebildeten ernitlich, daß fie der ganzen Gegend Unglüd bringen. 

Demgemäh bemühen ſich die Betreffenden, jobald der Verfauf eine® Bau— 
grundes an einen Miſſionär befannt wird, den Verkäufer zur Rückgängigmachung 
des Gejchäfts zu bewegen und die Obrigkeit verjchiebt die Uebertragung des Eigen 
thumsrechtes auf den Erwerber möglichjt lange. Sit das Gejchäft perfect geworden, 
jo verhalten fich die Leute ruhig, jolange nicht irgend ein Unglüd eintritt: 
mehrere Todesfälle in furzer Zeit, eine jchlechte Ernte c. Dann — oder wenn 
aufreizende Plakate u. ſ. w. ihre Wirkung üben — rotten fie ſich zujammen, 
um die Gebäude niederzubrennen und zu plündern; zumeilen widerfährt bei 
jolchen Gelegenheiten auch den Injafjen eine üble Behandlung. „Welchen An 
tbeil vermeidliche Uebergriffe oder Unvorfichtigfeiten jeitens der Mijjionäre an 
diejen jehr häufigen Unruhen haben, läßt jich ſchwer feſtſtellen,“ bemerkt unier 
Gewäh rsmann. „Manche Miffionsgruppen find jelber der Anficht, daß es ihre 
Sache wäre, jeden Anlaß zur Ziwietracht zu vermeiden und daß ihre Berechtigung 
zur Erwerbung von Grund und Boden ım Innern des Landes anjechtbar je.” 

Michte berichtet über eine neuere, ebenjo interejjante wie für die im 
Nede stehenden Verhältniſſe bezeichnende Ausjchreitung einer Miſſions— 
anjtalt. Dieje baute in der Hauptitrage einer dichtbevölferten —— eine 
Capelle, die nur etwa 8000 Mark koſtete. Kurz nach Eröffnung derſelben wurde 
die Familie eines in der Nähe wohnenden reichen und wohlthätigen Chineſen 
von mehreren Krankheits- und Todesfällen betroffen. Da das Unglück dem 
neuen chriſtlichen Gebethauſe zugeſchrieben wurde, beſtanden die Verwandten 
auf deſſen Beſeitigung. Der Chineſe bot den Miſſionären eine Entſchädigung 
von 60.000 Mark an, damit dieſelben anderwärts eine größere und ſchönere 
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Gapelle errichten fünnen; aber fie benugten den Anlaß zur Schröpfung des 
Mannes und beitanden derauf, 120.000 Mark zu befommen. „E3 hätte dem 
außerordentlich beliebten Herrn nur ein Wort gefojtet und Die Gapelle wäre 
niedergerijjen worden, aber er ijt jehr friedliebend. Wie jedoch, wenn fich eine 
jolche Hartnäcigfeit im Innern des Landes ereignet, wo es an unbetheiligten 
Zeugen fehlt? Dann würde die Welt nur von einem neuen Ueberfall von einer 
neuen Chriftenverfolgung in China hören, von der Urjache aber nicht3 erfahren.“ 


(Schluß folgt.) 


Der Streit um die irdifchen Ueberreſte des Columbus. 
Von Eugen Gelcich in Luffinpiccolo. 


Der Streit um das Grab des Columbus muß doch wol wieder einmal an— 
gefacht werden, jchon der Klarheit der Sache wegen und der Wahrheit zuliebe. 
Denn es macht einen eigenthümlichen Eindrud, wenn man die unzähligen Drud- 
ichriften, welche gelegentlich der vierten Sücularfeier der Entdedung Amerikas 
veröffentlicht wurden, zur Hand nimmt, und je nachdem jie in Spanien oder 
in Amerifa, in Deutichland oder in Stalien entitanden, im denjelben bald das 
eine, bald das andere liest. Einmal heißt es, die irdischen Leberreite des Entdeders 
lägen in Haiti, ein anderesmal, fie befänden fich in Havanna und man wird 
über dieje verjchiedenen Meinungen nicht Hug. Die jtreitenden Theile halten 
fejt und fteif auf ihre Ausjprüche, und die meiſten Autoren ſetzen fich über jede 
Begründung des Für und Wider ihrer Anjichten hinweg. Was uns aber aus 
der Lectüre der vielen Werfe bejtimmt hervorgeht, ijt die eine Thatjache, daß 
die MWenigiten die Ergebnijje der eingehenden Unterjuchungen fennen, welche die 
königliche Akademie für Gejchichtsforihung in Madrid in diefer Angelegenheit 
betrieben hat. 

Der Sachverhalt it kurz folgender: Als Columbus halbvergefjen ſtarb, 
gewährten ihm jeine alten Freunde, die Mönche des Franciscanerkloſters zu 
Valladolid, eine zeitweilige Ruheſtätte in ihrer Slirche, bis fein ältefter Sohn 
Don Diego die Mittel gefunden, die Leiche in der Kathedrale La Concepcion 
in Santo Domingo zu bejtatten. Im Jahre 1513 ließ Don Diego den Sarg in 
der Karthauſe des Kloſters Santa Maria de las Cuevas in Sevilla beijegen, 
der Ueberführung aber nad) Santo Domingo jtellte ſich manche Schwierigkeit in 
den Weg, und als die Witwe Don Diego Colon's, die Nichte des berühmten Alba, 
Donna Maria de Toledo, die Sache ernftlich anfaßte, widerjegte fich der Aus: 
führung ıhrer Pläne das Domcapitel von Santo Domingo mit der Ausrede un- 
genügender Näumlichfeiten. Da griff Kater Karl V. ein und nach einigen Jahren 
wurde der letzte Wunjch des Entdeders erfüllt. Wann dies gejchehen jei, läßt 
Jich nicht genau angeben. 

Als nach dem Friedensſchluſſe von Bajel, 5. April 1795, durch den 
Vertrag von ©. Jldefonjo vom 22. Juli 1795, Santo Domingo von Spanien 
an Frankreich abgetreten wurde, veranlaßte der Herzog von Veragua — jo 
wird verichiedentlich berichtet — Die Ueberführung der Leiche nad) Havanna. 
In wie weit dies richtig jei, werden wir jpäter jehen. 

Im Juni 1877 wurde num bei einigen baulichen Veränderungen des Chores 
der Kathedrale in Santo Domingo ein Bleifarg mit der Injchrift „Illustre y 
eclarecido Varon, Don Christobal Colon” und ein zweiter mit der Injchrift „El 
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admirante Don Louis Colon, Duque de Veragua Marquez de Jamaica” 
gefunden. Da erließ der Biſchof von Orope einen Hirtenbrief, in welchem er 
den eriten Sarg für den des Entdeders, den anderen "für den jeines Enfels 
Don Louis erklärte, und behauptete, man hätte im Jahre 1795 unterjchobenes 
Gebein jtatt jenes des Columbus nad) Havanna gebracht. Diejer Hirtenbrief 
hatte das Erjcheinen von zahlreichen Schriften zur Folge, und die „Academia 
de Ja Historia” in Madrid betheiligte jich jelbitverftändlich auch an dem Streit. 
Zulegt war Cronau in Amerika und unterjuchte die Kathedrale von Santo 
Domingo. Es würde ung zu weit führen, die Gründe anzugeben, welche Eronau 
zur Schlußfolgerung veranlaßten, die in letzterer entdedten Reſte jeien wirklich 
diejenigen des Admirals. In dieſer Beziehung müſſen wir auf das Originalwert 
des genannten Schriftitellers hinweiſen (Amerika, die Gejchichte jener Entdedung. 
Leipzig 1892. Bd. I, ©. 326 ff.). Sind aber die Gründe Eronau’s im Al: 
gemeinen nicht zu unterichägen, jo bat auch die Madrider Akademie ein 
beachtenswerthe8 Material gejammelt und veröffentlicht, welches wir Doc) 
als autoritativ anjehen müſſen und eben beiprechen wollen. Bet dieſer Gelegen- 
heit find auch mehrere Einzelnheiten über die Schidjale der Gebeine des Entdeders 
näher befannt geworden, die hier Play finden jollen. 

Zunächſt ergiebt es fich, da die Nejte des Entdederd vom Jahre 1536 
bi8 zum Jahre 1540, und vielleicht noch länger, an einem nicht mehr eruirbaren 
Orte aufbewahrt blieben. Denn aus dem Protokolle des Klojters de las Cuevas 
geht hervor, daß die Leichen des Entdeders und feines Sohnes Diego im Jahre 
1536 ausgeliefert wurden, um nach Santo Domingo überführt zu werden. Da 
nun Sarl V. am 5. November 1540 das letztemal interveniven mußte, um 
den Gebeinen des Admirals eine endliche Ruheſtätte zu verichaffen, jo fann die 
Beifegung in jener Kirche vor dem Jahre 1541 nicht erfolgt jein. Wo die Leiche 
während diejer Zeit war, kann wie bemerkt, niemand mehr jagen. 

Die Akademie behauptet ferner, daß gelegentlich der Abtretung Santo 
Domingos an Frankreich die Nachlommen des Columbus nicht die Initiative 
zur Ueberführung der Leiche nad) Havanna ergriffen hätten. In ihrem 
Berichte jagt fie Folgendes: „Bei der erjten Nachricht einer baldigen Abtretung 
der Inſel entbrannte die Baterlandsliebe des Generallieutenants Don Gabriel 
de AUriftizabal derart, daß er jojort unjere Escadre in jene Gewäſſer jendete 
und den würdigen Entichluß faßte, die Ueberreite des Columbus nad) Havanna 
zu überführen, ohne, einen Befehl dazu von der Regierung abzuwarten. Der 
General Ariftizabal dachte, daß, wenn Spanien durch die harten Gejehe des 
Krieges gezwungen, eine alte Colonie opfern mußte, es Pflicht des Landes 
wenigfiens war, die Ehre zu retten, und nicht zuzugeben, daß die fojtbaren 
Reliquien des Entdeders der neuen Welt in fremde Hände übergehen.“ 

Nun wendet fich die Akademie gegen die Ausführungen des Bijchofs von 
Drope, der jelbjtverftändlich getrachtet hat, die Echtheit des Fundes auch nad) 
Ihunlichfeit zu documentiren oder wenigstens glaubwürdig zu machen. Da ent- 
itcht zunächjt die Frage, ob eine abfichtliche Unterjchiebung fremder Gebeine 
oder eine unbeabjichtigte Verwechſelung ftattgefunden haben fann, und inwie— 
ferne letztere möglich erjcheint. 

Was zumächjt die Unterjchiebung fremder Gebeine anbelangt, jo will der 
Biſchof von Drope wiſſen, daß e3 einem der Dombherren aus dem Capitel von 
Santo Domingo, welcher der Ueberführung der Gebeine nach Havanna im Jahre 
1795 abgeneigt war, gelang, die Gebeine des Entdeders durch andere zu 
erſetzen, wodurch die Spanier irregeleitet wurden. Es joll darüber in Santo 
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Domingo eine Tradition beſtanden haben, allein allgemein befannt war dieſe 
Tradition nicht, und man befindet fich auch nicht in der Lage, Näheres über 
diefe Begebenheit mitzutheilen. Dem entgegen bemerft die Afademie, dab die 
Erhumirung im Jahre 1795 in Gegenwart der jämmtlichen kirchlichen, Militär: 
und Eivilbehörden und vieler angejehener Bürger von Eanto Domingo erfolgte, 
und day die Unterjchiebung der Gebeine Arbeiten erfordert hätte, die von den 
vielen Commijfionsmitgliedern, worunter ſich auch ein Chefingenieur befand, 
wol bemerft worden wären. Es geht nicht leicht, denken wir, ein geſchloſſenes 
Grab zu öffnen, dejjen Inhalt umzutaujchen und wieder zu jchliegen, ohne daß jelbit 
Laien und um jo weniger Fachleute auf den vorgefommenen Betrug aufmerfiam 
werden. Die Spuren der noch friichen Arbeit wären doch allgemein aufgefallen. 

Es jcheint aber, daß dem ehrwürdigen Bilchof von Orope dieje ‚Fabel 
doch zu dick vorfam und daß er fich von Dderjelben feinen allzu großen Erfolg 
verjprach, denn er gewährte in dem Hirtenbriefe, durch welchen er die Entdedung 
des Sarges befannt machte, auch einer weiteren Hypotheſe Raum. Gegenüber 
der Thür nämlich, welche vom Presbyterium in das Gapitelzimmer führt, auf 
Meterweite von der Mauer, fand er ein Grab und darin Meenichenleichen mut 
Soldborden. Dies beweist, meint Cocchia (jo heißt der Erzbiichof), daß im 
Presbypterium auch andere Perſonen begraben wurden, und man bat ohne 
Zweifel eine jolche Leiche amjtatt derjenigen des Columbus nad) Havanna 
überführt. 

Der Madrider Afademie war es geradezu ein Kinderſpiel, auch eine jolche 
Möglichkeit auszuichliegen. Im Erhumationgprotofoll vom 20. December 1795 
heißt es nämlidy wörtlich: „Yo el infraserito Eseribano del Rey... Üerti- 
fieco que el dia 20 de Dieiembre del corriente ano, estando en esta Santa 
Iglesia eathedral el eomisionado Don Gregorio Savinon, Regidor perpetuo 
Decano del Mui ilustre Ayuntamiento de esta eiudad, con asisteneia u. j. w. 
Se abrio una böveda que estä sobre el presbiterio, al lado del 
Evangelio, pared principal y peana del altar mayor, que tiene 
una vara cübica, y en ella se encontraron unas planchas, como de tercia 
de largo de plomo, indicante de haber habido caxa de dieho metal, y pedazos 
de hesos como de eanillos é otras partes de algun difunto.... „Man 
öffnete aljo eine Gruft im Presbyterium vor dem Hauptaltar, unmittelbar nächſt 
der Hauptwand zur Evangeltumjeite” und jomit war eine Verwechjelung in dem 
von Cocchia angegebenen Sinne ganz undenfbar. 

Nächjte Aufgabe der Akademie mußte es nun fein, den Beweis zu erbringen, 
dat Columbus auch wirklich an jener Stelle begraben lag und daß man davon 
in Santo Domingo Kenntnis hatte. Denn das Grab war zur Zeit der Erhumirung 
äußerlich leider weder durch eine Inſchrift noch durch irgend welche andere 
erkennbare Sculptur bezeichnet. 

Sachgemäß und chronologisch richtig leitet die Akademie diejen Theil ihrer 
Abhandlung mit der Bemerkung ein, day allem Anjcheine nad) das Grab in 
den erjten Zeiten eme Injchrift trug. Es exiſtirt eine im Klojter der Nuejtra 
Senora Santa Maria de las Guevas geführte Chronif, ein im Beſitz der 
Madrider Afademie befindliches, altehrwürdiges Manujeript, wo über Columbus 
Folgendes gejchrieben ſteht: „Este caballero fué aquel celebre Almirante de 
la mar, y progenitor de la Casa de Veragua, para cuyo elogio basta el mote 
del sepulero donde yace en la isla y ciudad de Santo Domingo, dice asi: 
A Castilla y a Leon, Nuevo Mundo Dio Colon,” d. h. diejer Edelmann 
war jener berühmte Mdmiral und Ahnherr des Haujes von Veragua, zu dejjen 
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Lobipruch das Motto ſeines Grabes u. j. mw. dient.” Andererjeits ijt erwieſen, 
daft, als 1780 Moreau de Eaint Mery Santo Domingo bejuchte, das Grab des 
Columbus äußerlich in feiner Weije fenntlic) war. Die Akademie wundert ſich 
darüber nicht und nimmt an, daß man gegen Ende des 16. Jahrhunderts, als 
Seeräuber aller Art Santo Domingo und die Antillen überhaupt fortwährend 
plünderten, man vielleicht die Inſchrift abjichtlich abnahm, um das Grab vor 
den Verwüjtungen jener Näuberbanden zu retten. 

| Wichtiger ift die auf die wirkliche Grabjtätte des Columbus und auf die 
Kenntnis derjelben bei den Inſulanern bezughabende Unterjuchung. Denn wir 
müſſen bier einjchalten, daß Cocchia die ftattgehabte Verwechſelung eben dadurch 
plaufibel machen will, dab er behauptet, man habe durch zweieinhalb Jahr: 
hunderte überhaupt nicht gewußt, wo die Xeiche des Columbus liegt: „la tumba 
quedö oscura i ienorada por mäs de dos siglos y medio!” 

Da fonnte ſich zunächit Lopez Prieto,! noch bevor die Akademie an dieje 
verwidelte Sache Hand legte, auf ein ältere Manujcript, betitelt: „BRelacion 
de las cosas de la Espanola”, beziehen, in welchem von dem Grabe des Ent- 
deders die Rede iſt und wo der Erzbiichof 2. Alonjo de Fuenmayor 1549 jagt: 
„la sepultura del Almirante Don Cristoval Colon, donde estäu sus huesos. 
muy venerada € respetada en nuestra Sancta Yglesia, en la capilla major.’ ? 

Aus einem weiteren Manufcripte aus dem 17. Jahrhunderte, angeführt 
durch denjelben Prieto® (Gloriosa hazana de las armas espanolas contra las 
inglesas), geht hervor, daß man auch 1655 über die Grabitätte genau unterrichtet 
war. As nämlich in jenem Jahre eine mächtige engliiche Flotte vor Santo 
Domingo erjchien, verfügte der Erzbifchof Francisco Pio, „man jolle die Gräber 
bededen, damit fie durch die Keger nicht entehrt umd entweiht werden, und 
dringend erjuche ich um Schuß für das Grab des alten Admiral® (del almirante 
Viejo, jo nannte man vielfach den Entdeder), welches auf der Evangeliumjeite 
meiner heiligen Kirche und Gapelle liegt”. 

Im Jahre 1673 litt die Kathedrale von Santo Domingo bedeutend durch 
das große damalige Erdbeben, drei Jahre jpäter reichte der Erzbischof Don 
Juan de Escalante eine Eingabe ein,* durch welche er dem föniglichen Indien- 
rat die Nothwendigfeit der Reftaurirung der Kirche auseinanderjegte, jchon 
deshalb, weil zur rechten Seite des Hauptaltard Don Crijtoval Colon 
begraben liegt. 

Es eriftirt endlich eine Drudichrift aus dem Jahre 1683, betitelt: Synodo 
Diocesano del Arzobispado de Santo Domingo, celebrado por el IIlmo y 
Redmo. Sr. D. Fray Domingo Fernandez Navarrete in welcher gejagt wird, 
daß die Gebeine des Columbus in einem Bletjarg im Presbyterium zur Seite 
des Hauptaltars liegen, mit denjenigen jeine® Bruder Don Luis,“ die jich auf 
der anderen Seite befinden, wie die Tradition unter den ältejten Bewohnern 
der Inſel geht. 

So war im Laufe des 17. Jahrhunderts oft von der Lage der Grabitätte 
die Rede, und wenn auch manchem dieje Angaben al3 zu allgemein gehalten 


!ı Informe sobre los restos de Colon. p. 86. 
Das Grab des Admirald Don Griftoval Colon, in welchem fich feine Gebeine befinden, 
wird in F —— — unſerer heiligen Kirche ſehr geehrt und geachtet. 
Ma 37 


“N. a. D. ©. 38 bis 40. 
> Navarrete, Coleecion de Documentos. Bd. VI, &. 365. 
° Soll Don Bartolome heiken. 


206 Der Streit um die irbiichen Ueberrefte des Columbus. 


vorkommen jollten, jo muß man doch annehmen, daß die noc) genauere Bezeichnung 
des Ortes unterblieb, weil fie überflüſſig erichien. Gehen wir zum 18. Jahrhundert 
über. Gelegentlich einer bejonderen firchlichen Feier im Jahre 1702 wurde in der 
Kathedrale von Santo Domingo das Andenfen an Columbus wachgerufen, „deſſen 
Gebeine hier zu unjerer Seite liegen“, und 1782 ijt wieder von der Grabjtätte 
im Presbyterium einmal die Nede als „ein der Verehrung der Ehrijtenheit 
würdiger Ort.“! 

Coleti? und Alcedo° zweifeln gar nicht daran, daß der Ort, wo jich zu 
ihrer Zeit die Ueberreite des Columbus befanden, befannt jet, am ausführlichjten 
jpricht hierüber Moreau de Saint Mery, der 1780 jelbjt Santo Domingo bejuchte.* 
Er hatte jich einige Jahre nach jeinem Aufenthalte in Santo Domingo durch 
Don oje Solano an den Statthalter von Eipafola Don Iſidor Beralta 
gewendet, um Nachrichten über das Grab zu erhalten. Lebterer berichtete, daß 
gelegentlich des Umbaues einer dien Mauer auf der Evangeliumjeite des 
Presbyteriums im Jahre 1783 ein in einer Steingruft gejchlojjener Bleiſarg 
gejunden wurde, der zwar feinerlei Imichrift trug, von dem man aber durch 
bejtändige und ummwandelbare Tradition wuhte — „por tradiecion constaute € 
invariable” — daß er die Gebeine des Columbus enthielt; die Domherren 
überzeugten ſich, daß die irdiſchen Ueberreſte des Entdederd größtentheils in 
Staub zergangen waren, erfannten jedoch einige Armbeine. 

Hier wird der Bericht der Afademie etwas bedenklich, denn warum 
erfundigte jih Moreau de Saint Mery um das Grab erjt nach 1783, wenn 
er 1780 jelbit in Santo Domingo war? Vielleicht läßt ich dies in dem Sinne 
deuten, daß ihn die mündlichen Weberlieferungen nicht befriedigten, weil er an 
dem Orte, den man ihm als die Grabjtätte zeigte, feine äußeren Anzeichen 
wahrnahm. Jedenfalls iſt es wichtig zu willen, daß Peralta zwei jchriftliche 
Erklärungen von Prälaten beibrachte, die jeine Ausjage bejtätigten und noch 
hinzufügten, der Bleijarg habe ſich im jchlechtem Zujtande befunden. 

Wir überlajjen es nun dem Lejer, auf Grund diejes Materiales bejtimmte 
Schlüffe zu ziehen und fich ein Urtheil zu bilden, ob die Tradition über den 
Ort, wo Columbus begraben lag, unwandelbar von Vater zu Sohn überging 
oder ob 1795 ein Fehlgehen möglich jein Fonnte. 

Die Akademie iſt aber auch mit jachlichen Gründen gegen die Paſtorale 
des Biſchofs von Orope ins Feld gezogen und hat zunächjt hervorgehoben, wie 
unmwahricheinlich es Elingt, daß von den Gebeinen des Columbus von 1506 bis 
1877 41 Stüd intact verblieben, wie aus dem Erhumirungsberichte vom Jahre 
1877 nämlich hervorgeht. Die Ueberreſte, welche nad) Havanna überführt wurden, 
waren fajt ganz in Staub verwandelt, diejenigen, die man um ein Jahrhundert 
jpäter fand, dagegen wohl erhalten. Da nun die Leiche des Columbus die ältejte 
war, welche im Presbyterium begraben wurde, jo muß man doc annehmen, 
daß auch die Reſte derielben cher in Staub übergingen als diejenigen der 
Nachfolger des Admirals, und auf alle Fälle muß der verichiedene Zuſtand 
dieſer Leichenrejte einige8 Staunen hervorrufen. Allein Hier hat die Akademie 
einen Punkt nicht völlig aufgeklärt. Aus der letten Verordnung des Kaiſers 
nämlich an den Bilchof und Dekan der Hlathedrale von Santo Domingo ijt zu 


' PBrieto a. a. DO. ©, 29. 
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erjehen, day in Dderjelben vor Columbus noch ein Biſchof Heraldino beigeſetzt 
worden war.! Wo lag das Grab diejes Heraldino? Wir vermiſſen weitere Nach- 
richten darüber, was immerhin bedauerlich erjcheint. Wir nehmen an, dab, wenn 
ih die Afademie mit dieſem Gegenitande nicht weiter beichäftigte, eine Ver: 
wechjelung im diejer Beziehung ausgejchlojjen erjcheint. 

Eine jchwer zu löjende Frage wird immer die Vleifugel bilden, die fich 
in dem 1877 entdedten Sarge befand, und eine Unze wiegt. Die Akademie jucht 
in dieſer Beziehung nachzumeilen, da Columbus niemals eine Wunde davon- 
trug, welche das Erſcheinen diejer Kugel erklären könnte. Seine Hiftoriographen 
berichten von allen Krankheiten, die er durchgemacht hat, aber von einer Wunde, 
erzeugt durch eine Feuerwaffe, ijt niemals die Nede. Doch was wijjen wir von 
dem Vorleben des GEntdeders? Wenig, jchr wenig, und wenn es jchlieklich 
einmal herausfommen jollte, daß Columbus ein Seeräuber war, jo wäre eine 
jolhe Wunde feine Unmöglichkeit mehr. Der Bilchof Cocchia bezieht fich 
jeinerjeit3 auf eine Stelle in Gejare Cantü’8 „Documenti alla storia upi- 
versale”,? die da lautet: „la mia piaga si apri.” Cantu giebt offenbar nur 
den Brief des Columbus an die Könige vom 7. Juli 1503 wieder, in welchem 
thatjächlich die Stelle vorfommt: Allı (an der Küſte von Veragua) se me 
refrescö del mal la llaga: nueve dias anduve perdido sin esperanza de vida. 
E3 entjteht num ein Streit ob das Llaga mit Wunde überjegt werden darf. 
Die Afademie behauptet, daß llaga und herida oder italienijch piaga und ferita 
nicht ſynonym find, was jtreng genommen richtig ijt. Aber gejprächsweije ver: 
wechjelt man oft Ddieje Begriffe und auc Columbus wird nicht gerade mit 
einem Wörterbuch der Synonymen in der Hand gejchrieben haben. Wan kann 
ganz gut im Jtalienijchen jagen, daß eine Wunde eine piaga verurjachte, und 
wir denken, daß dies im Spanijchen auch zulällig iſt. Deutjch überjegen die 
Wörterbücher piaga oder llaga durchaus mit Wunde. Richtiger bedeutet llaga 
oder piaga einen eiterigen Ausjag, ein Gejchwür u. dgl. Wir möchten aber 
daraus fein Argument machen, um zu behaupten, daß die Kugel mit den 
Gebeinen des Entdeders nichts zu ſchaffen hat. 

Was das Kaliber der Kugel anbelangt, lauten die Schlußfolgerungen 
der Akademie dahin, daß man in feinem der älteren Werfe Nachrichten 
über Feuerwaffen findet, die Kugeln von einer Unze jchleuderten. Sie 
bezieht ji) auf Don Sancho de Londono's „Diseiplina Militar” (1568), 
wo nur von „Mosquetes“ die Rede ijt mit Kugeln von anderthalb Unzen, 
und von „Arcebuces" mit Kugeln von dreiviertel Unzen. Gewehre mit Kugeln 
von einer Unze datiren erjt aus den Anfängen des 18. Jchrhundertd. Wir 
jind in der Gejchichte der Feuerwaffen nicht genügend bewandert, um bier ein 
Wort mitzureden, doch glauben wir ung zu erinnern, gelejen zu haben, daß man 
‚seuerwaffen gar verichtedener Conjtruction erzeugte, und jo ganz unmöglic) 
fommt uns die Exiſtenz des von der Akademie beanjtandeten Kaliber nicht vor. 
Dafür giebt die Akademie zu, daß ſich eine ähnliche Kugel, von dreiviertel 
nämlich) oder anderthalb Unzen in dem Sarge des Enfeld des Admirals, der 
ebenfalls Christoph hieß, befinden Eonnte. Dieſer Enfel, der an einigen Kriegs— 


! Los Restos de Colon. Informe de la Academia de la Historia. Madrid 1879. &. 156. 
2 3b. IX, TH. II, S. 705. Turin 1858. 
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vorfand und welche jicben an der Zahl jind.! Iſt der Bericht der Akademie an und 
für jich mit jüdländiicher Wärme verfaßt, jo wird er an diejer Stelle geradezu 
aggreſſiv und jpigt ſich zulegt in dem Verdachte einer abjichtlich vorgefommench 
Fälſchung zu. 

Die Afademie macht darauf aufmerfjam, dag man jonjt jolche Inſchriften 
alle mit gleichen Buchjtaben gejchrieben Jieht, während hier drei verjchiedene Schrift: 
züge vorkommen, nämlich gothiiche, gewöhnliche und ganz moderne. Gothiiche 
Yuchjtaben wurden nun in Spanien für Gräber und monumentale Injchriften 
nach 1520 nicht mehr angewendet. Ferner bemerft die Afademie, daß die will- 
fürlichen vorfommenden Abkürzungen, die feinen Bezug auf religiöje Indi— 





Das Sterbehaus des Columbus in Valladolid. 
Mach einer Originalzeichnung von Rudolf Gronau.) 


cationen haben, und nur Titel und ak Eigenichaften bedeuten jollen, dem 
16. Jahrhundert ganz fremd waren. Insbejondere aber erjcheint folgende In— 
ichrift jehr verdächtig: 

D:de is. A: P* A®.. 


die mit „Desceubridor de la America, Primier Almirante” gedeutet wird. 
Obwol nämlich der Name „Amerika“ durch Waldjeemüller bereits 1509 eingeführt 
wurde, jo nahm man von diejer Neuerung in Spanien feine Notiz und fuhr 
fange Zeit hindurch noch fort, die neuentdedten Länder mit „Indien“ oder 
„Weftindien“ zu bezeichnen. Noch im Jahre 1672 jchrieb Don Joje de Veitia 


! Genaue Ahbildungen bderjelben findet man in dem früher erwähnten Werke von 
Gronau vor. 
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Linaje in jeinem „Norte de la eontratacion de las Indias oceidentales”, daß 
der Name Amerika neu ift und wenig gebraucht wird! Die Könige von Spanien 
führten den Titel „König von Spanten und von Indien“, die Nachfolger des 
Entdederd, waren „Admirale von Indien“. Als der Herzog von Veragua im 
Jahre 1716 der Stadt Havanna für die bei der Ankunft der Ueberreite des 
Columbus veranjtalteten Feierlichkeiten dankte, bediente er fich nur der Aus- 
drüce „Nuevo mundo” und „Indias”. „Ein Monument nun“, jagt die Akademie, 
„worauf gothiiche Buchjtaben und der Name Amerika gleichzeitig vorkommen, 
jteht in Spanien einzig in feiner Art. Und feine dem Columbus freundliche 
Hand hätte es gewagt, auf dem Sarge des Entdeders den Namen Amerika 
einzufchneiden, jchon deshalb nicht, damit Columbus nicht in jeinem Grabe 
ſchaudere.“ Unpafjend ift ferner die Inſchrift: 

Il We y Es 4° Varon 

Don Cristoval Colon 
da das illustre y esclarecido Varon nicht einem Manne, auch nicht einem 
Columbus beigefügt werden fonnte, wenn er nicht adelig von Geburt war. 
Wohl aber paßt dieje Inſchrift auf den Enkel des Entdeders, als Sohn der 
Dora Maria de Toledo, Nichte des Herzogs von Alba. 

Andererjeitö jollte aber die Verwechslung der Yeichen des alten und des 
jüngeren Chriſtoph nicht möglich gemejen jein, wenn nämlich Moreau de Saint 
Mery wohl informirt ıjt. Denn das Grab, welches Cocchia öffnete, befindet jich 
im Presbyterium, und jenes des Enkels Chriftoph war — des Pres⸗ 
byteriums, oder genauer geſagt, erſteres befand ſich auf der Plattform des 
Hauptaltars, letzteres außerhalb desſelben. Nach dem von der Akademie mit— 
getheilten Text des Werkes von Saint Mery lautet die Stelle: „Fuera de la 
peana del altar mayor, ü derecha « izquierda, reposan en dos urnas 
de plomo los huesos de Don Cristoval Colon y los de Don Luis su hermano.“ 
‚sreilich behauptet die Afademie, daß erjterer Sarg dorthin verjegt wurde, wo 
Columbus bis 1795 lag. ! 

Die von der Akademie erbrachten Argumente find, wie man ſieht, im 
ganzen und großen nicht geradezu zwingend, fie liefern, wir möchten jagen, 
feine mathematischen Beweiſe für die Echtheit der in Havanna aufbewahrten 
Reſte und auch feine jolchen für die Unechtheit derjenigen, die ſich in Santo 
Domingo befinden, aber fie find auf alle Fälle jchwerwiegender als Diejenigen 
von Gochia. Die Traditionen, welche die Afademie erbringt, bezeichnen 
nicht genau den Ort, wo Columbus begraben lag. Wir hoben aber hervor, da}; eine 
jolche nähere Bezeichnung durch genauere Coordinaten überflüjjtg jchien, denn 
man fann nicht leicht ar — und Diejer Anficht möchten wir uns 
am liebſten anjchmiegen — daß die Leute in Santo Domingo nicht wußten, wo 
der Ahnherr und wo dejjen Brüder, Söhne oder Enfel lagen. Bom alten 
Admirale jprach man ja Decennien hindurch auf der Injel, in Santo Domingo, 
wo er wie ein Verbrecher in den Kerker geworfen worden, und wo nad circa 
40 Jahren jeine Gebeine die letzte Rubhejtätte juchten. Wir fünnen faum an: 
nehmen, dab fich die Kenntnis über das wahre Grab des Admirald verlor, 
und neigen deshalb zur Annahme, daß Ariftizabal nicht jehlgehen konnte. Aber 
e3 ijt nun auch mach diejer Richtung ein —* erſtanden, und den wird 
man bei ſo manchem nicht leicht wieder beſeitigen, eben deshalb nicht, weil kein 
poſitives Beweismaterial vorliegt. 


' Los restos. ©. 118. 
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Da die Afademie feinen Anjtand nimmt, den Berdacht einer Fälſchung aus: 
zujprechen, wird e& immerhin gut jein, noch von einem jonderbaren Zuſammen— 
treffen wichtiger Ereignijje Kenntnis zu nehmen. Es Eingt nämlic) jo jonderbar, 
daß der Fund in Santo Domingo gerade zu einer Zeit jtattfand, wo man heftig 
agitirte, um den Sarg von Havanna zurüczuerhalten. Im Sabre 1875 forderte 
die in Puerto- Plata erjcheinende Zeitjchrift „El Porvenir” den Präſidenten 
Gonzalez auf, die irdischen Ueberrejte des Columbus von Spanien zurüd- 
zuverlangen, da es ja der letzte Wille des Entdeders war, in Santo Domingo 
zu ruhen. Gleichzeitig jchrieb der Dominganer General Luperon heftige Artikel 
gegen Spanien, in eben derjelben Angelegenheit, mit dem Bedeuten, daß 
Columbus bei Verfaſſung ſeines Teftamentes nicht auf die Nationalität 
Santo Domingos reflectirt hatte. Schließlich bezeichnete Don Joje Gabriel Garcia 
im Jahre 1876 daS weitere Verweilen des Sarges in Havanna als einen Act der 
Ungerechtigkeit gegen Santo Domingo. Dieje Agitatton und die gleich darauf 
erfolgte Entdedung nehmen jedenfalls ein verdächtiges Ausſehen an. 

Gronau meint, daß die Dominganer von dieſer Entdeckung nicht haben, 
daß ihnen daraus feine Vortheile erwachjen. Wenn man aber das Berhalten 
Cochia’3 in den eriten Jahren nach der Entdefung prüft, jo ſieht man flar, 
dag man jich gewiſſe Bortheile veriprach. Gleich) wurden alle regierenden 
Häupter um Beiträge für die Errichtung eines des Gntdederd würdigen 
Monumentes in Santo Domingo angegangen und die große Trommel Roſſely 
de Lorgues in Angelegenheit der Hetligiprehung des Entdederd rührte jich 
wieder heftig. Und die Afademie behauptet Bewerje zu haben, daß man auch 
gleich) anfing, mit den Reliquien des Entdeders Gejchäfte zu treiben. So joll 
der Stadt Genua ein Kryſtallgefäß mit einer fleinen Menge Ajche aus der 
Urne zu Santo Domingo angeboten worden jein. Im Mat 1877 ſoll man 
ferner in Caracas „eine Portion der geweihten Aiche* gezeigt haben mit legali- 
jirter Erflärung über die Echtheit des Urjprunges, und ein gewijjer Don Jeſus 
Maria Castillo pilgerte mit einer Columbus-Reliquie in Boston (in den Vereinigten 
Staaten) herum, um Almojen jür die Kathedrale in Santo Domingo zu jammeln. 
Solche Anzeichen laſſen uns, aufrichtig gejagt, jede jachliche Argumentation 
überflüffig ericheinen, und fünnen nur als jehr verdächtige Symptome gelten. 


Die Infelgruppe Pelagofa. 
Don C. N. Ulrich in Aquila degli Abruzzi. 

Wer jollte es glauben, dag man in unjeren Tagen noch reden fann von 
Dceupation herrenlojer Injeln, die nicht etwa innerhalb der Polarkreije Liegen, 
im ungajtlichen Eismeer, jondern in einem der vieldurchjegelten Meere Europas, 
mitten im der blauen Adria? Im Jahre 1873 hat in der That Oeſterreich 
Beſitz ergriffen von einer herrenlojen Injelgruppe des Adriatifchen Meeres, von 
der Inſel oder Inſelgruppe Pelagoja. Nun hat vor einiger Zeit das italienijche 
Bublicum, im Sanuar 1892, etwas jpät die interefjante Entdeckung gemacht, daß 
e3 geichehen. Noch immer herricht eine gewiſſe aufgeregte Agitation diejerhalb. 
Die Befitergreifung müfje rüdgängig gemacht werden. Die Injel jet von recht3- 
wegen italienisch und müfje an Italien herausgegeben werden. Zu Rom in 
der zweiten Kammer find darüber wiederholt Interpellationen geitellt worden. 

Nachitehende rein geographiiche Notizen entnehme ich einer Denkichrift, Die 
zwar italienijcher Feder entjtammt, der eines Profefjors an der Univerſität 
Padua, indes jehr unparteiiich gehalten it. 

14* 
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Die Gruppe bejteht aus den zwei Felſeninſeln Pelagoſa grande und Pelagoja 
piccola und der nadten Klippe la Gaiola. Sie liegt ziemlich genau im der 
Mitte zwiichen Dalmatien und Italien, und zwar zwiſchen der dDalmatinijchen 
Injel Lifja und der italienischen Halbinjel de3 Monte Gargano. 

Pelagoſa grande ijt von gejtredter Form, 1390 Meter lang, 270 Meter 
breit, und hat 29 Hektaren Fläche. Der Gipfel ihres höchiten Felſens erhebt jich 
87 Meter über das Meer. Sie bejteht aus Feljenmafjen, niedrigem Geftein und 
Geröll, ift baumlos, quellenarm, wenn nicht quellenlos, und war bis zu der 
Bejigergreifung von 1873 jeit unvordenflicher Zeit völlig uncultivirt und un- 
bewohnt. Sie ift auch fait völlig uncultivirbar. Zwei brauchbare Gejteinarten 
befigt fie, die eine roth oder auch roth geadert, die andere, der man jchon den 
Namen „Pelagofit“ beigelegt, glänzend jchwarz. Das Klima ift überaus troden und 
regenarm, An Thieren findet man: Kaninchen, Ratten, Schlangen, Eidechien, 
See: und Landvögel, eine Menge von Scorpionen; an Pflanzen: hie und da 





— —— 
Der Bleifarg des Columbus. (Zu S. 202.) 


(Nah einer Originalzeihinung von Rudolf Cronau.) 


jpärliches Bujchwerf und Gejtrüpp, darunter auffallenderweije auch Feige und 
Weinftod, Agave, von Eleineren Gewächien nur Gejteinpflanzen, 5.8. Alyssum 
Leueadeum, Üentaurea Ragusina, Oentaurea Diomedea, Campanula Garganica, 
Statice cancellata, Ornithogalum Visianianum, Pflanzen, welche ihrer niedlichen 
Blüthen wegen hie und da bei Handelsgärtnern und Blumenzüchtern eine Rolle 
jpielen, jo namentlic) die mir befannte C. Garganieca, eine Ampelpflanze, die jedoch 
auc in Dalmatien und Italien vorfommen, bis auf das letztgenannte Ornitho- 
alum, das man dort und hier noch nicht gefunden. Dr. Marcheſetti zu Trieſt 
and Ueberbleibſel prähiftoriicher Waffen aus Siejelitein, jogar menjchlicher 
Serippe und anderes, woraus er jchließt, die Injel jei einft bewohnt geweſen; 
obgleich Gerippe und Steinwaffen doch vielleicht auch von gejtrandeten Schiffen 
herrühren könnten. Das Vorkommen von Feige und Weinſtock freilich wäre am 
einfachften erklärt aus einjtigem Bewohntjein. 
Dftwärts, blog 250 Meter entfernt, liegt Pelagoia piccola, nur etwa 
300 Meter lang, 39 Meter hoch über dem Meere, von ganz ähnlicher Beichaffen: 
heit, öde und unbewohnt. 
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Beide Injeln find von Klippen und Riffen umgeben und umraujcht von 
einer Brandung, welche für die Schiffahrt noch gefährlicher gemacht wird durd) 
eine Meeresftrömung, die zeitweije überaus heftig zu werden pflegt. Auch Sand— 
bänfe und Untiefen Krb vorhanden. Doc, mangelt e3 nicht an Landungsitellen. 
Zwiſchen beiden Inſeln ragt ein Fels aus den Wellen empor. 

Weiter oftwärts liegt la Caiola, nur 5,7 Meter hoc), von Pelagoſa 
arande 6'/, Kilometer entfernt. Noch weiter ojtwärts zieht jich eine Untiefe * 
* bildet die weit ausgedehnte Sandbank Pampano, eigentlich aus drei Bänken 

eſtehend. 

Die — Form der ganzen Gruppe und der einzelnen Theile 
entſpricht ganz den langgeſtreckten Inſeln Dalmatiens; ſowie auch die parallele 


Lage beider in die Augen ſpringt. 
Von Alters her werden alle Theile der Inſelgruppe Pelagoſa Jahr 
aus Jahr ein von den Fiſchern der Inſel Liſſa zum Sardellenfang beſucht. 





Mach einer Originalzeichnung.) 


Dieſe nehmen dabei ſogar das Recht der Ausſchließlichkeit in Anſpruch und zu— 
gleich das der Selbſthilfe dergeſtalt, daß ſie Fiſcher aus anderen Gegenden, falls 
Worte nichts fruchten, mit Gewalt vertreiben, vor Allem wenn es italieniſche 
ſind. Sie erſcheinen darum auch ſtets in achtunggebietender Stärke und 
rößtentheils bewaffnet. „Kraft welchen Privilegs?“ fragt der Profeſſor in 

adua. Nun, internationale Privilegien haben ſich ja in den verjchiedeniten 
Meeren ausgebildet, oft jeltjamfter Art, ohne Pergament, Urkunde und Siegel. 
Genug, die Fiſcher von Lifja befinden fich „im Beſitz“ des Privileg. Der Fang 
ift auch äußerſt ertragreich. Die Sardelle ijt hier bejonders groß und von vorzüg- 
licher Güte. Jahretertrag 1000 bis 2000 Barile a 56'/, Kilogramm. 

Auf dem Gipfel des höchjten Felſens der Hauptinjel erbaute Defterreich 
ſogleich nach der Belitergreifung einen Leuchtthurm (1874 bis 1876, durch den 
Ingenieur Hänifch), welcher jeit 1877 auch — functionirt. Die Thurmhöhe 
beträgt 22 Meter, die Laternenhöhe ſomit 109 Meter über dem Meer, die Laterne iſt 
etwa 48 Kilometer weit, bis über die Inſeln Cazza und Pianoſa hinaus, ſicht— 
bar. Neben dem Thurm ſteht ein zweiſtöckiges Gebäude, bewohnt von dem Perſonal, 
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das mit der Verjehung des Dienftes im Thurm und mit jeiner Bewachung 
betraut ift. (Ob die Injel für Oefterreich-Ungarn verwaltet wird, refpective occu— 
pirt it, oder für Gisleithanien allein, it uns nicht befannt.) Jenes Perjonal 
bildet noch heute Pelagojas einzige Bevölferung; die Fiſcher von Liſſa haben 
feinerlet Niederlafjung gegründet, Ringsumber haben dieje Angejtellten in dem 
trockenen Steinboden mit großer Mühe ein Gärtchen angelegt und auch etwas 
tiefer einigen Boden in Saatfeld umgewandelt. Waſſer muß aber zu Schiff 
von Lilja herübergejchafft und in einer Eifterne bewahrt werden. 

Die Entfernung des Leuchtthurmes von Pianoja (nächte italieniſche Iniel, 
nördlicd) vom M. Gargano) ijt 45,5, vom Leuchttfurm auf Punta Gradisca auf 
Cazza nächjte dalmatinische Injel) 45,7 Kilometer. Nach anderen Mejjungen 
iſt umgefehrt Iehtere Entfernung die geringere. Die Tiefe Des Meeres beträgt nad) 
Stalien zu 140 Meter, nach Dalmatien 180 Meter, an einem Punkte 191 Meter. 

Seltjam! Zwiſchen 1800 und 1850 findet ſich Pelagofa in Büchern und Starten 
als zu Neapel gehörig angegeben. Nur Petter's Geographie Dalmatiens, 1834, 
bezeichnet jie als dalmatiniſch, jpeciell al8 Dependenz von Lifja. Später dagegen 
wird jie allgemein als zu Dalmatien gehörig, beziehungsweiie als öſterreichiſch 
erflärt. Eine wie dag andere vielleicht rein willkürlich. Meift wird fie dem 
dalmatinischen Dijtricet von Curzola zugezählt. Der Begriff res nullius findet 
in all diefen Veröffentlichungen nirgends eine Stätte. Als dalmatinijch, beziehungs- 
weiſe öfterreichijch, bezeichnet wird fie übrigens jogar in einer officiellen italient- 
ichen Publication, in dem periodijch ericheinenden „Elenco dei Fari e Fanali 
sulle coste del mare Mediterraneo. Uffieio idrografico della Regia Marina.” 
Und noch eins. Die Denkichrift läßt fich zu der Vermuthung herbei, 
PBelagoja habe zum dalmatinischen Beſitz der Republik Benedig gehört, 
und zwar bis zu deren Untergang. Danach müßte fie aber doch auf Dejterreic) 
übergegangen jein, nicht auf Neapel. 

Die dalmatintichen Slaven jagen Palagruſa. Auch finden fich die Formen 
Palagoja, Pelagroja und jogar Palarioja. Achnliche Corruptionen von Orts: 
namen fommen auch in Italien vor, ja noch ärgere. Das Dorf Preturo hier 
bei unjerem Aquila 3. B. wird von den Bauern Pedrül genannt. 

Zum Schluß eine kleine hiltoriiche Notiz. Als Papſt Alexander III. fid 
nach Venedig begab, um Friedrich Barbarofja zu begegnen, im März 1177, wählte 
er die Fahrt: M. Gargano, Zara, Venedig. Bon Biefti am M. Gargano fuhr er 
aus, ward aber durch Sturm gezwungen, auf Pelagoja zu landen und Anker 
zu werfen. Wie bet Muratori ein Chronijt erzählt (Rerum Italie. seriptores IIT), 
wurden auf der Inſel Tijche gedeckt, Speife und Trank aus dem Schiffe geholt 
und Seine Heiligfeitt coenavit copiose et hilariter, veradhtete auch den Becher 
nicht. Nach aufgehobener Tafel trat günftiger Wind ein; die Segel wurden 
geipannt, die Anfer gelichtet und mit neugeftärkten Kräften ward die Fahrt 
nach Zara fortgejegt. 


Reine Reife von Kharput nad) Diarbekir und mein 
Aufenthalt dortfelbkt. 


Don D. Butyka, kaiſ. ottomanishem Bataillonsarzt. a. D. 
ESchluß.) 
„Nebenbei ſei hier bemerkt, daß die chaldäiſchen Chriſtinnen eine eigenthümliche, 
mit falſchen Perlen, Münzen ꝛc. verſehene Kopftracht haben, deren gleichen ich 
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nirgends jah, welche den Augenjchirmen unjerer Pferdegeichirre der Form nad) 
täuichend ähnlich jieht; am diejen befejtigen jie dann ihr Umhüllungstuch, mit 
welchem fie ſich jehr elegant, jogar etwas fofett zu drapiren verjtehen. 

Unweit des Gotteshaujes der chaldäiſchen Statholifen befindet ſich 
die Kirche der ſyriſchen Katholiken (Sſüriani Kattolit), auch inmitten eines 
Hofes, von außen wenig ſichtbar; den Watriarchen, der während des 
Empfanges auf einem rotbjeidenen Boljter jaß, bejuchte ich gelegentlich eines 
Feſtes, wie es im Oriente Sitte. Am wenigjten Federleſens machten die Armenijc)- 
katholischen, deren Kirche doch am zierlichiten gebaut war und wenigſtens mitten 
im Hofe freiitand umd deren liebenswürdige und vorjorgliche Seiftliche viel in 
der Stadt herumfamen. Einer der eriten Kaufherren (Geldarijtofraten) der Stadt, 
Hodſcha Dſchibbur (Gabriel) mit Namen, jammt jeinem Bruder, Söhnen und 
Neffen, gehörte troß jeines arabijchen Namens und jeiner Abſtammung diejer 
chriſtlichen Gemeinde an. Die griehiich-orthodore Kirche in dem weitlichen, ent= 
legenjten Theile der Stadt, ebenfall3 von der Gaſſe aus nicht jichtbar, bietet von 
innen und von außen gar nicht? Merkwürdiges; die jonjt jehr kleine Gemeinde 
jowie Kirche befam ihren Glanz durch den regelmäßigen Bejuch der Familie 
des ruſſiſchen Conſuls. 

Um mich nun auch mit den mohammedaniſchen Gotteshäuſern zu beſchäftigen, 
muß ich gleich vorerſt mit der großen Moſchee Ulu-dſchamie beginnen. Sie hat 
einen mit runden, ſchönen antiken Säulen auf drei Seiten ſtockhoch umfaßten 
großen Hof, in dejjen Mitte zwei große, durch Bleidächer bejchattete Wajjer- 
beden jich befinden. Derjelbe gab mir zu vielem Kopfzerbrechen nach unermüd- 
lihem Anſtaunen Anlaß, jo zierlich und prachtvoll gearbeitet waren bejonders 
die Gapitäler, jo wol canellirt die Schäfte. Andere Reiſende muthmaßen, da 
diefer Hof zum Palaſte eines ojtrömiichen Großen (vielleicht gar Kaiſers Va— 
lentintan?) gehörte; jett find zwijchen den einzelnen Säulen im erjten Stod 
Holzhütten angebracht. Eine Inſchrift fonnte ich in der Unmajje von Verzierungen 
nicht entdeden. In die an der Südjeite des Hofes mündende Moſchee jelber kam 
ich nicht hinein, das Anerbieten eines Backſchiſch hätte mir nichts gefruchtet. Die zweite 
größte Dichamie, nach einem Paſcha benannt, der fie erbaute, liegt weiter jüd- 
wejtlich in einem der jtilliten und fajt ausjchlieglich von wohlhabenden Moham- 
medanern bewohnten Theile der Stadt, und hat wieder einen jchönen großen, 
mit Steinplatten gedielten Hof, aber feine Fontainen und feine Säulen, jondern 
eine ganz gewöhnliche Barterreeinfajjung; jte zeichnet jich durch ihre zwei hohen 
runden Minarets aus und durch) das Freiſtehen der Mojchee an der jüdlichen Seite 
des Hofes. In das Innere derjelben gelangt man durch langgeſtreckte Stein- 
jtufenreihen hinauf und durch einen Säulenporticus hindurch. Die dritte Mojchee 
befindet ſich im djtlichen, dem Wafjerthor nahegelegenen Theile der Stadt und 
gab nach jeinem Bleidach dem ganzen Stadttheil jeinen Namen (Kurjchunli 
dſchamienin mahalleiji); fie hat gleichfalls einen von Gebäuden und Gärten 
umgebenen Hof und ein ziemlich hohes Minaret. Eine andere größere Mojchee iſt 
mir nicht erinnerlich ; eine Eleine befindet jich neben dem Sierailgebäude gegen: 
über dem verlajjenen Meilitärjpitale vor der Stadt. Die ebenfalls winzige, nicht 
jehr geachtete jüdijche Gemeinde hatte ihre Eleine, mit eijernem Thore verjehene 
Synagoge, welche ich einmal bejuchte, wieder in dem jüdöftlichen Theilen der 
Stadt, nahe den ringsherum innerhalb der Mauern vom Waſſerthore bis zum 
Mardinerthore jich erjtredenden Häujerruinen. 

Bon den Khanen (Abfteigequartieren) Diarbefirs find die drei größeren im 
nordwejtlichen, wejtlichen und jüdlichen Theile der Stadt gelegenen erwähnens- 
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5 Alle drei ſind geräumig, groß, aus Stein gebaut, im erſten Stock mit 
Arkaden, im Souterrain mit geräumigen Stallungen, im Hofe mit genügendem Waſſer 
verſehen. Die übrigen kleineren, ſo derjenige, welchen unſer Bataillon bewohnte, 
ſind kaum des Nennens werth. Alle Kind in ihren Höfen bejchattet. Die Bäder 
Diarbefirs find einer jo großen Stadt (bald 40.000 Einwohner) nicht würdig 
(Erzerum hat deren jchönere und größere aufzumeijen); nur der einzige jogenannte 
Paſcha-Hamami zeichnet fich in etwas aus und erinnert an den früheren mujel= 
manijchen Comfort und die vergangene Pracht. Die übrigen find Lehmbaraden 
mit rund herum befenjterten Qehmfuppeln, worauf der Storch, wie auch auf den 
niedrigen Minaret3 der Eleineren Mojcheen, gerne jein Nejt erbaut. Höhere 
Schulen (Idadies, jtaatliche Vorbereitungsichulen) giebt e& in Diarbefir nicht. 





| 
| 











Die Stadtmauern von Diarbekir. 
(Nach einer Zeichnung von D. Lancelot im „Tour du Monde”’,) 
Auch in diefer Hinficht find Erzerum, ja jogar Erfinghian und Kharput bejjer 
ern Eine unjcheinlihe Teffe (mohammedanijches Kloſter) im weftlichen 
Theile der Stadt beherbergt auch feine Studenten. Es giebt nur niedere Volks— 
een der Mohammedaner und Ehrijten neben ihren rejpectiven Mojcheen und 
icchen. 

Ich muß noch der Ruinen Diarbefirs, der Innenjeite der Mauern und 
beionders des Cajtelld Erwähnung thun. Lebteres nimmt den ganzen großen 
nordweitlichen Winfel ein und ijt wol eine Burg in der Burg zu nennen. Seine 
gegen Süden und Diten der Stadt zugefehrten Mauern find ziemlich hoc); 
darinnen befinden jich Thore, wovon nur eines gegen die Stadt zu offen ijt. Der 
jüdöftliche THeil, einft wahrjcheinlih ein Palaft, it zu einem Schutthaufen 
zujammengeichrumpft, von wo aus man die einzelnen Spigen des Karadſchadagh 
mittels Compaß jehr gut Schneiden kann; der jüdwejtliche hart an der Umfaſſungs— 
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mauer gelegene Theil wird als Militärdepot und als Gefängnis benußt, wo 
jtet3 eine Compagnie unjeres Bataillons, welche die Gefangenen jowie das Thor 
bewachte, erponirt war. Gegenüber dem Gefängnis, im nordweftlichen Wintel 
der Burg und damit der Mauereinjajjung, liegt das Sierail, daneben eine 
Mojchee; zwiſchen beiden der von wunderjchönen altehrwürdigen Platanen 


— 





Bazar von Diarbekir. 
(Nach einer Zeichnung von M. Lancelot im „Tour du Monde.) 


beichattete Burgplag. Den ganzen öftlichen Theil der Burg oecupirten ‘Privat: 
gebäude, inmitten von fleinen, wohlbewäfjerten Baumpflanzungen gelegen. 

Um nun zu der wunderbar joliden Mauereinjajjung der Stadt, al3 zu einer 
noch gut erhaltenen Ruine, zurüczufehren, muß ich bemerfen, daß der wejtliche 
und jüdliche Theil derjelben nach innen zu zwei Stodwerfe hoch, mit theils als 
Depot benußten, theils auch gänzlich unbenugten gewölbten Räumen verjehen it; 
auf diejem Theile der Mauern fünnte man bequem — wenn nur der 
Aufſtieg beſſer erhalten wäre. Auch die Thürme, beſonders die Eckthürme und 
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die die Thore beiderjeitS im weiten Voriprunge flanfirenden, jowie die Eleineren 
in das Gemäuer mehr eingefügten, befinden fich nach innen und nach außen 
in gutem Zuftande, Nur die öjtliche Einfajjung der Stadt, diejenige, welche ſich 
parallel dem Laufe des Tigri3 von Südoſten gegen Nordwejten heraufbicat, 
iſt weniger fejt und dauerhaft gebaut, zeigte Flickarbeit, ja es ſtürzte jogar ein 
Theil nächjt dem Wafjerthore während meines Aufenthaltes ein. Dan erzählte 
mir auch, dab der lette Anfturm, wahrjcheinlich durch die Perſer, von diejer 
Seite aus erfolgte, während vom Weiten fommende Feinde bejonderd auf das 
Bergthor ihr Augenmerk richteten. Im diejen öſtlichen Theilen der Mauer 
befinden fich feine Wölbungen. Was die Privatgebäude der Stadt betrifft, jo 
befinden ſich die meijten palaftähnlichen, geräumigen aus vulcanischen Stein- 
würfeln aufgeführten Privathäufer in den jüdlichen und weltlichen Theilen der 
Stadt. Nächſt den Mauern und cine gute Strede hinein in die Stadt von der 
jüdwejtlichen Ede angefangen, vorüber am Mardiner- und Wajjerthor, bis 
zum Gajtell ijt jozufagen alles ein Nuinenhaufen von zumeijt ärmlichen Lehm— 
häujern; das ift bejonders in dem jüdöftlichen Quartier der Fall, welches angeb— 
(ich früher die Römer bewohnt hatten und in defjen Mitte ein großer, länglich 
vierediger Pla (heute noch Rum-meidani genannt), mit einem jeichten Quell- 
brunnen, jett gänzlich mit Gerjte und anderen TFeldfrüchten bebaut wird. Es 
wird überhaupt in ganz Diarbefir wenig gebaut, während meines ganzen drei— 
jährigen Aufenthaltes baute man fein Privathaus. 

Das Klima von Diarbefir iſt wahrhaft merhvürdig und werth, um jac)- 
aemäß bejonders ftudirt zu werden. Diarbefir liegt noch gar nicht in der torriden 
Zone und doch ijt die Hite daſelbſt ſchon im Frühling faſt unerträglih und 
im Sommer ſchon ganz und gar nicht auszuhalten. Nur die mehr vom Süden 
ſtammenden Bollblutaraber werden durch diejelbe nicht afficirt; die Einheimijchen 
leiden aber darunter ebenjo jehr, wie wir Fremden litten. Es iſt dajelbit weder 
gegen die Hite noch gegen die Kälte in den Wohnungen gehörig Vorſorge 
getroffen. Wafjer (Hamrawath-ju) iſt wohl im Ueberfluſſe vorhanden, und zwar 
infolge der prächtigen Wafferleitung, gegen welche viel gewettert wird, daß 
man darin jchon allerlei Abfälle, Miſt, Cadaver von Thieren u. ſ. w. gefunden; 
aber die wenigften Privatwohnungen haben Baifins und hohe Räumlichkeiten. 
Bejonders haben die Frauen und Kinder darunter zu leiden, die jich bet Tage 
nicht auf den jo fühlen, weil im ganzen Umfange gededten Marft oder gar 
in die Gärten flüchten können. Dieje unerträgliche Hige wird von den Ein- 
heimiſchen den jeden Luftzug abhaltenden hohen Mauern zugejchrieben, welche 
aber, wie fie wehmüthig bemerften, nicht abgetragen werden können; in der 
Nähe des Caſtells jtrahlen wieder deſſen hohe Mauern die bei Tag eingejogene 
Wärme gegen Abend aus. Und wirklich, wir jchmachteten oft wochenlang nad) 
einem noch jo geringen Luftzug. Die Hite in der Nacht, wenn man fich aud) 
hoch oben auf die Dächer lagerte, war. fait ebenjo unerträglich wie bei Tag. 
Natürlich regnet e3 von einem Winter angefangen bis zum anderen faſt gar 
nicht; und einen Frühling oder Herbjt giebt es in Diarbeftir nicht, der Ueber: 
gang von der heiten Jahreszeit zur Megenzeit iſt faſt jäh zu nennen. Alles würde 
verichmachten, wenn das Berieſelungsſyſtem, wie überall im Often jo auch bier, 
nicht jo vortrefflich ausgebildet wäre. Ende December fängt es für gewöhnlich 
an zu regnen und dann regnet es faſt immerfort oft bald 40 Tage lang. 
Mährend meines dreijährigen Aufenthaltes, wo ich doch zumeijt die Winter in 
Diarbefir zubrachte, hatten wir nicht ein einzigesmal Schnee gehabt und auch 
der Fluß war nie, nicht einmal an den Ufern eingefroren und falt war es ın 
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des Wortes rechter Bedeutung nie. Zwei Jahre nach meiner Abreije hatte ich 
jedoch in Palu erfahren müfjen, daß nicht nur in Diarbefir jondern auf der 
ganzen Ebene tagelang fußhoher Schnee fiel, jo dag die Communication auf 
der zur Stadt führenden Straße, jowie in der Stadt jelbjt von und zum Marfte 
gänzlicd) unterbrochen war und daß auch die Bewohner von der Kälte viel zu 
leiden hatten. Solch ein Winter ift aber die jeltenjte Ausnahme, worauf fich 
alte Leute faum erinnern fünnen. 

Was nun die janitären Einrichtungen der Stadt betrifft, jo find diejelben 
wol etwas bejjer, wie in anderen, bejonders fleineren Städten Armeno-Kurdi— 
jtans, aber noch immer jehr mangelhaft. Die ganze Stadt iſt wol gepflajtert 
und canalifirt (die Abzugscanäle führen unter den öftlichen Mauern ihr ſchmutziges 
Waſſer hindurch und ergiegen jich in offenen Cascaden durch die Gärten in 
den Tigris), indeß bejonders für die Wegräumung der Marft- und Hausabfälle 
wird nicht genügend Sorge getragen. College W., ald er noch) gerade vor jeiner 
Abreiſe nach Bagdad im Zenith jeines Einflufjes ftand, hatte es durchgeiegt, 
daß diejelben eine zeitlang von einem Unternehmer mittels Tragthiere in Holz- 
fiten aus der Stadt hinauserpedirt wurden; auch hatte er die jogenannten 
Apothefen (?) jammt ihrem etwas fragwürdigen Inhalt durch den Stadtarzt, 
dem er energisch beiftand, einer ſtrengen (?) Controle unterwerfen lafjen. Dies 
war aber auch alles, was er thun und ausführen konnte; die Ausübung 
der Heilfunjt durch frühere Barbiere, Badediener ꝛc., jowie das Verfaufen der 
wichtigsten Arzneimittel durch die Gewürzfrämer (Ahtars), die jelbft öfters 
proprio motu zu Aerzten avancirten, konnte er nicht verhindern; und nach jeiner 
Abreiſe fiel alles in die alte Unordnung und Sorglofigfeit zurüd. Bejonders 
die Reinlichkeit und Geruchlofigfeit der einzelnen fleineren Privathäuſer lieh 
vieles zu wünjchen übrig; es werden wol die fleinen, überall mit Steinwürfeln 
gepflajterten Höfe, jowie auch die mit Stein gedielten ebemerdigen Wohnräume, 
ihon der Hite halber, tagsüber mehrmals, ber gegen Abend zu, mit 
ſchmutzigem Brunnenwaſſer überjpült, aber das nüßt gegen die Hige wenig und 
tt wegen des Geruches fat unerträglich. Eine Art Marftcommiffariat juchte 
Dr. W. auch einzuführen, konnte e8 aber nicht dahin bringen, daß unreife oder 
überreife Früchte, verdorbene Efwaaren vom Markte ausgejchlofjen jeien; nur 
die jchon ganz verfaulten Sachen wurden mit Beichlag belegt, die Milch, Die 
wenig gebraucht und nur privat, nicht auf dem Marfte verfauft ward, nicht 
beauffichtigt. Das täglich frisch abgejchlachtete Fleisch mußten wir Bataillons— 
ärzte tagtäglich einem fritiichen Augenjchein unterwerfen, jchon wegen unjerer 
Soldaten, damit diejelben Fein jchlechtes Fleiich befamen; da hatten wir auch 
viele Kämpfe auszufechten, bejonders wenn der Lieferant wie gewöhnlich mit 
den oberjten Militärbehörden auf gutem Fuße ftand. Zum Glücke jcheerte ſich 
unjer närrijcher (deli) Major um feine Borgejegten jehr wenig; jeine Soldaten 
mußten gutes Fleiſch, guten Reis ꝛc. befommen, jo hatte ich in ihm eine active 
Hilfe und feinen Widerpart. Ich muß noch hier unter diejer Rubrik ein Haut- 
gejchwür erwähnen, das obwol auch in Diarbefir und anderorts jüdlich einheimijch, 
den wifjenichaftlichen Namen Aleppobäule (bouton d’Alep, bouton de Biskra) 
befam, und deſſen eigentliches Wejen, troß Forichungen eingeborener und 
fremder Aerzte (unter diejen lesteren jei Profeſſor Ed. Geber, bis zu jeinem 
unlängjt erfolgten Tode an der Klauſenburger Univerjität wirfend, erwähnt), 
bisher noch nicht ergründet wurde. Ich hatte viel damit zu thun und wurde durch 
fie bei Paſchaſöhnen (die zulegt Privatmittel gebrauchten) und Soldaten (denen 
es auch nicht bejjer erging) geplagt. Alle angewandten Mittel waren umjonit; 
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nachdem die Kruſten abfielen, war die eiternde Fläche wieder da, welche vor 
der Zeit (nad) den Eingeborenen ein volles Jahr) gar nicht heilen wollte und 
immer tiefe, dumfelbraun gefärbte Narben zurückließ. Glücklich derjenige, der 
jolh ein Gejchwür (männlich) oder mehrere (weiblich viel gelinder) am Fuß— 
rüjte oder am Ulnterjchenfel u. j. w. befam und jo die Narbe verhüllen fonnte. 
Einer meiner jungen Freunde hatte fie an der Najenipige, ein anderer am 
Najenflügel, die meijten an der Wange oder am Kinn. Kurios war es, daß 
auch nach der Abreije von Diarbefir die Krankheit bei manchen Soldaten aus: 
brach und denjelben hartnädigen Berlauf zeigte; fie it weder auf Syphilis, 
noch auf Scrophuloje zurückzuführen und befällt für gewöhnlich die gejündejten 
Individuen, vielmehr müſſen Unveinlichkeit und Zujehrausgejeßtiein gegenüber den 
atmosphärischen Einflüffen des producirenden Ortes etwas damit zu thun haben. 
Einheimijche von Diarbefir meinen: wer Hamrawath-fju (das Waller der Waſſer— 
leitung) getrunfen hat, müfje es befommen; darin liegt aber feine Wahrheit. 

Sch müßte mich nun zum guten Schluß mit den eingeborenen Einwohnern 
Diarbefird, mit ihrer Lebensweiſe, ihrer Tracht, ihren Sitten und Gebräuchen, 
jomie mit ihrer Indujtrie, ihrem Ader:, Weinbau, ihrer Obſt- und Seidencultur be- 
ihäftigen. Man kann die Bewohner weder nac) Nationalität, noch nach Abjtammung, 
weder nach anthropologiichen noch nach ethnographiichen Principien jtreng 
wifjenjchaftlich untereinander abtheilen; bejonders die Mohammedaner — ob fie 
num wirkliche Araber find (das wenigſte Arabiich, recte Syrijch wird im 
Diarbefir von den Muslemin geiprochen) oder in Türfen umgewandelte Kurden — 
wer fünnte dies unterjcheiden? Die musleminiichen Händler und Handwerker 
(denn es giebt auch ſolche in Diarbefir, ſowie auch in Erfingjan) jprechen 
zumeijt türfifch; die vorwiegend mohammedantjchen Beamten, jowie die muslemint= 
ichen Priejter zeigen wie überall in der ganzen Türfei, jo auch hier dasjelbe 
Aeußere, dasjelbe Wejen und jprechen zumeist das QTürfiiche (ich Habe nicht 
erfahren fünnen, welcher Sprache fie jich daheim in der Familie bedienten), jo 
fonnte man gewiß dem Aeußeren nach nicht bejtimmen, ob man Araber, Kurden 
oder Vollbluttürfen vor jich hatte. Bei den Chriften war es jchon leichter, 
Eprier, Armenier, Griechen voneinander der Tracht, der Körper:, Geſichts- und 
Kopfbildung und bejonders der Eprache nach zu unterjcheiden. Die Armenier 
blieben auch in Diarbefir Armenier, veränderten nichts an ihrem äußeren Weſen 
und ihrer Tracht (nur daß Ddieje legtere etwas bequemer und weiter war) umd 
auch im Inneren ihres Haushaltes juchten nur ihre Frauen e3 den Syrierinnen 
in lopftracht und anderem Putze nachzumachen. Die ſyriſchen und arabijchen 
Chrijten boten das zumeift Ortginelle; ihre fliegenden Oberfleider, ihr hart 
und voll ummundener Fez, ihr lang ausjchreitender Gang, verbunden mit 
Balanciren der Hände, das Aufwerfen des Kopfes, dad ganz und gar nicht 
demüthige Wejen, bejagten, daß fie ſich als etwas anderes fühlten, als die 
hartbedrängten Armenier, welch lettere aber auch hier in Diarbefir relative 
szreiheit und Ungebundenheit genofjen. Die älteren Leute rauchen Tſchibuks 
und Narghiles daheim oder vor den Staffeehäujern oder in ihren Gejchäfts- 
(ocalitäten, welche nur etwas größer und ftattlicher find wie alle anderen 
gewöhnlichen Boutiquen im Orient. Es giebt aber auch im Bazar und bejonders 
ın den Khans größere Gewölbe und Magazine, von welchen aus der große 
Handel Diarbekird in Seiden- und anderen daheim gemwebten Stoffen (es 
arbeiten in Diarbefir mehrere hundert Webjtühle, welche aber ihre Eigenthümer 
faum ernähren fünnen) Ddirigirt wird. Die jüngeren Leute, jowie die Frauen 
rauchen alle nur Cigaretten; erjtere find tagsüber auf dem Markte; da wird 
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alles betrieben, Geſchäft und Unterhaltung, letteres durch Geipräche oder das 
im Orient jo jehr beliebte Brettipiel (Dama, Trictrac). Jede Berufsclaſſe, jede 
Neligionsgemeinjchaft jondert jich jtreng ab von der anderen; cin Beamter 
oder Officier verfehrt wol freundichaftlich, bejonders Gejchäfte halber mit 
Handelsleuten oder Handwerkern, aber ihre Familien (Frauen und Kinder) 
verfehren bloß dann miteinander, wenn sie zufällig Nachbarn find. Das 
Heiraten von einer religiöjen Gemeinjchaft in die andere gehört zu den größten 
Seltenheiten und dann wird darüber Jahre lang gejtichelt und gefrittelt. Die 
Hochzeitöfeterlichfeiten vartiren je nach dem Reichthum und dem Anjehen der 
betreffenden Parteien in Dauer und Pracht; eimer jolchen wohnte ich einmal 
des Nachts beim Leuchten der PBechpfannen bei; während wir unten in den 
ichmugigen engen Gaſſen zur vejpectiven Kirche dahintrabten, liefen uns Die 
iyriichen Frauen und Slinder oben auf den Dächern unter fortwährenden 
Uluslusluslu:Gejchrei (angeblich das Original des hebräiſchen Halleluja) nach. 
E3 war nicht? Bejonderes darin und auch das Hochzeitsmahl bot nichts Merk— 
würdiges, außer daß der in Diarbefir allerorts übliche Schirupi-Hariri (ein 
duftiger, exquifit jchmedender Syrup, dem Cochenille-Syrup unjerer Apotheken 
ähnlich) und der gefärbte und wieder duftende Diarbefirer Raki (Branntwein) 
in größeren Quantitäten, neben den gewöhnlichen jolideren Efwaaren, bejonders 
gefüllten und geröftetem Badlidjchan (solanum melongena), einer Specialität 
Diarbefirs, aufgetiicht wurden. Das gejellichaftliche Leben in Diarbefir bejchränft 
ſich auf gegenjeitige Bejuche von Männern und Frauen, bejonders an großen 
Feſttagen, wo es de rigeur ift, fich gegenjeitig zu beglüdwünjchen, was oft 
— wenn der Befanntenfreis groß ift — mehrere Tage abjorbirt. Man rennt 
da in Gejellichaft — je nach Rang mit oder ohne Suite — von Haus zu 
Haus; fängt mit den höchiten Herrichaften an, wartet dann daheim Bejuche 
ab und beehrt und beglüdt am legten Tage jeine ärmjien Freunde umd 
Bekannten mit jeinem Bejuche. Wenn jemand abreist oder ankommt, werden 
diejelben Formalitäten beobachtet, ihm das Geleite gegeben oder es wird ihm 
in Cavalcaden entgegengeritten, was oft recht amüjant iſt. 

Ueber das am gegenjeitigen Ufer des Tigris befindliche Dorf Kuturbul, 
jowie das ebenfalls in Transtigriftanien zwei Stunden weit nach Oſten entfernt 
qelegene Karabajch muß ich bemerken, daß ich nur dajelbjt hohe, außerhalb den 
Dörfern aus Kothziegeln granarienartig aufgeführte QTaubenhäujer bemerkt habe, 
in welchen Hunderte von Tauben bloß wegen ihres Miſtes (Guano) gezüchtet 
wurden. Eine andere Specialität, bejonders im Hochjonmer, wenn der Fluß in 
einem jchmäleren Bette flog und der größte Theil des jandigen Bettes blop- 
aelegt war, waren große, tiefe Gruben, in welchen längs den beiderjeitigen 
Ufern die weitberühmten großmächtigen Wajjermelonen Diarbefird (von welchen 
manchmal zwei eine Ejelslaft ausmachen), ſowie daneben jchmadhafte Melonen 
in der Sonnenhite gezogen werden. Im Laufe von einigen Wochen wird 
dann das ganze jandige Ufer mit grünen Ranken bededt, inmitten deren Kleine 
MWächterhütten hervorlugen. Einen Weinbau hat Diarbekir nicht, mit Aderbau 
jelber perfünlich bejchäftigen ficy auch die Diarbefirer Bürger nicht; von Objt 
hat man da jehr gute Pfirfiche und Meaulbeeren, bejonders in den Pflan— 
zungen dor dem Mardiner Thore, jowie in den Gärten unterhalb der Dit 
(Wafjer-)iront der Mauern, genugjam, von wo aus tagtäglich das Gelaube 
jür die Seidenraupen hereingebracht wird. Sehr viele Diarbefirer Familien, 
bejonders jolche, welchen weite, nach Belieben jchattige und jonnige Räumlich— 
feiten zur Berfügung itehen, bejchäftigen ji) während eines Theiles der 
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ſchönen Jahreszeit mit der Seidencultur, worin ſie es zur großen Uebung 
gebracht haben, jo daß ſie jelten einen Verluſt dabei haben; auch iſt die 
producirte Seide aus den von ihnen gelieferten Cocons, wenn auc) nicht erjter 
Qualität, doch jo ziemlich glänzend und fein. 


Aſtronomiſche und phyſikaliſche Geographie. 


Gegenwart und Zukunft der Aftrophyfik. 


In einer Sigung der Föniglihen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin haben Vogel, 
Director des aftrorhuritalifchen bjervatoriums zu Potsdam, und der Geheime Rath Au: 
wers über die Gegenwart und Zukunft der Aſtrophyſik geiprocen. 

, Director Vogel leitete feine Rebe damit ein, daß er hervorhob, wie gefährlich es ift, 
nur immer Neues zu beobachten und mit Hilfe der Phantafie nur immer nad neuen Hypo— 
thejen gewiffermaßen zu jagen. Dann fuhr er fort: 

. „Es ift bekannt,“ jagte ber berühmte Gelehrte, „welche epochemachende Förderung bie 
Aſtrophyſik, und im Beſonderen die Spectralanalyie der Firhterne dur die Anwendung ber 
Photographie erfahren hat. Unter Benügung derfelben optiichen Hilfsmittel gewährt die 
Spectralphotograpbie etwa die zwanzigfache Genauigkeit der Mefjung gegenüber der directen 
Beobadhtung am Fernrohr, und als Refultat der in Potsdam zuerft unter Zugrundelegung 
des DopplersfFizeau’ihen Princips angewandten neuen lUnterfuhungsmethode habe ich zu 
Anfang dieſes Jahres nad Abjchluß meiner mehrjährigen Unterfuhungen einen Katalog ber 
Gigenbewequngen im Viſionsradius für 51 der hellften Sterne des bei uns fihtbaren Himmels 
aufitellen können, Es erjcheint mir als eine der vornehmiten Aufgaben der Gegenwart, diefen 
Katalog, joweit als die mächtigften zur Zeit herftellbaren FFernrohre geitatten, alio auf die 
etwa 500 Sterne bis zur vierten Größenclafje, auszudehnen, und ich habe die begründete 
Hoffnung, dab in nicht allzulanger Zeit mir die hierzu nöthige Verbeſſerung der inſtrumen— 
tellen Hilfsmittel des Obſervatoriums gemanıt werden wird. 

Neben ihrem Hauptzweck, der Bervollitändigung unferer Stenntniffe über die Eigen— 
bewegungen ber Firfterne, haben diefe fpectrographiihen Bewegungsbeſtimmungen zu dem 
Nachweiſe einer bis dahin nur hypothetiſch als ausnahmsweiſe vorfommend angenommenen 
Glajje von Doppelfternen geführt, deren Eigenthümlichkeit in einem außerordentlich geringen 
Abitande der beiden Componenten beiteht, ;P dat Berührungen der die Körper umgebenden 
Atmoſphäre fait unvermeidlih, und daß keine optiiche Vorrichtung mächtig genug gedacht 
werden kann, die Gomponenten je einzeln zur directen Sichtbarkeit bringen zu können. 
Gewiſſe Beziehungen diefer Syiteme zu den fogenannten neuen Sternen, vor allem aud) 
ihre verhältnigmäßige Häufigkeit — unter den 50 hellften Sternen des bei uns fichtbaren 
Himmels find allein vier folder Syſteme bereit3 mit Sicherheit ertannt — jcheinen darauf 
hinzudeuten, daß dieſe engen Doppelfterne in ber FFirfternwelt eine weit wichtigere Nolle 
ipielen, als man noch bis vor kurzem annehmen konnte, und die Erforfhung diefer Ver— 
hältniffe verjpridht daher von großer Bebeutung zu werden. 

Mit den joeben angeführten Beobachtungen geht Hand in Hand eine betaillirte Unter: 
juhung der Sternipectra felbft, von der ebenfalld wichtige Aufichlüffe erwartet werden können.“ 

Zur eigentlihen Ajtrophotometrie übergehend, hebt nun Dr. Vogel hervor, dab an 
dem aftropbhlifalifchen Inſtitut bereitö feit einigen Jahren eine grundlegende Helligfeits- 
beitimmung aller Firiterne des nördlichen Himmels bis zur fiebenten Größenclafje im Gange 
ist, Diefe umfangreiche Unterfuhung wird mit dem Zöllner'ſchen Photometer ausgeführt, 
und ihre Vollendung wird etwa noch ein Jahrzehnt beanipruchen. 

Auf dem Gebiete der engeren Aftrographie hat Vogel zu vermelden, dab das von 
ihm geleitete Objervatorium an dem internationalen lnternehmen, der Herſtellung einer 
allgemeinen photographiihen Himmelskarte mit einer acht Grab breiten Zone des Himmels 
betheiligt ift; diefe Arbeit hat erft vor kurzem begonnen und dürfte in zehn Jahren vollendet 
jein. Mit demfelben Anftrumente werben jedoch gleichzeitig Parallachſenbeſtimmungen von 
Hirfternen und Nebelfleden und Ausmeffungen von Sternhaufen vorgenommen, 

Auf den Vortrag Vogel's antwortete der berühmte Aumerd und jagte u. a.: „Was 
vor 400 Fahren der alten Welt des Columbus Entdeckung Amerilas war, das ijt in unſeren 
Tagen für die Nitronomie Guſtav Kirchhoff's Begründung der Spectralanalyfe geweſen. Von 
ihr gilt gleihmäßig N. v. Humboldt's Wort: Sie vergrößerte mit einemmale die Geſammt— 
maſſe der Ideen, welche bis dahin den Beſitz der gelebrten Forſchung bildeten, noch einmal 
überraichte die Beobachter die Wirkung, durch welche 250 Jahre vordem die Erfindung des 
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Fernrohres ihre Vorgänger in tägliches Staunen verjegt hat. Es konnte nicht fehlen, daß 
die Fülle des Neuen zunächſt Verwirrung ergab, daß die neuen Ideen ſich einftweilen wild 
und in mandmal phantaftiihen Sprüngen durcheinander tummelten, und zehn Fahre nad) 
Kirchhoff's Entdedung durfte an hervorragender Stelle die Frage aufgeworfen werden, ob 
die Aſtrophyſil Aftronomie fei oder die Ausſicht habe, in abjehbarer Zeit ein Theil der 
Nftronomie zu werden. Das Bebürfnis war dringend geworben, daß fich der neuen Disciplin 
Forſcher zumendeten, welde vertraut mit den hohen Anforderungen der alten eracten Aſtro— 
nomie, bewährt in der Anwendung ihrer präcifen Methoden, von Anlage und Gewöhnung 
abhold jeder phantaftiichen Speculation und eingedent des Beffel’ihen Ausipruches, daß es 
der Aitronomie auf dem hoben Standpunkte ihrer Ausbildung unwürdig jei, noch andere 
als völlig fihere Schritte vorwärt® zu thun, ihre Xebensaufgabe darein fegten, die durch das 
Spectrojtop erſchloſſenen Gebiete planmäßig ebenſowol in weiteftem Umfange umfaffend als 
in das feinite zugängliche Detail eingehend zu durchforſchen, um den Boden für den Bau 
—— neuen Wiſſenſchaft zu ebnen und tragfähige, ſichere Fundamente für dieſen Bau her— 
zuſtellen.“ 

Sodann äußerte ſich Auwers über den Dank, welchen die Wiſſenſchaft dem Director 
Vogel ſchuldig iſt, der durch Umſicht und Planmäßigkeit in der Anlage, durch Energie und 
Sicherheit in der Durchführung ſeiner Forſchungen im Laufe von zwei Jahrzehnten neue 
Gebiete von unermeßlicher Ausdehnung nunmehr unlöslich dem alten feſtbegründeten Reiche 
der er einverleibt, der jicheren Herrſchaft ihrer exacten Methode endgiltig unter: 
worfen bat. 

In Bezug auf die Wichtigkeit der aſtrophyſikaliſchen Forſchung ſagte Auwers Folgendes: 
„Schon hat fie ſich auf das höchſte Problem derſelben, auf die Erforſchung der Anordnung 
des Weltſyſtems gerichtet und den alten Methoden ſeiner Behandlung neue an die Seite 
geitellt, welche gerabe empfindliche Lücken der bisherigen Behandlung ausgefüllt haben, und 
den befonderen Vortheil gewähren, dem jo überwiegend auf die Arbeit für jpäte Geſchlechter 
—— aſtronomiſchen Forſcher mit theilweiſe unmittelbar faßbaren Ergebniſſen zu 
ohnen.“ 
Daß dieſe neuen Methoden heute wirkſame und den alten ebenbürtige Hilfsmittel der 
Forſchung ſind, iſt nach Auwers zum weſentlichen Theile Verdienſt Vogel's, wenn auch 
die außerordentliche Bedeutung der ungeheuren Sammelarbeit und der organiſatoriſchen 
Talente Pickering's vollſte Anerkennung verdienen. 

„Der reiche Arbeitsplan“ — rief noch Auwers dem Director Vogel zu — „welchen Sie 
außerdem für das große, ſeit Jahren Ihrer Leitung unterſtellte Inſtitut aufgeſtellt haben, 
verſpricht weitere wichtige Ergebniſſe ebenſowol auf dem ſpecifiſch aſtrophyſikaliſchen Gebiete, 
als für die aſtronomiſche Beobachtungskunſt überhaupt, durch die Ausbildung der neuen, auf die 
großen neuerlichen Fortſchritte der photographiſchen Technik gegründeten Beobachtungs— 
methoden, welche nicht minder, wie ſie ſich in der Aſtrophyſik bereits mit überraſchendem 
Erfolge bewährt haben, jo auch bei den alten Aufgaben der aſtronomiſchen Ortsbeſtimmung 
die biöher angewandten Mittel ſehr wirkfiam zu ergänzen, für manche bejonders jchwierige 
Fülle mit fiherem Erfolg zu erjegen berufen ericheinen.* 


Ueber leuchtende Uachtwolken. 


Wir haben vor nicht langer Zeit in dieſer Zeitichrift eine Einladung von DO. elle 
wegen Beobadıtung leuchtender Nachtwolken aufgenommen, umd bei jener Gelegenheit aud) 
über dad Weſen diejed Phänomens berichtet.! Nun wiederholt Jeffe im Verein mit W. Förſter 
ein ähnliche Aufforderung, die uns gleichzeitig neue intereffante Mittheilungen über das 
Phänomen bringt. 

Die Ericheinung zeigt fih im der Breite von Berlin und mährend der Zeit vom 
23. Mai bis 11. Auguft. Während jie in den eriten Jahren ihrer Wahrnehmung auch ziem— 
lih häufig vor Mitternacht gefeben wurde, tritt fie jeit vier Jahren nur mehr nad Mitter: 
naht auf. Was die Natur des Phänomens anbelangt, erjuchen wir jene Lefer, welche diejelbe 
nicht mehr gegenwärtig haben follten, den früheren obeitirten, in diefer Zeitichrift enthaltenen 
Auffag wieder durchzuſehen. 

Man hat in den legten Zeiten in der Nähe von Berlin die leuchtenden Nachtwolken 
photographiich aufgenommen, und es ergab fih, daß ihre Höhe eine beftändige und außer: 
ordentlich große ift. Infolge dieier großen Höhe werben ſie bon der unter dem Horizonte 
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ftehbenden Sonne noch beleuchtet, während die unteriten Schichten der Almoſphäre fein directes 
Sonnenliht mehr empfangen, fo daß jene Wolken fih hell auf dem Dämmerungshimmel 
abheben. Sie find immer nur fo lange fihtbar, als fie von der Sonne beichienen werben; 
fobald der Erdſchatten über fie hinweggeht, werben fie unfihtbar. Sie beginnen morgens 
im allgemeinen kurze zeit vor dem Anfange ber Dämmerung und verihwinden, fobald bie 
Sonne in geringeren Tiefen als 8 bis 10° unter dem Horizonte fteht. 

Diele Wolken find in den legten Zeiten bereits redjt felten geworben, während jie in 
den erften Jahren recht häufig waren. Ferner ift ihr Erfcheinen ſtarken Wechſeln unterworfen. 
Während fie häufig nur in einzelnen Kleinen, wenig leuchtenden Streifen oder Flecken vor— 
banden find, traten fie einigemale in größeren Anjfammlungen und mit großer Lichtkraft auf. 
Beionders jcheint ihr Licht in den legten Tagen der Beriode, vom 2, bis zum 6. Auguft, im 
unferen Breiten beträchtlid zu fein. Im allgemeinen find fie nur in ber Nähe bed Horizontes, 
und zwar über demjenigen Theil desfelben zu fehen, unter welchem ſich die Sonne befindet. 

Aus den häufigen Beobahtungen iiber die Bewegungen des Phänomens, welde nad 
Mitternacht immer aus Nordoften + 40V gerichtet find, folgt mit hoher Wahricheinlichfeit, 
daß bie Bewegungen beöfelben hauptſächlich durch das mwideritehende Mittel des Weltraumes 
hervorgerufen werden. In Uebereinſtimmung mit der Annahme diefer Bewegungsurſache fteht 
die Thatjadhe, daß das Phänomen ein halbes Jahr nach der Erſcheinungszeit in Berlin, in 
den füdlihen Breiten von 50 bis 55% mehrfach beobadıtet worden ift. 

Die leuchtenden Nachtwolken nehmen von Jahr zu Jahr jowol in Bezug auf bie Häufig- 
feit des Erſcheinens, als auch auf die Ausdehnung und Lichtintenfität ab. Obwol daher inner= 
halb weniger Jahre das Phänomen gänzlidy verichwinden wird, fo fcheint ed, daß während 
der nädhften zwei Jahre noch Beobadytungen möglich fein werben, die und nähere Stenntnis 
über mehrere außerordentlich wichtige ragen verichaffen können. 

Nun geben die Herren Jeſſe und Förſter Inftructionen über die Art und Weile, wie 
das Phänomen zu beobadten ift und erläutern auch theilweiſe die Fragen, die fie aus zahl» 
reihem Beobahtungßmateriale zu beantworten hoffen. In Bezug auf die Juftructionen ver: 
weiſen wir abermal® auf unjeren früheren Artikel, doc wollen wir einige ergänzende Be— 
—— aufnehmen und die zu löſenden Probleme berühren. 

ie Meſſung der ſcheinbaren Höhe der oberen Grenzen der leuchtenden Nachtwolken 
joll dazu dienen, die frage zu enticheiden, ob die Höhe der Wolken unter verichiedenen 
geograpbifchen Breiten eine verſchiedene ift. 

Seit den legten Zahren wird das ganze Dämmerungsfegment nur noch verhältnis» 
mäßig felten von den leuchtenden Nachtwolken ausgefüllt, und es könnte daher häufig 
zweifelhaft bleiben, ob in der That der höchſte Punkt des Phänomens auch in der Grenze 
des Erdſchattens Liegt. Wer daher Wefjungen mit Nugen ausführen möchte, der muß dieſelben 
möglichſt oft, in Zwiſchenräumen von wenigen Minuten, wiederholen. Da man ferner mit 
dem Fernrohre die obere Grenze des Phänomens etwas höher fieht als mit bloßem 
Auge, und um fo höher, je lichtitärfer das Fernrohr, jo iſt es erwünſcht, daß man hierbei 
immer auf die mit bloßem Ange geſehene Grenzlinie Rückſicht nehme. 

Die Beitimmung der Bewegung der leuchtenden Nachtwolken könnte als Grundlage 
für die Entſcheidung der Frage über die Dichtigfeit der Weltraumluft und über die jonftigen 
Zuftände der oberiten Atmoſphärenſchichten dienen. Möglichit genaue Politionsbeftimmungen 
beitimmter Wolkenpunkte in verichiedenen Zeiten find daher dringend erwünſcht. Im allges 
gemeinen ift die Formberänderung der Wolfen eine recht große; Derartige corre- 
ipondirende Poſitionsbeſtimmungen laffen fih daher nur innerhalb furzer Zeit von eiwa 
einer Minute Dauer ausführen, 

In Bezug auf die Mequatorgegenden iſt ed von großem Werthe, die Zeiten des 
Durdganges der leuchtenden Wolken durch diefe Gebiete genauer zu erforihen. Auf Grund 
ber biöher — Beobachtungen dürfte der Durchgang durch den Aequator bei der 
Wanderung von Nord nach Süd in der Zeit zwiſchen Anfang September und Ende October 
und bei der Rückkunft von Anfang März bis Ende April erfolgen. Unter 200 ſüdl. Br. 
wird der Durchgang dann von Mitte September bis Mitte November, und von etwa Mitte 
Februar bis Mitte April, ferner unter 20° nörd!. Br. von etwa Mitte März bis Mitte Mai 
und von Mitte Auguft bi8 Mitte October erfolgen. Uebrigens wird fich infolge der Achſen— 
drehung ber Erde im Verein mit befonderen Bewegungen der Grdatmofphäre der Durdgang 
durch die Mequatorgegenden nicht einfach abwideln, wie hier angedeutet. 

Es ift ferner möglich, daß die leuchtenden Nachtwolken aus einer beitimmten Gasart 
beftehen, die infolge der in ben Höhen von 82 Kilometer (in diefen Höhen jcheinen nämlich 
diefe Wolken ſich aufzuhalten) herrihenden niedrigen Temperatur condenfirt ift. Von der 
Frage über die Art dieſes Gaſes hängen mehrere andere fosmifhe Fragen ab, z. B. die über 
die Temperatur der Weltraumluft und die Temperatur der Atmoſphäre in der Höhe von 
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82 Kilometer, die ſich durch vergleichende Verſuche im Laboratorium beantworten laſſen. 
Nach diefer Richtung werden jpectrographiihe Aufnahmen wichtige Dienfte leijten. 

. Wir werben ſehen, ob die Herren Förfter und Jeffe viele Mitarbeiter zur Aufklärung 
dieſes ſonderbaren Phänomens finden werden, was lebhaft zu wünſchen ift. Vielleicht gelingt 
es doch, einige ber zu löfenden Probleme glüdlich aufzuklären! 


Politifche Geographie und Statifik. 
—— 


Oeſtlich von Madagaskar, zwiſchen 200 und 21,50 füdl. Br., liegen die beiden 
Maskarenen Reunion und Mauritius, die aber von ber großen Nachbarinſel durch 
einen tiefen Meereöftreifen vollftändig getrennt erfcheinen, dagegen buch eine Reihe von 
Bänken mit den Seychellen im Norden ın Verbindung ftehen, Beide Infeln find einander 
an Größe faft gleih — Reunion 1980 QDuadratfilometer, Mauritius 1914 Quadrat« 
filometer — beide einander an Geſtalt ähnlich, vulcaniih, jehr fruchtbar und landicaftlid) 
ihön. Reunion hat eine eiförmige Gejtalt und befteht vorherrichend aus einer von Berg— 
zügen unterbrochenen Hochebene. Ihre Gipfel erheben fich zu weit größeren Höhen als bıe 
der Inſel Mauritius, Der jo ziemlich in der Mitte Nöuntons gelegene Piton des Neiges, 
ein längit erlofchener Vulcan, erreiht 3270 Meter, jo daß auf ihm im Durchſchnitte jähr- 
lih einmal Schnee fällt. Bon ihm aus gehen zahlreihe Bäche nad allen Seiten ind Meer, 
Niedriger ift der Volean, auch Piton de la Fournaije oder Grand Bruls genannt, im Süd— 
often der Inſel (2799 Meter), welcher jeit 1785 fait in jedem Jahre größere Lavamaſſen 
answirft und überhaupt der thätigite Bulcan in der Umgebung Afrikas und im Indiſchen 
Dcean ift. Auch der Reſt der Inſel Reunion ift mit bohen vulcaniſchen Bergen erfüllt; 
noch an den Rändern beträgt die Höhe der Gebirge 1475 Meter im Nordweſten, 1535 im 
Sübdoften, 1656 im Weſten, 900 bis 1000 Meter im Dften. Etwas länger geftredt ift die 
etwa 170 Kilometer nordöftlih von Reunion gelegene Inſel Mauritius, welde vollitändig 
aus vulcaniſchen Gefteinen befteht. In der Mitte dehnt fich ein 300 bis 500 Meter hohes 
Plateau, in dem fich der Piron du Dlilien au 552 Meter erhebt. Die größten Höhen liegen 
aber an den Rändern im Sübmweiten, wo der PBiton in den Diontagnes de Riviere Noire 
826 Meter erreicht, ferner im Norbiveiten, wo der Pieter Both zu 813 Meter aniteigt, end» 
lih im Diten, wo die Bambou Mountains in 623 Meter Höhe gipfeln. Tiefe Thäler mit 
gut bemwäfferten, fruchtbaren Gründen find zwiichen den höheren Bergen eingefentt; zwijchen 
den Gebirgen ziehen fich Ebenen hin, Das Flußneg zeigt eine radiale Entwidelung vom 
Inneren der Infel aus. 

Hinfihtlid des Klimas ift zu bemerken, dab von April bis November der Südoft- 
vajjat weht, in welche Monate die Negenzeit mit reichlichen Niederihlägen fällt; in ber 
ZTrodenzeit find September und October die trodenjten Monate. Namentlih Mauritius 
hätte ein ganz angenehmes Klima, wenn hier nicht die furdtbaren „Mauritiusſtütme“ im 
Sommer der jüdlichen Hemijphäre, und zwar meift im Februar oder März, jeltener im 
Januar, April und December auftreten würden. Die furchtbar verheerenden Chelonen bilden 
fi in dem Gebiete niederen Zuftdrudes, gegen welches der Südoſtpaſſat anbläst und dem 
Nordoftpafiat oder Weſtmonſun begegnet. Beſonders verheerend waren die Stürme von 
1751, 1772, 1774, 1806, 1818, 1829, 1850 und 1892, 

Wie überhaupt auf den oftafrilanifchen Inſeln ift auch auf den Maskarenen der 
Endemismus ftarf entwidelt; von Mauritius find 9, von Aeunion 5 endemiſche Dikotyle— 
bonengattungen befannt. In der Höhenzone über dem Walde folgt auf beiden Infeln eine 
Bambusregion, dann die Seiträuchvegetation der Maquis, bier Ambavilles genannt, die 
von mannsbohem Gebüſch, Krummholz und Heineren Bäumen zufammengejegt it. Die 
Faunen der Maskarenen, ähnlich der Madagaskars, weichen wenig voneinander ab. Beide 
baben eigenthümlihe Gattungen bon Naupenwürgern, Neunion auch von Staaren und 
anderen; manche derjelben jind aber in letzter Zeit außgeftorben. Hierzu gehört auch der 
Dodo (Didus ineptus), eine gigantifche Taubenform auf Mauritius, melde fid aber wahr: 
fcheinlic) infolge des Mangeld von Feinden zu einem flügellofen Laufvogel ausbildete; 
berjelbe iſt erft vor einem Jahrhundert audgeftorben. Auf Mauritius leben aber noch merf- 
würdige Tauben und orientaliihe Papageien. Reptilien find auf den Masfarenen jelten 
und auf Mauritius jollen Schlangen überhaupt fehlen; dagegen beiigen die Inſeln zahl- 
reihe Eidechſen von zum Theil auftraliihem Charalter, 
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Die Infel Reunion oder Bourbon, von 1809 bis 1844 Bonaparte genannt, ift in 
franzölischem Beſitze. Die Bevölkerung, im Zahre 1888 165.009 Seelen, fett ſich aus Indiern 
von Malabar, Malaien, Negern und der Dehrzahl nad) aus Mulatten zuſammen. Bemerkens— 
mwerth ift, daß ſich auf Neunion feit 200 Jahren eine rein europäiſche Bevölkerung erhalten 
hat, was ebenfo wie der regelmäßige lleberichuß der Geburten über bie Sterbefälle ſehr zu 
Guniten des Klimas ſpricht. Reunion ift aber nicht jo dicht bewohnt wie Mauritius; es 
entfallen nur 83 Einwohner auf 1 Quadratkilometer. Hauptproducte find Zucker, Staffee, 
Vanille und andere Gewürze, Mais und Reis. Der Handel, namentlidy) mit Frankreich, iſt 
jehr bebentend; im Jahre 1889 belief fi die Einfuhr auf 21,3 Millionen Fyrancd, die Aus— 
fuhr auf 13,9 Millionen Francs. Neunion wird in zwei Diftricte eingetheilt: das Arrons 
difjement du Vent im Norboften und das Arrondifjement ſous le Bent im Südweſten. 
Unter den Städten ift St. Denis an ber Norbfüjte, mit 35.120 Einwohnern, am bedeu— 
tenditen, obwol es feinen Hafen, fondern nur eıne ungeſchützte Rhede hat. Es ift eine fchöne 
Stadt, Sit des Gouverneurd und der Behörden, und hat ein Gollegium, einige andere 
Kehranftalten und einen botanifhen Garten. Mit St. Deniß mwetteifert an Reihthum umd 
Bevölkerung bie Stadt St. Paul an der Nordweftfüfte, weiche erftere durch die Lage in 
einer reichbewäfferten Ebene übertrifft. Andere bedeutende Städte find noch im Süden: 
St. Pierre, St. Philippe, St. Joſephe und St. Louis, an der Nordküſte St. Marie und 
St. Andre. Von St. Benoit an der Oſtküſte führt eine 126 Kilometer lange Eifenbahn um 
die ganze Nord: und Weſtküſte nah St. Pierre. 

Mauritiud oder Ale de France war urfprünglich franzöfiih, mußte ſich aber im 
Jahre 1810 nah tapferer Gegenwehr den Briten ergeben und wurde im Parifer Frieden 
1815 von Franfreih an England abgetreten. Seitdem iſt die Inſel außerordentlid aufs 
geblüht und hat das nachbarliche, fructbarere Röunion in allen Stüden überflügelt. Ihre 
Einwohnerzahl, melde 1889 372.664 Seelen betrug, ift Doppelt fo groß als die von Reunion 
und e3 enttallen 195 Bewohner auf 1 Quadratkilometer. Die Bevölkerung weist zwar die— 
jelben Elemente auf wie jene von Reunion, aber den größten Theil berfelben (etwa 
'/, Million) bilden indische Arbeiter, weshalb das männliche Geſchlecht ftarf überwiegt; 
1889 jtanden 208.364 Männern nur 164.300 Frauen gegenüber. Europäer (größtentheil® 
Franzojen) find auf der Inſel 2000 bis 3000 vorhanden, der Neft der Bevölferung beſteht 
aus Negern, Madagaſſen, Chinefen und Nrabern. Die Producte find diefelben wie auf 
Reunion, nur bildet jegt das Zuderrohr die Hanpteultur, weiche den früher herrichenden 
Kaffeebau faft ganz zurüdgebrängt bat. Die Ausfuhr betrug 1888 3,306.000, 1889 3,320.000 
Pfund Sterling, die Einfuhr 1888 2,661.000 Pfund Sterling. Außer Zuder gelangen 
namentlih Vanille, Aloefajern, Copra und Rum zum Erport. Die Hauptftadt Port Louis 
(70.000 Einwohner) liegt an der Nordweſtküſte zwiſchen Gärten und Villen; fie ift Sig des 
engliihen Gouverneurs und der Golonialbehörden, ſowie eine® deutihen Conſuls, Station 
der Gaftele-Dampferlinie (von Natal), hat eine fatholifche und eine proteitantifche Kirche, 
Gymnafium, öffentliche Bibliothek, Arfenal, Sternwarte, meteorologiihes Objervatorium, 
botaniihen Garten und befeitigten Hafen. Die zweitgrößte Stadt ift Mahebourg (20.000 
Einwohner) im Sübdoften; an der Südküſte ift nody Port Savanna oder Souillac zu erwähnen. 
(Sine Eifenbahn verbindet die beiden legtgenannten Orte mit Port Louis, eine zweite durch— 
zieht den Norden und Norbdoften der Injel. Im ganzen giebt es 148 Kilometer Schienen- 
wege und 291 Kilometer Telegraphenlinien. 


Deiterreih® Poſt- und Telegrapbenweien. Das eben erichienene Doppelbeft ber 
„Nachrichten über Andufirie, Hander und Verkehr aus dem ftatiftiichen Departement des 
f. £. Handeläminifteriums* enthält die Statiftif des öfterreihiichen Poſt- und Telegraphen= 
weſens im Jahre 1891. Der allgemeinen Ueberficht entnehmen wir die folgenden Daten: Das 
Poſt- und Telegraphengebiet der im Neichörathe vertretenen Königreihe und Länder umfaßt 
10 Poſt- und Telegraphendirectionen, welche in Wien, Linz, Graz, Trieft, Innsbruck, Prag, 
Brünn, Lemberg, Gzernowiß und Zara ihren Sig haben. Die Gefammtzahl der Poftanftalten 
betrug 4866 (gegen 4744 im Jahre 1890) und jene der Telegraphenanftalten 3905 (gegen 
3781). Das Gelammtperfonal der Poſt- und Telegraphenanftalten bezifferte fih Ende 1891 
mit 26.525 Perſonen, aegen 25.174 am Ende 1890, Die von der Poft beförderten Sendungen 
beliefen fih ohne den Zeitungsverkehr auf 621,919,964 Stüd (gegen 592,767.748 im Jahre 
1890), biervon entfielen auf Briefpoftiendungen 567,622.300, auf gewöhnliche Roftanweilungen 
15,907.558, auf Nachnahme: Boftanweilungen 3,750.155, auf Auftrags-PBoftanweifungen 
173.741 und auf Fabrpoitiendungen 34,466.210 Stück. Die Gefammtzahl der beförberten 
Telegramme betrua 9,661.297 Stüd (gegen 9,081.631), und mit pneumatifcher Boft in Wien 
wurden 2,874.407 Stücd (gegen 2,766.209) befördert. Der Neifeverkehr der Roft weist im legten 
Jahre nur 157.052 Verjonen (gegen 175.443 im vorangegangenen Jahre) aus. Die Gejammt- 
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einnahmen ber Poft und des Telegraphen betrugen 32,500,919 fl. (gegen 31,144.984 fl.), 
die Gefammtausgaben 29,174.954 fl. (gegen 27,301.005 fl.), mithin ergab fih im Sabre 
1891 ein Ueberſchuß von 8,325.965 fl. gegen 3,843.979 fl. im Jahre 1890. 

Statiftifhes aus Berlin. Die Einwohnerzahl Berlins belief fich im December 1591 
auf 1,624.000, am 30. Juni 1892 auf 1,633.000. Sie beträgt am Schluffe des Jahres 1892 
1,655.000. Zählt man hierzu die Einwohnerzahl der Wororte, deren Einverleibung in Berlin 
bis 1895 ſpäteſtens bevorftebt, jo ergiebt jih, daß die Ginwohnerzahl von „Groß-Berlin“ 
bereit8 jet jehr nahe an 2,000.000 arenzt. Won 1880 biß 1334 wuchs die Einwohnerzahl 
um jährlid) 30» bis 40.000, von 1884 bis 1888 um 40- bis 50.000, von 1838 bis jegt um 
jährlih 50: bis 60.000. Nechnet man auf eine in diefem Verhältniffe fortdauernde Steigerung, 
jo wird die Einwohnerzahl bei der nächſten Volkszählung 1895 bei Einverleibung der Vororte 
bereitö rund 2,100.000 betragen. Die Zahl der protejtantiihen Kirchen beläuft jih auf 44, 
die der fatholifhen auf 7, die der von der Landeskirche unabhängigen proteitantiichen 
Kirchen auf 8 und die der Synagogen ebenfalls auf 8. Berlin hat 17 Gymmnafien und 
8 NRealgymnafien, 19 öffentliche ftaatliche oder frädtifhe Mufeen, 7 Hochſchulen. Die Zahl 
der politiichen Zeitungen und Zeitichriften beläuft ſich auf 65, die der Zeitichriften für Kunit 
und Wiſſenſchaften auf 220, und rund 200 Blätter dienen Zweden des Handels und der 
Gewerbe oder find amtlichen Charakters. Den Verkehr auf den Straßen vermitteln 3187 
Droſchken eriter Claſſe, 2460 Droſchken zweiter Glaffe, 284 Thorwagen, 255 Omnibuſſe. 
1220 Bferdebahnwagen. In die ftädtifche Sparcafje wurde 1891 eingezahlt 32 Millionen Darf 
und zurüdgezahlt 29 Millionen. Das Gejammtguthaben der Sparenden beirug 131 Millionen 
auf 434.000 Bücher. Die Vermehrung im Jahre 1891 beläuft ſich auf 16.700 Bücher und 
6,140.000 Marf. 

Der Handel in Champagner. Die Handeldfammer von Reims veröffentlicht die Statiftif 
bed Handels in Shampagnerwein feit 1844, aus welcher Folgendes zu entnehmen ift: In 
den Jahren 1844/45 erreichte der pe darin die Ziffer von 6,535.000 Francd; 1846 
überftieg er 7 Millionen, 1868 belief er ſich auf fait 16 Willionen, von weldyer Höhe er im 
Striegsjahre auf 9 Millionen zurüdging. 1871 wurden 20 Millionen Francs erreicht, dann 
jtieg die Ziffer auf 22 Millionen und ſchwankte feitdem zwifchen diejer Höhe und 17 Millionen, 
bis 1889/90 23 Millionen erreicht wurden. Die höchſte bis jegt erreichte Ziffer war die des 
Jahres 1890/91 mit 25,776,000 Francs, während im legten Jahre für 24,244.000 verjendet 
wurde. Diefe Statijtif läßt erkennen, daß jeit einem halben Jahrhundert der Handel ſich 
gerade vervierfaht hat. 1845 wurden in Frankreich 2,225.000 Flaſchen und 1891 4,558.000 
verwendet. Der Verſandt nah dem Auslande hat fih in jener Zeit faft vervierfacht, indem 
derjelbe von 4,380.000 Flaſchen 1891 auf 16,685.900 ftieg. Der größte Verſandt nad dem 
Auslande fand im vorhergehenden Jahre ftatt, nämlid etwa 22 Millionen Flafchen, wovon 
allein eine Firma, deren Geichäft fich jehr vergrößert hat, das Haus E. Mercier & Comp., 
eıwa 5'/, Millionen Flaſchen beförderte. 

Statiftifes von den Falklandsinjeln. Die engliihe Kroncolonie der Falklandsinfeln 
umfaßt ein Gefammtareal von 14.425 Quadratfilometer und zählte nad dem Genjus dom 
5. April 1891 eine Bevölkerung von 1789, d. i. 1086 Perſonen männlihen und 703 weib: 
lihen Geſchlechtes. Eine große Anzahl Schäfer und anderer auf den Schäfereien beihäftigter 
Perionen verließen im legten Jahre die Golonie, um fih in Patagonien, wo bie Ausjichten 
für Farmer ſehr günftig liegen, anzufiedeln. Das Jahr 1891 war ein ankerordentlidy ange: 
nehmes und ergiebiges. Schnee fiel bei geringer Stälte wenig, und der Sommer war ſchön 
und milde. Die Revenue ded Jahres beliet fi auf 11.551 Pfund Sterling gegen Ausgaben 
von 13.302. Der Import bewerthete 67.827, der Exvort 130.752 Pfund Sterling. Die ein- 
und ausgelaufenen Schiffe hatten einen Gehalt von 60,284 Tonnen. Der Viehſtapel zählte 
3025 Pferde, 6521 Rinder, 589.772 Schafe und 67 Schweine. Es wurden im Jahre 1891 
indgefammt 3,885.210 Pfund Wolle und 18.287 gefrorene FFleifchkörper von Schafen nad) 
England verichifft. Or. 

‚Getreideproduction der Union. Die Ernterefultate der Vereinigten Staaten von 
Amerika in den legten Jahren waren folgende in Buſhels: 


Mais Weizen Safer 
181 2,060.154.000 611.780,000 738.394,000 
BO ;- u — 1,489.970,000 399.262.000 523.621,000 
2,112.392,000 490,560,000 751.515,000 
18— 1,987.790,000 415.868,000 701.735,000 
BB A nn 1,456.161.000 456.329,000 659.618,000 


Der Privatreihthum in den aujtraliihen Golonien. Der Negierungsitatiftifer der 
anftraliihen Kolonie Süd-Wales, Mir. T. U. Coghlan, jhägt den gefammten Privatreichtgum 
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der aujtraliihen GColonien auf 1,169.434,000 Pfund Sterling. Davon follen in Neu-Süd- 
Wales (mit 412.484,000) 364, in Südauftralien 310, in Victoria 304, in Queensland 301, 
in Weftauftralien 214, in Tasmanien 236 und in Neu-Seeland 240 Pfund Sterling auf den 
Kopf der refpectiven Bevölkerung entfallen. Nach einer Aufftellung des Regierungsftatiftiters 
Mr. 9. H. Hayter in Melbourne beträgt der Privatreihthum in Victoria 456,162,000 Pfund 
Sterling, oder 400 Pfund Sterling auf den Kopf der Bevölkerung. Gr. 

Leiſtungen der franzöſiſchen Republik für die Vollsſchule. Die Verweltlichung der 
Knabenſchulen erſcheint nun in Frankreich vollnändig durchgeführt. Die Republik hat 15.623 
Häuſer für Schulen theils neu gebaut, theils angekauft, 10.000 neu hergerichtet und ver— 
größert. Lehrmittel find in Maſſen angeſchafft, Lehrkräfte herangebildet, ind 600.000 Kinder 
mehr als im Jahre 1872 genießen heute die Wohlthat eines geregelten Unterrichtes. Die 
Zahl der Analphabeten nimmt jährlih ab; gegenwärtig können 90 Procent der Necruten 
leien und fchreiben. Während die Erhaltung ver Normalichulen vor 20 Jahren nur 56 Millionen 
£oftete, ift diefe Ausgabe auf 126 Millionen geſtiegen. 


Berühmte Geographen, Yaturforfher und Reifende. 
Ida Pfeiffer. 


Am 5. November 1892 wurden auf dıe Initiative des Miener „Vereines für erweiterte 
Frauenbildung“ die fterblichen Aefte der Frau Ida Pfeiffer, geborenen Meyer, in einem 
Ehrengrabe der großen Leichenftätte Wiens beigejegt und gleichzeitig ein ſchönes Grabdenk— 
mal enthüllt, das mit einem von Johannes Bent ausgeführten Borträtmedaillon geihmüdt 
ift. Diefe Ehrung muß eine wohlverdiente genannt werden, denn Ida Pfeiffer iſt bisher 
unftreitig die bedeutendite Weltreifende. Nach ihr find wol zahlreiche Frauen, von Reifeluit 
getrieben, durch ferne und meite Yänder gezogen, aber die meilten derjelben waren reich, 
beſaßen dadurch die Mittel zur Bildung, zur Vorbereitung für ihre Reifen und find faft durch— 
gehends mit Begleitung gereist. Frau Pfeiffer aber, welche in ihrer Jugend nichts Gediegenes 
gelernt, dann dur lange Jahrzehnte gedarbt hatte, machte ihre Heilen unter den größten 
Entbehrungen und allein, dabei juchte fie Gegenden auf, die zu betreten jih mander Dann 
geiheut hätte. Muth und Unerjchrodenheit, Abhärtung und Ausdauer waren die Eigenſchaften, 
welche fie zierten. 

Ida Reyer wurde als die Tochter eines wohlhabenden Kaufmannes am 14. October 
1797 in Wien geboren. Bis zu ihrem neunten Lebensjahre war fie unter ſechs Geſchwiſtern 
das einzige Mädchen. Sie theilte mit ihren Brüdern alle Spiele und in fedem Muthe und 
Abhärtung that fie es ihnen zuvor. a, einer jeltenen Neigung des Mädchens nachgebend, 
ließen die Eltern dasſelbe bis zum 13. Lebensjahre Knabenkleider tragen, Erſt einige Zeit 
nad) des Vaters Tode legte Ida Mädchenkleider an. Im Mai 1320 vermählte fih Ida 
Reyer mit dem Lemberger Abvocaten Dr. Pfeiffer. Als dann fpäter ihr Gatte unverjchuldet 
verarmte, darbte fie mit ihm und ihren beiden Söhnen viele Jahre, verrichtete alle er 
arbeiten im Haushalte, ertneilte des Verdienſtes halber Unterricht im Zeichnen und in Mufit 
und hatte doch oft kaum mehr als trodenes Brot, um den Hunger ihrer Kinder zu ftillen. 
Dennoch gab fie ihren Söhnen, mit denen fie von Lemberg nad Wien überfiedelte, eine 
forgfältige Erziehung, und erit als beide erwachſen und in gejicherter Stellung waren, gab 
jie ihrer feit der Augendzeit gebegten Reiſeluſt nad, die inzwiſchen durd eine Fahrt nad 
Trieſt meuerdingd angeregt worden und deren Befriedigung durch das fleine Erbe, weldes 
die Mutter ihr binterlaffen hatte, nun aud ermöglicht wurde. 

Beim Entwerfen ihrer Reiſepläne ſchwankte Ida Pfeiffer zunächſt zwiichen dem Nord— 
pol und dem heiligen Lande, Die Schwierigkeiten, melde jich aber der Erreichung des erit- 
genannten Zieles entgegenftellten, entichieden für das letztere. So trat die fühne Frau im 
März 1842 von Wien aus ihre erfte große Reife an. Sie war damals 45 Jahre alt. Ihre 
Route ging durd Syrien, Paläftina, Neaypten, zum Rothen Meere, und über Italien fehrte 
fie im December 1842 wieder heim. Nach langem Zögern erſt entichloß fie fih dazu, Die 
Reife in einem eigenen Werke zu befchreiben, was jie ſchlicht und einfach, aber lebendig und 
wahrheitsgetreu that („Reife einer MWienerin in das heilige Land.” 4, Auflage. Wien 
18556. 2 Bände). Alsbald entwarf fie neue Reijepläne, und das Honorar, mweldes ihr 
Buch eingetragen, bot die Mittel für deren Ausführung. Nachdem fie das Engliſche und 
Däniiche erlernt und auch einige Fyertigkeit im Daguerrotypiren ſich angeeignet hatte, brad) 
fie im April 1845 nordwärts auf. Ueber Skandinavien wandte fie fih nah Island, wo fie 
auch den Hella und den großen Genfer befuchte, und traf im October besielben Jahres 
wieder in Wien ein. In einem neuen Werke jchilderte fie ihre zweite Neife („Reife nad dem 
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ftandinapifhen Norden und ber Inſel Island.“ Peſt 1846. 2 Bünde). Das Gelingen 
derjelben, die auf ihren bisherigen Fahrten gewonnenen Erfahrungen hatten ihr Selbitver- 
trauen und ihre Neifeluft gefteigert,” und immer weitere Ziele zu verfolgen fühlte 
fie ſich angeipornt. Sie wollte den ganzen Erdball umfreifen und begab ſich zunächſt 
im Mai 1846 nad) Brafilien. Won dort fuhr fie um das Cap Hoorn nad Chile, durch— 
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Das Grabdenkmal der Ida Pfeiffer in Wien. 
(Nach einer Photographie.) 


auerte, Tahiti befuchend, ben Großen Ocean, fam von China über Singapore nach Ceylon, 
dann nah Vorberindien, Perfien, Armenien und Kaukaſien, berührte die Krim, wandte ſich 
von Odeſſa nad Griehenland und über Triejt fuhr fie nah Wien, wo fie am 4. November 
1848 eintraf, gerade zur rechten Zeit, um ihren Sohn Däcar, der fi am Octoberaufftande 
beteiligt hatte, glüdlih aus der Stadt zu retten. So endete die erjte Weltreife der Frau 
Ada BPieiffer, über welche fie ebenfalls ein Werk veröffentlichte („Eine Frauenfahrt um die 
Welt.” Wien 1850. 3 Bände). Nunmehr hatte fie die allgemeine Aufmerkfamfeit in folchem 
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Grade auf fich gelenkt, dab die dfterreihifche Negierung ihr die Summe von 1500 fl. für 
eine zweite MWeltreije zur Verfügung ftellte, Diefe währte vom März 1851 bis zum Mai 1855, 
alfo mehr als vier Jahre. Von England begab ſich Frau Pfeiffer vorerft nach den Gaplande, 
dann bejuchte fie Singapore, die Inſel Borneo, in deren Inneres fie drang und dort mit 
den als Stopfjäger berüchtigten Dayafs in Berührung fam, dann ging fie nah Sumatro, 
Java, den Molukken, Gelebes, fuhr durch den Pacific nach Californien, von dort nah Peru 
und GScuabor, ſah den Cotopaxi in voller Thätigfeit, überitieg zweimal die Anden, wandte 
jih hernad zum Iſthmus von Panama, fuhr den Miſſiſſippi aufwärts, dann zu den cana= 
diſchen Seen und fehrte von New-York aus nad England zurüd. Da ihr bier die Nachricht 
zufam, daß ihr Sohn Oscar auf den Azoren weile, befuchte jie denjelben noch dort, ging 
über Portugal abermald nad) London und von England erft nah Wien. Hatte Frau Pfeiffer 
auch ſchon auf ihren früheren Reifen Naturalien und etbnographiihe Gegenitände gefammelt, 
jo war doch biöher ihre Ausbeute beiweitem nicht jo groß geweien al& diedmal. Die von 
der Weltreifenden mitgebradhten, zum Theil jehr wertbvollen Objecte wurden dem britischen 
Mufeum in London und dem Hofcabinete in Wien einverleibt und bei ihrer wifjenichaftlichen 
Bearbeitung fand fich viel Neues darunter. Aber faum hatte Ida Pfeiffer ihr viertes Reiſe— 
werk („Weine zweite Weltreiſe.“ Wien 1856. 4 Bände) vollendet, jo trieb jie es abermals 
mit unmideritehlicher Gewalt in die Ferne. Es war ihr Plan, Madagaskar zu erforichen, 
und obwol ihr Alerander v. Humboldt, welder an der jeltenen Frau das regite Intereſſe 
nahm, hiervon abrieth und ihr mehrere andere Reifeprojecte vorſchlug, fo war fie doch von 
dem einmal ind Auge gefaßten Ziele nicht abzubringen. Jm Mai 1856 verließ fie Wien, 
aina zunächſt nah Berlin und dann über Holland nad London und Paris. In Rotterdam 
ichiffte fie fih nad der Gapitabt ein und über Bourbon und Mauritius erreichte fie anfangs 
Mai 1857 Madagaskar. Hier hatte fie das Unglück, der Theilnahme an einer politischen 
Verihwörung beichuldigt zu werden; man nahm fie in Haft und fie wurde zum Tode ver- 
uriheilt, aber nad dreizehntägiger Todesangſt vegnadigt und aus Madagaskar verbannt. 
Dad ungelunde Klima und bie brutale Behandlung, welde fie in der Gefangenichaft erfuhr, 
zogen ihr das böfefte Malariafieber zu. Ihre Kraft war gebroden. Schwer franf fam jie über 
England und Hamburg nad Wien zurüd, wo fie am 27. October 1858 im 61. Lebensjahre 
verihied. Aber auch auf diefer legten Reife hatte fie ihr Tagebuch mit bewundernswerther 
Sorgfalt geführt, jo daß nad) ihrem Tode ihr Sohn Oscar dasfelbe ala Reiſewerk erſcheinen 
laffen fonnte („Reife nach Madagaskar.” Wien 1862. 2 Bände). 

Betradhtet man die Nefultate ihrer Unternehmungen mit Bezug auf Ida Pfeiffer's 
Verhältniſſe und Mittel, fo muß man zugeiteben, daß fie Staunenswerthes geleiftet hat. lieber 
240,000 Kilometer legte fie zur See, an 32,000 Kilometer legte jie zu Lande zurüd. Sie it 
in Gegenden eingebrungen, welche vor ihr nod fein Europäer betreten. Wenn ihre Berichte 
auc feine neuen wiſſenſchaftlichen Reſultate braten, fo verbreiteten fie über manchen dunklen 
Punkt Licht. Bebeutend find die von ihr heimgebradhten Sammlungen. Einen Maßitab für 
ihre Werthſchätzung gewinnen wir aus der Aırt und Weife, wie Aleranber v. Humboldt und 
Karl Ritter ihr entgegen famen. Auf deren Veranlafjung wurde Ida Pfeiffer zum Ehren— 
mitgliede der Berliner Gefellibaft für Erbfunde ernannt, wie ihr ferner die Geographiiche 
Gejellihaft in Paris die gleiche Ehrung erwies, und vom Könige von Preußen erbielt sie 
die goldene Medaille für Willenihaft und Kunſt. Beſonders Humboldt hat Frau Pieiffer 
mit Auszeichnung behandelt und ihr eine wahrhaft rührende Theilnahme bezeigt. Auf ihre 
Reife nach Madagaskar gab er ihr ein jehr warmes offenes Empfehlungsichreiben an alle 
jeine Freunde in der weiten Welt mit und widmete ihr den vierten Banb feines „Kosmos“. 

Sie hat fi) aber au die volljte Achtung verdient. Als Tochter, Gattin und Mutter 
hat fie ihre Pfliht ganz erfüllt; feite Ausdauer in Unglück und Noth, Muth und liner: 
ihrodenheit, Wiffensdurit war ihr in hohem Grade eigen und ein beutjchfühlendes Herz 
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ſchlug in ihrer Bruſt; mit einem Worte: ſie war ein Charakter. U 
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Arthur Brenfing. 

Am 28, September 1892 verlor die Nautik— wir ſcheuen keinen Augenblick es zu jagen — 
ihren Altmeiiter, ihren bedeutenditen von den gegenwärtig lebenden Fachleuten, den Director 
der Seefahrtichule in Bremen, Dr. Arthur Breufing. Aber nicht nur die Nautif, auch) 
die Geographie bedauert den Verluft eine Mannes, der ibr jo manche Dienite erwieien, und 
das Griceinen der nachfolgenden dem Andenken dieſes Gelehrten gemwibmeten Zeilen in 
diejer Zeitichrift wird Jedermann billigen. 
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Athur Breufing war ald der dritte Sohn des Provinzialteuerdirectord Breuſing 
in Osnabrüd am 18. März 1818 geboren’. Nach Beendigung der Gymnaſialſtudien in Lingen 
frequentirte er die Univerfitäten in Bonn, Berlin und Göttingen, wo er nebſt Mathematik 
und Phyſik auch claifiihe Philologie und deutſche Literaturgeihichte ftudirte. In Bonn 
waren ı. U. Plüder und Treviranos, in Berlin Dove, in Göttingen Gauß jeine 
Lehrer. Im December 1847 legte er die Lehramtsprüfung für Matbematif, Phyſik und 
deutihe XLiteraturgeihichte für das ganze Gymnafium' ab. Bon dem Wunſche erfüllt, Die 
Welt fennen zu lernen?, benützte er die Gelegenheit eines großen Mangels an nautiſchen 
Lehrern im Hannoveraniſchen, wovon er Kenntnis erhalten hatte, um fih um eine mautiiche 
Lehritelle zu bewerben. Die hannoveranifche Regierung lud Breufing ein, fih eine Einſchiffung 
zu verichaffen, bewilligte ihm ein Reifeitipendium und verjah den nunmehrigen Seemanne- 
candidaten mit einem Sertanten und mit einem Ghronometer, Das Schiff, welches Breuſing 
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über den Ocean führen follte lag in Leer auf der Werfte und Breufing benüßte freudig 
die Gelegenheit, um von Pick aus zu dienen, er wollte das Matrofenhandwert gründlich 
erlernen. An den Werktagen half er bei der Zimmerung und Zutakeiung des Schiffes 
arbeiten, an den Sonntagen übte er fi im Beobachten, im Nudern und Bootjegeln ein. Endlid) 
ging ed in See, und Breufing befuchte die deutſchen Küſten, England, Irland und Rio 
de Janeiro. Außer einigen engliihen nautiſchen Büchern mit Tafeln hatte Breufing noch den 
Homer mitgenommen, und mit feinen Kameraden den Vertrag geichlofien, daß er Sonntags 
bormittag die ganze Zeit am Ruder ftehen würde, um nadhmittag® frei zu fein. Und dieſe 


50. Die biographifden Notizen find einem Vortrage Dr. GC. Schilling's entnommen; 
im übrigen ſchöpft der Verfaſſer jeine Nachrichten aus feiner langjährigen Gorreipondenz mit 
dem DVerftorbenen. Auf Grund der Briefe Breuſing's hatten wir erjt vor einem Jahre kurze 
Nachrichten über Breuſing in der in Trieſt erfcheinenden „Rivista della Marina Mercantile” 
veröffentlicht. 

2 So jchrieb mir Breufing jelbit vor kurzer Zeit. 
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Nahmittage wibmete er ausſchließlich der Leſung —— In Rio de Janeiro ſollte ſich 
Breuſing auf einem nach dem Großen Ocean beſtimmten Fahrzeuge als dritter Officier 
einſchiffen, doch überfiel ihn eine Krankheit, die ihn faſt dahingerafft hätte. „Hätte mich Dr. 
Ave Lallemant nicht in feinem Hauſe aufgenommen und nicht fo väterlich gepflegt, jo wäre 
ih damals ſicherlich abgeihoben,” fo jchrieb und Breufing vor Zurzer Zeit. In die Heimat 
zurüdgefehrt erhielt er eine Anftellung als Navigationslehrer in Bremen (1850) und 
wurde 1858 Director berfelben Anſtalt. Die Verdienſte Breufing’s um Hebung des 
geiftigen Niveaus ber deutſchen Seeleute find geradezu großartig geweien, aber darauf 
fönnen wir bier leider nicht eingehen. Seine erfte Sorge widmete er der Berfaljung eines 
guten Zehrbuches der Navigation, welches in fünfter Auflage noch 1892 erihien und ſchon 
bei der zweiten Auflage derartig geihägt wurde, daß Breufing auf Grund biejer hervor: 
ragenden LZeiftung am 27. December 1861 ben Doctorgrad von ber Umiwerfität Göttingen 
propter insignem scientiam mathematicam editis variis seriptis comprobatam erhielt. 

Neben dem Lehrbuche haben aber den Ruf Breufing’3 noch eine größere Anzahl 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten begründet, die von der Tiefe des Willens und der Schärfe des 
Urtheiles diejes Gelehrten ein glänzendes Zeugnis ablegen. Die feltene Paarung gründlicher 
philologifher Stenntniffe mit feemännifhem und matbematiihem Wiſſen, befähigte zunädhit 
Breufing in hohem Grade, und Aufichlüffe über die Nautik der Alten zu geben. Sein eben 
jo betitelte3 Merk („Die Nautit der Alten“), das andere: „Die Löſung des Trieren Räthjels*, 
„Die Irrfahrten des Odyſſens“, und feine in den Jahrbüchern für claſſiſche Philologie ent— 
haltenen Beiträge „Nautiiches zu Homeros“ ftehen unübertroffen da und liefern fehr wichtige 
Beiträge für die Geſchichte der Schiffahrt und des Sciffbaueß. Durdy feine Arbeiten aus 
ber Gefichte der Geographie („Flavio Gioja und der Schiffscompaß*, „Regiomontanus, Martin 
Behaim und der Zakoböftab”, „Die Catena a voppa bei Pigafelta“, „Das Seebuh in 
nautiicher Beziehung”, „Die nautifhen Inftrumente bis zur Erfindung der Spiegeljertanten“, 
„Gerhard Kremer genannt Mercator“, „Lebensnachrichten von Bernhard Warenius*, „Zur 
Geihichte der Kartographie“, „Leitfaden durch das Wiegenalter der Kartographie)”, hat er 
u. A. auch wejentliche Irrthümer berichtigt, die Humboldt, Peſchel, D'Avezac u. A, begangen 
hatten und die nunmehr in alle Werke, welche die Gejchichte der Erdkunde behandeln, über: 
gegangen waren. 

Die Hürze de uns zur Verfügung ftehenden Raumes geftattet ung nicht Näheres 
über dieſe wichtigen Glaborate mitzutheilen, was wir im Webrigen aud für überflüffig 
halten, da fie doc; jeder Geograph kennt. Wenige Monate vor feinem Tode gab Breufing 
ein Werk heraus: „Das Verebnen der Stugeloberfläche”, welches wol als eine claffiiche 
Arbeit bezeichnet werden muß und bereitß ſehr günjtig recenfirt wurbe. 

Breufing erklärte jelbit feinen Beitrag „Zur Geihichte der Sartographie” als feine 
gelungenite Arbeit; es iſt dieſes der berühmte Auffag, in welchem Breufing fo jämmerlich 
negen Columbus loszog. Breufing war ein großer Gegner des nautiſchen Rufes des 
Columbus. „Ih kann Columbus nicht einmal für einen tüchtigen Seemann halten. Hätte 
er die Pinzonen nicht bei fich nehabt, er würde nie bis Weſtindien gelommen jein.“ So 
jchrieb er uns am 18. Mai 1883. Aber fpäter mobdificirte er doch diefe Anficht, was bei 
Breufing wol eine große Seltenheit war. „Sie haben Recht“ — antwortete der Gelehrte 
auf einige Vorftellungen von uns ſchon im September 1883 — „es ift über Columbus 
noch nicht das letzte Wort geiprochen, und das wird ed auch nicht eher, als bis ein wiffen- 
fchaftli gebildeter Seemanı ohne Voreingenommenheit alle Documente ehrlich geprüft und 
die ſicheren Thatſachen fchlicht zufammengeftellt hat. Man muß eben nicht darauf ausgehen, 
ihn entweder ſchwarz oder weiß zu malen.“ j 

Unferer Anfiht nad iſt aber das befte Werk Breufing’s jenes, welches bie Löfung des 
Trieren Räthſels giebt. Wie lange haben fich doch Gelehrte aller Zonen vergebens geplagt, 
um dad bon Breufing fo elenant und fo natürlich gelöste Wroblem herauszubringen. An 
biefe Arbeit möchten wir das Gapitel über den Schiffpruh des Paulus in der „Nautif der 
Alten“ reihen und fodann die Biographie Mercators bejonder8 hervorheben, die jo vieles 
Licht in die Geſchichte der Kartographie bradıte. 

Die Wiſſenſchaft hat an Breufing viel verloren, und wa® wir bom Herzen bedauern, 
ift es, dab Breufing die Geſchichte der Nautik nicht fortiegen fonnte, wie er es verjprochen 
hatte, Aber bereit3 vor Jahren fing er an zu kränkeln und trog eine® Schlaganfalles, trog 
einer im hohen Alter überftandenen ſchweren Lungenentzündung führte er noch bis zum legten 
Augenblide die Feder. Nun hat ihn aber Gott zu ſich gerufen und wir rufen dem Gelehrten 
mit Wehmuth nad): „Ruhe in Frieden.“ €. Gelcid. 


Zodesfälle. Der Naturforiher Sir Ridard Owen ift am 18. December 1892 zu London ges 
jtorben. Er wurde am 20. Juni 1804 zu Lancafter geboren, ließ ſich nach beendigten Studien als 
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Wundarzt in London nieder und wurbe im Jahre 1835 Profeſſor ber Phyſiologie am College of 
surgeons, fpäter VBorftand der naturbiftoriihen Abtheilungen des britiihen Muſeums. Omen 
hat auf dem Gebiete der Naturforihung jehr zahlreiche, höchſt werthvolle Arbeiten geliefert; 
befannt find vor allem feine ſyſtematiſchen Arbeiten über foffile Thiere, aus welchen er 
wichtige Beiträge zur Erläuterung des gelegmäßigen Baued der Thiere ableitete und in 
welden er zum erjtenmale ein in großer Reichhaltigkeit gefammeltes, nad einer beftimmten 
Theorie geordnetes Material darbot. 

Alfred Thomas Woods, Negierungsoberfeldmeiler der Eolonie Südanftralien, ftarb 
im Alter von 51 Jahren am 16. November 1892 in Adelaide. Im Jahre 1869 vermaß er 
den Plan für eine an der Nordküſte (Bort Darwin) neu zu gründende Golonie, und in den 
Sahren 1870 bis 1872 wurde unter feiner Oberleitung der Leberlandtelegraph von Port 
Augujta Durch das damals noch ganz unbetannte Gentralauftralien nad) Port Darwin, in einer 
Länge von 2347 Kilometer, eingerichtet. Es ward babei in 17% 45 füdl. Br. und 133% 24° 
öſtl. 2. v. Gr. ein See entdedt und nad ihm Lake Woods benannt. ; Gr. 

Graf Nikolai von Adlerberg, kaiſ. ruffiiher General der Infanterie und General» 
abjutant des Kailerd von Rußland, ftarb am 25. December 1892 zu Münden im 74. Lebens- 
jahre. Er war burd 15 Fahre Generalgouverneur von Finland und hat fih aud als 
Shriftiteller durch ſein Buch „Won Rom nad Jeruſalem“ einen Namen gemadht. 

Dr. Benjamin Better, außerordentliher Profeſſor der — am Polytechnicum zu 
Dresden, geboren im Sabre 1848, iſt am 2, Januar 1893 in Blaſewitz bei Dresden geftorben. 
Vom SHerbite 1882 bis Ende 1886 war er Redacteur der Zeitichrift „Kosmos*. Für Nagel’s 
„Bibliothef geographiiher Handbücher“ hatte er das Handbbud über „Die geographifche 
Verbreitung der Thiere” übernommen; wie weit dieſe Arbeit gediehen, ift ung nicht befannt. 

Am 16. Januar 1893 ftarb in Stuttgart Dr. Paul v. Zeh, Profeflor für Phyſik, 
Aftronomie und Meteorologie am Bolytehnicum dafelbit, früher Director dieſer Anſtalt. 
Außer einer Zahl mathematifher und phyſilaliſcher Arbeiten hat er für die populäre 
——— „Die Naturkräfte“ den Theil „Himmel und Erde“ (München 1871, 2. Aufl. 1877) 
verfaßt. 

. — engliſche Geologe Simpſon iſt am 31. December 1892 im Alter von 92 Jahren 
geſtorben. 
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Europa. 


Hebung der Ditjecküifte. Ueber eine Hebung der Seelüſte ſchreibt man dem „Rigaer 
Tageblatt” aus dem ruſſiſchen Oſtſeehafen Libau: „Die Küſte hat hier bei der Stadt in den 
legten 50 Jahren um mehr als 50 Faden (Stlafter) zugenommen, und die Lage des jegigen 
eifernen Leuchtthurms bezeichnet ungefähr die damalige Strandgrenze. Iſt man hier auch 
raſch bei der Hand, die folofjale Zunahme, namentlich auf der Nordieite des Hafens, durch 
zu nahes Entleeren der Baggerprähme während des Hafenbaues zu erllären, und wollen 
anbere wieder ald Urheber den längs der Küſte laufenden, mit Sand gefättigten Strom 
er dem Libauer See in die Ditfee) anfehen, fo giebt die Sade zu ernitem Nahforihen 

nlaß, da eine Zunahme des Strandes ſchon aus früheren Zeiten nachweisbar iſt. Daß 
wir es mit unterırbiichen Kräften zu thun haben, liegt nahe, zumal ſich auch an der preußiichen 
Küfte, im Kuriſchen Haft, derartige Gricheinungen zeigten, namentlich plöglice Strudel mit 
ihren gefährlihen Wirkungen, als deren Entitehungeurfahe wol nur ſolche Kräfte anzufehen 
find. Haben ferner bie Beobadtungen an der ſchwediſchen, dänifhen und finiſchen Küſte 
bemwiejen, daß wir e8 in der Oſtſee mit Hebungen und Senfungen zu thun haben, fo iſt es 
umjomehr zu bedauern, daß an unjeren Rüften der Sache fait gar feine Aufmerkſamkeit 
geihenkt wird, Erinnern wir uns daran, daß 3. ®. bier in den Jahren 1845 und 1858, bei 
vollommen ruhiger See, plöglih das Waffer um mehrere Fuß ftieg und am Strande und 
im Hafen arge Verwirrung anrichtete, daß man ferner bei den Hafenarbeiten auf ber Nord» 
jeite auf verſchiedene Schiffwrade mit ihren Ladungen geftoßen it, als ficheren Beweis für 
die ftattgefundene Terrainveränderung; zieht man dabei in Rechnung, daß nad) der Sage 
ſämmtliche Gewäffer um Libau in alten Zeiten bedeutend tiefer geweſen find, auch ber 
Libau’fhe See, der es ermöglicht haben fol, daß durch den Perkuhn'ſchen Bad Schiffe bis 
zum Orbensfhloffe Grobin gelangt find, fo liegt die Annahme durhans nahe, daß wir es 
mit einer Hebung durch unterirdifche Kräfte zu thun haben. Necht auffallende Iferveränderungen 
2c. find auch nördlih von Libau bi8 Sadenhaufen wahrzunehmen.” 
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Schiffbarmachung der Kiliamiindung der Donau. Die ruffiihe Regierung hat die Schiff— 
barmahung des Stıliaarmes der Donaumündung beſchloſſen. Die Arbeiten hierzu jollen bereits 
im Frübjahre 1893 begonnen und raſch zu Ende geführt werden, da nad den Berichten der 
ruffiihen Ingenieure die Schifibarmahung leicht, im furzer Zeit und ohne große Koſten 
durchführbar Kein joll. 

Alien. 


Aufgefundenes Mammuth. An der in das fibirijche Eismeer weitlic von ber Chatanga 
mündenden Ylnabara ijt in der Tundra wieder ein Mammuthcadaver gefunden worden, mit 
deſſen Nusgrabung der bekannte Sibirienforiher Baron Eduard Toll beauftragt wurde. Der: 
jelbe hat ſich bereits Mitte Januar 1893 als Leiter einer kleinen, von der ruffiichen Akademie 
der Wifjenichaften ausgerüſteten Expedition nad Kaſatſchje an der Jana in Ditfibirien 
begeben, von wo die nn: des Mammuth etwa 400 Werit entfernt jein fol. Baron 
— bei dieſer Gelegenheit auch die noch wenig unterſuchte Umgegend der Fundſtätte 
erforſchen. 

Elementarſchüden auf der Juſel Sangir. Auf der Inſel Sangir nördlich von Celebes 
wurde durch vulcanıihe Eruption und durch die auf anhaltende Regengüſſe folgende Ueber— 
ſchwemmung ungebeurer Schaden angerichtet. Die Inſel jah wie ein Chaos aus. An Cocos 
nüffen gingen 40.000 Pituls (& 61 Kilogramm) verloren und die nicht gänzlich vernichteten 
Gocosbäume werden fürs erjte nicht wieder tragen. Die holländiſche Regierung lieh Reis 
unter die hungrigen Eingeborenen vertheilen. Gr. 


Afrika. 


Von der Erpedition des deutiden Antijklavereicomitcd, Der Ausführungscommillion 
bes deutſchen Antiſtlavereicomités ijt die telegraphiiche Nachricht zugegangen, daß die Starawane 
des Lieutenantd Werther am 14. November 1892 in der Station Njegefi am Bictoria= 
Nyanza eingetroffen ift. Lieutenant Meyer berichtet von dort, daß er am 30. September v. I. 
von dem Sultan Keſeki ein Stüd Land erworben hat und mit feinen jämmtlichen Leuten 
beim Stationdbau beihäftigt war. Die Einwohner find friedlih und zeigen ſich zur Arbeit 
willig. Lebensmittel find reichlich vorhanden, die Einwohner bringen und bieten jie jelbit 
zum Staufe an; da Zeuge und Perlen ſehr begehrt werden, hat ſich Ihon ein lebhafter Tauſchhandel 
mit der Station entwidelt. Gemüjeforten, als Kohl, Salat, rothe Rüben, Schnittbohnen, ſchwarze 
Bohnen, u. ſ. w. gedeihen im dem angelenten Garten vorzüglich, aud) find genügend Sämereien 
jür den Bedarf vorhanden, Die Europäer können daher fait ausſchließlich von Landes: 
erzeugnifjen leben. Graf Schweinig war nad Bukoba gefahren, um einen geeigneten Platz 
für die „Werft* ausfindig zu machen. Die beiden Segelboote der Fiſcher'ſchen Erpedition 
find zufammengefegt und befahren den See, mit dem Zufammenfegen des dritten waren 
die Handwerker beichäftigt. Die beiden aroßen Segelboote ded Antijklavereicomit&s find zur 
Zeit die einzig verfügbaren größeren Fahrzeuge auf dem Victoria-Nyanzo, da das große 
Stokes'ſche Boot, das biöher den Hauptverfehr auf dem See vermittelte, reparaturbedürftig 
in Muanza liegt und ſämmtliche großen Barten der Ugandaleute während der jahrelangen 
Unruhen im Lande von den Gingeborenen zerftört worden jınd. 

Nadıridten von Dr. Oskar Baumann, Giner telegraphiihen Mittheilung vom 
21. December 1592 aus Bagamoyo zufolge iſt der Afrifareifende Dr. Oskar Baumann am 
6. November in Tabora angelangt. Dr. Oskar Baumann verlieh Victoria-Nyanza anfangs 
Auguſt, marichirte zunähit nad Weiten bis zur Landihaft Ruanda an der Grenze des 
Gongoftaates, wendete fid aledann nah Süden, durchzog die Landichaft Urundi bis zum 
Tanrganpilafee, von wo er den Rückmarſch angetreten und mit feiner Expedition wohlbehalten 
in Tabora eingetroffen iit. 

Ehriftlihe Negercolonien. Einem Ecreiben, welches das opoftoliihe Vicariat des 
Sudan aus Kairo, 26. December 1892 an Prinzeijin Maria Nohan, Bräfidentin des Salz: 
burger Nirifavereines, gerichtet hat, ijt über die fortfchreitende Entwidelung der Neger— 
colonien unter der Leitung der fatholifchen Miffionäre ım Sudan Folgendes zu entnehmen: 
Die Negercolonie St. Joſef in Geziret hat jich unter der Fürſorge des Biſchofs Migr. Franz 
Sagro, apoftoliihen Vicard des Sudan, zu einer wahren Mufteranftalt für befreite Neger: 
iflaven ausgebildet. Im Haufe der Miffionäre erhalten 32 Eleine Neger und 10 Neger: 
jünglinge ihre Erziehung. Während die begabteren in der Schule unterrichtet werben, erlernen 
die übrigen Handwerke. Gin wichtiger Fortichritt der Golonie beiteht in der Einrichtung eines 
kleinen Negerfeminars, das gegenwärtig acht Zöglinge zählt. Das Echweiternbaus der Golonie 
beherbergt 25 Mädchen und 9 Witwen. Gritere werden in den gewöhnlichen Eculgegen- 
händen und weiblidien Handarbeiten unterrichtet. Zwiichen dem Schweiternhanje und dem der 
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Miſſionäre dehnt fih das Dorf der Neger aus, das 34 Familien zählt. Jede Familie befigt 
ihre Wohnung und einen Keinen Biehitand. Während die Hausmütter die häuslichen Arbeiten 
beforgen, arbeiten die Männer theils auf den ausgedehnten Feldern, theil® in der Vieh— 
und Milchwirthſchaft. An dad Negerborf ftößt die geräumige Kirche, Vom Hofpiz in Stairo 
erfolgt noch die Seeliorge für etwa 30 Zöglinge beiderlei Geichlechts, welde, zur Miflion 
gehörig, in fatholiichen Familien dienen. Im Februar hat ſich in wenigen Jahren aus der 
anfänglidy Keinen Mijfionsitation eine regelrechte Pfarrei herangebildet,. Die hübſche Kirche 
zur heiligen Familie, welche 500 bis 600 Menichen faſſen kann, ift an Sonn: und Feiertagen gut 
gefüllt. Die Schule der Echweftern zählt WM, jene der Miffionäre 85 Zöglinge. Der Bericht 
beipricht hierauf die Miffionsjtation in Suafim am Rothen Meere, Den Mittelpunkt der— 
felben bildet eine im Laufe des letzten Sommers neuerbaute Kirche, an welche fich beider: 
ſeits Höfe mit den Schullocalitäten und den Milfionsgebäuden anreihen. Der Beſuch der 
Schule it ein fehr reger und wächsſst fortwährend, Eine kleine Niederlaffung hat die 
Miifion jeit einem Jahre auch in Tokar, zwei Tagreiſen füdmweftlid don Sualim, Die 
Miſſion hegt die feſte Zuverſicht, daß ſie in kurzer Zeit mehrere neue Miſſionsſtationen 
weiter im Süden unter den heidniſchen Stämmen werde gründen können. 

Fortſchritte in Kamerun und dem Togogebiete. Unter den deutſchen Colonien machen 
Kamerun und dad Togoterritorium gute Foriſchritte. Die Revenue ſteigert ſich fortwährend 
und deckt die Koſten der Adminiſtration vollkommen. An Arbeitern ift fein Mangel. Das 
Verhältnis zu den Eingeborenen, welche für Unterricht und Belehrung empfänglich find, iſt 
ein durchweg freundliches, Staffee und Gacao liefern in Kamerun vorzüglicen Erfolg, und 
auch die Baummollencultur ift viel verfprehend, Die Arbeiten für —— eines guten 
Hafens ſchreiten rüſtig vorwärts. — Auch in Deutſch-Neu-Guinega ſcheint eine Wendung zum 
Beſſern eingetreten zu ſein. Tabakcultur bewährt ſich außerordentlich, und mit der Anlage von 
Baummollenplantagen ift der Anfang gemacht. Die Zölle auf Import und Export decken bie 
Koften der Verwaltung. Gr, 


Amerika. 


Tunnel zwijden New-Yort und Brooklyn. Ein Niefentunnel fol in nicht allzu langer 
Zeit die Schweſterſiädte New: Norf und Brooklyn miteinander verbinden, Auftin Gorbin, 
der Präfident der Long-Island-Eiſenbahn-Compagnie, will nämlidy einen Tunnel unter dem 
Eaſt River bauen, der fich zwiichen der Fähre amı Fuße der Atlantic Ave, in Brooklyn, 
nad der Baitery in New: Mork erftreden foll, einen Durcdhmefjer von 8 Meter und eine Zänge 
von 211 Meter haben wird. Die Beichaffenbeit des Bodens ift durch Bohrungen genau 
unterfuht worden, und e8 hat fich gezeigt, daß ber Tunnel durch feſtes Geftein gegraben 
werden muß. Zwei Jahre werben hierzu erforderlich fein. Im Tunnel wird der eleftrijche 
Betrieb in Anwendung gelangen, auch foll außerdem zur Beförderung von Boftfadhen 
ein pneumatiiches Rohrſyſtem in Anwendung gebradht werben. Das Broofiyner Tunnels 
ende ſoll durd eine Hodbahn mit der Long-Island-Eiſenbahnſtation verbunden werden. Die 
Stoften diejes Tunnel= und Eifenbahnbaues einjchließlicd der Elevatoren werden auf 3,000.000 
Dollars veraniclagt. i 

Eine verjhwindende Inſel. Wie Herr de Parpille im „Journal des Debats” berichtet, 
wird die Inſel Sable unter 44° nördl. Br. und 61° weitl. 2. v. Gr. djtlid) von Neu:Schott- 
land, die den Seeleuten längft als cine gefahrbrohende Stlippe bekannt ift, in naher Zeit 
verihwinden. Vor wenigen Jahren noch bejaß dieſe Inſel eine Länge von 64 Kilometern, 
heute mißt fie faum mehr die Hälfte. Seit dem Jahre 1880 find hier nad und nad drei 
Leuchtthürme erbaut worden; die beiden erjten find nacheinauder in den Ocean hinabgefunten ; 
der dritte, äußerft ſolid ge Thurm zeigt ſich auch ſchon zerklüftet und droht den beiden 
anderen naczufolgen. Nur noch kurze Zeit, und das Meer hat das Inſelchen begraben, 
Diefe eigenthümliche Erſcheinung beruht jiher auf einer allmählihen Senfung bed Meeres— 
bodens, wodurd die Inſel in Zukunft dem menſchlichen Auge entzogen, jedoch der Schiff: 
fahrt um jo gefährlicher wird. 

Schulbildung der Neger in Amerika, Ein kürzlich) veröffentlichter Volkszählungẽ bericht 
der Vereinigten Staaten giebt bemerfenswerthe Details über die Fortichritte der allgemeinen 
Bildung bei den Schwarzen. Im Jahre 1840 gab es faft feinen Farbigen, welder leſen 
und fchreiben konnte, Im Jahre 1890 zählte man in den Sübftaaten — denn nur dieſe 
haben bezüglicd der ſchwarzen Bevölkerung in Betracht zu fommen — auf 15,493.323 Weiße 
3,358.527 Eautzöglinge, d. i. 21,68 Pıocent, und auf 6,944.915 Schwarze 1,288. 229 Schüler 
oder 18,55 Procent. Seit dem Jahre 1880 hat der Schulbejudh bei den Weißen um 45,91 
Brocent, bei den Farbigen dagegen um 61,58 Procent zugenommen. 

Der Banamacanal, Die „Norbdeutihe allgemeine Zeitung“ veröffentlicht einen Aus: 
zug aus den Briefen eines deutſchen Landsmannes, welder vor wenigen Monaten gelegent: 
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lich einer Reife nad der Weftküfte von Amerika aud) ben Panamacanal befihtigt hat. Derjelbe 
ihreibt: „Der Eingang in den Canal von der atlantiſchen Seite her ift jüblid der Beinen 
Landzunge, auf welder das Denkmal des Columbus fteht. Der Canal ift auf diejer Seite 
bereit3 etwa 17 Kilometer in dad Land hineingeführt und fo weit fertig, daß er nur noch 
vertieft zu werden braucht, um ihn für Seefchiffe fahrbar zu machen; Eleine Hüften und Schlepp⸗ 
dampfer können bereitö hier fahren. Am Gingange in den Canal liegen in einer Art Hafens 
beden eine große Anzahl von Baggern, Schleppdpampfern und Schuten, welche hier nun jchon 
feit über zwei Jahren ihrer Wiederverwendung harren. Ebenjo liegen an ben Ufern große 
Mengen von allem möglichen Material, wie Eifenbahnräder, Schienen, Eifentheile und Röhren 
zum Brüdenbau u. j. w. Wir waren etwa 6 bis 7 Slilometer in den Canal hineingefahren 
bis zu dem Negerborfe Gatun, welches fehr maleriſch auf einer Anhöhe liegt. Hier wird der 
Ganal — das zweitemal von atlantifcher Seite aus gerehnet — von bem Yluffe Chagres 
gekreuzt. Diefer Fluß, welcher in zahllofen Windungen bem Caraibiſchen Meere zufließt, 
bildete eine ber Hauptichwierigfeiten ded Ganalbaued, da er in der Hegenzeit furchtbar ans 
ihwillt und weithin das Land überfhwenmt. Lange Erbbämme mußten aufgeworfen werben, 
um bie Ufer des Ganald, der den Fluß häufig Ichneihen muß, zu fihern. Die Eiſenbahn 
Golon— Panama ift in jeder Beziehung in vorzüglicher Ordnung und lobenswerth. Die 
Strede jelbft ift theilweiſe jehr hübſch; aucd fie überfchreitet mehrfach den Chagred. An 
einzelnen Stellen führt fie durh ben bdichteften Urwald, ber fie wie mit grünen Wänden 
einihließt. Je mehr man fih Panama nähert, deito höher werben bie Hügel rings umber, 
wenn fie auch immerhin nur Hügel bleiben. Etwa auf der Mitte der Strede, etwas näher 
an Panama, liegt die größte Station Matahin; hier ift die Weiche für fich begegnende 
Züge. Bald hinter Matahin trifft die Bahn auf die Ganalftrede, und zwar bei Golebra. 

ied ift die Stelle, an der eigentlich die Arbeiten geicheitert find, jie ift natürlich noch nicht 
in Zufammenhang mit dem Theile des Ganals bei Colon, fondern für ſich begonnen. Hier 
ift die höchſte Stelle ded Gebirges; man hat hier ſchließlich thatfählicdy nicht mehr gewußt, 
wo man mit der ausgegrabenen Erde hin follte, außerdem aber foll das Erdreich und fogar 
der Felſen bier nachſtürzen, fo daß e8 eine reine Siipphusarbeit war. Das Bett des Canald 
ift bereits deutlich zu erfennen; auf dem Grunde desſelben jtehen zahlreiche Baggermaſchinen, 
während an den Rändern lange, jchmalipurige Eifenbahnlinien entlang führen, auf denen 
hunderte von Heinen Grdfarren herumſtehen. deren Maſchinen wenigſtens theilweile in 
Schuppen unterbradt find. Maſſen von Eiſenbahnſchienen, Rädern und anderen Materialien 
liegen außerdem überall umber. Vieles ift ſchon berdorben, verfandet, verroftet, von Gras 
und Schlingpflangen überwucert. Hier liegen buchſtäblich viele Millionen in der Erbe ver: 
— Rings auf den Höhen liegen hübſche und luftige Gebäude für die Beamten und 

rbeiter des Ganald in gejunder Lage. Kurz vor Panama liegt auf einer Höhe ein jehr 
großes ſchönes Hoipital für die Ganalarbeiter.* 


Habitus der Mangrovewälder in Ecnador. Einen von dem gewöhnlichen Habitus der 
Mangrovemwälder vieler tropiihen Gegenden abweichenden hat Baron H. Egger? ın Ecuador 
beobachtet. Der Rio Guayas dafelbft ift bei feiner Mündung in den Golf von Guayaquil 
auf beiden Seiten mit prachtvollem Hochwalde eingefaßt, der ausſchließlich aus Mangrove— 
bäumen (Rhizophora Mangle L.) befteht. Die Rhizophora tritt hier als ein bis 50 Meter 
boher, gerader Baum auf, deſſen Etamm b:8 über die Hälfte feiner Höhe zweiglos ift und 
eine verhältnismäßig Heine, lichte Strone hat. Er bildet feine oder nur fpärliche Zweigluft- 
wurzeln, die nie den Boden erreichen und ein halb rudbimentäres Ausſehen haben. Die oberen, 
für die allgemein befannte Form fo charakteriftiihen Stammluftwurzeln fehlen immer, nur 
die vom unteren Theil bed Stammes ſchräg ausgehenden Abventivwurzeln erinnern an die 
Deangrobeform. Der Stammumfang beträgt burchfhnittlic 2 bi8 3 Meter, fann aber 4 Meter 
und mehr erreihen. Dazu ift dad Holz fehr feit und dauerhaft, weshalb der Baum ein bor: 
züglihes Nußholz liefert. Die Stadt Guayaguil ift faft ganz aus dieſem golze aufgebaut. 
Das Auftreten dieſer intereffanten Form der Rhizophora bringt Baron Eggers mit ben 
localen Berhältnifjen in Verbindung. Die Bildung von Luftwurzeln dürfte nämlich entbehrlich 
fein, da das Fallen und Steigen des Waſſers trog ber mächtigen Flutbewegung ftetd ein 
gleihmäßig ſanftes ift und feinen ſtarken Wogenſchwall im Gefolge hat; und ſodann aud, 
weil ftarte Minde an den Pacifiſchen Küften jehr Selten find. Außerdem find die Ufer des 
Rio Guayas von einem Diluvium von großer Mächtigkeit und unerſchöpflichem Reichthum 
gebildet, da8 in Verbindung mit dem für Rhizophora wahrfcheinlich fpeciell günftigen Klima 
das großartige Wadhsthum des Baumes ermöglicht. 


Peruaniſche Guanoinjeln. Die vor der Weſtküſte von Peru gelegenen Heinen Inſeln 
Huanillos, Puntakobos, Pabellon, Pica uud Lobosdeafuera, werthvoll durch ihre Guanolager, 
find der Republik Peru einverleibt worden. Gr. 


Kleine Mittheilungen aus allen Erbtheilen. 237 


Jüdiſche Eolonifaton in Argentinien. Der vor ungefähr einem Jahre zufammengetretene 
Ausſchuß zur Beförderung der jüdıshen Colonifation, der ſich unter dem Drude der Juden: 
berfolgungen in Rußland gebildet hatte, hat eben feinen eriten Jahresbericht veröffentlicht. 
Der Vorfigende des Ausſchuſſes, Baron Hirſch, theilt als Ergebnis feiner Nahforihungen 
mit, daß die Argentiniihe Republik Bedingungen darbiete, welche das Gelingen des Unter: 
nehmens, die ruffiihen Flüchtlinge von ihrer durch jahrhundertelangen Brauch traditionell 
gewordenen Bethätigung im Handel zu entwöhnen und fie in Acerbauer zu verwandeln, in Aus: 
ficht ftellen. Der erfte Schritt war freilich mit großen Schwierigkeiten verbunden, aber feitdem 
Oberſt Albert G. Goldihmidt die Leitung an Ort und Stelle übernommen, hofft man unter 
Benugung der biöherigen Erfahrungen der Sache Herr werden zu können. Sämmtlihe Golonien, 
die man bisher angelegt, umfafjen ein Gebiet von 300.000 Acres. Die Colonie Mauricio 
(72.500 Acres) liegt in ber Provinz Buenos-Aires, Moifesville (25.000 Acres) in der 
Provinz Santa 756, und bie übrigen, ein Areal von 232,000 Acres bededenden Golonien, 
in der Provinz Entre-Rios. Sämmtlihe Colonien haben ein gutes, klares, gejundes Trink— 
waſſer und einen fruchtbaren Boden. Bisher find 180.000 Acres von den Coloniften urbar 
gemacht worden. Dieje felbit werben denjenigen Gmigranten entnommen, die ſchon im 
Heimatslande Aderbau betrieben. Sie werden zu Gruppen zufammengeichlofien und erhalten 
eine Organifation, welche ihnen fpäter die Selbitverwaltung ermöglidht. Die ruſſiſche 
Regierung hat die Vereinigung autorifirt, in Rußland Ausihülie für die Auswahl des 
beiten Menfchenmaterial& einzufegen und überhaupt die Auswanderung methodiſch zu betreiben. 
Obwol aud in Ganada eine Golonie von mehr als hundert Familien ſich befindet, fo ift 
doch vor allem Argentinien für die erwähnten Zwecke in Ausficht genommen. Wenn gegen 
die Coloniſationspläne eingemwendet werde, daß das vorhandene Gapital beiweitem nicht der 
Aufgabe entipreche, jo fei zu erwähnen, daß das Land nicht verfchentt, fondern gegen jähr- 
lihe Ratenabzahlungen, zu denen die Anjiedlungs: und Verwaltungskoſten procentualiter 
hinzulommen, vergeben wırd, fo daß nad) Ablauf einer beftimmten Reihe von Jahren das 
Betrieb3capital wieder frei und feiner Beitimmung zurüdgegeben wird. 


Volargegenden und Orceane. 


Nene Neife Peary's nadı Grönland. Lieutenant Peary, der erft jüngft von feiner jo 
erfolgreihen Nordpolreiſe zurückgekehrt ift, beabjichtigt bereits im Jahre 1893 wieder in die 
arktiichen Gebiete aufzubrehen. Peary hofft diesmal in viel kürzerer Zeit nach dem nörb- 
lichiten von ihm erreichten Punkte zu gelangen und ihn zur Bafis feiner Schlittenreife zu 
machen, beren Hauptzweck fein fol, zu beweiſen, daß die centralen Polargebiete einen 
oceanifchen Charakter tragen. Die Erreichung des geographifchen Poles will Peary nur dann 
anftreben, wenn fich die Eisbildung als eine bejonders günftige herausitellen follte. 

ES hwimmende Inſel. Eine ſchwimmende Infel hat ſich jeit Ende Juli 1892 im 
Atlantiſchen Ocean umbergetrieben. Dan bemerkte fie zuerit am 28, Juli in 39,5% nördl. Br. 
und 65° weitl. 2.; fie war etwa 1000 Quadratmeter groß, mit dichtem Geitrüpp bis zu 
30 Fuß Höhe bewadien und konnte 7 Sceemeilen weit gejehen werden. Aller Wahrjcheinlich- 
feit nad) beitand fie aus einem von der amerikanischen Hüfte abgeriffenen Stüde Waldgeftrüpp, 
welches mit feinen Wurzeln den Erbboden fo feit zufammenhielt, daß die Wogen der See 
das Ganze nicht leicht zeritören konnten. Am 26. Auguft wurde die ſchwimmende Inſel auf 
419 4% nördl. Br. und 570 39 weftl. 2. geſehen, und am 13. und 14. September gerieth 
fie in einen fchweren Wirbelfturm. Die Wellen vermochten fie aber dennoch nicht zu zerftören, 
denn am 19. September wurde die Iniel in 45% 24 nördl. Br. und 42% 39° weitl. 2, gejehen. 
Bis dahin hatte fie im Ocean einen Weg von wenigſten 1075 Seemeilen zurüdgelegt, und 
es gewann den Anicein, daß fie Schließlich gar die europäliche Küſte erreichen werde, Indeſſen 
hat man feit dem nichtö mehr von dem merkwürdigen Segler vernommen, und es iſt fonad) 
wahrjheinlich, daß die Octoberftürme diefer ihwimmenden Inſel den Garaus gemadıt haben. 

Die Neife um die Erde in 64 Tagen, Kürzli machte die Canadian Pacific Railway 
Company bekannt, daß fie mit den englischen Dampferlinien des Nordatlantifchen Oceans, 
ſowie mit der Peninfular und Oriental Steam Navigation Company ein Abkommen getroffen 
habe, wonach die Reife um die Erde ohne Unterbrehung gemacht werden kann. Der Preis 
der Rundfahrt ftellt fi auf 125 Pfund Sterling. Währent früher eine Erdumijegelung Jahre 
in Anfprud nahm (die erfte durch Magelhaens mwährte 2 Jahre 11 Monate und 16 Tage), 
läßt fich eine folche heute in 64 Tagen durdführen, wie aus der folgenden Zuſammenſtellung 
erjichtlich ift: Bon Liverpool nah Montreal (2799 Seemeilen) 7',, Tage, von Montreal 
nad Vancouver (2535 Seemeilen) 5'/, Tage, von Vancouver über Yokohama und Shanghai 
nad Hongkong (6140 Seemeilen) 22 Zage, von Hongkong über Singapore nad) Colombo 
(3096 Seemetlen) 13 Tage und von Golombo über Bort Said und Gibraltar nad 
London (6703 Seemeilen) 25 Tage, im Ganzen alfo 73 Tage. Will man nun die Weltreife 
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in möglichit kurzer Zeit machen, jo fährt man mit einem der Schnelldampfer nad New-York 
und mit der Bahn nad Montreal; damit gewinnt man einen Tag. Bei Rüdreife gebt man 
von Golombo über Brindiit durd Italien mit der Bahn in 17 Tagen, eripart aljo act 
Tage gegen die oben gemachten Angaben. Auf diefe Weife kann man im Ganzen neun Tage 
abrechnen, d. h. die Neife um die Erde in 64 Tagen machen. 


Geographiſche und verwandte Vereine. 


MWiürttembergiiher Verein für Handeldgeographie. Der IX. und X. Jahresbericht 
(1890 und 1891) des „Württembergiichen Vereines für Hanbelsgeographie und Förderung 
deuticher Intereffen im Auslande“ liefert ein erfreulihes Bild von der anerfennenswerthen 
Thätigkeit diefes Vereines. Vorfigender desjelben ift Karl Graf v. Linden. Die Zahl der 
Mitglieder am 1. Januar 1892 betrug 652. Das im Jahre 1884 begründete handels— 
neographiihe Muſenm ift namentlih burd eine große Spende von Handeldproducten 
Argentiniens bereichert worden und umfaßt derzeit 2561 Nummern. Geringer ift das 
Wahsthum der Bibliothef, da dasfelbe noch immer wejentlihit nur durch Schriften 
austausch erfolgt. Die rege Theilnahme an den Intereſſen des Vereines zeigt ſich beſonders 
in dem fo lebhaften Beſuche der häufig miederfehrenden Borträge; in ber Zeit vom 
4. October 1889 biß 18. December 1891 wurden deren nicht weniger ala 57 gehalten. Die 
werthvolliten derjelben find im „Jahresberichte“ abgebrudt: Gedächtnisrede des Vorſitzenden 
zu Ehren des veritorbenen Vereindfecretärd Emil Metzger; „Die Verkehrsmittel und ber 
Menſch“ von Emil Metzger; „Geſchichte der Independencia Hiſpano-Südamerikas“ von 
Graf Eberhard zu Erbach-Erbach; „Im Delta des Orinoco“ von demſelben; „Der Tabaks— 
bau in der Provinz Deli in Sumatra“ von Otto Speidel; „Meine Reiſen im Togolande“ 
von Hauptmann Kling; „Die deutſche Hanſa“ von Profefjor Otto Güntter; „Geſchichtliche 
Betrachtungen über den geiftigen Vertehr Japans mit dem Auslande” von Dr. Shohe 
Tanaka; „Die Sprachen Afrikas“ von Miffionär 3. G. Chriftaller. 

Geographiihe Geſellſchaft in Chriftiania. Die Normwegiihe Geographiihe Geſellſchaft 
in Chriftiania, deren Worjigender Oberſt W. Haffner ift und die 489 Mitglieder (darunter 
16 Ehrenmitglieder) zählt, giebt feit ihrem Beſtande ein Jahrbuch heraus, von dem uns ber 
zweite und ber dritte Jahrgang für die Vereinsjahre 1890/91 und 1891/92 vorliegen, Im 
erfteren handelt Dr. Guftab Storm von den Reifen der Gebrüder Zeno (mit vier Starten); 
W. Haffner beſpricht d e Theilung Afritas (mit Karte); Sven Hedin eine Reife von Teheran 
nad Kaſchgar. Unter den Beiträgen des dritten Sahrganges heben wir bie folgenden hervor: 
„Natal und Zululand* von Paſtor H. J. S. Aitrup; „Ueber die Naturverhältniffe und die 
Bewohner auf den neuen Hebriden” von Baftor DO. Michelſen; „Weber die Ergebnifje der 
nordfinifchen Erdmoräne für die Beurtheilung der Eißzeiten von Profeſſor I. H. 2. Vogt 
(mit Karte); „Die Infel Jan Mayen” von Profeſſor H. Mohn (mit Karte); „Der Spartiien 
und deſſen Glietſcher“ von J. Nekitad (mit Karte); „Ueber die nächfte norwegiihe Polar: 
erpedition und deren Ausrüftung” von Dr. Fridtjof Nanjen. 


Dom Büdjertifch. 

Amerifa. Die Geihichte feiner Entdeckung bon der älteften biß auf Die neueite Zeit 
Eine Feſtſchrift zur 400jährigen Jubelfeier der —— Amerikas durch Chriſtoph 
Columbus. Verfaßt und illuſtrirt von Rudolf Gronau. fter Band, Mit 230 Text: 
illuftrationen, 20 Vollbildern und 25 Starten und Plänen. (VIII, 480 ©.) Leipzig 1892. Verlag 
von Abel & Müller. In 15 Lieferungen a 50 Bf. 

Eines der bedeutendften Werke der deutjchen Literatur, welche durd das Jubiläum 
ber Entdefung einer neuen Welt veranlaßt wurden, ift unftreitig R. Gronau’s „Amerika“. 
Der Verfafier bat fih im Gegenfage zu anderen Autoren, welche über die Entdeckung 
Amerikas fchrieben, nicht auf die Fahrten des Columbus allein beichränft, fondern er ftedte 
ſich einen viel weiteren Nahmen, indem er uns die Auffindung und Aufbellung der Weitfeite 
von der älteiten bis in die neueſte Zeit vorführt. Den Eingang feines umfangreichen Werkes 
bildet eine Schilderung der Vorzeit Amerikas, ſoweit eine joldhe heute wiſſenſchaftlich mög— 
lich ift. Die Entdedungsgeichichte ſelbſt erfcheint durd einen Blick auf die VBorahnung einer 
weltlichen Welt bei den claffiichen Völkern des Alterthums vorbereiter, wobei der von Plato 
erzählten Sage von der Anfel Atlantis, der Anfichten eines Eratoſthenes und Seneca über 
weſtwärts gelegene Zändermaffen gedacht wird. Die Identität Fujangs, das von China aus 
im 5. Jahrhundert n. Chr. bejucht worben, mit Amerifa weißt Gronau mit Recht zurüd, und 
beipricht dann die Fahrten der Standinapier nah Grönland und Binland, die Reiſen ber 
Gebrüder Zeno und endlich einige fabelhafte Inſeln im Atlantifhen Ocean, wie bie 
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St. Brandandinfel und Antilia, welche man vor der Entdefung Amerifad in den genannten 
Dcean verlegte. In Bezug auf die Lebensgefchichte de Columbus hält ſich Gronau an die 
Ergebniffe der kritiſchen Unterſuchungen von Hariffe, Hinfichtlic der erſten Entdedungsfahrt 
ift ihm aber hauptjählich des Columbus Tagebuch maßgnebender Führer; in Gegenjage zu 
der biöherigen Geringihägung der Aufzeichnungen ded Columbus hält er vielmehr dasfelbe 
für ſehr correct und verläßlic und ſucht aud an der Hand derjelben die alte Streitfrage: 
„Bo liegt Guanahani?* zu Gunften der heutigen Watlingsinſel zu entfcheiden. Bon großem 
Intereſſe ift ferner Cronau's Unterfuhung über die Ueberreſte und die Grabjtätte des 
Columbus, weld legtere er in der Satheprale von Santo Domingo annimmt. Die Beweis— 
führung Gronau’3 verdient umjomehr Beadhtung, als er jüngit an Ort und Stelle geweien 
und feine Anfichten, wie auch bezüglid Guanahanis, fi auf die gewiß werthvolle Autopfie 
ftügen. Die beiden letzten Abſchnitte des erften Bandes behandeln die Nachfolger des 
Columbus, Vespucci, Balboa, Ponce de Leon u. ſ. w, dann Ferdinand Gortez und Die 
Groberung von Mexico. Cronau's „Amerika“ ijt eine verdienftliche Arbeit, reich an Vorzügen. 
Dazu rechnen wir auch die Verknüpfung der Entdeckungsgeſchichte mit der Schilderung deſſen, 
was jeder der einzelnen Entdeder aufgehellt hat, ferner die angenehme, feffelude Schreibart 
des Verfaſſers. Beſonderes Lob verdienen aber auch die zahlreichen Jluftrationen, welche 
zumeiit Originalzeihnungen Gronau’s, die er gelegentlich feiner mehrjährigen Heilen in der 
neuen Welt angefertigt hat, reproduciren; andere find nah Photographien ausgeführt 
wieder andere Facſimiles alter Stihe oder endlih Abbildungen von Gegenftänden in 
Mufeen, wogegen alle auf die Phantasie fih ftügenden Bilder mit Recht ausgeſchloſſen find. 
* ——— derſelben iſt zumeiſt künſtleriſch. ( Man vgl. die Proben auf ©. AR 
un 3 ; 

Adrian Balbi's Allgemeine Erdbeſchreibung. Ein Handbuch des Geographijchen 
Willens für die Bedürfnifje aller @ebildeten. Achte Auflage. Vollkommen neu bearbeitet von 
Dr. Franz Heiderih. Mit 600 Slluftrationen, vielen Tertlärthen und 25 Startenbeilagen 
auf 41 Startenfeiten. Wien, Belt und Leipzig 1892. A. Hartleben’3 Verlag. In 50 Lieferungen 
à 40 fr. = 75 Pf. 8. bis 18, Lieferung. 

Wir haben bereit$ vor einiger Zeit der neuen Auflage von „Adrian Balbi’3 Allge- 
meiner Erdbeſchreibung“ rühmend gedadt (vgl. „Rundſchau“ XIV, S. 579). Seither ijt das 
Unternehmen rüjtig vorwärts gejchritten und mit Ausgabe der 18. Lieferung der erite Band 
zum Abſchluß gekommen, welcher außer den Abichnitten über die allgemeine Geographie die 
Darftellung der außereuropäiſchen Erdtheile enthält. Die vorliegenden Lieferungen 8 bis 18 
jegen zunächſt die Erörterung der Oberflädhengeftalt und Bewäſſerung Amerikas fort, woran 
ſich Nbichnitte über Klima, Flora, Fauna und Bevölkerung diefes Kontinents jchließen. 
Bejonderd eingehend werden dem uriprüngliden Charakter des Balbi'ſchen Wertes ent- 
iprehend die politiſchen Verhältniſſe Amerilas dargeitellt (auf S. 511 bis 807). In gleicher 
Weije wird auch Airika behandelt, — die allgemeine Ueberſicht auf S. 809 bis 945, 
hierauf die politifhen Verhältniſſe auf ©. 946 bis 1152, Ueberall giebt fidy die gründliche 
Fachkenntnis des neuen Bearbeiterd, jein Bemühen, die neueften Ergebnifje der Forſchung, 
die jüngften ftatiftiichen Daten zu verwerthen, fund, fo daß die achte Auflage von „Balbi’s 
Allgemeiner Erdbeſchreibung“ berzeit ald das entiprechendfte und zeitgemäßejte geographijche 
Handbuch ericheint. Aufgefallen ift uns nur, daß die fogenannten „Mauritiusftürme” bei der 
Inſel Reunion angeführt, bei Mauritius felbft aber mıt Stillſchweigen übergangen werden. 
Beſonders lobend muß auch des vortrefflihen und reihen Illuſtrationsmäterials gedacht 
werden, welches ebenfall® die fachkundige Sorgfalt bei der Auswahl bekundet. Auf S. 200 
und 201 bringen wir zwei Proben der Jlluftrationen zum Abdrud, H. 

Verhandlungen des neunten deutſchen Geographentages zu Wien am 1., 2. und 3, April 
1891. Herausgegeben von dem ftändigen Gejchäftsführer des Gentralausichufjes des deutichen 
Geographentages Georg Kollm. Mit neum Figuren im Text und zwei Starten. Berlin 1891. 
Verlag von Dietrih Reimer (Hoefer & Vohjen). (LI, 402 ©.) 

Der umfangreihe Bericht über die Verhandlungen des neunten beutichen Geographen- 
tages zu DOftern in Wien bietet nicht nur einen Ueberblick der ſechs abgehaltenen Sigungen, 
fondern aud eine genaue Wiedergabe der Anſprachen und jämmtlicher Vorträge. Der Bericht 
über die fo interefjante Ausftellung ift auch mit einem ausführlichen Stataloge derjelben ver: 
jehen, welder von bleibendem Werthe ift, da dieſe Ausjrellung zahlreihe Unica zur Schau 
bradıte. Beigefügt find ferner Verzeichnifje der Befucher des neunten Geographentages, ſowie 
der 803 ftändigen Mitglieder des deutſchen Geographentages. Der Beſuch der bisher ab» 
gehaltenen neun Geographentage war folgender: I. Berlin circa 70, II. Halle a. ©. 434, 
II. Sranffurt a, M. 504, IV. München 345, V. Hamburg 633, VI. Dresden 331, VII. Starle- 
ruhe 401, VII. Berlin 539, IX. Wien 642. Die größte Zahl der Theilnehmer hat jomit der 
Geographentag zu Wien aufgewiejen. N. 
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. Ardiv für Landes: und Vollskunde der Provinz Sachſen nebit angrenzenden Landes— 
theilen. Im Auftrag des thüringiich-fähitihen Vereines für Erdkunde herausgegeben von 
Alfred Kirchhoff. 2. Zahrgang: 1892. Halle a. ©. 1892, Verlag von Taufh & Große. 
(258 ©.) 4 ME 

Zum zweitenmale ericheint das „Arhiv für Landes: und Volkskunde der Provinz 
Sachſen“ (vgl. „Nundihau* XIV, ©. 353). Auch der zweite Jahrgang enthält eine Reihe 
beachtenöwerther Beiträge. Dr. A. Mertens behandelt die Geographie der jüdlichen Altmarf. 
Die Temperaturverhältniffe Magdeburgd werden von A. Dandwortt, diejenigen Gardelegens 
von D. Lange beiprodhen, W. Schulte bietet eine Unterfuhung über die Heifelinie des Juden 
Ibrahim ibn Jaqubs durch die heutige Provinz Sachſen nadı Böhmen, welche Reiſe zu Ende 
des 10. Jahrhunderts fällt. Mehr praftiichen Werth beſitzt H. Größler's „Führer durd das 
Unftrutthal von Artern bis Naumburg“ (I. Theil, mit Starte), der nicht bloß die Topographie 
behandelt, fondern aud) die hiftoriihe Vergangenheit des Gebietes beleuchtet und intereſſante 
toponymijche Ercurfe bringt. 9. Kloos giebt eine Weberficht über ben gegenwärtigen Stand 
unferer Kenntnis der Harzer Höhlen in geologiiher Hinficht. Vormwiegend geologiſch ift auch 
die folgende Arbeit von K. Picard „Die Einwirkung der in Norbthüringen anftehenden Geiteine 
auf die Bodengeitaltung”. Phänologiſche Beobadhtungen in Thüringen und im Oſtkreiſe des 
Herzogthums Sadjen-Altenburg bringen 9. Töpfer und O. Stoepert. Dr. W. llle berichtet 
über die auffälligen gegenwärtigen Veränderungen ber Mansfelder Seen, von demen der 
Salzige See feit Mai 1892 im fteten Sinfen begriffen ift, während der Süße See wol nidt 
an Umfang verloren hat, aber ſchon feit einiger Zeit an Salzaehalt immer ärmer wird. Den 
Beichluß des 2. Jahrganges bildet wieder ein umfangreicher Literaturbericht. R. 

Der Norddeutſche Lloyd. Geſchichte und Handbuch. Bearbeitet von Dr. phil. Moritz 
Yindeman. Dit zahlreihen Abbildungen, Starten und Plänen. Bremen, Drud von Karl 
Schünemann, 1892. (Gr.:8°%, XXI und 487 ©.) 12 Mt. 

Das vorliegende Werk bietet zunächſt eine Darftellung der Entftehung und Enttvidelung 
des Norddeutichen Lloyd, eines der größten SciffabrtSunternehmens, ſodann ein Handbuch, 
welches über alle Einzelheiten des heutigen großartig entwidelten Betriebes desfelben, ſowol 
denen, welche fich für das deutiche Seeweſen näher interefliren, wie insbefondere den Fahr: 
aäften der Lloyddampfer thunlihit ausführligde und genaue Auskunft giebt. Mit großer 
Mühe und außerordentlichem Fleiß hat der in weiten geographiichen Kreiſen wohlbelannte 
Verfaffer hier ein Material zufammengetragen, weldes nicht nur den Angehörigen der großen 
Schiffsgeiellihaft und den Paſſagieren auf einem der prächtigen Fahrzeuge des Norddeutichen 
Lloyd überaus nüglich und angenehm, fondern dad auch namentlich in geographiichen Streifen 
vielen erwünfcht fein wird. Dazu fommt, dab da8 Buch mit dem Geſchick eines erfahrenen 
Schriftſtellers und in feffelnder Weiſe geichrieven ıjt, jo daß ein jeder Lefer darin nicht nur 
in reihen Maße Belehrung, fondern gleichzeitig eine anregende Unterhaltung findet. In 
diejer Beziehung iſt namentlich die Schilderung der einzelnen Reiſelinien hervorzuheben. So 
finden 3. B. bei der La Platalinie die anzulaufenden jpaniichen Häfen, die Ganariichen und 
Gapperdiichen Inſeln, ferner Montevideo und Buenos-Aires eine eingehende Beichreibung. 
Die zahlreichen ftatiftiihen Angaben find den neuejten Quellen entnommen. Einen höchſt 
werthvollen Schmud des Werkes bilden die zahlreichen Hafenpläne (aus der fartographiidhen 
Anitalt von Wagner & Debes); auch die übrigen Abbildungen, Städteanſichten, Leucht— 
thürme, Schiffe u. a., fowie die ganze Äußere Ausftattung des Buches verdienen volle Ans 
erfennung. W. 
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Bon den fünf centralamerifanischen Nepublifen fennt man in Europa eigent- 
(ih faum mehr als die Namen — über ihre Größe, ihre Einwohnerzahl, ihre 
Bedeutung in politiicher, commercieller und landwirthichaftlicher Hinficht weiß 
man jo gut wie nicht3 oder hat darüber nur vage Anjchauungen. Wer fich für Die 
in Rede jtehenden Länder jpeciell interejjirt, kann jich darüber freilich in geogra— 
phiichen Werfen Rath erholen, indejjen einerjeitS find deren Angaben über 
Gentralamerifa jehr lafoniich, unvollftändig und lüdenhaft, andererjeit3 gewähren 
ſie fein Bild der Entwidelung, welche dieje Republifen in den legten Jahren 
genommen. Da nun Cojtarica, wenn auch fange nicht als der größte und volf- 
reichjte, jo Doch ohne zfrage als der am meiſten vorwärtsitrebende und prosperirende 
der centralamerifaniichen Staaten und als derjenige, welcher die intelligenteite 
und tüchtigite Bevölferung aufzuweiſen hat, angejehen werden muß, jo dürfte 
es den Lejern diejer Zeitichrift nicht unwillkommen jein, wenn wir ihnen ein 
treues Gemälde des Cojtarica der Jebtzeit entrollen. Der Verfafjer der nach— 
folgenden Schilderung hat fich im Jahre 1891 längere Zeit in Gentral- 
amerifa, jpeciell in Cojtarica, aufgehalten und die gegenwärtigen Zuftände und 
Verhältniſſe des letzterwähnten Landes nicht nur eingehend jtudirt, jondern auch 
bei einer Anzahl hervorragender und competenter ‘Beriönlichkeiten alle erforder: 
lichen Informationen eingeholt, jo daß dieſe beicheidene Skizze wol auf 
Richtigkeit und Zuverläffigfeit Anjpruch erheben darf. 

Vergegenwärtigen wir uns zudvörderit, welche Stellung Cojtarica unter 
jeinen Schweiterrepublifen in Bezug auf Einwohnerzahl und Umfang einnimmt. 
Es wird dies aus folgender Zujammenjtellung erjichtlich werden: 


uabdratfilometer Einwohnerzahl 
Guatemala... 2 2 20. 121.140 1,322.544 
Salvador . . » - 2 220. . 18.720 651.130 
SEUBRTEE . 2 120.500 330.000 
SRICHTRNUR. - =. 215-5 ee 133.400 320.000 
Coitaria » 2 2 2er nen 60,000 213.205 


Hiernach rangirt Coftarica in Hinficht auf Volksmenge an leßter, in Hin— 
jicht auf Größe an vorlegter Stelle. Wir haben indejjen bereits hervorgehoben, 
dag die Bedeutung Coftaricas auf ganz anderen Factoren beruht als den eben 
angegebenen. 
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Wer jich, jet es von der atlantiichen, jet e8 von der pacifiichen Seite, an 
Bord eines Dampfers der Küjte Coſtaricas nähert, dem eröffnet jich der Aus- 
blid auf ein Gewirr größerer und fleinerer Bergfuppen, zwiſchen denen Nebel: 
ichleier auf und nieder wwogen und deren iippige dunfelgrüne Vegetation wirfungsvoll 
mit dem blauen Azur des Tropenhimmel3 contrajtirt. In der That iſt denn auch 
Cojtarica ein ausgeprägtes Gebirgsland, durchzogen von zwei großen Bergfetten, 
welche durch die Thäler des Rio Neventazon und des Rio Grande voneinander 
getrennt werden. Die eine diejer Bergfetten, welche wir die Bulcanijche Cordillere 
nennen wollen, zieht jich gegen Nordweiten hin, die andere in jüdlicher Richtung 
jtreichende Gebirgsgruppe fann man als Eordillere von Talamanca bezeichnen. 
Profeſſor H. Pittier, ein Schweizer von Geburt, Vorſtand des Metcorologijchen 
Inſtituts zu San oje, der jich um die orographiiche Erforichung des Landes 
bedeutende Verdienſte erworben und dem wir manche ichägbare Aufichlüffe und 
Meittheilungen verdanfen, it der Anſicht, daß im vorgeichichtlicher Zeit ein 
Meeredarm die beiden in Nede ſtehenden Gebirgsgruppen getrennt habe. 

Da für die orographiiche Structur des Landes die Cordillere von Tala— 
manca weniger in Betracht kommt, jo bejchränfen wir uns hier nur auf einige 
furze Angaben über die Bulcanijche Eordillere. Dieje ausschließlich aus 
Eruptionsgeitein gebildete Bergreihe zerfällt wiederum in zwei verjchiedene 
Gruppen. Die eine derjelben beginnt an der Nordojtgrenze der Republik und 
läuft fajt in gerader Linie nah Siüdoft. Ihren Endpunft bildet der an Gold: 
minen reiche Monte Aguacate. Als die hervorragenditen Vulcankegel diejer 
Gruppe wären anzuführen der Orofi, der Rincon de la Bieja, der Mira: 
valles und der Tenorio — alle dieje Vulcane find mehr oder weniger in 
Thätigkeit. Die Porphyrmafje des oben erwähnten Monte Aguacate ſchließt das 
Gentralplateau Eojtaricas auf der Weitjeite ab. Die zweite Gruppe bildet drei 
große Erhebungen: den Poas, den Barba und den JIrazu! (auch Cartago 
genannt). Wie der Veſuv weist der legtgenannte Berg zwei getrennte Gipfel 
auf, dem eigentlichen Srazu und den Qurrialba. In dem centralen Theil der 
Republik, der bis jegt für deren Eulturentwidelung ja fajt nur allein in Betracht 
fommt, bildet (allerdings nur in der trodenen Jahreszeit, wo der Himmel un— 
bewölkt) der Doppelgipfel des Jrazu auf weite Entfernungen hin den charaltc- 
riſtiſchen Augenpunft der Landichaft. 

Ueberhaupt entbehrt der Anblid der Feuerberge Cojtaricas nicht der 
Grofartigfeit. Bon dem Centralplateau aus, dejjen Höhe über dem Miceres- 
ipiegel jchon am jich gegen 1000 Meter beträgt, jtellen fie ſich als mächtige, 
dichtbewaldete Dome dar, deren vulcanischen Charakter einzig und allein hier 
und da eine alte Sratermündung, die nur mit Mühe an dem Gipfel diejes oder 
jenes Berges erfennbar, verräth. Die gegenwärtig noch in Thätigfeit befindlichen 
Krater liegen faft ausnahmslos auf der nördlichen Abdachung der Bulcanijchen 
Gordillere. 

Die Befteigung des 3413 Meter hohen Srazu bietet nur geringe Schwierig: 
feiten. Bon der am Fuße des Berges gelegenen Stadt Cartago fann man mit 
einem guten Maulthier den Gipfel des legteren in 6 bis 7 Stunden erreichen. 
Oben angelangt, erblidt man einen ungeheuren Nundwall von Felſen, deſſen 
Durchmejjer mehr ald 1000 Meter beträgt und den man als eine der älteren Krater: 
mündungen des Vulcans zu betrachten hat. Auf dem Boden diejed Krater 
haben jich im Laufe der Zeit zwei Eleinere gebildet, von denen der zulegt ent- 


' Der Ton liegt auf der Endſilbe. 
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itandene mit Geſträuch überwachien, während der ältere noch drei Nauchfänge 
zeigt — zwei berjelben jind indejjen theilweie verjchüttet. Aus der dritten 
Deffnung jtieg noch vor einigen Jahren weißer Schwefeldampf empor, jeßt giebt 
diejelbe imdejjen feine Zeichen von Thätigfeit mehr. Lava hat übrigens jeit 
Dienjchengedenfen fein einziger der coftaricanischen Bulcane ausgeworfen. 

Vom Gipfel des Irazu überjchaut man das Land bis auf die weitejten 
Entfernungen bin; bei völlig heiterem Wetter kann man jogar die beiden Oceane 
erbliden. Auf jeinem Nordabhang giebt der Irazu noch immer Zeichen vulcaniſcher 
Thätigkeit, hier weist der Erdboden unzählige Nauchcanäle auf, auch giebt es 
bier eine große Anzahl heiter Quellen. Da indeſſen der Zugang zu der Nord: 
jeite des Berges jehr jchwierig tft, jo verlafjen die meisten Beſucher den Bulcan 
ohne eine Ahnung davon, daß die unheimlichen Kräfte im Innern des Berg: 
riefen noch immer an der Arbeit find und jeden Augenblicd verheerend und ver: 
derbenbringend wieder hervorbrechen fünnen. 

Der dem Srazu benachbarte, ein wenig nordöjtlich gelegene Vulcan 
Turrialba hat lange für unerjteiglich gegolten. Der deutiche Naturforicher 
v. Seebad war der Erjte, welcher es (im Jahre 1864) unternahm, jich jeinem 
Krater zu nähern; leider verhinderte ihn eine dicke Nauchjäule, bis zum Gipfel 
vorzudringen. Gegenwärtig, wo man einen Zickzackpfad auf den Berg angelegt 
bat, läßt jich feine Bejteigung leicht und ohne Mühe unternehmen. 

Der 2833 Meter hohe Barba und der 2644 Meter hohe Poas find, weil 
bier die Pfade und Wege gänzlich fehlen, jchwer zugänglich. Man kann auf 
ihre Gipfel nur gelangen, wenn man ſich mit dem Machete! einen Weg durch 
den Dichten, ſich bis zu dreiviertel ihrer Höhe hinaufziehenden Urwald bahnt. 
Auf dem Gipfel des Poas befindet fich ein kleiner See mit prächtigem 
blauen Wafjer, der wahrjcheinlic) einen früheren Krater ausfüllt. In der Nähe 
diejes Sees zeigt Jich eine andere Strateröffnung, in deren Grund ein ſchmutziges, 
nach Schwefel riechendes Waſſer beitändig Jiedet und focht. Jedesmal, wenn 
der Vulcan in Thätigfeit, fteigt in Zwiſchenräumen eine dunfelfarbige Waſſer— 
jäule, die von intenfiven Dampfwirbeln begleitet ijt, aus diejer Oeffnung auf und 
fällt dann langjam zurüd; unaufhörlich vernimmt man dabei ein dumpfes 
unterirdiiches Getöje. Das Emporjteigen diejes Geyjers wird als ein ungemein 
ichönes und feſſelndes Echaujpiel geichildert; dasjelbe hat bei dem legten Erd- 
beben von 1888 am beiten beobachtet werden fünnen. Damals joll die Wajjer- 
jüule eine Höhe von 70 Metern erreicht haben. 

Was die kleinen Gebirgsfetten, die das Gentralplateau im Süden begrenzen, 
betrifft, jo führen diejelben (wir fügen uns bei allen unjeren Meittheilungen 
über die Gebirgsformation des Landes ſtets auf die Angaben des Profejjors 
9. Pittier) die Benennungen Cerro Turrubales, Cerro Puriscal und Gerro de 
la Candelaria. Weiter nad) Often zu, und zwar in ganz uncultivirten umd 
öden Landjtrichen, finden fich der Gerro de las Cruces und die Dotaberge, 
welche, nach Süden abjchwenfend, ſich in der Eordillere von Talamanca fort: 
jegen, Die Gebirge von Dota und Talamanca, die bisher noch wenig erforicht, 
ichließen eine Reihe hoher Gipfel in fich: den Laguna, den Cerro Chirripo, den 
Monte Leon, den Ujum, den Pico Blanco oder Kamuk (2914 Meter) und den 
Novalo. Nach den bis jet unternommenen Unterjuchungen zu urtheilen, jcheint 
feiner der eben genannten Berggipfel vulcaniicher Natur zu jein. 


ı Großes, zum Ernten bed Maifes und Zuderrohrs, ſowie zu fonftigen Arbeiten ver- 
wendetes Mefler, das an ber linken Seite wie ein Hirichfänger getragen wird. Die Mad;etes 
werben meiftend aus Solingen bezogen. 
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Um unjere gegenwärtige Schilderung nicht zu umfangreich zu geitalten, 
müfjen wir darauf verzichten, auf die geologijche Structur der Gebirgsfetten 
Eojtaricad näher einzugehen. 

Was das Flußſyſtem der Republik betrifft, jo fommen in Bezug hierauf 
drei Abdachungen, von denen die Gewäſſer niederftrömen, in frage: Die nörd— 
liche Abdachung, von der jich die Wafjerläufe in den großen ticara uajee und 
den Rio San Juan ergiegen, und die atlantijche, jowie pacifiiche Abdachung. 
(Da der San Yuan ebenfalls in das Atlantijche Meer ausmündet, jo faun 
eigentlich nur von zwei Waflericheiden, denjenigen der beiden Oceane, gejprochen 
werden; indefjen durch die Annahme eines nördlichen Abhanges gewinnt man 
einen weit deutlicheren Begriff von den hydrographiſchen Berhältnifjen des 
Landes.) 

Gerade die Flüſſe des Nordabhanges fallen wegen ihrer Wafjermenge 
und Breite vor allem ins Gewicht — Inbefien liegt ihre Bedeutung noch in der 
— Erſt wenn das ausgedehnte Gebiet, welches ſie durchziehen und das 
is jetzt noch faſt ganz unerforſcht, dem Anbau größtentheils erſchloſſen iſt, wird 
ſich ihre Wichtigkeit als Culturträger und als Hauptverkehrsadern bemerkbar 
machen. Dann wird ſich, ähnlich wie bei dem den Staat New-York durch— 
ſtrömenden Hudjonflujje, längs ihrer Ufer ein Kranz blühender Anjiedelungen 
hinzichen umd ihr Wafjerjpiegel wird fich von großen Dampfern und Fracht: 
ichiffen belebt zeigen. 

Abgejehen von dem auf der Weitjeite des Nicaraguajees mündenden, bier 
die Grenze zwijchen Nicaragua und Cojtarica firirenden Rio Sapoa und dem 
in der Cüdwejtede des genannten Sees, unmittelbar neben dem Ausflug des 
San Juan in den leßteren, fich ergießenden, das noch völlig unbekannte Terrain 
der wilden Guatujosindianer durchziehenden Rio Trio, begegnen wir auf dem in 
Rede Itehenden Nordabhang drei großen Wafjerläufen: dem San Carlos, dem 
Sarapiqui und dem Colorado. Der San Carlo mündet in den San Juan 
fajt in der Mitte des Laufes des letzteren und ift auf zwei Drittheile jeiner 
Länge für Fahrzeuge von nicht allzu großem Tiefgang gut jchiffbar. Seine 
beiden linken Nebenflüffe, der Arenal und der Peñas Blancas, fünnen zum 
Theil ebenfall3 von Schiffen befahren werden. Auf feiner rechten Seite empfängt 
der San Carlos folgende kleinere Nebenflüffe: Peje, Platanar, San Rafael, 
Cooper und Tre Amigos. 

Der auf dem Monte Barba entipringende Sarapiqui muß wegen jeiner 
Länge und weil er für die Schiffahrt wenig oder gar feine Hindernijje bietet, 
als der wichtigite Strom der Nepublif bezeichnet werden. Er mündet in den unteren 
Lauf des San Juan ein und empfängt auf der rechten Seite den Puerto Viejo, 
Suco und San oje, auf der linfen Seite den Toro Amarillo, Sardinal 
und Maſaya. 

Was den Colorado betrifft, jo iſt er als der jüdlichite und bedeutendite 
Mindungsarm des San Juan anzujehen. 

In den Atlantiichen Ocean ergießen fich, und zwar von der Bulcantjchen 
GCordillere aus: der Neventazon, welcher in einiger Entiernung vom Meer den 
Barismina aufnimmt, der Pacuare und der Matina. Von der Cordillere von 
Talamanca: der Tilirt oder Sijola, der Tilorio oder Changuinola und der 
Gricamola, welcher legtere in die Lagune von Chiriqui jeinen Ausflug nimmt. 
Dieje drei Flüſſe find nur für fleine Barfen jchiffbar. 

Auf der nach dem Stillen Meer niedergehenden Abdachung begegnen wır 
im Norden dem Tempisque, welcher in den malerischen Golf von Nicoya mündet 
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und als bemerfenswertheiten Nebenflug den Rio de las Piedras aufnimmt. 
Better nach Süden zu, ebenfalls in den bejagten Golf mündend, treffen wir 
auf den Rio Barranca und den Rio Grande de Tärcoles, der ald Sammelbeden 
für die Abflüffe des Centralplateaus anzujehen iſt. Diejer Theil des Landes wird 
durch eine große Anzahl kleiner Bäche und Flüßchen bewäjjert, welche fich 
jämmtlich in den Tiribi, einen Nebenflug des vorerwähnten Rio Grande de 
Tärcoles, ergießen. 

Unmittelbar in das Stille Meer münden: der Rio Grande de Pirris, 
der Nio Grande de Terraba und der die Grenze gegen Colombia (den Jithmus 
von Panama) hin bildende Nio Chiriqui Viejo. 

Die Flüſſe Coſtaricas find in der Regenzeit häufig ſtarken Anjchwellungen 
ausgejeßt, fie treten dann (und dies gejchieht bejonders an der atlantijchen 
Seite) weithin über ihre Ufer und richten große Herftörungen an, ein Umjtand, 
welcher auch (wir werden darauf unten noch zurüdfommen) der neuerbauten 
Bahnlinie, welche die Hauptſtadt mit der atlantijchen Küſte verbindet, ver: 
hängnisvoll geworden. In anderer Beziehung freilich gereicht der Ueberfluß 
an Gewäjjern, den das Land befitt, dem letteren nur zum Segen, denn er tjt 
die Quelle der erjtaunlichen Fruchtbarkeit desjelben. 

Nachdem wir im Vorjtehenden eine Ueberjicht der oro-hydrographiichen 
Berhältnifje Eoftaricas gegeben, laden wir den gejchäßten Leſer ein, unter 
unjerer Führung die Republik von der atlantischen bis zur pacifiichen Küſte zu 
durchqueren. Auf diefer Tour werden wir nicht bloß die Hauptjächlichiten Städte 
des Landes berühren, jondern auch Gelegenheit finden, noch manche interefjante 
Wahrnehmungen über Klima, Gejundheitsverhältniffe, Gejchichte, Producte, 
Negterungsform ꝛc. zu machen. 

Die in Rede jtehende Neije bietet jet, wo man drei Viertheile der Strede 
im Eijenbahnwagen zurüclegen fann, feinerlet Schwierigfeiten mehr. Die eben 
erwähnte, von Dften ber nad) San oje führende Bahnlinie iſt im ihrem 
mittleren, dein weitaus größten und die meijten techniſchen Schwierigfeiten auf: 
weijenden Theile erit im Beginn des Jahres 1891 vollendet worden. Ausgeführt 
wurde der Bau, und zwar mit englijchem Gelde, von der in San oje 
domicilirten Firma Steith, welche in Cojtarica eine ähnliche Stellung einnimmt, 
wie etwa das Haus Bleichröder in Preußen. Der Ausgangspunft der Bahn 
iſt Puerto Limon, der einzige für größere Schiffe zugängliche Hafen, welchen 
die Nepublif am Atlantijchen Meer bejitt. Von der See aus präjentirt ſich 
Puerto Limon ungemein maleriih: das Städtchen, über dejjen hell an— 
gejtrichenen Häujern ſich die Kronen von Gocospalmen graciös im Luftzuge 
ichaufeln, liegt inmitten einer geräumigen Bucht, auf allen Seiten um— 
geben von den üppig grünen Yaubmajjen des Urwaldes. E3 regt jich in uns 
der Wunjch, uns in diejer großartig jchönen Naturumgebung für immer nteder- 
zulafjen, uns hier unjere Hütte zu bauen! Betritt man den Ort ſelbſt, To 
ſchwinden freilich alle Sllufionen, die man gehegt. Die meiften Häujer find shanties, 
d. h. aus Brettern, jelbjt Slijtendedeln, nothdürftig zufammengenagelte Baraden ; 
in den Straßen begegnet man jelten einem Weißen, jondern hauptjächlich aus 
Jamaica eingewandertem Negergefindel, dejjen weiblicher Theil ſtets im jchreiend 
bunte Gewänder gekleidet ijt; aus den Abzugsgräben, die von einem Heer von 
Krabben bevölfert, jteigen übelriechende Dünjte auf. An hervorragenden Gebäuden 
zählt Puerto Limon nur drei: das Negierungshaus, das Hötel Arnold und 
das Amerikanische Hötel. Das Hötel Arnold darf wegen jeiner räumlichen Aus— 
Dehnung, der comfortablen Einrichtung feiner Fremdenzimmer und der hübichen, 
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es umgebenden Öartenanlagen eine muftergiltige Unterfunftsjtätte genannt werden, 
wie man jie jelbjt in der Hauptitadt San Joje nicht antrifft. In Bezug auf 
die Hafenanlagen hat man in Puerto Limon nichts vernachläffigt; ein langer 
bededter Hafendamm, der durch Schienenlinien mit dem Bahnhof verbunden iſt, 
erlaubt auch den größten Dampfern bequem zu landen, zu laden und zu löjchen. 
Den Haupterportartifel de3 Platzes bilden friiche Bananen, welche im letterer 
Zeit ın den Vereinigten Staaten von Nordamerika ein beliebtes Nahrungs- 
mittel aller Stände und Clajjen der Bevölferung geworden find. 

Puerto Limon liegt in der Tierra caliente, dem heißen Landjtrich, welcher 
ſich von der Küſte des Atlantijchen, beziehungsmweije Stillen Ocean bis zur 
Höhe von 900 Meter erjtredt und in welchem die mittlere Jahrestemperatur 
von 22 bi8 28° N. vartirt. Trog der Paſſatwinde, welche dieje Küſtenland— 
ichaften beftreichen, wirft das Klima derjelben doch jehr ungünjtig auf den 
Europäer ein — ein Umjtand, der wol auf die fiebererzeugenden Ausdünftungen 
der vielen Sümpfe und Moräſte, welche hier den Boden durchziehen, zurücdzu- 
führen. Der Nordländer wird gut thun, fich (wie e8 auch der Verfafjer diejer 
anjpruchölojen Skizze gethan) gegen etwaige Fieberanfälle durch das tägliche 
Einnehmen von Ehininpillen prophylaftiich zu fichern. In der vom Mar bis 
zum November dauernden Regenzeit äußern fich jelbitverjtändlich die nach— 
theiligen Wirkungen des feuchtheigen Küjtenflimas weit ftärfer als in der 
trodenen Jahreszeit, die von Anfang December bi8 Anfang Mai währt. 

Seßt aber auf nach Weiten, entgegen den in feierlicher Stille daliegenden 
Urwäldern des Neventazonthales, entgegen den pittoresfen Landichaften der 
coftaricanischen Hochebene, entgegen der bergumfränzten Hauptjtadt der Nepublif ! 
Schon wartet unjer der Eijenbahnzug, der uns auf den Flügeln des Dampfes 
unjerem Ziele zuführen joll! (Bemerft jei übrigens, daß Durchgehende Züge auf 
der etwa 150 Stilometer langen Strede Buerto Limon— San Zoje wöchentlich 
nur ſechs verfehren, und zwar drei in jeder Nichtung.) 

alt zwei Stunden lang, bis zur Station La Junta, jchleppt uns die 
2ocomotive durch ebene, jumpfiges Terrain, wo noch hie und da die Cocos: 
palme jchattet, im übrigen aber größere Baumformen fehlen. Nechts und Links 
wird die Bahnlinie umjäumt von Bananenpflanzungen, auf deren Niejenblättern 
die Sonne mit verjengender Kraft brütet. Eijerne Brücden führen. über die 
Flüſſe Matina und PBacuare. 

Bon der Station Ya Junta an, wo die Bahnlinie auf das linke Ufer des 
Neventazon und in das Waldgebirge tritt, bis zu der Station Paraiſo jchwelgt 
der Naturfreund in bejtändigem Entzüden über die Scenerien, die ſich hier 
jeinem Auge darbieten. Was jonjt nur mit den aufreibenditen Strapazen, nur 
mit tagelanger Mühe und Arbeit erreichbar, nämlich das Eindringen in das 
Pilanzendidicht des Urwaldes, die Entichleierung jeiner verborgenjten Geheim— 
niſſe — das geichieht hier gleichjam wie mit Fauſt's Zaubermantel. Nuhend 
auf weichem Polſterſitz, fliegt man hier fortwährend unter dem jich domartig 
wölbenden Laubdach hochſtämmiger Rieſenbäume dahin, die umjchlungen und um: 
ipannt jind von einem wie das Tafelwerf eines Schiffes ineinanderhängenden Net 
von Lianen und Orchideen. Die Ranken diejer, von leuchtenden, farbenprächtigen 
Blüthen durchzogenen Schlinggewächje find oft von Armesdide. Auf dem Erd: 
boden jproßt und grünt in Manneshöhe eine andere Vegetation von Sträuchern 
und Dornengewächlen, jo dicht und undurchdringlich, daß man ſie eine vege- 
tabiliiche Verſchanzung nennen könnte. Zur Linfen begleitet die Bahnlinie auf 
weite Entfernung bin der über Felsgeſtein dahinichäumende, oft malerijche 
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Waſſerfälle bildende Neventazon. Die Naturgemälde, welche jich auf dieſer 
Strede vor dem Neijenden entrollen, übertreffen an Großartigfeit weitaus die- 
jenigen, welche die Panamabahn aufzuweijen hat. 

Höher und höher windet jich der Schienenweg, der Reventazon verſchwindet 
nad Süden zu in blauduftiger Ferne, Die tropifche Begetation hört auf und nimmt 
einen mehr europätichen Charakter an — wir durchfahren Gebirgspartien, Die 
an diejenigen des Thüringer- und Schwarzwaldes erinnern. Aus diejen Regionen 
gelangen wir in Gegenden von ganz alpinem Charakter, wo nadte Felsgipfel 
emporjtarren, an deren Fuß ſich jmaragdgrüne Wiejen hinziehen, Weidepläge 
zahlreicher Viehheerden, deren Gloden weithin durch die jtillen Thalgründe tönen. 

(Schluß folgt.) 
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„Setreu den Vätern“ könnte man als Wahlipruch des indiichen Volkes 
bezeichnen. Seit den Tagen de3 Buddha find, aller politiichen Wandlungen 
ungeachtet, Yandescultur und Lebensweije diejelben geblieben und noch herricht 
in Allem und Jedem patriarchalijhe Einfachheit und Bedürfnislofigfeit. 

Wie damals, jo bearbeitet man noch heute den Ader mit Pflügen primi- 
tivfter Art, die, von ein oder zwei Paar fleinen, jchwächlichen Ochjen gezogen, 
die Erde nur leicht aufzurigen vermögen. Wie damals, vertraut man ohne alle 
Düngung der Ergiebigfeit des Bodens allein. Doch wundert man jich nicht, 
wenn jie, durch jahrtaujendelange Ausbeutung erjchöpft, einmal verjagt; jondern 
nimmt das als ein natürliches Gejchiet hin, dem weder vorzubeugen noch ab- 
zuhelfen ift. Die Felder bleiben dann eben brach liegen und dienen dem Bich 
als Weide oder vielmehr als QTummelplag. Futter ift zwijchen den fahlen dürren 
Scollen nicht viel zu juchen und vermutblich ijt es die bloße Berührung der 
Mutter Erde, die den armen indiichen Ochien gleich dem Antäus neue Kraft 
verleiht. Neben jolchen völlig ausgemergelten Streden giebt e8 indes fruchtbares 
Land in Menge und in der Negel vergilt der bebaute Ader die geringe, auf 
ihn verwendete Mühe reichlich. Weit beichwerlicher aber al$ Ausjaat und Ernte 
ijt die Bewachung der reifenden Felder. Wochenlang darf der Befiger ſich's nicht 
verdrießen lajjen, Nacht um Nacht auf der Hut vor zwei- und vierbeinigen 
Dieben zu ftehen. Verjieht er den anftrengenden Dienſt nicht perjönlich, jo läuft er 
Gefahr, den Bod zum Gärtner zu machen; denn die indischen Ehrlichfeitsbegriffe 
jind lar und jelten widerjteht ein Wächter dem Reiz der verbotenen Frucht. 
Die gejammte Ernte — Erbien, Weizen, Gerjte und Hirſe — wird mit der 
Sichel geichnitten und in großen Sarben auf dem Kopfe heimgebracht. Wohl 
dem Manne, der mit zahlreichen Söhnen und Töchtern gejegnet it! In langen 
Zügen wandern die Schnitter, Jünglinge und Jungfrauen, alte Leute umd 
Stinder beladenen Hauptes und gemejjenen anmuthigen Schrittes die jchmalen 
Erddämme zwijchen den Feldern entlang, dem Hauje zu. Auf der Tenne wird 
das Getreide ausgebreitet und nach uralter Sitte von Ochjen ausgetreten. Dann 
wirft man es handvollweije in die Höhe und läßt den Wind die Spreu von 
den Körnern jondern. Nicht minder urjprünglich geht man beim Mahlen zu 
Werfe. Draußen vor dem Dorfe figen die Frauen und drehen emjig den vor— 
Jintfluthlichen Mühlitein, wobei jie ein eintöniges Lied fingen und die Kinder 
beaufjichtigen, die zu ihren Füßen jpielen und jauchzend die runden braunen 
Körperchen im Staube wälzen. 


(Ahquabooh; na York) 
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Der Indier begnügt jich mit dem jo erzeugten groben Mehl, wie er mit 
den von alteräher gewöhnten Kleinen dickſchaligen Orangen, den fümmerlichen 
Maulbeer» und Bijangbäumen und den fait umcultivirten Gemüjen fürlieb nimmt. 
Warum jollte er höhere Anjprüche machen als jeine Väter? Vergebens bemühen 
jih die Engländer, jein Interejje für die Hebung des Obſt- und Gartenbaues 
zu weden. Er blidt auf alle ihre Ausitellungen und Mujtereinrichtungen mit 
halb geringichägiger, halb gutmüthiger Ueberlegenheit herab, wie auf eine neue 
wunderliche Echrulle feiner unberechenbaren westlichen Beherricher. 

Unbeirrt durch fremdes Beiipiel, verfolgt er ruhig und gleichmäßig auf 
jedem Wege das alte Geleije. Wozu Majchinen, umjtändliche Vorrichtungen, 
großartige Fabrifen? Vor der Thüre oder inmitten jeiner Hütte auf dem Boden 
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fauernd, vollendet er mit jeinem dürftigen einfachen Werkzeug all jene Eunftreichen 
ihönen Dinge, welche unjere Industrie an Zierlichfeit und Sauberkeit der Aus- 
führung faum zu erreichen vermag. Ob er drechjelt oder jchnitt, Teppich wirft 
oder jtickt, malt oder Porzellan jormt — furz, was er auch immer thut, jtets 
it er mit Luft und Liebe bei der Sache und behauptet die ruhige Würde 
jeiner leichten und gefälligen Bewegungen. Sein Ueberhajten und Webermüden, 
jondern ein heiteres gemächliches Schaffen! Beobachten wir z. B. einen Drechsler. 
Er ſteckt zwei Zeltpflöde im die Erde, befeſtigt zwiſchen beiden mitteljt jpiger 
Stäbe das Arbeitsmaterial, ummindet dieſes mehrmals mit einer Schnur und 
— die Drehbank ijt fertig. Im gegenüber fauert ein Eleiner Junge und widelt 
die Schnur im Takte auf und ab, während er jelbjt mit ein paar armjeligen 
Mefjerchen und Bohrern jeine reizenden Büchschen und Schüfjelchen fertigt, 
die, dünn wie ein Kartenblatt, jich imeinanderjchachteln, bis das letzte faum für 
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einen Ducaten groß genug ift. Sobald die Rundung vollendet ift, greift er nach 
jeinen bunten Ladjtangen und „im Handumdrehen“ jchmüdt ein glänzend rother 
Reif jein Werf. Ein goldener, jchwarzer, blauer nebjt anderen zierlichen Schnörfeln 
folgen und befleiden das Ganze mit einem unverwüftlichen glatten ſchimmernden 
Üeberzug. Die Beichäftigung mit diejen Spielereien erjcheint wie faſt jeder 
gewerbliche Betrieb der Eingeborenen nicht jowol als eigentliche Arbeit denn 
als angenehmer Zeitvertreib, der nebenbei die wenigen zum Lebensunterhalt 
nöthigen Annas einbringt. 

Die Zeit gilt dem Indier nichts. Ihre abjolute Werthlofigfeit zeigt jich 
am bdeutlichiten ım Handel und Berfehr. Unverdrofjen feiljcht man jtundenlang 
um die geringjte Sleinigfeit und die ergöglichiten Ecenen, doppelt komiſch durch 
das Pathos der Sprache, jpielen fich täglich im Bazar ab. „Was wäre der 
Preis für diefe Mütze?“ frägt im Vorübergehen der Kaufluftige. „Für Dich, 
Vater der Armen, nur fünf Nupien!“ Ein Sturm der Entrüftung bricht los, 
untermengt mit Klagen über die Verderbtheit der Welt. „Eine Rupie und zwei 
Annas iſt mehr ala zuviel." Nun verlegt fich der Händler aufs Bitten, 
appellirt an die Großmuth, die Gerechtigkeit und alle Tugenden jeines erlauchten 
Kunden, führt die hungernden Kinder und den ganzen Sammer der Armuth ins 
Feld. Bergebens. Spott und Hohn ift die Antwort. So fügt er ſich denn und 
nimmt jchließlich unter taujend Dankjagungen, „was die Gnade jeiner Hoheit 
ihm bietet“. Selbjt die reichiten Kaufleute halten perjönlich in den Eleinen, 
vorne offenen Buden des Bazars feil und die fchlichten Holzkiſten an der Rück— 
wand bergen oft Hunderttaujende. Die wenigen im Vordergrunde auf der Erde 
verjtreuten Waarenproben gewöhnlichjter Art laſſen freilich ſolche Schäge nicht 
ahnen. Nur auf bejonderes Verlangen holt der Berfäufer jeine fojtbaren Elfen: 
beinschnigereten, Sticereien, Sumelen und Gejchmeide aus der jandelduftenden 
Tiefe der Klifte hervor, nimmt fie aus den umbüllenden Baumwolliegen und 
breitet fie auf einem Stück türkischen Teppich aus. Keine künſtliche Schauſtellung, 
nichts, was die Neugierigen anlockt und ihre Kaufluſt reizt. Statt Gas umd 
Eleftrieität ſpärliche Dellämpchen, fleine irdene Ampeln, in denen ein Endden 
zujammengedrehte Watte als Docht jchwimmt. In dieſem rothen, fladernden 
Lichte fauern die Verkäufer mit gefreuzten Beinen und bliden, behaglich ihre 
Hukah rauchend, gleihmüthig auf die Menge, die im Halbdunfel der engen 
Budengafie faſt lautlos hin» und herwogt und dann und wann jich vor einem 
Laden ftaut, um die Pracht der grellgejohlten, phantaftiich bejtidten Schub: 
mwaaren oder irgend einen bunten europäiichen Tand anzugaffen. Wie Kinder 
auf dem Jahrmarkt, bewundern die Hindus alles Auffällige und Fremdartige 
und wie dieje faufen jie nicht aus Bedürfnis, jondern aus nawver Freude am Beſitz. 

So machen jie jich mehr und mehr abendländiichen Luxus und Comfort 
zu eigen, willen aber mit all der importirten Herrlichfeit nichts anzufangen. 
Um ihren Neichthum, ihre Bildung und Prachtliebe zu zeigen, richten fie ihre 
Paläſte nad) engliicher Sitte ein, lajjen jedoch die eleganten Salons mit ihren 
foitbaren Tiſchen, Schaufelftühlen, Bildern, Spiegeln und Nippes völlig unbenust. 
Es find im eigentlihen Sinne Staatsräume, die nur jelten, gelegentlich eines 
jremden Bejuches betreten werden. Der Eigenthümer fit in jeinem leeren 
luftigen Gemach auf einem, je nad) Nang und Vermögen mehr oder minder 
prächtigen Teppich und findet im etlichen Sijjen und Echemeln den Inbegriff 
aller häuslichen Beauemlichfeit. Der ganze übrige Aufwand, die Echaar von 
Dienern, die Pierde, Elephanten, das Ahinoceros, der Tiger und die Schlangen, 
die cr honoris eausa hält, ijt für ihn jo überflüffig wie etwa jeine — Uhr, 
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eine Modeſpielerei, nichts weiter! Er hat nicht eine, jondern ein Dußend Uhren 
nebeneinander; denn die wunderlichen tidenden Dinger machen im Spaß. Das; 
jie nebenbei auch die Zeit anzeigen, ift ihm völlig gleichgiltig. Dazu braucht 
er jie nicht, denn er mißt die Stunden nach Bambuslängen, und wenn diejelben 
bei der Berichiedenheit der Stäbe manchmal etwas ungleich find, jo fommt’s 
auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht an. Babe figt ja auf dem 
Marktplage der Stundenwächter und fieht pflichtjchuldig zu, wie das officielle 
Stundenmaß, ein durchlöcherter Kupferkeſſel, langjam in einem Wafjerbottic) 
verſinkt. Sobald das geſchehen it, jchlägt der Wächter das Gong an, voraus: 
gejeßt, daß die dampfende Hufah oder jonjt ein Hindernis ihm nicht gerade 
abhält. Pünktlichkeit ijt dem Imdier ein fremder Begriff. Nur mit großer Mühe 
hat er ji) daran gewöhnt, daß die engliichen Eijenbahnen nicht wie Die landes- 
üblichen Ochſenwagen unbejchränfte Zeit der jäumigen Reiſenden harren. „Du 
hattejt nur eine halbe Meile zu gehen und wußtelt, daß der Zug um drei Uhr 
abfährt,“ jchalt kurz nach Eröffnung der bengalijchen Bahn ein Diſtrictsvor— 
jteher jeinen Diener, der unverrichteter Dinge von der Station zurüdfehrte. 
„Allerdings Euer Gnaden,“ jammert der Hindu, „aber ich wußte nicht, daß 
der Zug dort ſchon abfährt, wenn es hier erit drei jchlägt.“ Der Eingeborene 
jeinerjeitS verzichtet wol auch auf die Eijenbahn, jogar jedes Fuhrwerk über- 
haupt und legt, mit Stab und Wandertajche ausgerüftet, jeine Reiſen zu Fuße 
zurüd. Irgend ein jchattiger Baum an der Landſtraße dient als Herberge, ein 
paar handvoll geröitete Körner als Nahrung, eine Quelle iſt bald gefunden, 
und wenn’s hoch fonımt, badt man aus etwas Mehl und Waffer etliche flache 
Kuchen beim Nachtfeuer. Auch die Neichiten und Vornehmſten find von jold) 
erjtaunlicher Anipruchslojigkeit. Mancher edle Najah, der ſich todtfranf viele 
hundert Meilen weit jchleppt, um am geweihter Stätte, am Ganges oder dem 
Geburtsort des Gottes Rama, dem indiichen Meffa, zu jterben, bringt jeine 
legten Stunden in einer elenden Hütte ohme Luft und Licht zu. Ergebungsvoll 
liegt er auf der rohgezimmerten Bettlade, die das einzige Mobiliar des engen 
niedrigen Raumes bildet, und nur die auf dem jchmugigen Lehmboden umher: 
jtehenden filbernen Trink- und Wajchgeräthe erinnern an den hohen Rang des 
Gaſtes. Niemand beachtet die unziemliche Umgebung. Der Mann hat das Biel 
jeiner Pilgerſchaft erreicht, alio bleibt ihm nichts mehr zu wünjchen übrig und 
er kann getrojt jeiner Auflöjung entgegenjehen, froh, eine weitere Etappe auf 
dem langen Wege der Seelenwanderung zurücgelegt zu haben. 

Der Hindu iſt ftarf im Glauben und fat ebenjo jehr im Aberglauben. 
Allenthalben wähnt er ſich von böjen Geijtern bedroht und behellig.. Dem 
Gähnenden jchlüpfen fie jählings in den Mund, wenn man ihmen nicht rajch 
ein Schnippchen jchlägt umd fie verjcheucht. Der böje Blick iſt jehr gefürchtet, 
und wer flug iſt, hütet jich einen anderen zu bejchreien. Wird ein Kind gelobt, 
jo jhmält und ftraft die Mutter es jofort, um die neidiſche Gottheit zu ver- 
jöhnen. Die Macht des Böjen zu bannen, ift die bejondere Kunſt der Prieiter, 
welche allerdings nicht jelten mit der weltlichen Juſtiz in Conflict geräth. So 
hatte jich erit jüngjt in Bengalen ein Brahmane wegen Eroreismus zu ver- 
antworten. Der Damon war in einen 16jährigen Jungen gefahren, und um 
ihn auszutreiben, mußte der Bejejjene in Gegenwart jeiner Eltern und anderer 
theilmehmender Verwandten fich auf den Rüden legen, während der Brahmane 
ihm auf die Bruft jprang und tanzend die Götter zu Hilfe rief. In der That 
wich der böje Geijt diefem energiichen Angriff, nahm jedoch aus Berjehen die 
Seele des armen Bürjchchens mit. Trog des unleugbaren Erfolges jeiner 
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Beihwörung ſah ſich der wadere Teufel3banner übel belohnt; denn das eng— 
liiche Gericht erfannte, ohne alles Berjtändnis für höhere Dinge, auf gewalt: 
jame Tödtung durch Eintreten des Brujtforbes. 

Wo ſich die Behörden nicht einmischen, da nimmt der Hindu jie nur 
wenig in Anipruch, jondern zieht die heimiſchen Nechtsgebräuche dem fremden 
Tribunal vor. In den meijten Fällen entjcheidet eine Art Gottesurtheil. Sobald 
3. B. der Priejter über dem heiligen Buche gewiſſe myſtiſche Formeln geiprochen 
hat, öffnet jich dasjelbe im verbrecheriiher Hand unfehlbar an einer compro— 
mittirenden Stelle. Ein nicht minder zuverläjjiges Mittel giebt es, unter 
mehreren Berdächtigen den wahren Schuldigen herauszufinden. Man läßt jich 
abends von jedem ein mit dejjen Namen bezeichnetes Bambusrohr einhändigen 
und iſt gewiß, daß eines derjelben über Nacht einen neuen Knoten anjeen oder 
einen alten verlieren wird. Es fommt nämlich vor, daß der Bedrohte jeinen 
Bambus unten abjchneidet, um das gefährliche Wachsthum zu verhehlen. Meiit 
aber verräth er fich im jeiner Gewifjensangjt jelbjt oder legt aus Furcht vor der 
unabwendbaren Entdedung jofort ein reumüthige® Gejtändnis ab. Zu jemer 
Entjchuldigung beruft er fich auf die unheimliche Stimme im jeinem Innern, 
die ihm zu der Mifjethat getrieben. In Indien it jedes Verbrechen ein Ber: 
bängnis. Ein Fakir 3. B., der des Mordes angeklagt war, befannte offen jeine 
That umd erzählte ruhig jede Einzelheit der Ausführung; „aber,“ fügte er 
hinzu, „ich kann nichts dafür. Als ich das legtemal auf der Welt war, bat 
diefer Mann mich umgebracht; jeht hier die Schwertnarbe an meiner Seite! 
Ich weiß, wie groß meine Rachjucht it und habe den Allmächtigen gebeten, 
uns nie wieder zujammen herabzujenden; aber es war jein Wille und ich habe 
gethan, was ich mußte.“ Eine indische Jury hätte er mit dieſen Gründen über- 
zeugt und wäre, wie unlängit ein anderer Mörder in Benares, freigeiprochen 
worden. Diejer war auf friicher That ertappt worden und jein Opfer hatte - 
nur noch wenige Minuten gelebt, gerade lang genug, um einen Trunf Waſſer 
zu verlangen und zu genießen. Trogdem lautete der Spruch der Gejichworenen 
auf „micht ſchuldig“, weil der Mann nicht infolge der Wunden, jondern des 
Waſſers gejtorben war. Diejer Annahme hatte der Obmann, ein Brahmane der 
hohen Kajte, der jih um feinen Preis mit dem Blute eines Nebenmenjchen 
beflefen wollte, Geltung verſchafft. Wie diejes merfwürdige Verdict eines 
modernen Schwurgerichtes jich auf den myſtiſchen Glauben der Vorzeit jtütt, 
jo jehen wir im Lande des Ganges fait überall vorgejchichtliche Anichauungen 
und Sitten in jeltiamem Contraſt mit den heutigen und die ältejte Eultur 
unvermittelt neben der jüngiten. 


Die Refultate der canadifhen Volkszählung des Jahres 1891. 


Bon Dr. Hugo Toeppen in St. Louis, Mo. 


Ueber die Ergebnifje der Volkszählung in Canada im Jahre 1891 it 
vom Mederbaudepartement in Ottawa eine Anzahl Bulletins veröffentlicht 
worden, auf demen Das Folgende beruht. 

Wegen der ungeheuren Ausdehnung und ungleichmäßigen Befiedelung 
des Gebietes, welches unter dem Namen „Dominion of Canada” zujammen: 
gejagt wird, fann die Wolfszäplung in Canada nicht wie in Deutichland oder 
anderen europäiſchen Ländern an einem Tage ausgeführt werden, jondern 
nimmt Wochen, ja, wenn man die entferntejten Bezirke einſchließt, Monate in 
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Anipruh. Es wird das „de jure”-Syitem befolgt, nicht das „de facto”- 
Syſtem; man zählt aljo nicht die ortsanweſende, jondern die nad) einem Orte 
gehörige Bevölkerung, unter Einhaltung bejtimmter Yeitgrenzen über Ab— 
wejenheit ꝛc. 

Das Zählwerf hatten diesmal 4300 Perjonen zu bejorgen, die mit allen 
möglichen Beförderungsmitteln das ungeheure Gebiet durchziehen mußten. 
Ein Dampfer mit Bolfszählern an Bord ging an der pacifiichen Küfte hinauf 

und lief in alle Einjchnitte ein und bejuchte alle bewohnten Inſeln des 
Queen Charlotte-Acchipeld. In den Feliengebirgen mußten die zerjtreuten An— 
jiedelungen auf Saumthieren aufgejucht werden. In Saskatſchewan murden 
Hundejchlitten benußt (der April war der Hauptzählmonat). Um die Bevöl— 
ferung des Nordabhanges der Wafjerjcheide in Ontario umd Quebec aufzu— 
nehmen, reiste eine Expedition in Canoes von den Quellen des Lievre River 
bi8 nad) Albany River an der James-Bai. Auf gleiche Weile wurde der 
Nipijfing-Diftrict bereist. In Manitoba erreichten die Zähler die armen und 
Ortſchaften theils zu Fuß, theils zu Pferde, theils zu Waſſer, und ein Fall 
fam dort vor, daß ein verirrter Volfszähler jein Leben nur dadurch retten 
fonnte, daß er jein Pferd jchlachtete und von dejjen Fleisch aß. Um die nörd- 
fihen Anwohner des St. Lorenz-Buſens zu zählen, mußte ein Dampfer am 
Ufer entlang fahren und die Zähler am verjchiedenen Stellen abjegen. Dann 
bejuchte derjelbe die Inſel Anticojti, und auf der Rückfahrt jammelte er die 
Zähler wieder ein. 

Das Gejammtrejultat der Zählung, verglichen mit den Zahlen für 1881 
und 1871, unter Angabe des zehnjährigen Aumadhies in Procent, giebt Die 
folgende Tabelle: 


Provinzen 1871 1881 Zunahme 1891 Zunahme 
Nu: Schottland... . 22. . 387.800 440.572 15,61 450.528 2,25 
NeusBraunfhweig -. - . . 285.504 321.233 12,45 321.294 0,02 
Prince Edward: Island . . . 94.021 108.891 17,19 109.088 0,18 
Quebe..... 1,191.516 1,359.027 14,05  1,488.586 9,53 
Onaiii 1,620.851 1,926. 922 18,88 2,112.989 9,65 
Manitoba - » » 2 2 2 220. 25.228 62.260 146,78 154.442 148,06 
Afiiniboia | 
MINE -.: 3 3er 18.000 25.515 41,75 67.554 164,76 
Saskatſchewan j 
Britiih-Golumbia . - » . - . 33.586 49.459 47,26 92.767 87,56 
Nicht politiſch organilirted Gebiet 30.000 30.931 3,10 32.168 4,00 
Zuſammen . . . 3,686.596 4,324.810 17,31 4,829.411 11,66 


Nimmt man dad Areal Canadas zu 8,822.583 Quadratlilometer an, jo 
fommen demnach 0,55 Bewohner auf 1 Uuadratfilometer, wobei aber Die 
außerordentlich ungleichmäßige Befiedelung und die Größe des unbewohnten 
Gebietes im Auge zu behalten ift. 

Die zehnjährige Vermehrung von 11,66, d. h. 1,17 Procent jährlich, tt 
gering zu mennen, insbejondere für ein Land, das noch weite Streden be- 
ttedelungsfähigen Bodens beſitzt, dejien Bevölkerung ſich großer Fruchtbarkeit 
erfreut und das eine anjehnliche europätiche Einwanderung empfängt. Die Er- 
klärung für dieſe Thatſache Liegt zum Theil in der jtarfen Auswanderung Ein- 
heimischer und Neueingewanderter nad) den Vereinigten Staaten, zum Theil 
aber auch darin, daß die vorige Zählung wahrjcheinlich ein zu hohes Rejultat 
ergeben hat, indem feine HZeitgrenze für den SHeimatsanipruch feitgejegt war. 
So wurden Perſonen mitgezählt, die längjt außer Landes eine Heimat gefunden 
hatten, ojt wol auch jolche, die längſt todt waren. 
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Wenn man alle Ortichaften von 1500 und mehr Bewohnern als Städte 
anjiegt, beträgt die jtädtijche Bevölkerung Ganadas 1,394.259 Seelen. Sie 
hat jich in dem legten zehn Jahren um 38,1 Procent, aljo viel jchneller als 
die Geſammtbevölkerung des Landes, vermehrt. Dieje Zunahme fommt haupt: 
Jächlich auf die wenigen jchnell wachjenden, größeren Städte des Landes, Die 
Vermehrung der ſtädtiſchen Bevölferung betrug 40,8 Procent in Städten mit über 
5000 Bewohnern, 44,9 Procent in jolchen mit 3000 bis 5000, 20,3 Procent in 
ſolchen mit 1500 bis 3000 Bewohnern. 

Die Bevölkerungszahl der wichtigiten Städte des Landes jammt der Zahl 
jür 1881 und dem Procentjaß der Zunahme it in folgender Tabelle angegeben : 


Stadt 1881 1891 Zunahme 
Montreal :. . - : 2: 2 2 2.2. 155.237 216.650 39,5 
rn 1 WR ER 96.196 181.220 38.4 
EEE a 62.446 63.090 1,0 

OmitoN.- 0 0 we 35.960 48,980 36,2 
HOW an 31.307 44.154 41,0 
St. John . - .: 2: 2 220% 41.353 39.179 — 52 
Dollar: 5a a ae 36.100 33.556 6,8 
SOUDBR:; 0 De 26.266 31 977 21,7 
Winniveg- - - - » —71746 25.642 221,1 
Kingdton - > 22220 14.091 19.264 36,7 
Vickoria B. . 5.925 16.841 154,2 
Vancower B. CE. . ..... — 13.685 — 
Berlin, DEE. ea . 4.054 7.425 83,1 
New: Weftminiter - - .» .. .» 1.500 6.641 342,9 


Wo in der eriten Rubrik die Zahlen mit anderswo gegebenen nicht 
jtimmen, fommt es daher, daß hier die Bevölferung der jeitdem einverleibten 
Vororte mit aufgenommen ift. Die große Zahl der Mitteljtädtchen iſt bier 
wegnelafien, Berlin nur als Hauptjig des Deutichthums, New-Weſtminſter 
wegen jeines unerhört jchnellen Wachsthums aufgeführt. 

Faſſen wir die politiichen Abtheilungen in Gruppen und einzeln ins 
Auge, jo ergiebt jich zunächſt, daß in dem atlantischen Provinzen und dem nod) 
nicht politiich organifirten Norden die Bevölferungszunahme minimal iſt, daß 
in den beiden großen alten Provinzen Ontario und Quebec die Zunahme etwas 
unter dem Gelammtdurchjchnitt bleibt, oder, bejjer gejagt, nicht einmal der 
natürlichen Vermehrung gleichfommt, und daß der weite Welten eimen ſehr 
erfreulichen Fortichritt zeigt. 

Betradhtet man in Ontario die einzelnen Counties, jo zeigt ſich, daß 
von 50 Counties 29 cine Bevölferungszunahme, 21 aber eine Abnahme zeigen. 
Von der Abnahme find namentlich die bejtbefiedelten und bejtangebauten 
Counties an und zwijchen den Ecen betroffen worden. Außer durch den Trieb 
zur Wanderung nad) den großen Städten und die diesmal jtrengere Zähl— 
methode („icheinbare Abnahme“) erklärt ich dieſe Bevölferungsbewegung 
namentlich durch die Anlage von Bahnen in die weniger bejiedelten Gegenden 
hinein und durch die Belebung des Bergbaues in dem jet zur Provinz 
Ontario gehörigen Dijtriet Algoma. Dazu fommt die immer allgemeiner 
werdende Anwendung landwirthichaftlicher Majchinen, welche das Halten von 
Arbeitern entbehrlich machen, und in manchen Gegenden auch die Abholzung 
von Wäldern ohne gleich nachfolgenden Aderbau. Die Holzfäller, Flößer, 
Sägemüller u. ſ. mw. ziehen fich dann weg, ohne daß Erjag für fie erjcheint. 

Bon der Bevölferungsdichtigfeit Ontarios befommt man durch Vergleich 
der Gejanmtfläche mit der Gejammtbevölferung eine im praftiichen Sinne jehr 
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unrichtige Vorſtellung: etwa 5,7 Bewohner auf 1 Quadratkilometer. Trennt 
man aber den dichter bewohnten Theil von dem noch vorzugsweije öden durch) 
eine Linie ab, die von dem Ditende der Georgian-Bay nad) der Stelle geht, 
wo der Dttawa den 46. ‘Barallelfreis jchneidet, und jtellt dann die Rechnung 
für das jüdlich davon gelegene Gebiet an, jo ergiebt fich eine Dichtigfeit von 
21,2 Bewohnern auf 1 Zuadratfilometer. 

Zur Erklärung des langjamen Bevölferungszumwachie® in Ontario (wie 
in den anderen alten Provinzen) wird amtlicherjeitS auch die Thatjache heran 
gezogen, daß die natürliche Vermehrung langjam geringer wird. So betrug 
in Ontario im Jahre 1871 die Durchichnittszahl der Mitglieder einer Familie 
5,45, ım Jahre 1881 nur 5,24, 1891 nur 5,10. 

In der Provinz Quebec zeigen von 65 HZühlbezirfen 38 eine Zunahme 
und 27 cine Abnahme der Bevölkerung, und die Gründe diejer Bevölferungs- 
bewegung jind ganz ähnliche, wie in der Provinz Ontario. Die jeit langem 
vor Jich gehende Auswanderung von Franzöſiſch-Canadiern nach den nahen 
ISnduftrieftaaten NeusEnglands geht noch immer vor ſich. Das beimweitem größte 
Wachsthum in diejer Provinz zeigt die Stadt Montreal mit ihrer Umgebung. 
Die Stadt it mit jchnelleren Schritten gewachjen als Bojton und Philadelphia. 
Das dichter bewohnte Gebiet der Provinz von dem erjt in Angriff genommenen 
zu trennen und die Bevölferungspdichtigfeit jür dasjelbe zu berechnen, it ohne 
dag noch nicht vorliegende Einzelmaterial nicht gut möglich, da die County: 
grenzen nördlid vom Et. Lorenz miteinander parallel ins Unbewohnte ver: 
laufen. Für den ſtark bewohnten Theil ſüdlich vom St. Lorenz, von der Weit: 
Ipige bis zu einer nordjüdlichen Linie durch die Orléans-Inſel, dicht unterhalb 
Quebec, ergiebt ſich eine Bevölferungsdichtigfeit von 26 auf 1 Quadrat— 
filometer. Für die ganze Provinz berechnet, wäre die Zahl rund 3. 

Dean hat verjucht, Die äußerſt geringe Zunahme der Bevölkerung ir Yen 
drei Öjtlichen Provinzen durd) Unzuverlätfigkeit der diesmaligen Zählung zu 
erklären ; doch liegt bei der Einfachheit der Verhältnifje dort fein Grund dazu 
vor. Hauptjächlich handelt es jich vielmehr um Auswanderung nach den weh 
licheren Provinzen, zum Theil aud) nad) den Vereinigten Staaten. Auch hier fommt 
das Kleinerwerden der Familien in Betracht: von 5,74 als Durchjchnittszahl im 
Jahre 1871 ijt die Familie auf 5,43 im Jahre 1891 gejunfen. Nach jenem 
Durchichnitt berechnet, würde die Bevölferung jetzt 923.198 jtatt 880.905 
betragen. Als Grund wird namentlich die größere Leichtigkeit angeführt, mit 
welcher Mädchen jegt ausreichenden Lohn verdienen fünnen (in Fabriken 2c.). 
Dadurch wird ihnen die Hetrat jet weniger dringend wünſchenswerth. Im an 
grenzenden Staate Maine hat die Zunahme der Bevölkerung in den legten 
zehn Jahren auch nur 1,8 Procent betragen. 

Die Bevölferung des weiten Wejtens von Canada ijt zwar in jehr hohen 
Procenmjägen gewachjen, bleibt aber immer noch eine äußerjt dünne und erreicht 
beiweitenm nicht die hohen Ziffern, die man 5.8. bei Eröffnung der canadijchen 
Pacificbahn erwartete. In Manitoba kommt noch nicht ein Bewohner im Durch: 
chnitt auf das Tuadratfilometer, in den drei nordweftlichen Territorien Aſſini— 
hoia, Alberta und Saskatſchewan im Durchichnitt ein Bewohner auf 11,6 Quadrat— 
filometer. Die Indianerbevölferung hat in den drei Territorien um 7454 Köpfe 
abgenommen (im Vergleich mit 1885, im welchem Jahre in den Territorien 
eine Landeszählung jtattfand), theils durch die große Sterblichkeit, theils durch 
Auswanderung nach dem noch nicht politiich organifirten Gebiet. Manitoba 
hat im Vergleich mit der Zählung von 1886 eine Abnahme der Indianer um 
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360 Köpfe erfahren. Auch in Britiich- Columbia zeigt ſich eine Tendenz zur 
Abnahme unter den Indianern; doch find feine Zahlen gegeben. Die Zahl der 
Familien hat in Britiich- Columbia in dem gleichen Verhältnis zugenommen, 
wie die Zahl der Bevölkerung überhaupt, was beweist, da der Zuwachs nicht 
aus einzelnen Abenteurern 2c. bejteht, jondern aus Leuten, die mit der Abjicht, 
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Ein hoher japaniſcher Beamter. 
(Aus Profeſſor Dr. Wilhelm Sievers’ „Aten“.) 





jich jeßhaft zu machen, das Land aufjuchen. In einzelnen Bergbaudiitricten 
ift bereits ein Abnehmen der bergbauenden und ein Zunehmen der aderbau: 
treibenden Bevölkerung bemerkbar. 

Während der Zählung gab es in ganz Canada 930.684 zum Wohnen 
beitimmte Gebäude. Davon waren 919.879 aus Holz, Ziegel oder Stein 
errichtet, 250 aus Najen; 10.555 waren „shanties”, d. h. zu zeitweiligem 
Aufenthalt errichtete Blockhäuſer oder Bretterhiitten, wie fie Holzfäller, Jäger, 
sicher, Goldgräber u. j. w. errichten. Die Najenhänfer — wie man fie auch 
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in den baumarmen Theilen der Union, in Dakota, Montana, Nebrasta, 
Kanſas zc., findet — liegen alle in den nordweſtlichen Territorien. Die Zahl 
der Shantieg hat gegen 1881 um 4134 abgenommen und dieje Abnahme 
fommt ausfchließli auf die nordwestlichen Territorien; fie ijt ein deutliches 
Zeichen des Ueberganges zum jeßhajten Leben. 





Eine Zagalin aus Manila. 
(Aus Profeflor Dr. Wilhelm Sievers’ „Aſien“. 


Bon den insgefammt 919.879 Häuſern waren 854.842 beivohnt, 54.164 un- 
bewohnt, 10.873 im Bau begriffen. Die Zahl der bewohnten Häujer hat ſich 
jeit 1881 um 116.633, d. h. um 15,8 Procent, vermehrt, aljo in jchnellerem 
Berhältnifje als die Bevölferung. Man wohnt jetzt noch bequemer in Canada 
als vor zehn Jahren. Die leerjtehenden Häuſer jind zum großen Theile jolche, 
die wohlhabend gewordene Farmer gegen neue, bejjere vertaujcht haben. 

Auf ein Haus fommen im Durchſchnitt Bewohner in Britiich-Columbia 


4,9, in Manitoba 5,2, in Ontario 5,2, in Neu-Schottland 5,7, in Neu: 
* 17 
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Braunjchweig 5,8, auf Prince Edward» Island 5,9, in Quebec und in den 
Territorien 6,0. 

Bon der Gejammtzahl der Wohnhäujer find 81,6 Procent aus Holz, 
15,3 Procent aus Ziegeln und 3,1 Procent aus Stein erbaut. Das Holz 
herricht aljo als Baumatertal noch beiweitem vor, was bei einem Waldlande 
wie Canada wohl begreiflich it. Sogar in den großen Städten behauptet es 
noch jeinen Rang; und wo man nicht ganz hölzerne Häuſer (frame houses) 
baut, bildet doch das Holz das eigentlihe Material, während man mit Gips, 
Mörtel und dünner HBiegelfront den maſſiven Bau nachzuahmen verſucht. 

Die Gejammtzahl der gewerblichen Anlagen, mit Ausjchluß der berg— 
baulichen, betrug in ganz Canada im April 1891 75.765, eine Zunahme um 
fajt 52 Procent in zehn Jahren. Die Zahl der Angeftellten ijt gleichzeitig auf 
367.496, d. h. um 44 Procent, gewachſen, woraus folgt, dab namentlich die 
Zahl der kleineren Betriebe zugenommen. 

Nach Gejchlecht und Alter der Arbeiter jtehen die Jahre 1881 und 1891 
zu einander in folgendem Verhältnis (in Procenten): 


1881 1891 
Re 76,07 73,67 
WIEN ee 16,29 19,12 
BE u ee 5,56 5,28 
Mäbden - » » 222.2. 2,08 1,93 


Eine mäßige Zunahme der Frauenarbeit und eine geringe Abnahme der 
Männer: und Kinderarbeit ergiebt jich hieraus. 

Auf die einzelnen Provinzen vertheilt jic Die Zahl der Betriebe und der 
Angejtellten in folgender Weije (in Procenten) : 


Betriebe Angeftellte 
wi 07 REBEL ER 42,3 45,0 
Quebee.......... 30,5 31,7 
NemSchottland ...... 13,7 9,3 
Neu-Braunſchweig » » - » - 7,1 7,2 
Uebrige Provinzen... . » - 6,4 6,8 


Segen 1881 hat das Verhältnis jich nicht jehr weientlich verjchoben. 
Ontario und Quebec haben etwas verloren zu Gunjten der atlantijchen wie 
auch der wejtlihen Provinzen, was auf ein Streben nad) größerer Unab— 
hängigkeit von den alten Yandestheilen deutet. 

Bon je 10.000 Eimmohnern jind in gewerblichen Anlagen thätig m 
Ontario und Quebec 782, in Neu-Schottland 760, in Neu-Braunjchweig 828, auf 
Brince Edward-Jsland 725, in Britiich-Columbia 1175 (Fiſcherei, Holzver: 
arbeitung), in Manitoba 287, in den Territorien 162. 

Viele von den neueren industriellen Anlagen jtehen in — Beziehung 
zur Landwirthſchaft und tragen fortdauernd zur Hebung des Wohlſtandes der 
Landbevölkerung bei, jo namentlich die zahlreichen Butter- und Käſefabriken 
und die Anlagen zur Präjervirung von Garten- und Feldfrüchten, wie Pfir- 
jichen, Erdbeeren, Tomaten, Erbjen u. j. mw. 

Das gejammte in Majchinen und Werkzeugen angelegte Capital wird 
auf rund 9 Millionen Dollars angegeben, wovon 3,8 Millionen auf Ontario, 
2,6 Millionen auf Quebec fommen. Dampfmajchinen giebt e8, mit Ausnahme 
der zum Mderbau, Bergbau, zur Schiffahrt, auf Eifenbahnen und zur Er- 
zeugung von Eleftricität dienenden, 9873 mit 298.372 Pferdekräften. Auf 
Ontario entfallen 5811 Majchinen mit 163.596 Pferdekräften, auf Quebec 
2235 Majchinen mit 66.287 Pferdekräften. Die Nordweitterritorien haben 
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bereits 58 gewerbliche Dampfmaſchinen aufzuweiſen. Im Durchſchnitt kommen 
auf jede gewerbliche Dampfmaſchine in Canada 30 Pferdekräfte (gegen 26 
in Belgien). 

Die geſammte in Canada verfügbare Dampfkraft (in Pferdekräften aus— 
gedrückt) giebt folgende Tabelle: 


FJ ee 298.372 
ERTRTNBERE. 2. =: 2. en ee a 16.879 
NER u a a ee ee on 205.632 
J 10.000 
OR: 3 540.000 
Dur Sleltrictät - - - - - - 2000. 3,108 


Zujammen. . 1,073,991 

Das gejammte Alnlagecapital der gewerblichen Betriebe wird für 1891 
auf 354 Millionen Dollars angegeben, gegen 165 Millionen im Sabre 1881. 
Der Gejammtwerth der Löhne betrug im Fahre 1891 100 Millionen, der des 
Nohmateriales 256 Millionen, der der Erzeugnifje 475 Millionen. Im Jahre 
1891 empfing ein Arbeiter im Durchichnitt 271,20 Dollars Lohn und erzeugte 
für 1292,44 Dollars Waaren. Im Jahre 1881 waren dıe entiprechenden Zahlen 
233,11 und 1214,72. Der Procentjag der Löhne iſt demnach von 19,19 auf 
20,98 gejtiegen. 

Bei der Zählung der Eonfejfionen ergiebt ich in Canada ein ganz ähn- 
liches Bild wie in den Vereinigten Staaten; nur die römiſch-katholiſche Kirche 
zeigt eine gejchlojjene Maſſe: 1,990.465 Seelen. Alle Nichtkatholiichen find in 
eine Menge von Unterabtheilungen zeriplittert, unter denen allerdings vier hervor 
ragen: die Methodijten mit 847.469, die Presbyterianer mit 755.199, die 
Anglifaner mit 644.106 und die Baptijten mit 303.479. In Procenten: Römiſch— 
Katholiiche 43,17, Methodiften 17,90, Presbyterianer 14.93, Anglitaner 13,00, 
Baptiiten 6,32. Seit 1871 haben die Katholiken um faſt 3 Wrocent, die 
Methodiiten um 1,63 Procent zugenommen, während die anderen Gruppen ab» 
genommen haben. Die Zahl der Lutheraner in Canada (meift Deutiche) beträgt 
63.979, die der Juden 6414 (hauptjählih in Ontario und Neu-Schottland), 
die der Heiden (mit Ausichluß des unorganifirten Gebietes) 26.709, zumeiſt 
in den Territorien und Britijch-Columbia (Chinejen und Indianer). 

Die Zujammenjegung der Bevölferung Canada nad) dem Geburtälande 
bei den Zählungen der Jahre 1881 und 1891 ergiebt folgende Tabelle: 


Unter je 10.000 Bewohnern 


waren geboren in 1881 1801 
ER 2 N 8580 8650 
BRIANB: 3 u 300 460 
Schottland - : 2: 2 0 m m ren 270 23U 
SEELOND 0 une een 430 310 
Neu⸗-Fundland..... ea a 10 20 
Anderen britiihen Golonien. . ..... 6 10 
Europäiſchen Ländern -» » 2» > 2 22... 91 110 
Den Vereinigten Staaten. » 2... 181 170 
Anderen Kändern - » - 2 22020 0% 42 40 


Im Allgemeinen nimmt aljo die Zahl der im Inlande Geborenen relativ 
zu. Unter den Eingewanderten zeigen die Engländer eine anjehnliche —— 
desgleichen die Ankömmlinge vom europäiſchen Continent, deren abſolute Zahl 
aber noch gering iſt. Die Irländer haben auffallend abgenommen, wahrſcheinlich 
infolge ihrer wachſenden Vorliebe für die Vereinigten Staaten. 

Die Gejammtzahl der in England Geborenen in ganz Canada beträgt 
218.961 gegen 169.492 im Jahre 1881. Schotten giebt es 107.365 gegen 
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115.010, ren 148.842 gegen 185.522. Alle drei Nationalitäten find der 
Hauptmafje nad) in Ontario angejiedelt. In Britiich-Columbia hat fich die 
Zahl der in England Geborenen von 3294 auf 12.959 vermehrt, in den 
Territorien von 86 auf 7297; hier gleichzeitig die der Schotten von 84 auf 
3407, die der Iren von 58 auf 1816. Im diefen Zahlen drücdt fich deutlich 
das Beitreben der canadijchen Regierung aus, Einwanderer namentlich von den 
großbritanntchen Inſeln heranzuziehen. Für die Agitation in anderen Ländern 
Europaß werden meines Wifjens feine öffentlichen Mittel verwendet. Die Zahl 
der in den Vereinigten Staaten Geborenen it jeit 1881 von 77.750 auf 
80.480 geitiegen, die Zahl der im micht britiichen europätichen Ländern 
Heimijchen von 39.154 auf 53.778. In leßter Gruppe fteht Manitoba ver- 
bältnismäßig, Ontario abjolut voran, jenes mit 11.360, dieſes mit 28.627. 
Aus dem europätichen Frankreich jind nır 5377 Bewohner Canadas zu Hauje, 
wovon 2883 in Quebec, 1290 in Ontario wohnen. Die Zahl der Einwanderer 
aus Stalien, Spanien und Portugal (zumerft aus erjterem) ijt von 992 auf 
2951 geitiegen, die Hauptmafje davon in Ontario. Aus Rußland mit Polen 
ftammen 9916 Bewohner Ganadas, 6251 davon leben in Manitoba, 1160 in 
den Territorien. Die Zahl der Sfandinavier it von 2074 auf 7826 geftiegen ; 
davon wohnen 3746 in Manitoba und 1065 in Britijch-Columbia, gegen 
121 und 170 vor zehn Jahren. Die Gejammtzahl der in Deutjichland Geborenen 
beträgt 27.711 gegen 25.328 bei der vorigen Zählung: davon wohnen 23.390 
in Ontario. In Britiich-Columbia ift ihre Zahl jeit 1880 von 344 auf 904, 
in DManitoba von 220 auf 857 gejtiegen. Uebrigens veranjchaulichen dieſe 
Zahlen nicht die Gejammtjtärfe des deutichen Elemente in Canada. Es giebt 
jehr viele noch deutjch jprechende Canadier, die im Lande geboren find, und 
der eigentlihe Grunditod der Deutich-Canadier in den deutſchen Ackerbau— 
gegenden bejteht aus Leuten, die vor langer Zeit aus den Staaten (namentlich 
Benniylvanien, auch New-York) eingemandert find. 

Eine Frage von der höchiten praftiichen Wichtigkeit ift in Canada die 
nach der Verkehrsſprache: Englisch oder Franzöſiſch. Denn der Gegenjat der 
beiden Hauptbeitandtheile der Bevölferung ift in mehreren Beziehungen jo leb— 
haft wie je. Wenn man alle nichtfranzöftichen Eingewanderten zu den engliich 
Sprechenden rechnet, jprachen im Jahre 1891 engliich 70,6 Procent der ganzen 
Bevölkerung, franzöfiich 29,4 Procent. Im Jahre 1881 waren die entiprechenden 
Zahlen 69,9 und 30,1; es iſt demnach eine Fleine relative Abnahme des 
franzöſiſch ſprechenden Elementes zu verzeichnen. Auf die Provinzen vertheilen 
fich die Sprachen in folgender Weije (in PBrocenten) : 


Enaliich Franzöſiſch 

1881 1891 1881 1891 
Kia ae 21,1 19,6 78,9 80,4 
Neu: Braunihweig . . . 82,3 80,8 17,7 19,2 
Prince Edward: Eland . 90,2 89,2 9,8 10,8 
Manitoba . .... 850 92,7 15,0 73 
Neu: Schottland . . . - M,7 3,3 9,3 6,7 
Ontarid . - -: ... 94,8 95,2 5,2 4,3 
Territorien » +. + ..899 97,7 10,1 23 
Britiih:Columbia . . . 98,5 98,7 1,5 1,3 


Hieraus ergiebt ſich, dab Die franzöftiiche Sprache in Quebec, Neu: 
Braunjchweig und Prince Edward-Island einige Fortichritte gemacht hat, und 
dab die größte relative Abnahme in Manitoba und den Territorien ſtatt— 
gefunden hat. Die Zeiten der Indianer und der franzöfiichen oder franzöfiich- 
indiantjchen Jäger, Fiſcher und Fallenjteller jind eben auch dort für immer vorbei. 
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Das Miſſionsweſen in China. 
Streiflichter auf die Chrijtenverfolgungsfrage. 
Don Leopold Katſcher. 

(Fortfetung.) 

IV. 

Die bisher berührten Gründe des Chriſtenhaſſes der Chineſen ſind durch— 
wegs äußerlicher Natur. Jetzt gelangen wir zu den Feindſeligkeitsurſachen religiöſer 
Art. Selbſt wenn bei den Eingeborenen alle Bedenken der erſteren Gattung 
geſchwunden wären, bleibt die Aufgabe der Miſſionäre, die Religion, und mit 
ihr die Sittenlehre, die Ueberlieferungen und die Philoſophie der Bevölkerung 
zu bekämpfen, als ein ſchwerwiegender Abneigungsgrund beſtehen, umſomehr als 
der Chineſe noch nicht genügend — — was er eigentlich für das Altgewohnte 
eintauſchen ſollte. 

„In keinem Lande der Welt hat das Chriſtenthum ſo leicht Eingang ge— 
funden wie in China,“ ſagt der Verfaſſer des uns als Leitfaden dienenden 
Buches; „dies gilt ſowol vom erſten Auftreten im 16. als auch von der zweiten 
Einführung im 19. Jahrhundert.“ Er legt dann dar, daß es kein anderes ſo 
verlockendes Miſſionsfeld giebt hinſichtlich der ungeheueren Ausdehnung des 
Reiches, wie der Msßigkeit und Vorbildung der Bevölkerung. Trotz alledem 
iſt das Ergebnis ein klägliches, denn gegenwärtig, nach 300jährigen Bekehrungs— 
beſtrebungen, zählt China bei mehr als 1800 Miſſionären kaum 600.000 ein— 
geborene Ehrijten, und zwar die Kinder mitgerechnet. Ob dieje Ziffer ein ange— 
mejiener Gegenwerth ijt für die gewaltigen Geld- und Menjchenopfer, die die 
Verbreitung des Chriſtenthums in China ſeit Jahrhunderten verjchlingt, wollen 
wir dahingejtellt jein lafjen. Michie bezweifelt e8 und meint, daß nur der größte 
Idealismus oder der unbezwinglichjte Herzensdrang jo viele gebildete, zum Theil 
durch) Reichtum und Anjehen verwöhnte Abendländer veranlafjen fann, in 
China Mifjionäre zu werden, obgleich fie wiſſen, daß die Bekehrungsausſichten 
nicht jehr glänzend jind und jie jelbjt ſich beträchtlichen perjönlichen Gefahren 
ausſetzen. 

Die Geringfügigkeit des Ergebniſſes rührt nicht nur von den weiter oben 
beſprochenen Umſtänden her, ſondern auch davon, daß theils gewiſſe Grundſätze 
des Chriſtenthums, theils die Art, wie die Miſſionäre das letztere lehren, nicht 
mit den chineſiſchen Verhältniſſen zuſammenſtimmen. Namentlich die Sittenan— 
ſchauungen der Chineſen unterſcheiden ſich weſentlich von denen aller übrigen 
Völker, welchen das Chriſtenthum ſich zugewendet hat. Dieſe Thatſache ſollten 
jene, Die die erwähnte Sittenlehre beeinfluſſen wollen, reiflich ervägen. Vor 
allem ind die Unterthanen des Sohnes der Sonne vollfommen frei von jedem 
Neligtonsfanatismus; jeit mindejten® 1000 Jahren hat es unter ihnen weder 
Märtyrer no Religionskriege gegeben. Diejer erfreuliche Umstand ift eine Frucht 
der ihr ganzes Leben beeinfluffenden confuciantichen Weltweisheit. „Während 
die philojophiichen Syiteme des Weſtens, vom alten Pythagoras bis zum zeit— 
genöſſiſchen Herbert Spencer, abjtract und utopiich find, ift das des Confucius 
praftiich und volfsthümlich." Daher richtet die ganze Nation jeit Jahrtaujenden 
ihr Thun und Laſſen durchwegs nach den Geboten jenes großen Ethifers ein 
und Diejelben machen ſie auch gegen alle Religionen ſo duldjam, daß die von 
auswärts gefommenen Glaubensbefenntnijje ebenjo gaſtfreundlich behandelt 
werden wie der einheimiiche Tauismus. 
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Wenn die confucianiiche Gaftfreundlichkeit fich nicht auch auf das Chrijten- 
thum erjtredt, jo liegt dies großentheil® eben daran, dal die Mijfionäre, wie 
aus ihren eigenen Werfen, Berichten, Aufjägen, Tagebüchern, Briefen und mind: 
lichen Aeußerungen hervorgeht, der Ethik und Philoſophie der Chinejen den Krieg 
bis aufs Meſſer erklären. Behufs Einführung des Chriſtenthums fordern fie die 
gänzliche Bejeitigung des Bejtehenden. Ehe fie in die Lage fommen, ſich für 
ihre, den Eingeborenen, fremden Lehren willige8 Gehör zu verjchaffen, verpönen 
jie die ihnen ım Fleiſch und Blut übergegangenen jtrengitens. Die Ausnahmen 
— Miijionäre, die dem Confucianismus, jowie allen in China eingebürgerten 
Religionen eine wohlwollende Haltung entaegenbringen und Gerechtigfeit 
widerfahren laſſen — bejtätigen die Negel. Die meijten Mijfionäre nehmen 
ſich nicht die Zeit oder die Mühe, die chinefischen Neligionsiyfteme zu ftudiren, 
und doch jollte man meinen, daß ein jolches Studium zu ihren allerwichtigiten 
Aufgaben gehören mühte! „In der Milfionsanftalt zu Y.,“ jchreibt Michie, 
„befinden ſich 15 proteftantiiche Miifionäre verjchiedener Secten, aber nur zwei 
von ihnen haben ſich mit dem Buddhismus bejchäftigt, deſſen Ueberwindung 
einen Theil ihres Lebenszwedes bildet." Wie wollen fie dann, was zur wirf« 
jamen Ausübung ihres Berufes umerläßlich ift, in den Geiſt des zu befehrenden 
Volkes eindringen? „Daß die Mijjionäre viel von den Vortheilen jprechen, die 
jic den Chinejen darbieten, und von den Opfern, die fie ihnen bringen, genügt 
nicht, um fich deren Dankbarkeit und Liebe zu erwerben. Ueberall pflegen Ein- 
geborene die Fremdlinge, et dona ferentes, zu fürchten, und je mehr die Geſchenke 
ihnen aufgedrängt werden, mit dejto größerem Verdacht betrachten fie diejelben.“ 
Sehr wahr geſprochen! 

Begreiflicher- aber nicht klugerweiſe klammern fich die Miſſionäre in China 
an die Auswüchſe des Aberglaubens, mejjen dieje mit dem Maßſtab des Chriften- 
thums und verwerfen fie als niedrig oder teufliich. Sie verunglimpfen Con— 
fueius und deſſen Echriften, verjpotten die WVielgötterei der Buddhiſten und 
ichmähen die monotheijtiichen Dohammedaner gleichmäßig. Wenn nun die Chinejen 
Dinge, die ihnen heilig find umd die fie naturgemäß für erhaben halten, von 
Ausländern ſyſtematiſch herunterjegen hören, jo kann es nicht wundernehmen, 
dag im ihmen Abneigung gegen die chriftlichen Fremdlinge und deren Lehren 
erwacht und jich gelegentlich ın Ausbrüchen Luft macht. 

Die Mehrheit der Miffionäre hat eben den verhängniövollen Fehler, in 
Wort und Schrift viel zu jubjectiv, aljo zu wenig unbefangen zu jein. Sie 
denfen meiſt an ihre eigenen Lehren und Methoden, an ihre Organijation und 
ihre Enttäujchungen, ihre Frömmigkeit und Wohlthätigkeit 2c. Für die Beſchaffen— 
beit des Geiftes und Gewifjens der Ehinejen haben fie nur einige abgedrojchene 
Gemeinpläge übrig, als ob derlei fie bei ihrem Bekehrungswerk nichts anginge. 
Das geht joweit, daß auf der Mijjionärverfammlung von 1891 in Shanghai 
ein eingeborener chrijtlicher Prieſter jeinen abendländiichen Genojjen jagen 
mußte: „Vergeſſet nicht, dab wir 40 Jahrhunderte Heidenthums, phyſiſcher 
Verjumpfung und geiftiger Engherzigfeit hinter uns haben.“ Er mißbilligte das 
aggrejjive Vorgehen und bat jeine Amtsbrüder, in ihren Aeußerungen lieber 
die guten Seiten des chinefiihen Weſens zu betonen als die jchlechten. Ob 
diefer Appell etwas nutzen wird? Kaum, denn auf den Shanghater Verjamm: 
lungen, die fajt alljährlich jtattfinden, pflegt jeder Verjuch, auch wenn er von 
Nichtchinejen ausgeht, die Mifjionäre zum Eindringen in die Gedanfen- und 
Gefühlswelt der zu befehrenden Bevölkerung zu bewegen, auf unfruchtbaren 
Boden zu fallen oder jogar jchon von vorneherein niedergeftimmt zu werden. 
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Sp waren auch die Worte des Miſſionärs Sheffield: „Wir jollten uns mit den 
Sitten, der Denfweije und der Literatur der Eingeborenen gründlich vertraut 
machen, um unjere on deren Verſtändnis anpaſſen und die Wahrheiten 
des Chrijtenthums durch Anſpielungen auf Dinge, die den Leuten wohlbefannt 
jind, erläutern zu können“ (Shanghai 1877), in den Wind gejprochen. 

Die Ehinejen werden von den meiſten Miffionären al3 ein formlojer Brei 
betrachtet, der erft in die aus dem Weiten gefommenen Formen gegofjen werden 
müſſe, um Gejtalt zu gewinnen. Mit Recht jagt Michie: „Ein Kriegsrath, der 
jih auf die Kenntnis feiner eigenen Kräfte bejchränfen und die des Feindes 
als eine quantit& negligeable behandeln wollte, würde bald jeine Pläne durch— 
freuzt jehen und den Feind in den Flanken haben.“ Setzen wir den Fall, daf 
das rein religiöje Element aus dem Problem der Civilifirung Chinas bejeitigt 
und der Berjuch gemacht werden follte, die chinefiiche Eultur mit Hilfe all- 
gemein menjchlicher, umgeiftlicher Mittel durch die chriftlich-abendländifche zu 
erjegen — wie würde man hierbei vorgehen? Zweifellos würde man, jtatt fich 
an den Zweigen des Baumes zu vergreifen, fich an die Wurzel halten, d. h. 
jih auf den Standpunkt der Chinejen ftellen und fich in ihr Weſen verjenfen. 
Die Miffionäre aber verjchmähen diejen vernünftigen Vorgang; vielleicht ift 
ihnen derlei zu „weltlich”. , 

Viele Mijfionäre geben ſich dem Wahne Hin, daß an den religidjen, 
philojophiichen und politischen Syitemen der Chinejen fein gute8 Haar jei. 
Wie thöricht ift Dies angeſichts der Thatjache, daß jene Syſteme einer jo 
ungeheuren Nation über Jahrtaufende hinweggeholfen haben, in denen die 
mächtigſten Weltreiche entjtanden und wieder verjchwunden find. Geradezu 
lächerlich ift e8 aber, das Gute, das man nicht wegleugnen fann, einfach für 
Blendwerf der Hölle zu erflären; jo kindiſch kann man eben nur dann ſprechen, 
wenn man, in die Enge getrieben, vorgefaßte Meinungen mit den ihnen wider: 
iprechenden Thatjachen in Einklang bringen will. Dadurch, daß die Miſſionäre 
jo verfahren, dadurch, daß fie ji) um die Sitten und Anjchauungen der Ein- 
geborenen nicht fümmern, jondern diejelben lediglich ausrotten wollen, dadurch, 
daß fie es vernachläjjigen, fich die ‚guten Seiten des Nationalcharakter8 zunuge 
8 machen, verlieren ſie unter den Füßen den feſten Boden, deſſen ſie fuͤr ihre 

efehrungsarbeit bedürfen und bringen ſich um ihre beſten Ausſichten auf ein 
Gelingen ihrer Sendung. 
Al: 

Nicht minder binderlich it dieſem Gelingen die Art und Weile der 
Propaganda jelbjt. Schon der Umjtand, daß die Chinejen das Chriftenthum, 
zu dem fie jich befehren jollen, in Katholicismus und Protejtantismus zerfallen 
und den letzteren überdies in zahlreiche Secten geteilt jehen, muß beeinträchtigend 
wirfen. Noch jchädlicher jedoc wirft die Thatjache, daß zwar nicht die ein- 
heitlich organifirten fatholischen, wohl aber die zerjplitterten proteftantijchen 
Miſſionäre ziemlich planlos vorgehen. Jeder Einzelne thut, was ihm beliebt, 
und jo ziehen denn Hunderte im Lande umher, ihre Stedenpferde reitend und 
die Heberjpanntheiten ihrer eigenen Einbildungsfraft für das „wahre Evangelium“ 
ausgebend. Die Folge ift, daß jehr oft die Ungebildeten es ſich nicht nehmen 
lajjen, das Chriftenthum für eine Art Fetiſchismus zu halten und in den 
Lehrern desjelben eine Art indianicher „Medicinmänner“ zu erbliden. 

Wie die Lehren der Miffionäre iſt auch die Disciplin, welcher jie die 
Projelyten unterwerfen, eine ungleiche. Die Protejtanten bejtehen in der Regel 
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auf der ftrengiten Sonntagsheiligung, welche den armen Chinejen, die ihr 
Brot nur durch tägliche harte Arbeit verdienen fünnen, jchwere Opfer auf: 
erlegt. Doc giebt es auch viele Mijfionäre, die in dieſem Punfte den bejtehen- 
den Verhältnifjen Rechnung tragen. Andere verweigern jedem trinfenden und 
tabafrauchenden Chinejen die Communion. Den Opiumraudhern gewährt fait 
gar fein Miffionär die Sacramente. Dieje Verbote find weder in der Bibel 
noch in den Vorjchriften der Kirchenväter, noch jonjtwie kirchlich begründet, 


—— 
et 





Der See Sorkul in der großen Pamtir. 
(Aus Profeffor Dr. Wilhelm Sievers’ „Aſien“.) 


jondern Iediglich jelbjtherrliche Anmaßungen der Mijfionäre. Die letzteren miß— 
brauchen ihre Sendung jehr häufig aber auch zu gegentheiligen Thorheiten, indem 
fie jich 3. B. gegen die Mäßigfeitövereine wenden, deren Mitglieder ſich zur 
Enthaltjamfeit von geiftigen Getränfen, von Opium und Tabak, von Unjitt- 
lichkeit und Gejchlechtsliebe verpflichten. Die merkwürdigen Evangelijten nennen 
jolche Vereine „gögendienerijch“ (1!), weil ihre Mitglieder mit der eigenen 
Tugend Sport treiben (!) und fich auf die eigene Kraft verlajjen, jtatt auf die 
Eingebungen der Borjehung (!!!). Noch fomtjcher iſt die Abneigung mancher 
Biffionsgruppen gegen den unter dem jo armen Bolfe — ——— —— ſehr ver— 
breiteten Vegetarismus, „den ſie für eine Liſt des Teufels zu halten ſcheinen, 
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die“, wie unjer Gewährsmann bemerft, „den Zmed habe, die Chinejen noch vor 
ihrer Bearbeitung durch die Mijjionäre einen tugendhaften Lebenswandel heucheln 
zu lafjen.” Darum müſſen diejenigen Eingeborenen, welche — wie ja befanntlich 
auch ſo viele „weiße Teufel” — nicht bloß aus Noth, jondern aus PBrincip 
der Pflanzenkoſt huldigen, nach Anficht der Lehrer des Chriſtenthums um 
jeden Preis — auch durch Betrug, wenn es nicht anders geht, denn „der Zweck 
heiligt die Mittel“ — veranlaßt werden, ihr Gelübde zu brechen und wider 
willen Fleiſchnahrung zu nehmen; es genügt, dab dies ein einzigesmal gejchehe, 
damit der abergläubiiche Chineje „verloren“, beziehungsmweije „gerettet“ jet. 
Viele Mifjionäre jcheuen jich nicht, ganz offen zu erzählen, welche Fallen fie 
den Leuten legen, um dieſes Ergebnis zu erzielen! 

Möglih, daß jolche Stedenpferde und jolche Auswüchje zelotijcher 
Miſſionäre dem Chriſtenthum jcheinbar manchen Anhänger gewinnen — „auf 
die Dauer dürfte der wirfliche Erfolg der jein, zur Verabſcheuung der chriftlichen 
Neligion beizutragen“, meint Michie, hinzufügend: 

„Sn Sachen der materiellen Cultur behandelt man die Chinejen viel 
vernünftiger. Man bringt ihnen nicht die ältejten Schiffbau, Kanonen- und 
Aitronomiciyiteme, jondern in allen Wifjenjchaften die neuejten Fortſchritte. 
Warum handelt man hinfichtlich der Religion jo ganz anders? Warum find 
die Miſſionäre blind für die Gefahren, die dem Chriſtenthum in China drohen, 
wenn fie fortfahren, fich jo jtreng an uralte Wortklaubereien zu halten, welche 
im Weiten ins alte Eijen zu wandern begonnen haben? Die Miſſionäre wollen 
die Religionen der Chinejen bejeitigen und ihnen eine viel bejjere bieten; aber 
von der jegigen Furcht des Volkes vor der fie bedrohenden, zerjtörenden Kraft 
des Chriſtenthums it noch ein jehr weiter Weg bis zu einer Dereinftigen 
Annahme desjelben jeitens desjelben Volkes. Die Miſſionäre jollten fich hüten, 
eine EScheinreligion zu predigen und dadurch gegen das wahre Chriſtenthum 
Borurtheile hervorzurufen.“ 

Die wirklich lebensfähigen Elemente des letzteren — diejenigen, denen es 
troß aller Wechjelfälle, aller Formveränderungen und aller in jeinem Namen 
begangenen Verbrechen jeinen Weiterbeftand verdankt — find vielleicht noch 
nie im eimer umverfälichten Gejtalt gepredigt worden. Der Kernpunft jeder 
Neligion ijt eng verwachien mit unweſentlichen, fremdartigen Aeußerlichkeiten. 
Dieje werden aber immer mehr abgejtreift; und hält man es durchaus für 
nothwendig, die Chinejen zum Chrijtenthum zu befehren — Schreiber dieſes 
hält das nicht für unerläßlich — jo thue man ein übriges und zeige ihnen 
ein moderneres deal, jtatt jich an überwundene theologiiche Zuthaten zu 
flammern. In diejer Beziehung macht Michie, dem die Ausbreitung eines 
guten ChriftenthHums wünjchenswerth dünft, die folgende treffende Bemerkung: 

„Niemand wird, wenn er in den Kampf zieht, ſich mit unnügem Ballast 
bejchweren, der ja doc al3bald weggeworjen werden müßte. Much die gute 
Sache der Miſſionäre könnte nur gewinnen, wenn ſie bejjer überlegten, wie 
viel jie von ihrem theologischen Ballajt daheim laſſen jollen, che jie in den 
chinejiichen Befehrungsfeldzug ziehen.“ 

Ein anderes Miffionshindernis bildet in China die — Bibel. Während 
die fatholischen Evangeliften klug genug waren, einzujehen, daß man die Bibel 
nicht jedermann, jet es daheim oder im Auslande — ohneweiters in die Hand 
geben darf, haben die Protejtanten den Fehler begangen, die Verbreitung des 
uralten Buches unter den gebildeten Glajien des Blumigen Reiches nad) Kräften 
zu betreiben. Die Folge davon, daß fie ihnen diejes zwetichneidige Schwert 
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aufdrängten, war, daß die ärgiten Angriffe der „Literaten“ ſich auf Bibeljtellen 
jtügten und mit jolchen fürmlich geſpickt wurden. Jetzt geben die Einjichtigen 
unter den Anhängern der Bibelverbreitung bereits zu, daß die „heilige Schrift“ 
ein ganzes Zeughaus von Waffen enthält, die fich gegen ihre eigene — der 
Miſſionäre — Sache benugen lajjen, und fie find zur Erfenntnis gelangt, dat; 
e3 jehr verfehlt war, Gegnern ohne Vorbereitung jene Werf in die Hände zu 
ipielen, welches an vielen Stellen gar jehr der Erläuterung bedarf, wenn die— 
jelben nicht einen verblüffenden Eindrud machen jollen — in China einen 
um jo verblüffenderen, al3 die Chinejen in gewiſſen Dingen eine ziemlich unjaubere 
Einbildungskraft haben. Aber auch bei wohlgeneigten Cingeborenen können jene 
Stellen Vorurtheile gegen die biblijchen Lehren erregen, denn die gejammte 
jogenannte „claſſiſche“ (heilige) Literatur des Landes enthält,“ wie Michie richtig 
bervorhebt, „nicht das Geringite, was der Beichönigung bedürfte und nicht 
ohne Umftände von jungen Mädchen oder Knaben gelejen werden könnte.” Wie 
jehr hatte der Mijfionär Nevius Recht, als er in einer der erwähnten Shang- 
haier Verſammlungen ausrief: „Statt uns den Weg zu ebnen, verlegen die 
Bibelverfäufer uns denjelben!” 

Unter den chinefischen Projelyten befinden fich neben vielen Heuchlern 
und Egoijten nicht wenige ernjte und überaus eifrige EChrilten der achtungs- 
wertheiten Art — ein Beweis, daß das Chriſtenthum an fich für die Chineſen 
feineswegsd ungeeignet ift. Wenn die Mijjionsgejellichaften ſich entſchließen 
wollten, die vielen geichilderten Schattenjeiten des chinejiichen Miſſionsweſens 
zu bejeitigen und ein geläutertes, einfaches Chriſtenthum — nicht eine ver: 
worrene, den Leuten unverjtändliche Theologie — lehren zu lafjen, jo können 
fie es noch dahin bringen, wahrhaft ciwvilijatoriich zu wirken. Anderenfalls hat 
es gar feinen amerfennenswerthen Zwed, Miſſionäre nach China zu jchiden; 
bloß zur Hervorrufung von Aufjtänden, bloß zur Beunruhigung von Eingeborenen 
und Europäern, bloß zur Schürung des Raſſenhaſſes jo viel Geld und jo viele 
Menjchen zu opfern, dürfte niemand, der fein Neligionsfanatifer iſt, für löblich 
Baum (Schluß folgt.) 


Die räumliche Entwickelung der Stadt Wien. 


Don Friedrihb Umlauft. 


(Mit einem Plane.) 


Durch Gejeg vom 19. December 1890 wurde die Vereinigung der jo» 
genannten Vororte Wiens mit der f. k. Neichshaupt- und Nefidenzitadt Oeſter— 
reich$ zu einer Gemeinde bejtimmt und mit dem Schlufie des Jahres 1891 
thatjächlich vollzogen. Hierdurch hat Wien an Areal und Einwohnerzahl einen 
wejentlichen Zuwachs erhalten, e8 wurden ihm aber zugleich die nothwendigen 
VBorbedingungen zu feiner weiteren Entwidelung und zu neuerlihem Wachsthum 
geboten. Somit bezeichnet dieje jüngjte Stadterweiterung einen ungemein 
wichtigen Abjchnitt in der Gejichichte der Stadt, und es verlohnt ſich daher 
der Mühe, einen Blick auf die räumliche Entwidelung Wien! von den ältejten 
Zeiten an bis zur Gegenwart zu werfen. 

Die Anfänge Wiens, welches zu den ältejten Großſtädten umjeres Erd: 
theifes gehört, reichen bis im vorhiitorisches Dunkel zurüd. Jedenfalls aber 
beſtand zu der Zeit, da die Nömer an der Donau erjchienen, an der Stelle 
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des heutigen Wiens eine feltijche Niederlajjung, welche wahrjcheinlich Find-bonn, 
d. 1. ungefähr „Weihenfeld“, hieß. Diejen Namen haben die Römer in der 
Form Bindobona, „die Gutes Verheigende*, jich mundgerecht gemacht. Lage 
und Ausdehnung der Keltenftadt laſſen jich nicht angeben, da die Funde aus 
ihrer Zeit allzu jpärlich find. Als die Römer durch ihren fiegreichen Feldzug 
im Sabre 15 v. Ehr. das öſtliche Alpenland bis an die Donau unterwarfen, 
ingen jie zumächjt daran, das Uferland gegen die Einfälle der jenjeit3 des 

tromes wohnenden Barbarenjtämme zu jichern und errichteten längs bes 
Ufers Eleine jtändige Befejtigungen, wie fie auch am einzelnen wichtigen Orten 
arögere Truppenförper in beweglichen Standlagern concentrirten. Zu Ddiejen 
Orten, in welchen die Römer nach ihrer Befitergreifung von dem Donaugebiete 
Beeitigungen anlegten, gehörte auch die vermöge der Bodengeftalt und der 
geographiichen Lage hierzu gejchaffene keltiſche Anſiedelung Vindobona, die ur- 
jprünglich zu Noricum gehörte, welche aber von Kaiſer Veſpaſian jammt dem 
ganzen Gebiete zwilchen der Leitha und dem Wejtabhange des Wienerwaldes 
mit der Provinz Oberpannonien vereinigt wurde. 

Auf Grund der gemachten Ausgrabungen fann man fi) von Lage und 
Umfang der Römerjtadt chon eher eine Vorſtellung machen, als von der keltischen An— 
fiedelung. Die neueften und eingehenditen Untertuchungen über die römische Vin: 
dobona fnüpfen fich an die Namen Kenner, v. Hauslab und v. Camefina. Ohne auf 
deren Forſchungen jelbjt näher einzugehen, theilen wir nur deren Ergebnis mit. 
A. dv. Cameſina ijt mit F. v. Hauslab der Anjicht, daß der erite Anſiedelungs— 
punft der Römer aus einem auf dem Ruprechtsplatz aufgeführten, befejtigten 
Thurme bejtand, welcher Beobachtungspojten jedoch nach Furzer Zeit eine Ver— 
größerung erforderte. Dieje erreichte die Form eines Duadrates rings um Die 
beutige Nuprechtsfirche und war mit Ballijaden, Wall und Graben befeitigt. 
Unter Kaiſer Veſpaſian fand eine zweite Vergrößerung zu einem permanenten 
Eajtell ftatt, dejjen Grenzen im Norden der Steilrand beim heutigen Salzgries, 
gegen Oſten die abfallende Höhe diejes Rüdens, gegen Süden ein Theil der 
Sterngafie und gegen Wejten wieder ein Theil diejer Gafje und die Salz— 
aajie bildeten. Eine dritte Vergrößerung unter Marc Aurel erweiterte das 
Gaftell Hauptjächlich gegen Süden bis zur heutigen Landskron- und Schulter 
gaſſe und gegen Weiten bis zur Schultergaffe, Wipplingeritraße, Salvator- 
aafje, Stern und Rosmaringaſſe. Dieſe Erweiterung hatte nach Camefina’s 
Vermuthung den doppelten Zwed, eine größere Beſatzung und zugleich die aus 
ausgedienten römiſchen Soldaten gebildete Gemeinde (das Muntcipium) aufs 
zunehmen. Auf unjerem Plane find die Grenzen des römijchen Wien! nach 
diejer Erweiterung eingetragen. Die vierte Vergrößerung endlich in der Beit 
des Kaiſers M. Aurelianus war nicht zu militärischen Zwecken, jondern zur 
Vergrößerung des Municipiums bejtimmt. Das Mumnicipium reichte num jüdlich 
bis zur Stelle des chemaligen Schönbrunner:- und Slleeblatthaujes, gegen 
Weſten umſchloß dasjelbe die Kleeblattgafie und ging gegen Oſten bis zur Kramer— 
gafje und einer Linie parallel mit der Rothgaſſe. Außerdem befand ſich an der 
Mejtjeite eine ganz bejonders eingefriedete Anjiedelung, wo die handelsthätigen 
Suden ihre Wohnfige hatten und deren Grenzen zwiichen Wipplingerjtraße, 
Fütterergaſſe, Sudenplag, Hof, Current- und Jordangaſſe lagen. Wenn darnach 
nun auch der Schwerpunkt des römischen Wiens auf dem Hohen Marfte und 
in dejien Umgebung lag, jo fann doch darüber fein Zweifel bejtehen, daß das 
bürgerliche Leben ein weit größeres Gebiet in Anjpruch nahm, welches jich bis 
zu den wejtlichen Anhöhen, feineswegs aber in geichlojjenen Anftedelungen aus- 
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breitete. Aus gewichtigen militäriichen Gründen nimmt v. Hauslab an, daß 
in der erjten Periode der militärischen römijchen Niederlafjung auf dem Plateau 
des Hohen Marktes fich nur ein kleineres Gajtell befand, und verlegt auf die 
jüdliche Anhöhe nächit dem oberen Belvedere ein größeres Standlager (Caſtrum) 
zur Sicherung der Grenzen. Wahrjcheinlich iſt es jedoch, da diejes Standlager 
in jpäterer Zeit aufgegeben, das Caftell auf dem Hohen Marfte zu einem 
Standlager erweitert, und auf den jüdlichen Anhöhen vieleicht in Kriegszeiten 
nur mehr pafjagere Feldbefeitigungen aufgeführt wurden. 

Ueber das Schickſal Wiens jeit dem 5. Jahrhunderte, da die Römer den 
Nomadenvölfern, zunächjt den Nugiern, gewichen waren, fehlt ung für lange Zeit 
jede jichere Hunde. Daß aber die alte Iniedelung vollitändig zugrunde gegangen 
jet, iſt als unmwahrjcheinlich anzujehen. Vielmehr nimmt man an, daß zur Zeit der 
Herrichaft der Avaren und Ungarn außerhalb der Steinmauern eine altylavijche 
Anjiedelung an der Donau bejtanden habe, worauf der Umſtand hinweist, dat 
der Name Wiens noch heute bei den Südjlaven Bei und den Ungarn Bées 
lautet, ein Name, welcher jich nur aus dem Slaviſchen erklären läßt. Erjt 
nach dem Zurüddrängen der Ungarn ijt wol die Nuinenfejtung von den 
Franken bejegt und entweder nad) dem von den Slaven Widen (Wien) 
genannten Flüßchen oder in Erinnerung an das römijche Vindobona Wienne 
genannt worden. Daß übrigens im Wolfe die Ueberlieferung von einer hervor: 
ragenden Nolle unferer Stadt zur Zeit der Avaren und Ungarn lebendig war, 
darauf weist die ältefte vorhandene Faſſung des Nibelungenliedes hin, worin 
an mehreren Stellen der Stadt Wiene gedacht wird. Handjchriftlich belegt erjcheint 
der neue Name Wiens zuerjt in den Altaicher Annalen zum Jahre 1030 
anläßlich der Niederlage der Deutichen unter Slaifer Konrad II. gegen die 
Ungarn: „Vwienni ab Ungris capiebatur”; falls dieje Angabe richtig tft, jo 
führte der Ort thatjächlich damals jchon diejen Namen. 

Es iſt klar, daß wir für Diefe ganze Zeit von der Ausdehnung Wiens 
ung feine Borjtellung machen fünnen. Erjt als in der inzwijchen erneuerten 
Oſtmark das glorreiche Gejchlecht der Babenberger zur Herrſchaft gelangte, 
wurde das gejunfene Städtchen wieder zu neuem Leben und Glanze gewedt. 
Heinrich II. Jajomirgott, welcher die günftige Lage Wiens erfannte, verlegte 
um 1142 jeine Refidenz hieher, und jo oft es die NeichSangelegenhetten ge: 
jtatteten, verweilte er auch in jeiner Burg am Hof, welche einer jeiner Vor— 
fahren dajelbjt erbaut hatte. Damals bejtand jchon die Pfarrkirche von St. Peter, 
1147 wurde die ältejte Stephansfirche (noch außerhalb der Stadt gelegen) 
eingeweiht und 1155 berief Heinrich Schottenmönde zur Gründung eines 
grogen Kloſters und Hojpizes nach) Wien. Der Umfang unjerer Stadt zu 
damaliger Zeit läßt fich durch Kramer: und Rothgaſſe im Dften, Graben und 
Waglergaffe im Süden, den tiefen Graben im Weiten und die Böſchung zum 
Salzgries und dem Donaucanale im Norden bezeichnen. Noch unter den Baben- 
bergern erfuhr Wien eine anjehnliche Erweiterung an der Ojftjeite, indem das 
ganze Stück zwiichen Singerjtraße, Niemerjtraße und deren nördlicher Fort— 
jegung, jowie dem Hafnerfteig zur Stadt gezogen und mit Mauer und Graben 
umgürtet wurde. Namentlich Herzog Leopold VI. der Glorreiche behandelte jeine 
Reſidenz mit unverfennbarer Liebe und förderte deren weitere Entwidelung. Er baute 
jich eine neue Burg (den heutigen Schtweizerhof), die aber außerhalb der Stadt 
lag. Der jegige Kohlmarft (damals der Kohlenmarkt) war 1365 noch feine Straße. 

Als nach dem Ausiterben der Babenberger König Premysl Otafar IL. 
Herr von Oeſterreich ward, begnadete er Wien mit vielen VBorrechten und 
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erweiterte und verjchönerte Die Stadt, in deren Bereich num auch die Burg und 
das Schottenklofter gezogen wurden. Zur Zeit, da 1282 die Habsburger ihre 
Herrihaft in Dejterreicd, antraten, hatte daher Wien bereit3 einen Umfang, der 
demjenigen der jpäter jogenannten inneren Stadt nur wenig nadjteht. Gegen 
die Stadtmauern, entlang dem Donaucanal, bezeichneten die Zeughausgajie, 
der Salzgries, die Kohlmefjer- und Adlergafje mit einjeitigen Häuſerzeilen die 
Grenze. Gegen Dften ging die Stadt bis zur Geilerjtätte und umfaßte noch 
das Domintcanerflofter. Nach Süden bildeten Walfiichgafje, Spitalsplag 
(Bürgeripitalplag), Hofburg, Franzensplatz, Löbeljtraße die Grenze; im Wejten 
reichte fie bis an das Ende der alten Schottengafje. 

Innerhalb diejes Umfanges hielt ſich die eigentliche Stadt durch Jahr: 
hunderte, indem nur Die Befeltigungen im Laufe der Zeit erweitert und ver: 
jtärft wurden. Durch Dieje, welche in den folgenden Sahrhunderten wiederholt 
ihre Schuldigfeit thaten, war dem weiteren Wachsthum der Stadt eine Schrante 
gejegt. Aber dafür entwidelten jich immer ausgedehnter außerhalb der Stadt: 
mauern fleinere, urjprünglich von der Stadt und untereinander ijolirte Nieder: 
lajjungen, zahlreiche Dörfer, Bejigungen des Hofes und verjchtedener Klöſter, 
aus denen allmählich die Vorſtädte Wiens erwuchlen. Die Anfänge derjelben 
reichen weit zurüd. So find Gumpendorf 1155, Meginhardsdorf in der Nähe 
von Hundsthurm 1130, Deichelbeuern 1160 urkundlich belegt. Bis zur Beıt 
der zweiten Türfenbelagerung waren biejelben jchon zu anjehnlichem Umfange 
gediehen und vielfach der Stadt jehr nahe gerüdt, wie unjer Plan nad) Daniel 
Suttinger’3 „Grund-Riß vnd Situation der Kayßerl. Haupt- vnd Reſidentz— 
Statt Wienn“ erfennen läßt. Als am 13. Juli 1683 die erjten türkiſchen 
Reiter in großer Menge fich auf der Höhe von St. Marx zeigten, und vor- 
rüdend, im weiten Umfreije die Orte von Weidling bis Grinzing und Nukdorf 
einäjcherten, gab Graf Rüdiger von Starhemberg, nachdem die in den Vor— 
jtädten liegenden Vorräthe in der Stadt geborgen waren, den Befehl, die erjteren in 
Brand zu jteden, um dem Feinde in denjelben nicht Schub, Hinterhalt und 
bequemes Quartier zu hinterlaffen. Sp gingen damals „alle die Vorſtädte, 
von denen Weikgärbern, Landitraßen, Wienn, Wieden, Yaimgruben, St. Ulrich, 
Alßer- und Währinggajjen bis in die Roßau“ jammt vielen jchönen Klöſtern 
und Kirchen, Balatien, Gebäuden, Wohn- und Lufthäujern, Städel und Gärten 
in Flammen auf. Doc ift zu bemerfen, daß nicht alle auf unjerem Plane den 
Borjtädten zugetheilten Gebiete vollftändig mit Häujern verbaut waren, 
jondern zahlreiche und ausgedehnte Gärten, Weingärten ꝛc. in ſich jchlojjen. 

Nach dem Entjage Wiend von den Türfen wurden die VBorjtädte alsbald 
neu aufgebaut und nahmen raſch an Größe zu. Als während des jpanijchen 
Erbjolgefrieges die Franzojen und Bayern ſich mit den aufitändijchen Ungarn, 
die von Rakoczy geführt wurden, verbanden, um auf Wien vorzurüden, drang 
Prinz Eugen, welcher die Größe der die innere Stadt und die neu entitandenen 
Borjtädte bedrohenden Gefahr erfannte, darauf, Wien in VBertheidigungszuftand 
zu jegen. Am 19. Februar 1704 jchlug er vor, nicht nur die Feſtungswerke 
in die Bertheidigung einzuziehen, jondern auch die Vorſtädte zu ihrer Sicherung 
nit einer Defenjionslinte aus Gräben und Palifjaden zu umgeben und Die 
Leopoldſtadt zu bejeftigen. Der Kaiſer genehmigte den Plan Eugen's und in 
der Zeit vom 26. April bis zum 11. Juni 1704 wurden die Lintenwälle auf: 
geführt, welche alle Vorjtädte vom Donaucanal bei Erdberg bis wieder zu 
demjelben unweit Nußdorf umijchlojien. Im Jahre 1718 wurde bejtimmt, daß 
vom Liniengraben aus cin Flächenraum von 100 Klaftern und gegen die Vor: 
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itädte ein Slächenraum von 12 Klaftern frei zu bleiben habe; 1738 ließ Die 
Regierung die Linienwälle zur bejjeren Erhaltung ausmauern, In der Folge— 
zeit hatten die Linienwälle feine fortificatoriiche Bedeutung mehr; aber ım 
Interejje der jtädtiichen Mauth und der Erhebung der Verzehrungsiteuer find 
jie erhalten geblieben. 

Zwiſchen den Feſtungsmauern (Bajteien) der inneren Stadt und den 
Vorjtädten mußte, mit Ausnahme der Seite am Donaucanal, ein Raum von 
durchichnittlich 600 Schritten (die Glacis) unverbaut bleiben. Seit 1781 
wurden die Glacis zu Spaziergängen umgewandelt, doch vertheidigte jich 
Wien noch 1809 gegen Napoleon als Feſtung. Nach dem Abzuge der Franzoſen 
wurden die von ihnen theilweile geiprengten Feſtungswerke zwar wieder her: 
geitellt, ja jelbjt nach dem Jahre 1848 neuerdings verjtärkt, aber Wien doch 
nicht wieder al3 Feſtung angejehen. 

Einen wichtigen Schritt machte die Gemeinde Wien nad) der zweiten 
Türfenbelagerung zur Sicherung ihrer grundherrlichen Nechte. ES hatten ſich 
nämlich infolge der großen Veränderungen, deren Schauplatz die Borjtädte 
waren, im Laufe der Sahrhunderte die Burgfriedensgrenzen verwilcht, mas 
zahlreiche Streitigkeiten mit den verichiedenen Grundherrichaften hervorrief. 
Dieje Umstände gaben Beranlafjung, den Kaijer um die Feſtſtellung, zugleich 
aber auch um die Erweiterung des Burgfriedens zu bitten. Nach vieljährigen Ver: 
bandlungen erhielt denn auch die Stadtgemeinde am 15. Juli 1698 ein neues 
Burgfrieden-Privilegium. Seither war die Gemeinde bejtrebt, im Wege Des 
Kaufes die noch vorhandenen grund und obrigfeitlichen Rechte über die zwiſchen 
den Vorftädten gelegenen Dörfer und Güter zu erwerben, was ihr auch mit 
beitem Erfolg gelang. Man zählte jchlieglich folgende 34 Vorſtädte: Aljervor- 
jtadt, Althan, Altlerchenfeld, Breitenfeld, Erdberg, Gumpendorf, Himmelpfort= 
grund, Hundsthurm, Hungelbrunn, Zägerzeile, Joſefſtadt, Laimgrube, Landſtraße, 
Laurenzergrund, Leopoldſtadt, Liechtenthal, Magdalenagrund, Margarethen, 
Mariahilf, Matzleinsdorf, Michelbeuerngrund, Neubau (und Neuſtift), Nikols— 
dorf, Reinprechtsdorf, Roſſau, Schaumburgergrund, Schottenfeld, Spittelberg, 
St. Ulrich, Strozzengrund, Thury, Weißgärber, Wieden (alte und neue) und 
Windmühle. Von allen dieſen Vorſtädten unterſtanden mit Anfang des 
Jahres 1843 nur mehr Schaumburgergrund, Mariahilf, St. Ulrich, Neubau 
mit Neuftift, Schottenfeld und Liechtenthal einer fremden grund- und obrig- 
feitlichen Jurisdiction. Der grundherrlichen Jurisdietion machte überhaupt das 
Jahr 1848 ein Ende und durch das neue Gemeindegejeg vom Jahre „1850 
wurde aus der Stadt und ſämmtlichen VBorjtädten (mit Einbeziehung der auf 
der Donauinjel zwiichen dem Canal und dem ehemaligen Kaiſerwaſſer gelegenen 
Orte Brigittenau und Zwijchenbrüden) ein Gemeindegebiet gebildet. 

Das folgenreichjte Ereignis in der neueren Gejchichte Wiens, welches 
den Impuls zu ihrem großartigen Aufſchwunge gegeben hat, ijt aber die von 
Kaiſer Franz Joſef I. durch kaiſerliches Handſchreiben vom 20. December 1858 
verordnete Demolirung der alten Befeſtigungswerke, welche bisher die innere 
Stadt wie in Feſſeln gehalten und von dem jenſeits der Glacis gelegenen Vor— 
jtädten getrennt hatten, und die damit in Zuſammenhang jtehende Stadt: 
erweiterung, welche Wien im Laufe eines Decenniums vollftändig umgeftaltete, 
und demjelben auch äußerlich das Gepräge einer Weltjtadt aufdrüdte. Die 
Stadtmauern fielen und der hierdurch gewonnene Raum, jowie die Glacis wurden 
zum Theil verbaut, zum Theil zu Gartenanlagen verwendet. Stadt und Vor: 
jtädte wurden zunächjt in acht Bezirke getheilt; ım Jahre 1861 aber Margarethen 
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und 1874 Favoriten von der Wieden al3 eigene Bezirke getrennt, jo daß Wien 
bis Ende 1891 jolgende Bezirfe zählte: I. Innere Stadt, II. Leopolditadt, 
II. Landſtraße, IV. Wieden, V. Dlargarethen, VI. Mariahilf, VII. Neubau, 
VII. Sojefjtadt, IX. Aljergrund, X. Favoriten. Der zehnte Bezirk liegt ganz, 
der fünfte mit einem Theile außerhalb des alten Linienwalles. 

Troß der großartigen Bauthätigfeit, welche dieje Stadterweiterung hervor- 
gerufen hatte, machte ſich jchon nach wenigen Jahrzehnten abermald das Be- 
dürfnis nach Erweiterung des Stadtgebietes dringendjt geltend. Nicht bloß 
jollten die immer läjtigeren Linienwälle bejeitigt werden, jondern die die zehn 
ſtädtiſchen Bezirke umſchließenden Vororte, deren Anfänge zum Theil auch tief 
ind Mittelalter weifen, waren immer größer und ftädtiicher geworden und hart 
an die Linienjchranfen gerücdt. Das eingangs diejer Zeilen erwähnte Gejeg hat 
dieje neuerliche Stadterweiterung angeordnet und infolge dejjen wurden 34 Vor— 
orte und Theile von 18 anderen VBororten Ende 1891 mit Wien zu einer 
einzigen Gemeinde vereinigt. Ganz mit Wien vereinigt find nunmehr: Simmering, 
Gaudenzdorf, Ober: und Untermeidling, Hegendorf, Lainz, Speifing, Hieking, 
Schönbrunn, Penzing, Rudolisheim, Fünfhaus, Schshaus, Breitenjee, Ober: 
und Unter-St. Veit, Hading, Baumgarten, Ottakring, Neulerchenfeld, Hernals, 
Pögleinsdorf, Gerjthof, Weinhaus, Währing, Ober: und Unter-Döbling, Ober: 
und Unter-Sievering, Neujtift am Walde, Nußdorf, Heiligenjtadt und Joſefs— 
dort; zum Theil aber nur: Katjer-Ebersdorf, Schwechat, Kledering, Unter: und 
Ober:Laa, Inzersdorf am Wienerberge, Altmannsdorf, Mauer, Hütteldorf, 
Hadersdorf, Dornbach, Neuwaldegg, Salmannsdorf, Weidling, Grinzing und 
Kahlenbergerdorf. Dieje gejammten VBororte find in folgende neun neue Bezirke 
getheilt: XI. Simmering, XII. Meidling, XIII. Hieging, XIV. Rudolisheim, 
XV, Fünfhaus, XVI. Ottakring, XVII. Hernals, XVIII. Währing, XIX. Döbling. 

Während Wiend Gemeindegebiet in jeinen zehn Bezirken bis Ende 1891 
ein Areal von 56,4 Quadratkilometer umfaßte, iſt es jeßt innerhalb der neun- 
zehn Bezirfe auf 232,9 Quadratkilometer angewachien. London bededt 313, 
Budapejt 194, Köln 111, Paris 78, Berlin 63, Hamburg 74 Quadratkilometer. 
Wien ſteht jomit hinfichtlich jener räumlichen Ausdehnung gegemmwärtig unter 
den Großſtädten Europas an zweiter Stelle. Beachtenswerth it das Wachs: 
thum jeiner Bevölkerung. Im Jahre 1754 zählte es erit 175.400 Bewohner, 
1800: 231.050, 1840: 356.870, 1857: 476.222, 1864: 550.733, 1869: 647.514 
und mit den WVororten 817.449, 1880: 726.105, mit den WVororten 1,057.794 
Einwohner, 1890 in den 19 Bezirken 1,364.548 Bewohner. Es wird in Europa 
hierin nur übertroffen von London mit 5,656.909, Paris mit 2,422.960 und 
Berlin mit 1,578.794 Einwohnern. 


Aſtronomiſche und phyfikalifche Geographie. 
Ueber die Sichtbarkeitsverhältnife eines neubeobachteten 


Sternes im Sternbild des Fuhrmannes. ' 

Die Beobahtungen des neuen Sterned im Fuhrmann führen zu ſehr merfwürbigen 
und interefjanten NRefultaten. Bor allem anderen zeigt ſich nämlich nachträglich, daß der 
Stern etwa zwei Monate lang dem bloßen Auge fitbar, am Himmel ftand, ohne daß ihn 
—— — hätte, ja daß er ſogar während dieſer Zeit einen hübſchen Helligkeitsgrad 
erreicht hatte. 


Pickering in „Astronomy and Astro-Physies”, 1892, Märzheft; „Aſtronomiſche Nach— 
richten“ 3079: „Sirius“ 1892, V. 
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Die Gegend des Himmels, in der ber neue Stern fichtbar wurde, ift in Cambridge 
(3. S.) mit dem achtzölligen photographiihen ZTeleitop in der Zeit vom November 1885 bie 
November 1891 18mal aufgenommen worben. Auf feiner einzigen Platte war der Stern 
enthalten, obwol man auf denſelben Sierne der 11. und fogar der 13. Größe unterjdied. 
Auf einer Blatte, die am 2, November erhalten wurde, zeigen fi ſogar zwei Spectren von 
Sternen 11. Größe. Daraus muß geichloffen werden, daß der Stern in jenen ſechs Jahren 
noch nicht vorhanden war. 

In der Zeit vom 16. December 1891 bis zum 20. Januar 1892 find weitere fünf 
Bhotographien derielben Gegend aufgenommen worden, und auf denfelben erfcheint der Stern 
in der fünften Größe. Eine noch größere Unterfuchung des Himmeld wurde im Jahre 1891 
in Cambridge unternommen und bis anfang December der Stern nicht bemerkt. In 
zwölf Nächten aber, vom 10. December 1891 bis 20. Januar 1892, wurden weitere Platten 
aufgenommen und auf allen diefen erjcheint ber neue Stern deutlich. Aus den nun angeitellten 
Unterfuchungen ergaben fi für diefen Stern folgende Größen: 


10. December 1891 5,37 30. December 1891 4,60 
11. ki 1891 5,33 d. Januar 1892 4,58 
13. ® 1891 5,22 8, > 1892 4,72 
17, » 1891 4,67 9. pr 1892 4,67 
1. „1891 446 ie: ., 1892 4,96 
28, re 1891 4,55 20, — 1892 5,23 


Daraus geht hervor, daß der Stern am 2. November 1891 noch nicht die 11. Größe 
erreichte, am 1. December aber bie fechste, und daß er biß zum 10. December raſch an Hellig: 
feit zunahm. Er wuchs noch weiter biß zum 18. und erreichte fein Marimum am 20. December 
mit 4,4 Größe, Darauf begann er langjam abzunehmen. Alle diefe Veränderungen traten ein, 
ehe er entbedt wurde, jo daß diefer Stern nahezu zwei Monate unbemerkt blieb, obwol er 
während dieſer Zeit wahrſcheinlich heller ala 5. Größe war. 

Bon dem Augenblide an, als man auf biefen Stern aufmerffam wurde (2. Februar 
1892), ift er auf der Harvard:Sterniwarte zu A ©.) aufmerkiam verfolgt worden. Der 
Ort des Sterned ergab ſich für 1. Januar 1890 in 30% 22° nördlicher Abweihung und 5* 25’ 3,33" 
gerader Auffteigung. Auf den Photographien des Epectrumd erfcheinen verſchiedene Linien 
hell; eine genauere Interfuchung zeigt jedoch, daß fie in Mirklichkeit dunkel find und nur 
ihr Hand, nad der Seite der größeren Wellenlänge bin, hell ift. Dies wird beftätigt mit 
der ftärferen Dijperfion, indem die hellen Linien ſich als beftehend zeigen aus breiten 
Bändern, die an dem Rande, welcher der Eleineren Wellenlänge zugefehrt it, ſcharf begrenzt 
find. Diefe Breite der Bänder ift nicht etwa einer fhhlehten Aufnahme zuzufchreiben, da auch 
zahlreiche feine Linien fihtbar find. Mehrere diefer Linien, darunter die Linie K und andere, 
welche dem Wafjerftoff angebören, find Doppelt. Die Separation der Linien deutet auf Unter: 
ſchiede in der Geſchwindigkeit von etwa 370 Kilometer in der Secunde. 

In Bezug auf die Erklärungen, weldye über das Erjcheinen dieſes Sternes gegeben 
wurben, jagt Pidering, daß die Verdoppelung der Spectrallinien die Hypotheſe der mechanifchen 
Theorie unterftügt, jene nämlich der Colliſion durd Annäherung einer fosmiihen Maſſe. 

Der Stern wurde jelbitverftändlih auch an anderen Sternwarten beobadıtet, fo aın 
Lidobfervatorium und in Potsdam. Aus ven Lidaufnahmen glaubte Campbell fließen zu 
fönnen, daß bei diejem Stern merkliche Lichtſchwankungen von kurzer Periode ftatifinden. 
Ueber bie Potsdamer Beobachtungen berichtet Profeſſor Vogel Folgendes: Hell erichienen 
die Wafjerftofflinien C, F, Hy, fie coincidirten aber nicht genau mit den Vergleiche: 
linien, fondern waren gegen Roth verſchoben, trennten ſich jedoch nicht volllommen von den 
fünftlihen Linien, ba fie jehr breit waren. Das continuirlihe Spectrum erſchien ſchwach, und 
ed war mit Beitimmtheit nur die dunkle breite FsLinie au erkennen, die nad) der brechbaren 
Seite, deutlich don der hellen Linie im Eternfpectrum getrennt, gelegen war. Wir werden 
uns bei ben eingehenden, weiteren Details, die Vogel mittheilt, nicht länger aufhalten, fondern 
furz bemerken, daß er das Vorhandenſein von Chromojphärenlinien nachwies. Er jah ferner 
wahricheinlich en, beitimmt die Natriumlinien heil, ferner noch zwei Linien 
zwilhen B und D. Bon den Kohlenwaflerftoffbändern war in dem Spectrum feine An— 
deutung verhanden. 

Die beobachtete Veränderung des Epectrums beftand darin, dab man in den breiten 
hellen Zinien Hy, h, H, und H, zwei Intenjitätsmarıma recht deutlich erkannte, und daß in den 
daneben liegenden dunklen Linien je eine helle feine Linie aufgetreten ift. Aus den Mefjungen 
jcheint eine Zufammengebörigfeit diefer Linien mit den Waflerftofflinien außer Zweifel, und 
es ijt nicht unmahricheinlich, daß dieſe Linienartigen Aufitellungen in den breiten dunklen 
Linien Gasausbrüche aus dem Inneren des Körper, welcher das continuirlihe Spectrum 
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mit den dunklen Abforptionslinien befitt, andeuten. Derartige Aufhellungen werben zumeilen 
im Spectrum der Sonnenflceden beobachtet. 

Das Auftreten zweier Intenſitätsmaxima in den breiten hellen Linien läßt den Schluß 
zu, ba zwei Körper mit berichiedener Bewegung Spectra mit hellen Linien befigen, daß 
alfo das Spectrum des neuen Sterned aus mindeftens drei fuperponirten Spectren befteht, 
aus deren Ausmeſſung in Verbindung mit auf derjelben Platte befindlichen Vergleichs— 
ipectren von 6 Aurigae oder P Tauri ſowol die relative Bewegung ber drei fupponirten 
Körper gegeneinander, ald auch bie Bewegung derjelben relativ zur Erde ermittelt werden 
fann. Bezeichnet man den Störper, der dad Spectrum mit bunflen Linien mit Auf— 
bellungen in der Mitte befit, mit a, Die beiden anderen mit nur hellen Linien im Spectrum 
mit b und c, fo ergeben die Mefjungen Vogel’ und Dr. Schhreiner's: 


a—!,(b-+c) =120 Meilen 


_—c- 70 " 
Ferner relativ zur Erbe: 
a= —W Meilen 
b — 5 
c=-+65 . 


Diefe Nejultate find jedoch noch unfiher und nur als vorläufig zu betrachten, ba bei 
ber geringen Ausdehnung der Spectra die Genauigfeit nicht weit getrieben werden kann, 


Die Entderkung des fünften Inpitermondes. 


In unjerem Auffage über neuefte Planetenbeobadtungen theilten wir kurz mit, daß 
ein fünfter Jupitermond entdedt wurde Nun liegen darüber nähere Nachrichten vor, die 
wir unjeren Leſern nicht vorenthalten wollen. 

Der Entdecker dieſes Gejtirned® war der berühmte Aſtronom E. C. Barnard vom 
Lid-Obfervatorium, der mit feinem großen Refractor nunmehr ein Stüd aufgeführt hat, 
ähnlich jenem des Waihingtoner Refractors in Angelegenheit der Eutdeckung der Mard- 
monde. lleber die Details diefer Entdedung theilt nun Barnard Fyolgendes mit: 

„Am Freitag den 9. September 1892 war meine Nacht, in welcher mir ber 863Öller 
zur Verfügung ftand. Nachdem ich zuerft den Mars unterfuht und die Bofition * 
Satelliten gemeſſen hatte, begann ich eine Unterſuchung der unmittelbaren Umgebung des 
Jupiter. Gegen 12 Uhr ungefähr entdedte ich einen Ilse Lichtpunkt dicht dem Planeten 
folgend und nahe dem dritten Monde ftehend, der fich feinem Durchgange näherte. Sogleid 
vermutbete ih, das Lichtpünktchen könne ein unbekannter Satellit fein und begann unmittels 
bar Pojitionswinfel und Dijtanz desjelben vom dritten Monde zu meffen. Für den 
Augenblid erichien died als die einzig mögliche Art und Weiſe, die Vofition des Objectes 
zu fichern, denn jobald der Heinfte Theil der Zupiterfcheibe ind Gefichtöfeld trat, verſchwand 
das Lichtpünkthen augenblidlih. Ih nahm zwei Mefjungen der Diſtanz und eine bed 
Poſitionswinkels vor, aber der Anſchluß an Jupiter konnte nicht gewonnen werben, denn 
einer der Miltrometerfäden war gebroden und der andere hatte fich gelodert. Bevor es 
möglich war, irgend etwas anderes zu thun, verſchwand das Lichtpünkthen in dem hellen 
Schein, der den Jupiter umgab. Jh war indeſſen durch den Umſtand, daß das Object nicht 
hinter dem Jupiter bei defien Bewegung zurüdgeblieben war, überzeugt, dasſelbe jei ein 
Satellit. Mit Sorgfalt unterſuchte ih num den vorangehenden Rand des Planeten, um das 
Herbortreten beöfelben zu erkennen, allein bi® zum Tagesanbruch konnte nichts gejehen 
werben, Obgleidy ich überzeugt war, baß ein neuer Mond bes Jupiter gefunden ſei, rieth 
doch die äußerfte Vorſicht dazu, eine forgfältige Beftätigung abzumwarten, ehe eine öffent- 
lihe Ankündigung ber Entdeckung erfolgte.“ 

„Die folgende Beobachtungsnacht am 36zÖller gehörte dem Profeffor Echäberle, doch 
trat er mir dieſelbe freunblichft ab und furz vor Mitternaht wurde der neue Mond wieder: 
geleben, als er fih von dem nachfolgenden Rande des Planeten raſch entfernte. An dieſem 

orgen hatte ich neue Fäden am Mikrometer eingezogen und begann nun eine Reihe forg- 
fältiger Pofitionsbeftimmungen des Satelliten, Es ergab fi, daß der lebtere in 36* Diſtanz 
vom Jupitermonde ftationär wurde, dann, nachdem er in diefer Lage kurze Zeit verblieben, 
näherte er fi rafich dem Jupiter und verſchwand in dem biffufen Schein nahe dem Rande 
des Planeten. Die fo raſch als möglich wiederholten Meffungen um die Zeit der Elongation 
des neuen Mondes lieferten die Mittel zur näherungsweiſen Beftimmung feiner Umlaufsdauer.“ 

MWegen der großen Nähe des Trabanten beim Jupiter ift ed ſchwer, etwaß über feine 
Größe zu jagen. Alles in allem berüdfichtigend, glaubt Barnard ihn vorläufig zur 13. Claſſe 
zählen zu jollen. „Ich, hoffe,” fügt Barnard hinzu, „die Frage definitiv dadurch ipäter 
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beantworten zu fönnen, daß ich einige Kleine Sterne beim Jupiter beobadıte und deren 
Größe fpäter, wenn der Planet nicht mehr in der Nähe fteht, beftimme. Bis dahin dürfte 
man annehmen, daß der neue Mond einen wahren Durchmeſſer von nicht mehr als 
100 Miles befigt oder wahrfcheinlich noch weniger. Sorgfältige jpätere Mefjungen zeigten, daß die 
Bahnebene des fünften Mondes merflidy mit der (Ebene des Jupiteräquators zufammenfällt; der 
neue Mond ift alio nicht etwa ein jüngerer Zuwachs zur Jupiterfamilie, da zweifellos 
Zeitalter dazu gehören müßten, um die Bahnebene desfelben mit der des AJupiteräquators 
zum Zufammenfallen zu bringen, wenn der Mond eine Eroberung Jupiter wäre.“ 

Auf Grund feiner eriten Beobachtungen beitimmte Barnard die ungefähre Umlauſs— 
dauer des Trabanten mit 11* 49,6‘, 

Am 10. October 1892 fab audy Need nad vielen Mühen den neuen Trabanten am 
Wzölligen NRefractor des Haliteb-Objervatoriums zu Princeton. Die Luft war damals fehr 
gut und der Mond ward leicht geiehen, jedenfalld leichter als der ınnerste lIranusmond. Aus 
der Verbindung dieſer Beobachtungen mit den Angaben Barnards ergab fi) die periodiiche 
Umlaufszeit mıt 11° 57,0. Need Ai der Meinung, da man den Trabanten unter günftigen 
Verhältniffen ſelbſt an einem 15- oder 163Ölligen Refractor jehen wird, doch meint Profeſſor 
Grung, daß dazu immerhin ein 20zÖlliges Objectiv erforderlicy fein dürfte. 


Die philippinifchen Aegritos in den Zeiten der Conquiſta. 


Der Franzislanermijionär Fray Francisco de Santa nes, deſſen im Jahre 1676 
beendete Geſchichte der Philippinen den zweiten Band der von Joſé Gutierrez de la Vega 
herauögegebenen Biblioteca histöriea filipina bildet, erzählt von den Negritos Folgendes: 

Ganz verihieden von den erwähnten (Stämmen und Völkerſchaften) find die Negritos, 
welche die Berglandichaften und die dichten Waldwildnifje, an denen dieje Infeln jo reid) 
find, bewohnen. Sie find barbariſche und wilde Leute, weldye von den Wurzeln und Früchten 
des Waldes fich ernähren. Sie gehen ganz nadt einher, nur die Schamtheile verhüllen fie 
mit dem jogenannten Bahake, welchen fie aus Baumrinde herftellen. Bon Schmud gebrauden 
fie nur Fußipangen und Armbänder, welche nach ihrer Art nett aus verjchiedenfärbigem Rohre 
verfertigt find, außerdem Stränge, aus Blumen und Zweigen gewunden, auf dem Kopfe und 
dem diden Theile der Arme, und wenn es hoch gebt, einen Buſch aus Hahnen- oder 
Sperberfedern, Was Religion und Gottesdienit anbelangt, fo ift bei ihnen wenig oder nichts zu 
finden. Die Spanier nennen fie Negritos, d. h. Negerchen, weil viele von ihnen wirklich wıe 
die eigentlichen Aethiopier find, binfihtlich der tiefihwarzen Farbe und des lodigen Haar: 
wuchſes. Von dieſen giebt e8 noch immer eine (bemerfenöwerthe?) Menge in dem Innern 
der Bergmwälder und auf einer der großen Inſeln giebt es fo viele, dag man fie deshalb 
die "Intel der Neger“ (Isla de Negros) genannt hat. Diefe Negritos find (nad der land: 
läufigen Anficht) die erften Bewohner dieſer Inſeln gewejen, und welde (ihre urfprünglichen 
Mohnfige an der Küſte) die Nationen der erit erwähnten Art (Malayen) ihnen wegnahmen, 
bon denen ich fagte, daß fie über Sumatra, die Malayifhe Halbinjel, Borneo, Mangkaſſar 
und andere wejtlich gelegene Infeln geflommen wären. Man jagt, daß diefe (Malayen) ihnen 
(den Negritos) einen gewiffen Tribut entrichten, den fie vertragsmäßig beftimmt hätten, (und 
zwar) aus dem Grunde, weil jie (Nearitoß) ihnen (den Malayen) geitatten, ungehindert in 
ihren Ländereien zu leben und freien Gebrauch von der Jagd in den Wäldern und von dem 
Fifchfange in den Flüffen zu machen, denn obgleich im offenen Felde die fyremdlinge (die Malayen) 
die muthigeren waren und die Negritoß fich in keinerlei Weile an fie herangetrauten, jo war 
doch in den Nöhrichten und Hodhmäldern, mit denen das ganze Land bededt iſt, niemand 
von den Tagalen oder fonjt jemand von den civilifirten Nationen (ded Lebens) jicher, noch 
wagten fie (die Malayen) allein auszugehen, jondern (fie gingen) nur dann (auß), wenn 
fie eine ſtarke Bedeckung bei fich hatten, aber auch dann noch mit großer Worficht, denn 
wenn fie gerade am wenigiten bedacht waren, fühlten fie ſich plößlid von Pfeilen getroffen, 
tödtlih verwundet von den Negritos, welhe wie Vögel durh die Didichte dringen und 
wieder verſchwinden, ohme gehört oder gefehen zu werden, jo daß fie (die Malayen) fie 
(die Negritos) weder ergreifen, noch fih an ihnen rähen konnten. Um dieſen unhaltbaren 
Zuſtänden ein Ende zu bereiten, einigten fie fi) mit jenen und verpflichteten ji, ihnen einen 
Tribut zu zablen. Und wenn fie zufällig es verabſäumten, ihn zu zahlen, jo holten fie 
fih ihn in Stöpfen, indem fie diejenigen, benen fie begegneten, tödteten, wie fie es früher 
gethan hatten. 

Zur Beitätigung beifen will ich mittheilen, was einer unserer Orbensbrüder, einer 
bon ben erften (die nah dem Archipel famen) und welcher viele Jahre als Pfarrgeiitlicher 
thätig war, berichtet. Er ſpricht von den Gigenthümlichkeiten dieſes barbariihen Volkes und 
von feiner MWildheit umd (davon) wie fie (wenn auch) ihres eigenen Landes beraubt, mit 
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Waffengewalt ihr Recht (doch) aufrecht erhalten, indem fie die, welche es (das Land) weg- 
genommen haben, zwingen, ihnen einen Tribut zu zahlen und (an biefer Stelle) jagt er: 
Ich erlebte e& noch zu meiner Zeit, daß fie (von den Bergen) zu den Ortichaften nieder: 
ftiegen, um ben Tribut von den Tagalen zu fordern und mitunter zufolge dieſes Anipruches 
einige Köpfe mwegtrugen. So geihah es in Siniloan, daß fie, (einmal) unter ſpaniſchem 
Schuge, den Tribut verweigerten, die wilden Indier! (darüber) empört fielen über den Ort her 
und jchleppten drei Köpfe weg und tödteten elendiglih einen Spanier, der fie (die Bewohner 
von Siniloan) vertbeidigte.“ So weit der Mönd, was hinlänglich die Richtigkeit deſſen, was 
ich geſagt habe, beweist. F. B. 


Politiſche Geographie und Statifik. 
Südafrika. 


Aus einem intereffanten Vortrage, welhen Sir Henry Loch, Gouberneur ber Gapcolonie 
und High GCommiffioner of South Africa, kürzlich vor dem London Chamber of Commerce 
über das engliihe Sübdafrifa hielt, entnehmen wir nachſtehende Notizen, welche wir durch 
fpäter eingegangene Nachrichten erweitern. 

Die rafhe Entwidlung, der rapide Fyortichritt und ber — Wohlſtand Süb- 
afrilas tann nicht genug belobt werden. Der Unterſchied in ben Raſſen der Holländer und 
(Engländer fchwindet immer mehr und wird in einigen Jahren ganz verſchwunden jein. Für 
die nächſte Zeit wird ſich die Energie der Weißen mol nur auf Die Ausbeutung der 
mineraliihen Schäße, auf die Production von Wolle und auf Getreidebau beichränfen, und 
Eifenbahnen, zur Verbindung der an Mineralien reihen und commerciell wichtigen Gentren 
bed Landes mit den bedeutendften, zur Gapcolonie gehörigen Seehäfen, müſſen erft gebaut 
werden. Das jetige Eiſenbahnſyſtem des Gaplandes reiht vom Gap bis Vryburg, 
der Hauptitadt des britischen Betſchuanalandes, und zieht ſich durch den Oranje-Freiſtaat bis 
zu den reihen Goldfeldern von Kohannesburg im Transvaal:Staate. Schon dieſe Bahn 
ausdehnung wird zu großen Nefultaten führen. Der Bau einer Bahn von Vryburg nad ber 
Malfiihbai an der Weſtküſte von Südafrika ift projectirt und auch wohlgeſichert. Diejelbe 
foll von der Bai aus über Randfontain, Guiganabi® und Rietfontain nah Mafeking 
1255 Kilometer weit verlaufen. Der jährliche Ertrag aus den Sohannesburg-Golbfeldern 
bewerthet zur Zeit 4,500.000 Millionen Pfund Sterling. wird fih aber infolge der 
durch die Eiſenbahn nunmehr gewonnenen Küftenverbindung in den nächſten Jahren ficher 
auf 9 bis 10 Millionen Pfund Sterling fteigern. Durch den Neihthum der Diamantgruben, 
in denen Tausende von weißen und farbigen Arbeitern Beihäftigung finden, iſt dad Geſchäft 
in Diamanten ein ſehr lebhaftes und gewinnreiched gemorden. Die Revenue im Betichuana= 
land» Protectorate betrug im Jahre 1889/90 erft 19.548 Pfund Sterling, 1890 91 jedod 
bereit3 55.550. 

Das große Gebiet (Hochfläche), welces jih nördlich von der Sübafrifanifchen Republik 
ausbreitet und im Dften durch den Stüftenitrih der Portugieſen begrenzt wird, heißt 
befanntlih Maſchonaland und fteht mit dem dazır gehörigen Manica — zujammen 86.000 
Quadratkilometer im Umfange — ſeit 2',, Jahren unter engliiher Hoheit. Es erſtreckt ſich 
vom Providential-Paß im Süden in 20% 14° ſüdl. Br. und 319 öſtl. 2. von Gr. nordwärts 
über Fort Victoria, 1140 Meter über dem Meeredniveau und in 20% 8° jüdl. Br. und 31° 
öſtl. L. don Gr., und über Fort Charter, 1370 Meter und in 18% 42’ füdl. Br. und 310 5° 
öſtl. 2. don Gr., bis Fort Salisbury, 1550 Weter und in 17° 52° fübl. Br. und 31% 4° 
öftl. 2. von Gr. Es find Dies drei von der Britiih South Africa Chartered Companh, welche unter 
der Direction bes genialen und energiihen Honor. Cecil Rhodes, Premierminijter8 ber Gap- 
colonie, jteht, in ihrem Intereſſe angelegte und militäriich befegte Forts. Es giebt fein an 
Mailer und Wald reicheres und fchöneres Land, deilen Boden bei rıchtiger Bewirthſchaftun 
Alles in mehr als in einer Ernte producirt. Bis dahin faum bekannt, iſt es jegt = 





!t Der Name „Indier“ läßt einigen Zweifeln Raum, denn mit Indios pflegen bie 
Spanier ſonſt nicht die Negritos zu bezeichnen, da aber bei Siniloan e8 weder damals noch 
heute wilde Malayenſtämme gab, jo müffen wir ums ſchon mit der Auslegung befreunden, daß 
jener Mönch, der nach meiner Vermuthung niemand anderer ift als der.berühmte P. Fray Juan 
de Plajencia, bier einmal die Negritos mit dem Namen „wilde Indier“ bedacht hat. 
P. Santa Ines zeigt in feinem ganzen MWerfe fih ala ein guter Beobadhter und es it 
demnach nicht wahrjcheinlich, das er Negritos mit Malayen vertauicht hätte. 
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Ueberwinbung großer Schwierigfeiten der Gipilifation zugeführt worden. Städte und Dörfer 
mit bequemen Hoteld und mit Läden aller Art find gegründet und entitanden, und Wege 
und Straßen auf der ganzen Länge bed Gebietes und zum Theil in der Breite angelegt. 
Auf den bereits eingerichteten Poſt- und Telegraphenftationen fann der Reiſende nad ber 
Capſtadt und nad) Europa Briefe mit befonderen Maſchona-Marken (dad Territorium ift 
ihon dem Weltpojtverein beigetreten) und Depeichen entjenden, und auch eine erfte Zeitung 
unter dem Titel „Rhodefia Chronicle* erfcheint Seit December 1892. Die Einwanderung 
nimmt raſch zu. In den erften neun Monaten 1892 wanderten 1285 Weiße ein, An einer 
Eifenbahn von Vryburg ins Majchonaland, an weldyer Ende 1892 die erften 56 Kilometer 
eröffnet wurden, mwirb fleißig gearbeitet, Die Quarzriffe find Hunderte von engliihen Meilen 
weit unterfucht und goldhaltig befunden. An anderen Mineralien fehlt es ebenfalls nicht. 
Dahin gehören Silber und Kupfer (im Bictoriadiftricte), Blei und Eifen (in Manica), Kohle 
(in Tette am Zambeſi), Salpeter und Graphit (bei Mount a und Salt (im 
Sinoidiftrict bei Fort Salisbury). Die durch den High GCommiffioner erlafienen Gejege und 
Verordnungen werben gut adminiftrirt und befolgt, und Leben und Gigenthbum unter: 
liegen feiner Gefahr mehr. — Infolgedeſſen konnte dad von der Chartered Company für 
Vertheidigung und Aufrehthaltung der öffentlihen Ordnung ind Leben gerufene Frei— 
willigencorps auf 500 Mann reducirt werden. Sturz, Maichonaland documentirt einen außer 
ordentlichen Fortſchritt, wie er nur unter englifcher Zeitung möglid) war. 

In der Trodenzeit von Mitte April bis November ijt das Klima unvergleichlich ſchön, 
man athmet die föftlichfte reinfte Luft ein, Das Thermometer fteigt amı Tage auf 40% bis 
450% C., während die Nächte verhältnismäßig fühl find. In der Regenzeit ändert fich aller- 
dings dieſes Bild. Die zur Sommerzeit meilt trodenen Wafferläufe der vielen Flüffe und 
Creeks fchwellen über ihre Ufer an, verurjahen gewaltige Ueberſchwemmungen und dadurch 
wieder Malaria, Auch Seuchen unter dem importirten Vieh richten oft großen Schaden an. 

Außer Mafhonaland Liegen nördlid vom britiichen Betihuanaland nody größere und 
ausgedehntere Territorien, welche im Weiten bis and deutihe Schußgebiet und nad Norden 
bis an den Zambeſi-Fluß reihen. Dahin gehören die Gebiete der Häuptlinge Lobengula 
und hama. Der erftere, ein mächtiger und gefürdhteter Autokrat, herrſcht in Matabeleland, 
öftlih don Maſchonaland, über ein Gebiet von ungefähr 74.000 Quadratkilometer. Er hat 
mit der Chartered Company einen Vertrag abgeihloffen, nah welchem er monatlidy 100 
Pfund Sterling audgezahlt erhält, wogegen er ſich verpflichtet, feine bisherigen Raubzüge 
in Mafchonaland aufzugeben und dad Suden nah Gold in feinem Matabeleland zu 
geitatten. Khama gilt ald der größte und bebeutendfte Häuptling in Südafrika, er tft 
befehrter Chrift und herriht im jeinem Reihe mit Milde und Gerechtigkeit. Außer dieſen 
beiden Häuptlingen eriftiren noch andere, welche ebenfalld die Oberhoheit Englands über 
ihr Gebiet anerfannt haben. Sie leiften den Gejegen und Verordnungen, welche der High 
Commiffioner von Zeit zu Zeit erläßt, willigen Gehorſam und zahlen die ihnen auferlegten 
Steuern ohne Zögern. Auch dieſes biöher unbefannte große Gebiet ift jest civilifirt worben. 
Opbrigkeitlihe Behörden find eingejegt und jpreden Recht, und Leben und Eigenthum find 
jo fiher wie in England. Das Klima ift ein günftiges und für Europäer geeignetes. Ob 
auch werthuolle Mineralien eriftiren, wird fich erſt aus genauerer Erforihung ergeben, aber 
für Aderbau und Viehzucht giebt es fchwerlich ein beſſeres Land. Der Weiterbau der Eijen- 
bahn von der jetigen Endttation Vryburg aus wird ben Europäern die Anfiedlung in 
diefen Gebieten beträchtlich erleichtern und den Tyortichritt des Landes in der Gipilifation 
weſentlich fördern. Südafrika ift ein munberbares Land ſowol was Klima als was 
Productionsfähigkeit anlangt, es ift ein Land großer Zukunft, 

So weit Sir Henry Loch. Als Gouverneur und High Commiffioner von Südafrika 
liegt ihm natürlich das Intereſſe diefer engliihen Befigungen bejonder am Herzen, und jo 
mag er die farben ein wenig zu grell aufgetragen haben. Indes wurden feine Angaben 
auf der Generalverfammlung der Actionäre der Britifd South Africa Chartered Company, 
welche am 30. November 1892 unter dem Vorfige bed Herzogs von Abercorn in London abge= 
halten ward, vollauf beitätigt. 

Zum Schluffe wollen wir nod einige Angaben über das Zululand anreihen, welche 
wir dem meueften officiellen Jahresberichte (1892) des dortigen Refident Commiſſioner 
Mr. Melmortd Osborn entnehmen. Die 145.436 Köpfe zählende Bevölkerung beiteht aus 
648 — 3854 männliden und 264 weiblihen — Weißen und aus 144.788 — 61.646 männ⸗ 
lihen und 83.182 weiblihen — Zulus (+ 8393 gegen das Vorjahr). Die finanzielle Zage 
des Protectorates ift eine äußerſt günftige. Das Jahr ſchloß mit einem Ueberſchuß bon 
24.662 Pfund Sterling. Eine Staatsjhuld ift nicht vorhanden. Eine jehr ergiebige Ernte 
wurde eingeheimst, und bie Rinderherden, welche den Reichthum der Zulus bilden, mehren 
ji, fo daß ein allgemeiner Wohlitand herrſcht. An Mineralien fehlt es dem Erdboden nicht. 
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Es eriftiren Gold (hauptfählih im Quarz), Silber, Blei, Kupfer, Zinn, Eifen, Asbeſt und 
Kohle. Gearbeitet wird zur Zeit erft auf Gold, vorzugsweiſe in den Diftricten Nautu und 
Entonjanenii. Mit Capital in den Händen läßt fich hier noch viel mahen. 9. Greffrath, 


Tas Vermögen Preußens. Dem Gefeßentwurfe über die neue Vermögensſteuer ift eine 
Schätung des Privatvermögens in Preußen beigegeben. Die Schägung nelangt — ohne die 
fteuerfreien Kleinen Vermögen bon weniger ala Mark — zu der Summe bon nahezu 
74 Milliarden Mark. Es entfallen auf das Vermögen an Grund und Boden (mit Ausschluß 
ber gemwerblidhen Gebäude) 42 Milliarden, auf das gewerbliche Anlage und Betriebscapital 
20,6 Milliarden, auf das jonftige Gapitalapermögen 28,2 Milliarden. Das ergiebt zufammen 
90,8 Milliarden; da aber die Schulden (auß Hypotheken, Pfandbriefen n. dgl.) in ber Höhe 
von 17 Milliarden abzuziehen find, jo verbleibt ein reines Vermögen von 73,8 oder rund 
74 Milliarden Mark. Das Gapitaldvermögen wurde ermittelt, indem man bei Perfonen mit 
mehr als 3000 Marf Einkommen folgerte, dab dad Einkommen ungefähr 4'/, Procent vom 
Gapitaldvermögen baritelle; das Capitaldvermögen der Perjonen mit weniger ald 2000 Marf 
Einfommen ijt auf drei Achtel der Summe feitgeftellt. Im Einzelnen ift das Capitals- 
vermögen, wie folgt, beredynet: Preußiſche Staatsanleihen mit 6061 Millionen Marl, Reichs— 
anleihen zur Hälfte mit 620 Millionen Mark, Communalanleihen mit etwa 1200 Millionen 
Mark, ausländiihe Werthpapiere mit 1500 Millionen Mark, Actien im preußifchen Beſitze 
mit einem Nominalwerthe von 3350 Millionen Mart. 

Die Bevöllernug Dänemark, Das jtatiftiihe Bureau in Kopenhagen hat foeben die 
Hauptrefultate der Volkszählung in Dänemark vom 1. Februar 1890 veröffentlicht. Die ge— 
jammte Bevölkerung ift von 1880 bis 1890 von 1,969.039 auf 2,172,386 Perſonen geftiegen; 
bie Bam beträgt jomit 10,3 Procent. Uderbau betrieben 832.000 Berfonen; diejer Theil 
der Bevölkerung iſt daher von 46,9 Procent der Bevölkerung auf 40,6 Procent gefunten. In— 
dujtrie betrieben 24,6 Procent ber Bevölkerung, Handel 7,9 Procent, Schiffahrt und Fiſcherei 
2,7 Procent. Die Zahl der öffentliche Unterfiügungen genießenden Berjonen ift im Laufe 
des Jahrzehntes von 29.000 auf 39.000 gejtiegen, weist alfo eine größere relative Zunahme 
auf als die Bevölkerung. Die Sterblichkeit der Kinder hat abgenommen, die durchſchnittliche 
Lebensdauer ift geitiegen, jo daß die Zahl der Perſonen unter 20 und über 60 Jahre zu— 
genommen bat. Die evangeliichelutberiihe Kirche umfaßt 98,5 Procent der Bevölkerung. 

Spaniens Getreide-Erute. In Spanien wurden im Jahre 1892 bie folgenden Ernte: 
reiultate erzielt: Weizen 27,368,783, Gerjte 15,534.449, Hafer 3,375.822, Noggen 5,904.323, 
Mais 5,155.823, Erbien 703.652, Bohnen 727.569, Pferdebohnen 1,438.067 Hektoliter. 

Preisausſchreibung für eine Arbeit über Demographie. Der befannte Statijtiker 
Joſef Köröſi, Director des jtatijtiichen Yureaus der Stadt Budapeſt, hat einen Preiß von 
1500 Francs gejtiftet, welcher dem beiten Werke über die Aufgaben und die Fyortichritte der 
Demographie zuerfannt werden fol. Die Arbeit Soll die wiffenichaftlihe Aufgabe der Demo: 
graphie beitimmen, eine fritiihe Behandlung der diesbezüglich beftehenden Anfichten, ſowie 
jener wichtigften demographiichen Erhebungen bieten, welde im Laufe der letzten 50 Sahre in 
den Hauptftaaten Europas und in den Vereinigten Staaten von Amerika veröffentlicht worden. 
Der Autor hätte demnach namentlich die Entwidelung bed Zählungsweſens, der Natalitäts- 
und Mortalitätsftatiitit ind Auge zu fallen und bierbei zu berüdjichtigen, wo, wann 
und durch welche Perjonen dieje Zweige ber Demographie Förderung gefunden. Die eins 
geiendeten Arbeiten fönnen in deuticher, englifcher, franzöfifcher oder italienifher Sprache ab: 
gefaßt fein und find anonym bis 1. März 1894 an Herrn Köröſi (Budapeft) einzufenden. 
Der Name des Autors iſt in einem verjiegelten Umſchlage beizulegen. Zur Prüfung der 
Goncurrenzarbeiten haben fih nachfolgende —— bereit erflärt: Dr. Jacques Bertillon, Director 
bes ftatiftiihen Bureaus (Paris); Luigi Bodio, Generaljecretär des internationalen ftatiftie 
Ihen Inſtituts, Generaldirector der italienischen Statiftit (Nom); Dr. V. v. John, Univer: 
fität8profeffor (Innabrud); Joſef Köröſi, Director des comımunalsftatiftiichen Bureau (Budapeſt); 
Dr. W. Lexis, Vicepräfident des internationalen ftatiftifhen Inſtituts, Univerfitätsprofefior 
(Göttingen); Dr. W. Ogle vom Registrar General of births, deatlıs and marriages (London). 
Die Zuertheilung des Preiſes erfolgt in der Eröffnungsfigung des Budapefter Congreſſes. 
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Odoardo Berrari. 


In der Reihe der zeitgenöſſiſchen italienischen Forichungsreiienden muß Dr. Odoardo 
Beccari mit bejonderer Achtung genannt werben. Wenn auch der ebenerwähnte Forſcher ſelbſt 
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feit Jahren wiſſenſchaftliche Reiſen in ferne Länder nicht mehr unternommen hat, jo darf 
doch wol mit gewiſſem Rechte behauptet werben, daß feine Werdienfte von ehedem eine Eins 
fügung feines Namens in unfere Rundſchau berühmter Naturforfcher und Reifender jhon 
an und für ſich rechtfertigen. 

Odoardo Beccari wurde am 19. November 1843 zu Florenz geboren, widmete fich 
an den lniverfitäten zu Piſa und Bologna naturwiflenfchaftlichen, Lufonderheit botaniichen 
Studien und begab fih im Jahre 1864 nad England, um in dem großartigen botanijchen 
Garten zu Sem bei London jeine botanischen Kenntniffe zu erweitern. Hier nun bot fich dem 
jungen talentgollen Botaniter Gelegenheit, mit Sir James Brooke, dem Radſcha von Sarawak 
auf Borneo, in Verkehr zu treten, der dem italieniihen Naturforfcher den Vorſchlag machte, 
fein auf Borneo befindliches Beſitzthum in botanifcher Hinficht zu bereilen und zu erforſchen. 
Beccari ging auf dies Anerbieten ein und ſchon am 19, April 1865 begann er in Gemein- 
ſchaft mit dem ihm befreundeten Marcheie Doria die Reiſe nah der erwähnten ojtindiichen 
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Odoardo Berrari, 


Injel. Nachdem unfer Forſcher wohlbehalten in Sarawal, der Hauptftabt des gleihnamigen 
Radſcha-⸗Staates auf Borneo, angelangt war, machte Beccari von hier aus verichiedentliche 
Reifen durd den nordweftlichen Theil diejer Inſel. Auf dieſen theils größeren, theils kleineren 
Ausflügen entfaltete der junge Italiener einen raftlofen Sammeleifer: nicht weniger als über 
20.000 Pflanzen, 35 Orangslltanfhädel und ſechs —— Stelette dieſes Affen ein— 
verleibte Beccari ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen. Wenn auch der Forſcher in 
erſter Linie botaniſche Intereſſen verfolgte, ſo dienten ſeine Reiſen aber auch zur Bereicherung 
der Erdkunde; namentlich geſchah dies durch ſeine Befahrung des Barramfluſſes, der bis 
dahin nur wenig befannt und erforſcht war. 1868 kehrte Beccari mit reicher Ausbeute an 
botanishen und zoologiihen Gegenftänden und geographiihen Erforihungen nah Europa 
zurüd und veröffentlihte bald darnad feine Grfabrungen und Beobahtungen in einem 
eigenen Journal, betitelt: „Il nuovo giornale botanico italiano.” Im Jahre 1870 bereiste er im 
Verein mit Marcheſe Antinori und fel die Landſchaft Barka und die Bogosländer Abeſſiniens, 
worüber er im „Bolletino della Societä Africana d'Italia” (1870) Bericht erftattete. Dann 
begab er fih noch an die Affabbai im Danatilland, wo eine italienische Schiffsſtation errichtet 
werben jollte; auch den Dahlatardipel zog er in den Bereich feiner Forfchungen. Nach ber 
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Heimat zurückgekommen, hielt er ſich hier nur kurze Zeit auf; denn ſchon am 26. November 
1871 verließ er Italien wieder und begab ſich, diesmal in Begleitung ſeines Landsmannes 
d'Albertis, von neuem auf Reiſen, deren Ziel wiederum die oſtindiſche Inſelflur war, Hier 
angelangt, durdforichten die beiden Reiſenden verichiedene Inſeln des malayiihen Archipels, 
worauf Beccari Neu-Guinea zum Hauptziel jeiner weiteren Forihungen madıte, Hier befuchte 
er unter anderem Sorong, die Galewoftraße, Dore und das Arfakgebirge, das er einer 
gründlichen Unterjuhung unterzog. Auf legterem entdedte der Reiſende eine neue Paradied- 
pogelart, wie er auch da® Vorkommen von Menfhenfreffern auf Neu-Guinea nachwies. Im 
Frühling 1873 finden wir. den Forſcher auf den Aruinjeln, worauf er im November desjelben 
Sahres nach Malafjar fam, um von da auß die jüddftliche der Halbinjeln von Gelebes und 
nachher auch noch das Innere von Sumatra und Java zu bereifen, Nachdem Beccari in den 
Jahren 1874 ımd 1875 Neu-Guinea nod zweimal bejuht und dort in dem Wrfafgebirge, 
jowie in der Geelvinkbai fleißige Forſchungen angeftellt hatte, reißte er 1876 heimwärts 
nad) Italien, wo er heute noch als Profeſſor und Leiter des königlichen Mufeums zu Florenz 
lebt. Neben Reifebriefen in der engliihen Zeitjchrift „Ocean Highways’ (1873) veröffentlichte 
er: „Össervazioni botaniche intorno alle piante dell’ Arcipelago indomalese e papuano."” 
Eine Zujammenitellung feiner ausgedehnten Reiſen befindet fi in der „Nuovo Antologia” 
(September 1872 bis October 1876). Vergleiche auch; „Iſſel, Viaggio nel mar Rosso e tra 
i Bogos” (Mailand 1872); „Viaggio dei Signori Antinori, Beccari ed Issel etc. Catalogo 
degli uccelli” (Turin 1874) und Cora, „Spedizione italiana alla Nuova Guinea” (ebend. 1872). 
Breslau, Adolf Mießler. 
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Karl Keleti. 


Das verflofjene Jahr 1892 war für Ungarn reich an Verluften hervorragender Gelehrter, 
Staatdmänner, Künftler u. j. w. ch erwähne nur den HandelSminifter Barof, den Sprach— 
gelehrten und Ethnographen Budenz, den Malerveteranen Michael Kovacs u. a, Mit am 
meiften beflagt aber das Land das Hinihheiden eines feiner berühmteſten Statiftiker, 
bed Miniiterialrathed und Chefs des fönigl. ſtatiſtiſchen Landesbureaus Karl Steleti, ber 
am 30. Mai 1892 noch im fräftigiten Mannesalter aus dem Leben ſchied. In Seleti ftarb 
zweifelßohne eine Gapacität auf dem Gebiete der Statijtif, welcher feiner Heimat und der 
demographiihen Wifjenichaft überhaupt noch große Dienfte hätte leiften können, Wenn auch 
der oft gehörte Ausſpruch, Karl Seleti wäre der erfte und im allgemeinen bedeutenpdite 
Statiftiter Ungarns gemweien, nad meiner Meinung, jo abfolut Hhingeftellt, nit ganz ber 
Mirklichkeit entfpricht, denn jchon lange vor ihm hatten fi berühmte Männer, wie Alerius 
Fényes, dann ber Profeffor der Budapejter liniverfität, Konek u. a. mit ihm zugleich 
aber der heute allerort3 bekannte und gewürdigte Chef des ftädtifchen ftatiftifhen Bureaus 
in Budapeit, Joſef Köröſi, Namen, Achtung und Anſehen auf dem Gebiete diejer neuen 
Wiſſenſchaft erworben, jo fteht es doc feit, daß Steletı einer der erfolgreichſten Bahnbrecher 
ftatiftiicher Darftellungen in lUingarn geweien und daß er diejer in alle Zweige des öffent: 
lien Lebens immer mehr Licht und Klarheit bringenden, fo hody wichtigen Disciplin in 
feinem Baterlande neue Wege geihaffen und der ungariichen Landesſtatiſtik, insbeſondere 
aber der volkswirthſchaftlichen Seite derjelben in bewunderungswürdiger Schaffenstraft und 
Ausdauer erit den rechten Boden verlieben. 

Karl Keleti wurde im Jahre 1833 zu Preßburg geboren. Wie fo viele unter den 
führenden Geiftern de3 modernen Ungarns (fo aud der jegige Minifterpräjident Weterle, 
eigentlih Wäderle, ſelbſt), war auch er von ſüddeuiſch-ſchwäbiſcher Herkunft und hieß 
uriprünglid Klette. Sein Vater, ein namhafter Porträt: und Landſchaftsmaler aus Witrtteme 
berg, fam in den Zmwanzigerjahren unſeres Jahrhundertes auf Einladung des funftliebenden, 
im Lande unvergeslihen PBalatins Erzherzog Joſef nah Ungarn und lebte mit feinen ſchon 
auf ungarijhem Boden geborenen Sindern am Hofe des populären Prinzen, theils in ber 
Grenzitabt an der Donau, theil® auf den ſchön gelegenen Sclöffern des Erzherzogs. In 
ſolchen Verhältniffen wuch® der junge Karl auf, der von feinem Water ebenjo, wie fein Bruder 
Guſtav, der Maler und jegige Director der „Zandesmufterzeihenichule* in Budapeſt, das 
Zalent zum Zeichnen und Malen ererbt hatte. Er warb ber Spielgenofje des etwas älteren 
jegigen Erzherzogs Joſef, der ihn auch jpäter feiner Achtung und jeines Wohlwollens immer 
würdigte. Auch die glühende Baterlandsliebe, die Steleti, den Sohn eines Reich&deutichen, 
jein Zeben lang fo jehr außzeichnete, und die ihn ſogar — feien wir nur aufridtig — 
ſpäter in jeinen bemogrophiichen Arbeiten hin und wieder in eine gewiffe nationale 
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Befangenheit trieb, hatte er aus feinen Kinderjahren ſchon ins reifere Alter mit 
übernommen. Die Mittelihulen wurden in der Landeshauptſtadt befuht. Da kamen 
bie Jahre 1848 bis 1849 mit ihren Stürmen und dem ungarischen Freiheitskampfe. 
Karl Keleti, fait ein Knabe noch, trat beherzt in die Reihen der Kämpfer und nahm unter 
Dem an dem Feldzuge in Siebenbürgen theil, wo er aud in Gefangenſchaft der Walachen 
gerieth, aus der er durch die Flucht fich rettete. Nach der „Pacification* Ungarns wollte er 
in Ofen feine Mittelfhuljahre beenden, war aber mannigfahen VBerfolgungen von Seite ber 
Polizei ausgelegt, denen er fid nur dadurch entzog, dab ihn die erzherzoglihe Familie in 
Alcsuth als Angeftellten bei der Delonomie des Gutes verwendete. Wahrſcheinlich datirte Die 
Vorliebe Steleti'& für die wirthihaftlihe Seite der Statiftit von den drei Jahren her, Die 
er auf dem fhönen, waldumrauſchten eraherzoglihen Gut im Stuhlweißenburger Gomitat 
verbrachte. Später fam er dann wieder ald Beamter der Finanzverwaltung nad Ofen, und 
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fonnte jo die Klippe des Eingereihtwerdens auf acht Jahre zum Militär umſchiffen. Dabei 
wurden die höheren Studien pribatim fortgeſetzt, und mit eigener höherer Erlaubnis die 
Staatsprüfung an der Rechtsalademie in Preßburg ebenfalls abgelegt. Einige Zeit hierauf 
finden wir Keleti bei der Staat&caffenverwaltung in Szolnok beihäftigt. Erſt 28 Jahre 
alt, dankte er von dieſer Stelle ab. Kein Wunder, dem höher Strebenden konnte das 
Provinzneft an der Theiß nicht bebagen. Es war für den jungen Maun fein geringes 
Wagnis, das, wenn auch beicheidene, aber fichere, lebenslängliche Amt niederzulegen, und in die 
große Hauptitabt, aller finanziellen Mittel bar, als Wildfremder einzurüden. Da half denn die 

alerfunft (fast hätte idy das „Malerhandivert” geiagt) aus, auch gab e8 auf literarifhem Wege 
etwas, jo dab ſich Steleti bis zur Gründung der ungariichen Greditanftalt durchhalf, wo 
er dann zuerft als ſehr Kleiner Manipulationsbeamter und allmählih aufrüdend, als 
Protofollfirhrer und Secretär Verwendung fand. Bon da an ging ed mit ber bisher fo 
ihweren Garricre jchnell vorwärts. Um nicht weitſchweifig zu fein, wollen wir die an Abwechs— 
lung wahrlid nicht arme bürgerliche Lebenslaufbahn des auögezeichneten Statiftifer8 nur 
in ihren Hauptetappen verzeichnen. Kaum hatte Ungarn feine ftaatlihe Selbftftändigfeit 
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(1867) wieder erlangt, wurde Steleti durch Minifter Gorove zum Sectiondratb am neuen 
fönıgl. ungariihen „Minifterium für Agricultur, Induftrie und Handel” ernannt. Auf Bor: 
ſchlag des damaligen Staatsjecretärd dieſes Miniſteriums kam er jofort an die Spige einer 
jelbitjtändigen „Section für ftatiftifhe Angelegenheiten”. Aus diefer entwidelte ſich 
dann unter Keleti's energiicher Leitung und Organijation das heutige unabhängige „Stati- 
ftiihe Landesamt“, deifen oberfter Leiter unfer Gelehrter wurde, der bamit zugleich bie 
Beförderung zum Minifterialrath erhielt, und welche einfluß: und verantwortungßreiche Stelle 
derjelbe bis zu feinem Tode ununterbrochen bekleidete. 

Dies der äußere Lebensſsgang Keleti's. Ein echted Bild des Emporlommens „von Pit 
auf“, Wenden wir uns jegt feinem wiſſenſchaftlhichen Wirken zu. 

Schon anfangs der Secdyzigerjahre erregte Keleti durch mehrere politifhe und 
finanzwiffenihaftlihe Artikel in Peſter Blättern Aufiehen. Der wadere und edle Baron 
Joſef Eötvös, der Dichter und ſpätere Minifter, gewann ihn alsbald als Redacteur des von 
ihm 1865 begründeten „Politikai hetilap” („PBolitiihes Wochenblatt”). Das Blatt hatte aber 
nur einen kurzen Beſtand. Keleti warf fih num ganz auf das voltswirthichaftliche Gebiet, 
überfegte Baudrillart'3 nod heute muſtergiltiges Handbuch „Manuel d’&eonomie politique” ins 
Ungariiche, war fleißiger Vlitarbeiter der „Budapesti Szemle“ (Budap. Revue) und der ebenfalls 
von der ungariſchen Akademie der Wifjenichaften herausgegebenen „Statiftiihen und volks— 
wirtbichaftlihen Berichte“, um bald aucd die Redaction derjelben von Johann Hunfalvn 
zu übernehmen. Sein Ruhm als Statiftifer und Nationalölonom war nunmehr feft begründet; 
1863 wurde er zum correipondirenden Weitglied der Afademie gewählt. Daß wirkliche Feld 
für feine große, organijatoriihe Thätigfeit eröffnete fich aber erjt mit der Ernennung zum 
Sectionsrath ind Minifterium. Wie beicheiden war doc ber Anfang der neuen „Section 
für Statiftif”. Außer Steleti, bem Chef, beitand das ganze Amt nur aus zwei feit angeitellten 
wiſſenſchaftlichen Mitarbeitern (jeder mit jährlich 600 Gulden Gehalt!) und überhaupt nur 
aus 4 Ungeftellten! — Nachdem aus der kleinen Section im Handelöminijterium das jelbft- 
ftändige „Starijtiiche Landesbureau* geworben, finden wir icon im Jahre 1870, gelegentlic) 
der eriten im unabhängigen Ungarn veranitalteten Volkszählung, deren Durchführung, mit 
den thurmhoch aufgeworfenen Schwierigkeiten eines ſolchen großen Unternehmens Seleti’s 
unvergängliches Verdienſt bleibt, fünfzig dauernd Angeftellte, und dieje Zahl beziffert fich 
heute zu mindeft auf hundertfünfzig. Die Eintheilung, der Plan, die wiſſenſchaftliche Be— 
urtheilung der Arbeiten, die Sichtung des Niejenmaterialed, die Gründung der ftatijtiichen 
Fachbibliothek, die heute an die 30.000 Bände umfaßt und fehr werthvoll ift, Die Reihen— 
folge und Ausdehnung der Publicationen, das fihere Leiten bed Ganzen, all dies fiel der 
ftarfen Hand Keleti’s zu, ift feinem organifatoriihen Talent zu verdanken, Dabei wandelte 
er auf ganz neuen, ungebahnten Wegen. Wer hatte auch bis dahin in Ungarn bon einem 
großen ftatiftifchen Landesamt Näberes gewußt! Seit der Begründung des Amtes find nun 
die Veröffentlihungen desfelben zu einer ganzen Kleinen ftatiftiichen Fachbibliothek heran 
gewachſen und Schon im Jahre 1888 konnte der Leiter deöfelben gelegentlih des fünfzig- 
jährigen Jubiläums der Kondoner „Statistical Society”, an der Gelehrte aller Nationen, unter 
ıhnen auch Seleti theilnahmen, auf 64 Werfe mit nicht weniger als 6396 Bogen Inhalt 
und 125 Karten ald „größere Editionen des ungarischen ftatiftiichen Zandesbureauß“ hinweijen. 
Diele Werte umfajjen die vorzügliden, direct durch Keleti gelieferten Beobachtungen der 
Statijtıt des Waarenverfehres, dann dıe werthvollen jtatiftifchen Monographien über Ungarns 
Bibliothelswejen, deſſen Induſtrie, Gemeindeiteuergebarung, ylußregulirungen, über das 
Vereinsweien und die Approvilionirungsverhältniffe des arogen Landes u. ſ. w. Der Faden 
all diejer für die ungarifhe Statijtif bahnbredhenden großen Arbeiten ging durch de Directors 
Keleti nimmermüde Hände. Er war der Schöpfer ber Landesſtatiſtik Ungarns. 
Aber auch die Zahl derjenigen nationalöfonomifhen und ftatiftiihen Werke, die Skelett 
direct ſelbſt geichrieben und veröffentlicht hatte, ift fehr bedeutend. Wir erwähnen von dieſen 
nur folgende, indem wir neben der ungariihen Benennung Keleti fchrieb feine, ungariiche 
Verhältniffe behandelnden Werte fait ausſchließlich in ungariicher Spracde, hingegen diejenigen 
allgemeinerer Natur auch deutſch und theilweiſe franzöfiich) die deutichen in Klammern hinzu- 
fügen: „Kataszter &s földadö” Kataſter und Grundfteuer); „A gyakorlati statisztika kezi- 
könyve” (Handbuch der praftifhen Statiftit); „Hazank és né pe“ (Unſer Vaterland und defjen 
Volt); „Magyarorszäg élelmézési statisztikäja” (Ungarns Ernährungdftatiftit) u. |. w. 
Zweimal wurde Steleti von der ungariihen Akademie der Wiffenichaften, die den in feiner 
Heimat jo body verdienten Dann bereit 1873 zum ordentlichen Deitglied gewählt hatte, für 
jeine Werke mit dem großen afademifchen Preis (200 Ducaten) ausgezeichnet. 

Hierzu fommen noch mannigfache andere Verbienite Steleti'8, deren nicht geringjtes 
dad borireftlich gelungene Arrangement des 1878 in Budapeft tagenden internationalen 
ftatiftifhen Congreſſes geweſen. Auf den meiſten anderen Congrefjen in Rom, St. Peters: 
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burg, Zondon hatte er, nebſt Kördji, dem ausgezeichneten Begründer der ungariichen „Munis 
cipalftatiftit”, fein Vaterland würdig vertreten und an den Berhandlungen lebhaft theil— 
genommen. Die legte Arbeit Keleti's war das Vorwort zum Ortichaftsverzeihnis Ungarns 
auf Grundlage der neuejten Volkszählung vom Jahre 1890, der dritten, die Steleti durchgeführt 
und verarbeitet hatte. 

In feinem Privatleben von feltenem Glüde (Steleti hatte die hochnebildete Schweiter 
des bekannten ungariſchen Aejthetiferö und Univerſitätsprofeſſors Auguit Greauß zur rau), 
in feiner fchmuden gartengezierten Vila auf der maleriihen DOfner Seite Budapeſts von 
behaglicher Häuslichkeit umgeben, von Haus aus rüftig und ferngejund, hatte ſich der Gelehrte 
noch aus ber auf dem Lande verbradıten Jugendzeit eine wahre Leidenichaft für das edle Waid— 
werf bewahrt, und dieje jollte auch die Urfache feines viel zu frühen Todes jein, Zweimal ſchon 
hatte feine fernige, fräftige Natur die auf folhen Winterjagden durch Grlältung zugezogenen 
Zungenentzündungen ſiegreich überjtanden, bis ihn die legte, im Mai des vergangenen Jahres 
nad) faum jiebentägiger Krankheit, niedergerungen und ins frühe Grab gebradt. Der tragische 
Zufall wollte e8 dabei, daß faum zwei Stunden früher fein nod jüngerer Schwager, einer 
der talentvollften Zeichner und früher jehr beliebter Maler Ungarns, Profeffor Johann 
Greguß, ebenfalld im benachbarten Landhauſe, feinen legten Seufzer aushaudte, jo daß 
Keleti's Witwe ſozuſagen zur jelben Stunde den Verluft des Gatten und des Bruders beklagte. 
Auch iſt es ein intereffanter Zufall, daß nur einige Monate früher (im Januar 1892) ders 
jenige franzöfiiche, allerding® bereit greiſe Gelehrte das Zeitliche ſegnete, deſſen Werk in 
Keleti's Weberfegung, dieien ungariichen Statijtifer zuerſt größeren Streifen befannt machte, 
ber jhon erwähnte berühmte nationalökonomiſche Schriftiteller: Leon Baubrillart. 

Un Auszeihnungen von Nah und Fern hat ed dem Verſchiedenen nicht gemangelt. 
1883 Hatte die Univerſitat Budapeſt ihm den (Shrendoctortitel der Philoiopbie, mehrere 
Jahre jpäter Kaiſer-König Franz Joſef den nmeubegründeten Orden „pro artibus et literis” 
verliehen. Eine Menge ie kn ag engliicher, italienifcher, ruifiicher m. ſ. w.) 
ftatiftifcher und national=öfonomiicher Vereine und Gejellihaften wählten ihn zu ihrem Mitgliebe. 

Der Begründer der Landedjtatiftit Ungarns und Organifator des ungarijchen jtatijtiichen 
Landesamtes hätte fi jchon jo, ohne feine vorzüglichen Werke, ein bleibendes Denkmal in der 
Geihichte feines Landes geſetzt. Durch jeine Fohichriftftellerifche und erfolgreiche wiſſenſchaft⸗ 
liche Thätigkeit gehört er der Geſchichte der Statiftif überhaupt an. Prof. 2. Balöczy. 


Todesfälle. Dr. med. Hermanı Schaaffhauſen, Geheimer Medicinalrath und Profeſſor 

für Enchklopädie der Medicin, allgemeine Phyyſiologie, Anthropologie und Urgeihihte an 
der Univerfität Bonn, einer der bedeutenditen Anthropologen der Gegenwart und entichiedener 
Vertbeidiger einer fortichreitenden Entwicelung der ganzen organischen Natur, Mitbegründer der 
Deutihen Anthropologiſchen Geſellſchaft und Präfident bed Mereined von Altertbumsfreunden 
im Rheinland, am 18. Juli 1816 zu Goblenz geboren, ijt in Bonn in der Nacht zum 
26. Januar 1893 geitorben. Bon jeinen zahlreichen Arbeiten nennen wir: „Urform des 
menjchlihen Schädels“ (Bonn 1869); „Anthropologiihe Studien” (Bonn 1885); „Zur 
Kenntnis der älteften Raſſenſchädel“ (Müller's Archiv 1858); in den unter feiner Leitung 
beraußgegebenen Verzeichniffen der anthropologiihen Sammlungen Deutichlands find Die 
Abtheilungen I. Bonn, IV. Frankfurt a. M. und IX. Darmftadt von Schaaffhaufen. Er war 
ferner Mitbegründer und Herausgeber des Ardivs für Anthropologie feit 1866. 
# Am 23. December 1892 ftarb zu Friedenau bei Berlin Profeſſor Dr. Paulus Stephan 
Caſſel, der neben jeinen theologiihen Studien vielfah auf dem Gebiete der Sagenforjhung, 
Volks» und Namenkunde thätig war. Bon feinen hierauf bezüglichen Schriften, die viel von 
Gelehrfamkeit, aber wenig von Stritif zeugen, feien genannt: „Ueber thüringiiche Ortsnamen“ 
(1856 bis 1858); „Eddiſche Stüde* (1856); „Ueber dad Weihnachtsfeſt“ — „Berlin, 
jein Name und fein Beruf“ (1874); „Symbolik des Blutes“ (1882); „Japaniihe Sagen“ 
(1885); „Heidelberg und fein Name“ (1886). 

Anfangs Januar 1893 verihied zu Pierre im Departement Saöneset:Zoire der 
franzöfiihe naturmifjenichaftlihe Schriftfteller und Aftronom Amedee Guilfemin. 

Profeſſor Dr. Friedrih Karl Noll, namhafter Zoologe und durch lange Jahre Heraus: 
geber der Zeitichrift „Der zoologiſche Garten“, geboren in Frankfurt a. W. am 22. Sep- 
tember 1832, ftarb bajelbft am 14. Januar 1893. Außer zoologiihen Schriften verfaßte er 
aud „Der Main in feinem unteren Laufe“ (1866). 

‚Dr. Alerander Skofitz, Begründer und langjähriger Herausgeber ber öſterreichiſchen 
botaniſchen Zeitichrift, geboren am 21. Januar 1822 zu Rzeszoͤw in Galizien, iſt am 
17. November 1892 in Wien gejtorben. j 

Der nordamerikaniſche Botaniker Dr. John Strong Newberrn, welcher für das Stubium 
ber californifchen Flora Bahn brad), ftarb am 8, December 1892 zu New-Haven in Connecticut. 
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.. sn St. Beterdburg ftarb am 13, Februar 1893 eines plöglichen Todes der befannte 
ruſſiſche Statiſtiker Profeffor Julii Ednardowitih Janfon, Sein Wert „Theorie der Statiftit*, 
welches er auf Wunſch des Hofrathes Inama:Sternegg ind Deutiche übertragen wollte und 
welches erft fürzlich von der Petersburger Atademie der Wiljenihaften mit dem eriten Preife 
9 * —* goldenen Medaille gekrönt wurde, iſt eine der bedeutendſten Forſchungen auf 

ieſem Gebiete. 


Kleine Mittheilungen aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


Zum Schutze der Juſel Helgoland. Dan bat ſich ernftlic mit Frage beihäftigt, wie der 
Zeitpunkt der gänzliben Auflöjung der Inſel Helgoland möglichft hinausgeihoben und das 
erftörungswerf der Elemente zu beichränten jet. Zur Löſung dieſer Frage war ein genaues 
Studium der Art der allmählihen Auflöfung der Feljeninfel und deren Urſache an Ort und 
Stelle erforderlich. Die von einem bon der Regierung entjendeten Hndrotechnifer angejtellten 
Unterfuhungen haben nun ergeben, daß die Zerftörung keineswegs allein das Werk der 
jtetigen Arbeit der Wogen jei, die bei ftarfem Nord» und Norbweititurm haußhod gegen die 
jteilen Felswände anprallen, fondern daß aud ein anderes Element, der Froſt, als Bundes— 
genofle hinzutritt. Der gemeinſame Vernihtungäfrieg geht in der Weife vor fi, daß von 
den anftürmenden Wogen und deren Sprigwafler ſowie auch durch Negen eine nicht unbes 
deutende Menge Waſſer in die zum größten Theil fchräg landeinwärts geneigten Schichten 
bes Geſteins gelangt, fich hier anfammelt und im Winter gefriert. Durch die Ausdehnung 
des Waſſers bei der Eisbildung werben ganze Schichten abgeiprengt und das Gefüge des 
an und für fi weichen Geftein® derartig gelodert, daß «3 nur noch der mechanijchen 
Kraftleiftung der Wogen bedarf, um ein Felsſtück nad dem anderen lo8zurütteln und in bie 
Tiefe zu fchleudern. Zur Aufhaltung oder doc wenigitend zur Abſchwächung diefes Vor— 
ganges iſt nun ein Schuß der Inſel durdy Gementirung der ganzen nody vom Spritzwaſſer 
der Wellen erreichbaren Felspartien in Vorichlag gebracht geworden. Es iſt nur die Frage, 
wie hoch jich die Koſten für diefen großartigen Iferfchug belaufen würden. . 
Eifenbahn von Bobadilla nadı Gibraltar. Am 26. November 1892 wurbe bie 176 Kilo: 
meter lange Bahn von Bobadilla, einer Station der andalufiihen Eifenbahn, nad Algeciras, 
welches an der gleihnamigen Bucht gegenüber von Gibraltar gelegen iſt, dem Verkehre über: 
geben. Die neue Linie bildet die erfte Verbindung biefes Hafens mit dem Innern Spaniens 
und durchzieht ein jehr frucdtbares Gebiet. Von beſonderer Bebeutung ift diefelbe für bie 
Stadt Algeciras, deren ſtark frequentirter Hafen bisher ganz abjeit3 vom Bahnverfehre 
geblieben war. Die Verbindung von Algecirad mit dem nur 8 Stilometer von demijelben ent- 
fernten Gibraltar wird durch einen Dampfer hergeftellt. für den Perfonenverfehr von Eng— 
land nach Indien wird fi die neue Bahnlinie als fehr vortheilhaft erweilen, da es ben 
Reiſenden hierdurch ermöglicht wird, den ftürmifchen Golf von Biscaya zu vermeiden. Die 
Fahrt von London nad Gibraltar. wird durch die neue Linie auf 60 Stunden, die Ent: 
fernung Mabrid—Algeciras auf 746 Stilometer reducirt. 
Kanal von Korinth. Die Durchſtechung der Landenge von Korinth mittelit eines 
6,3 Kilometer langen, 22 Meter breiten und 8 Meter tiefen Ganales follte mit Ende des 
Jahres 1891 vollendet jein. Durch das Sceitern des Panama-linternehbmend gerieth auch 
das forinthiiche ins Stoden, ba es nicht gelungen war, durch Beſchaffung einer internationalen 
Garantie feine Ausführung zu fihern. Nachdem auch die griechiiche Regierung keine Garantie 
übernehmen wollte, wurde die franzöfiihe Gejellihaft, welche die Gonceffion zum Bau des 
Ganaled von Korinth erhalten hatte, am 12. Februar 1891 aufgelöst, Bevor dies aber geſchah, 
hatte Griechenland jchon im Jahre 1890 mit einer einheimiſchen Gejellihaft einen Vertrag 
geſchloſſen, wonach derſelben alte Rechte und Verpflichtungen der aufgelösten Ganalbaugeiell: 
ihaft übertragen worben find. Die neue Gefellihaft mußte fid hierbei verbindlich machen, 
die Arbeiten Nnäteftens bis er 31. December 1893 zu vollenden. Die Einhaltung dieſes 
Termines joll nad) neueren Nachrichten zweifellos fein. Es wird berichtet, daß die Ganaljohle 
nahezu gänzlich freigelegt ift und die beiderfeitigen IUfermauern faft fertiggeftellt find, mit 
weldhen man den Ganal durchwegs wegen der loderen Bodenbeichaffenheit einfaflen mußte, 
Der Verkehr auf dem Ganale dürfte ſich vorausſichtlich nicht befonderd rege geitalten, ba 
derjelbe eigentlih nur jenen Schiffen eine erheblichere Wegkürzung gewähren wird, melde 
aus ben Häfen des Ndriatiichen Meeres kommen, beziehungsweife dorthin gehen. Bon Schiffen 
anderer Herkunft wird ber Weg durch den Ganal wol nur danı gewählt werden, wenn es 
jih darum handeln wird, das bei ſtürmiſchem Wetter gefährlihde Cap Matapan zu vermeiden. 
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Aften. 


Bon der Erpedition des Generald Pewzoff nadı Innerafien 1889 bis 1890. lieber dieje 
Neife, deren wir bereit in Kürze gedachten (vgl. „Rundſchau“ XIV, &, 136), liegen nun 
mehr eingehendere Mittheilungen vor. Das Ziel und die Bedeutung der über Kafchgarien nach 
dem Kusn-Lun und dem norbweitlihen Tibet audgerüjteten Erpedition beftand in ber Fort— 
jegung der Forſchungen in den nod) jehr unbetannten Gebieten Mittelafiend, welche Durch 
Prſchewalski ins Merk gejegt worden waren. Die Begleiter Pewzoff's waren zwei frühere 
Sefährten des erfteren, der Stab3capitän Robarowski und ber Lieutenant Kosloff; ferner 
ein Bergingenieur und 12 Sofafen. Am 26. Mat 1889 brad die Grpedition vom Orte 
Prſchewalsk auf und ſchritt im ſüdweſtlicher Richtung zum Fuße des Stammes ves 
Tjan-Schan vor, Nicht lange in dieſer Richtung beharrend, wendete fie fih gegen 
Süden und in einer Schluht des Tjan-Schan überihritt fie denfelben und gelangte 
in die unüberfehbare Wüſte des meitlihen Safchgariend, die in etwa 850 Stilometer 
von Weſten nah Dften und in mehr ald 350 Stılometer von Norden nah Süden fich 
eritrect. Diefer Keſſel, von allen Seiten von Gebirgen umgeben, ftellt gegenwärtig eine fait 
völlig todte Gegend dar. Aber ungeachtet ihrer gegenwärtigen Unbelebtheit muß doch ans 
genommen werden, daß hier früher Leben herrichte, daß hier reichbevölkerte und reiche Städte 
beitanden, deren zahlreihe Reſte ſich noch jegt unter dem Sande verborgen finden; es 
werben bon ben Eingeborenen oft Trümmer von Mauern, Wirthichaftsgegenftände, Geräthe, 
Waffen und foftbare Sachen gefunden, welche einer längft vergangenen Epoche angehören. 
Leider konnte die Expedition ſich mit Unterfuchungen folcher Funditellen nicht befafien, weil ber 
weit auögetretene Jarkand-⸗Darja das rechte Ufer vollftändig umerreihbar machte, und weil es 
ım Sommer unmöglich ift, die Wüſte bei brennender Sonnenhige zu betreten. Dafür wurden 
nähere Nachrichten über die Fundorte gefammelt, um als Dblec für fpätere Expeditionen 
zu dienen. Aus Jarkand ging die Ervedition nad) den futterreichen Höhen des Kuen-Lun, 
wo fie anderthalb Monate blieb, die Gegend durdforfhend und Nachrichten jammelnd über 
das Gebiet, welches öſtlich jenſeits des Kuen-Lun liegt, welche freilich ſich darauf beichräntten, 
daß dort eine unbewohnte Wüſte läge. Die Expedition wandte ſich nad ber Sommerhige 
zur Dafe Ehoton; von hier nad) Keria und weiter nad Diten nah Nija, wo eine Winterftation 
angelegt werben jollte, um alle großen Laſten unter Bewachung zu Tale, während verichiedene 
Recognodcirungen nah dem Inneren von Kaſchgarien längs des Nija, ferner nad Dften hin 
durch die Wüjte nad) dem Kamm des Ktusn-Lun unternommen wurden. Ale dieſe Recognos⸗ 
eirungen waren Mitte April 1890 beendet, und num fammelte ſich die Erpebition am Nija 
und unternahm eine Reihe von Vorftößen über den Kuen-Lun hinweg in die Wüſte, die noch 
fein Europäer betreten hatte, Kosloff gelang e8, einen bequemen Uebergang über daß Gebirge 
aufzufinden, auf dem bie Erpedition in das öde tibetanijche Gebirgsland borbrang, deſſen 
mittlere abfolute Erhebung biß zu 5000 Meter anfteigt, nah Oſten hin bis 4500 Meter 
herabjteigend. Die ganze Gegend hier ftellte eine öde Fläche dar, deren Oberfläche durch bie 
itrenge Kälte von tiefen Spalten zerriffen war, weldye mit Sand ausgefüllt waren, Interefjante 
Unterfuchungen der äuperit dünnen Atmoſphäre ergaben, daß der Schall in feiner Schnellig« 
feit der Uebertragung dadurch nichts einbüßt. Der fefte, dauernde Aufenthaltsort für die 
(Frpebition, mit Futtervorräthen verfehen, befand fih auf bem Kuen-Lun in der Ortichaft 
Karaffai. Die Bewohner fagten aus, daß niemals von Süden her durch die Wüfte jemand 
bis zu ihnen vorgedrungen wäre, und fie felbit ſich dorthin nicht begeben, aus Angſt vor 
dem Ysbar, d. b. der ben Athem benchmenden dünnen Luft. Bon Karafjai ging die Grpedition 
nahe dem nördlichen Fuße des Huön-Lun zum Fluße Tichertihen und weiter nach Often, 
wobei der Gehirgsfamm abermals überfchritten wurde; dann weiter in die wenig befannten 
Gebiete der neuentdedten Stämme des Akka-Tag oder Prſchewalski, Rußki (der ruffifhe) u. ſ. w. 
Dann pn bie Erpebition nah ber tiefliegenden Gegend von Tokſſun, wo das Baro— 
meter eine Einſenkung anzeigte, die tiefer als der Meeresipiegel liegt, was fih aud nad 
anderen — —— als richtig erwies. Den Tjan-Schan überſchreitend gelangte bie 
Expedition Mitte December 1889 nach Urumtſchi, dem Sig des chineſiſchen Generalgouverneurs, 
und durchzog die Dſungarei bei den Seen Ajar-Nor und Airik-Nor und gelangte Mitte 
Januar 1890 zum ruffiihen Poſten am Saiffan. Durchzogen und aufgenommen wurden über 
10.000 $tilometer, 50 Punkte aftronomiich beftimmt, magnetifh 10, aufgenommen 150 photo- 
araphifche Anfihten und eine zahlloſe rg von Säugethieren, Vögeln, Pflanzen in 7000 
Gremplaren und eine große mineralogiihe Sammlung mitgebradt. vd. Erdert. 


Afrika. 
Oſtafrilaniſche Erpedition von Chanler und Höhnel. Ein Ende Januar 1893 an den 
Marinecommandanten Admiral Freiherrn v. Sterned gerichteter Brief des Linienſchiffs— 
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lieutenant3 Ludwig Ritter v. Höhnel theilt über den Fortgang der von dem Amerikaner 
Aftor Chanler ausgerüſteten oftafrifaniihen Expedition die nachſtehenden Details mit: Nach 
einem längeren Aufenthalte in Mwumbi (an der Stüfte bei Lamu), wo die Ausrüftung der 
Erpebition vollendet wurde, brach dieſelbe am 18. September 1892 mit 185 Mann, einer 
Anzahl don Kameelen, Eieln, Ochſen und zwei Pferden auf und langte nad zwei Tages 
märjhen in Witu an. Diefe Station der Britifhen Oftafritaniihen Geſellſchaft iſt jegt von 
200 indiihen Soldaten unter Commando zweier Europäer bejegt. Im die Verproviantirung 
der Erpedition zu fihhern, wurde eine Ganoeflottille der Wapokomo in Miethe genommen, 
melde mit Borräthen die längs bes Tanafluffes ziehende Karawane bis Hameye, wo Strom: 
ichnellen und Wafjerfälle der weiteren Sciffbarkeit ein Ende machen, begleitete. Hameye 
(0° 7,4 ſüdl. Br. und 390 25° öſtl. X. v. Gr.) wurde nad einer unerwartet langwierigen 
Reife erft am 28. November erreicht, worauf die Flottille mit der Pot und den Sammlungen 
ber Erpebition zur Küſte zurücklehrte. Vom Fieber wurden alle drei Weißen der Expedition 
noch im Süftenftrihe befallın, erholten fich aber volllommen, Höhnel hatte überdied an den 
Folgen eines giftigen Infectenftiches zu leiden. Derjelbe hat durch zahlreiche aftronomijche 
Ortsbeftimmungen den Lauf des Tanaflufjes bis Hameye genau feftgelegt. Er forſchte nad) 
den von Dr. Peters fo benannten Galla Bug- und Friedrih Franzgebirgen, konnte aber 
feine Spur davon entdeden. Unter Zurüdlaffung eines Theiles feiner Starawane in Hameye 
wollte Mr. Ehanler dann den in 0% 22% jüdl, Br. und 38% 45 öſtl. L. v. Gr. in den Tana 
mündenden Madenzie biß zu feinen Quellen verfolgen und darauf am Laufe des Guajo 
Nyiro entlang den Lake Lorian auffuchen und deſſen Lage beftimmen. 

Forft: und Iandwirthihaftlihe Station auf dem Kilima-Ndjharo, Aus Darmftabt 
wurde der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ am 22. Januar 1893 gemeldet: Der von bier 
gebürtige Forſtaſſeſſor Hermann Wiener, ein fehr tüchtiger Forftmann, ift vorgeitern von 
hier nah Deutſch⸗Oſtafrika abgereist, um an dem SilimaNdicharo die Leitung einer forft= 
und landwirtbichaftlihen Station zu übernehmen. Nach dem für ihn aufgeitellten Arbeits- 
programme ſoll derſelbe an dieſem großartigen Gebirgsftode insbejondere Verfuchsanlagen 
für Nughölzer, Fruchtbäume und Sämereien einrichten und ebenio Verſuche mit der Acclima» 
tiiirung bon Nugtbieren leiten. Da jenes Gebirge ſich aus tropiſcher Landſchaft durch alle 
Regionen bis zur Negion des ewigen Schneed erhebt und ſehr waſſerreich ift, jo dürfte es 
fi) ganz beſonders für eine folde Station eignen. Diefelbe jchließt fih an diejenige ber 
bortigen Schugtruppe an. Mit Herrn Wiener reifen der Geologe Dr. Lent und der Botaniker 
Dr. Zoltens, die ebenfall® an der Kilima-Ndſcharoſtation wiffenihaftlihe Unterfuchungen 
bornehmen werden. Sie jollen mit ihren Erfahrungen und Erfolgen die Grundlage für weitere 
colonifatorifche Unternehmungen legen. 

Nachricht von Emin Paſcha. Der „Kreuzzeitung“ vom 16. Februar 1893 zufolge traf in 
Sanfibar eine Mittheilung von Seff Bin Mohammed, Sohn Tippo-Tips, an den Letzteren 
ein, daß Emin Paſcha in Udſchidſchi am Tanganyika eingetroffen jei. 

Bertrag zwiſchen England und den Egbad. Am 18, Januar 1893 fchloß her britiiche 
Gouverneur von Lagos an der Sklavenküſte, Mr. Gilbert Carter, mit den mächtigen Egba⸗ 
Häuptlingen Frieden und Freundichaft. Der —— im Gebiete der Egbas wird fortan 
frei gegeben, und feine Straße ſoll zum Naqhtheil desſelben geſperrt werden. Engliſche 
Unterthanen mögen Land erwerben, es cultiviren und fich darauf niebderlaffen. Die zum 
Theil noch beitehende Barbarei der Opferung von Menichen wird ftreng verboten und ben 
Miffionären Schug und Beiftand zugefihert. Den Egba-Häuptlingen wird ihr jegiger Land: 
bejig garantirt, jo lange obige fFriedensbedingungen gehalten werben. Gr. 

Greuzregulirung zwiſchen dem Congoſtäate und dem Cougo-Frauçais. Der Grenzſtreit 
wiſchen dem Congoſtaate und den anliegenden franzöfiichen Beſitzungen wurde beglichen. 

ie Grenze ſollen der Mbomu und der Schinko, welcher, aus dem Bahr⸗-el⸗Gazal⸗Gebiete kommend 
in ber Nähe von Bangaſſe in den Mbomu mündet, bilden, Dieſer Vergleich wurde von 
Seiten Franfreihs geftellt und von König Leopold acceptirt. Gr. 


Amerika. 


Ausgegrabene Stadt in Guatemala. Drei Kilometer öftlih von Santiago de los Ca— 
ballero8, einer der bedeutendften Städte Guatemala, hat man vor ganz kurzer Zeit eine am 
Dube des Vulcans Agua verihüttete Stadt aufgefunden, und zwar auf einem der großen 

eſitzthümer des reihen Don Alvaradbo. Vor mehreren Wochen fand der Beſitzer des betreffen- 
den Terraind zufälligerweife einige Gegenftände, die ſehr viel Aehnlichkeit mit den Haus» 
geräthen hatten, deren fich die Gingeborenen Nord-Amerikas zur Zeit ber Emtdedung der 
neuen Welt bedienten. Der Beliger entihloß fich auf dieſen Fund hin zu Ausgrabungen, 
bei denen man bei einer Tiefe von 2 bis 5 Meter eine Menge der intereffanteften Gegenitände, 
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wie Hansgeräthe, Fayencegefäße, grapirte und in lebhaften Farben gemalte Gläfer, Vaſen 
und Küchentöpfe, alles noch wunderbar erhalten, fand. Auc 3 Weile, Hänmer, Säbel, Meſſer 
und Zanzenipigen aus Onyx, kurz die gange Reihe der bei den Indianern damals im Ger 
brauche ftebenden Waffen wurden ausgegraben. Es fanden fich auch eine Maffe von thönernen. 
bemalten Gögen, feine Perlen, Türkifen und andere werthvolle Steine, meift rund geſchliffen 
und zu Halsfetten aneinandergereibt. Unter diefen Steinen fand ſich auch einer bon pracht— 
voller grüner Farbe, der von den Eingeborenen chai’ ehivitl genannt und nur von den Fürſten 
getragen wurde. Auf einigen der borgefundenen Gläfer befinden ſich ſehr vorgeichrittene 
Zeichnungen mit bieroglyphiihen Inſchriften und in leuchtenden Farben ausgeführte Orna- 
mente. Die in fehr jchönem ſchwarzen Baſalt gearbeiteten Statuen zeugen von großer künſtle— 
riiher Gewanbtheit, was um jo bemerfenswertbher ift, als zur Bearbeitung des Steines nur 
Steinwerfzeuge zur Verwendung gelommen fein konnten. Denn während der Ausgrabungen 
hat man feine Spur von metalliichen Gegenitänden gefunden. Gerade legterer Umſtand läßt 
es als wahrſcheinlich eriheinen, daß die Ruinen ins Steinzeitalter gehören, das in Amerika 
länger andanerte als auf dem alten Eontinent. Bereits in einer Tiefe von 1'/, Meter ſtieß 
man auf die Häufermauern der alten Stadt. In der Tiefe der Häuferfundamente hat man 
Mengen durcheinander liegender menſchlicher Skelette gefunden, die einen in figender Stel- 
lung, die anderen auf dem Nüden oder dem Gefichte liegend. Die prähiftoriiche Naffe, welche 
die audgegrabene Stabt bewohnt hat, war, wie die Skelette zeinen, von jehr hoher Geitalt: 
die Skelette mefjen bis 2 Meter. Die Lage, in welcher die Skelette aufgefunden wurden, 
überhaupt der ganze Zuftand der Nuinen 2c. läßt darauf fließen, daß die Stadt infolge 
eined Qulcanausbruches vom Erdboden verihmwand. 

lieber das Klima von Punta Arenas, Punta Arenas an der Magellanftraße, die 
füdlichite Stadt Chiles und Südamerikas unſer 53% fübl. Br., befigt ein milderes Klima, als 
man fich es gewöhnlich vorftellt. Denn e8 giebt dort noch immergriüne Wälder von Buchen 
und anderen Bäumen, 3. B. dem Winterrindenbaume (Drimys Winteri), umd auf deren Rinde 
wachen noch Laubmooſe und Farnkräuter (Macromitriumarten), welche einen tropiichen 
Typus an fih tragen. Seit kurzem hat man es aud, um das Klima zu berbefjern, mit ber 
Anpflanzung von Gucalypten verfucht, welche gut gedeihen. Die Bäume, in Töpfen von 
Quinta Normal nad Punta Arenas gebracht, waren bei ihrer Ankunft kaum 60 Gentimeter 
body, während fie gegenwärtig eine Höhe von mehr ald 4 Meter beſitzen, obwol jie ſchon 
zwei Winter hindurch in freiem Lande ftehen, ohne vom Klima irgendwie gelitten zu haben. 
Da bie Auftralien angebörigen Eucalypten in Europa nur in den Mittelmeerländern gedeihen, 
in dem Klima von Paris aber nicht mehr fortfommen, überhaupt angeblid nicht 3% unter 
Null ertragen, fo dient dies jedenfall in maßgebender Weife zur Stennzeichnung des Klimas 
bon Bunta Arenas, 

Goldfunde auf der Leunorx-Inſel. Auf der zu Feuerland gehörigen Lennor-Äniel 
eriftirt goldreicher Sand, welcher nad den neueiten Nachrichten ergiebige Ausbeute liefert. 
Ein Oeſterreicher joll an einem Tage 27 Pfund Gold im Werthe von 26.000 Dollard und 
ein Franzoſe in vier Monaten 100 Pfund gefunden haben. Die Temperatur der Inſel iſt 
am Zage mild, in der Nacht kalt. Die Lebensmittel find verhältnismäßig nicht theuer. Die 
meiften Bebürfnifie werden von Sandy Point, Weftindien, zollfrei importirt. Gr. 


Auftralien. 


Eruption des Tongariro auf NeusSceland. Der Vulcan Tongariro in 39° 5° fübl. 
Br. und 175° 45° dftl. &. d. Gr. auf der Nordinfel der Colonie NeusSeeland trat Anfang 
December 1892 wieder in Action. Aus einem ungeheueren Rauchloche an der Nordjeite des 
Berges wurde eine Mafje Rauch und Schlamm außgeftoßen und über 600 Meter hoch empor: 
geichleudert, während gleichzeitig ein heißer Wafjerftron an der Bergſeite herabftürzte. Der 
Anblid fol ein aroßartiaer gemeien fein. Gr. 

Boransiihtlider Untergang der Käünguruhs. In Auftralien ſcheint auch das Kängurub 
den Weg der Eingeborenen, d. ı. den Weg des Interganges, zu wandeln. Allein in ber 
Golonie Neu-Süb: Wales, wo fid) ihre Gefammtzahl auf rund 5,000.000 belaufen foll, werden 
jährlich gegen 500.000 Känguruhs getöbtet, nur weil jie bei ihrer Gefräßigkeit den Schafherden 
das ohnehin fpärlihe Gras wegfreſſen. Man nimmt an, daß ein ausgewachſenes Känguruh 
jo viel Gras frißt wie zufammen drei Schafe. Gr. 


Geographifche und verwandte Vereine. 


Verein für dentihe Landeskunde. Die Beftrebungen, deutiche Landes: und Volfsfunde 
initematifcher zu pflegen, haben auf dem legten deutſchen Geographentage zum Beſchluß der 
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Gründung eine® Vereins für deutſche Landeskunde geführt, der mit dem 1. April 1893 ins 
Leben treten joll. Die Mitgliedihaft kann jeder erwerben, der einen Jahresbeitrag von 
6 Mark zahlt, wofür er die von der Gentralcommilfion für deutfche Landeskunde heraus: 
gegebenen „Forſchungen“ unentgeltlich zugejendet befommt. Zur Webermittelung der näheren 
Sagungen des Vereins, ſowie zur Entgegennahme von Beitrittderflärungen ift Profeſſor 
Dr. Alfred Kirchhoff in Halle a. ©. bereit. 

Anthropologiihe Gejellihait in Wien. Die im Jahre 1876 gegründete Wiener 
Anthropologiſche Geſellſchaft bat bereits eine ſehr verdienſtliche Thätigkeit entwidelt. Von 
ihr ging die Initiative aur Grforfhung der prähiſtoriſchen, anthropologijhen und ethno— 
graphiſchen Verhältniffe Defterreih-IIngarns aus, Nahezu alle Kronländer der Monardie 
umfaffen die von der Geſellſchaft feit 1882 an verichiedenen Stellen Oeſterreichs durch— 
geführten fhnftematiihen Ausgrabungen dorhiftorifcher Fundpläge und Gräberfelder, welde 
ſehr intereffante Nefultate ergeben haben. Auf ihre Veranlaffung wurden anthropologiiche 
Unterfuchungen an den Schulfindern, fowie anthropologiiche und craniologiihe Forihungen 
in den öſterreichiſchen Alpenländern vorgenommen. Yweiundzwanzig Bände der bon der 
Gejelichaft herausgegebenen „Mittbeilungen“ legen Zeugnis über das bisher Geleiftete ab. 
Zur Fortjegung folder Arbeiten und zur Snangriffnahme neuer bedarf aber die Gejellichaft 
fowol einer größeren Anzabl von Mitarbeitern, wie auch von unterjtügenden Mitgliedern, 
als jie biöher gewonnen. Sie appellirt daher in einem Rundſchreiben, das von ihrem der— 
zeitigen Präfidenten Ferdinand Freiherrn v. AndriansWerburg, und ihrem Secretär, Cuſtos 
Franz Heger, unterzeichnet ift, an die Theilnahme des größeren Publicums, an alle 
Sebildeten behufs der Unterftügung ihrer Unternehmungen. Anmeldungen zum Beitritt find 
an das Gecretariat der Gejellimaft (Mien, I. Burgring 7) zu richten. 

Siebenbürgifher Karpatben-VBerein, Der fiebenbürgiiche Sarpathenverein, deſſen Vor— 
jtand Dr. Wilhelm Bruckner, Advocat ın Hermannftadt ift, zählte Ende 1891 1487 Mitglieder 
in ſechs Sectionen. Iſt aud die Mitgliederzahl gegen das Jahr 1838 mit 1659 Mitgliederu 
merflih zurüdgegangen und war die Theilnahme an der Thätigfeit einiger Sectionen 
infolge der Ungunſt der Zeitverhältniffe eine nur geringe, jo kann dennod der Berein auch 
in dem Jahre 1891 auf mande erfreuliche Erfolge vermeijen. Das Jahrbuch, defjen XII. Jahr: 
gang 1892 vor kurzem erichienen ift, enthält außer den geichäftlichen Mittheilungen auch 
mehrere Aufjäge, zumeift touriftiiben Inhalts. Michael Salzer ſchildert den Szetlermarft- 
fleden Stoväzna ſammt Umgebung. Dr. P. Alexi beipriht „Die St. Georger Säuerlinge im 
Norboften Siebenbürgen und die Flora auf dem Gebiete derſelben“. Dann folgen Aufjäge 
bon A. Berger „Aus dem Arpästhale über Gurten de Argis nad Bukareſt“, von Wilhelmine 
Michaelis über einen „Ausflug in das SJalomigathal in Rumänien,“ von Olympius Boin 
über einen „Ausflug in die Santa“, endlih von Victor Noth über „Eine Fußreiſe durch 
das fiebenbürgiiche Erzgebirge“. Eine hübiche Beigabe des Jahrbuches bilden vier große 
Anjihten in Lichtbrud: 1. Gipfel des Sönigftein, 2, Hütte in der Malajefter Schlucht, 


3. Jalomigathal, 4. Bulleathal. — 
Dom Bücherktiſch. 


Aſien. Eine allgemeine Landeskunde von Profeſſor Dr. Wilhelm Sievers. Mit 
156 Abbildungen im Text, 14 Starten und 22 Tafeln in Schwarz. und Chromodrud bon 
€. T. Compton, E. Henn, H. Kaufmann, G. Mügel, O. Winkler. Leipzig und Wien 1892. 
Bibliographriches Anititut (VIII, 664 ©.) 

Gleich Afrika ift auch Aſien in den legten vier Jahrzehnten durch Forfhungen nament: 
lich ruffischer, englifcher, franzöfiicher und deuticher Reiſender in biöher ganz oder zum Theil 
unbefannten Gebieten aufgebellt worden, jo daß das Bild dieſes Erdtheilß in feinen Haupt: 
zügen fi nun vor unseren Augen ziemlich ar und deutlich entwidelt. Doc faßte noch kein 
neuered Compendium die Ergebnifje aller dieſer Forfhungen überfichtlih zufammen, weshalb 
wir PBrofeffor Sievers fowie dem Bibliographiſchen Inſtitut dafür zu Dank verpflichtet find, 
uns ein ſolches Werk geboten zu haben. Unleugbar hat ſich der Verfaffer diefer ſchwierigen 
Aufgabe mit außerorbentlihem Fleiße und rühmlihem Geſchick entledigt. Mit Heranziebung 
einer ungemein reihen Literatur, die bis zu den Jahren 1889 und 1890 reiht, wurbe Ajien 
erihöpfend geichildert — erihöpfend innerhalb des gegebenen Nahmens, denn der Umfang 
eines bequemen Handbuches follte nicht überichritten werben. Das Buch beginnt mit der Er: 
forſchungsgeſchichte Afiens, welche durd drei Karten (Entwidelung des Startenbildes von 
Alien, Forihungsreiien in Alien im Mittelalter und in der Neuzeit, Forichungsreifen in 
Gentralafien jeit 1856) erläutert wird. Im übrigen it die Anordnung des Textes die allgemein 
übliche. Einer allgemeinen Ueberſicht des Erdtheils folgt die eingehende Daritellung der 
Oberflähengeftalt, mit welcher in anzuerkennender Weile auch die Beiprechung der hödro— 
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graphiihen Verhältniſſe verknüpft ift. Das Klima wird hauptfählih nah I. Hann erörtert, 
die Pflanzenwelt vorwiegend nah D. Drude, die Thierwelt nad Wallace, lleber die ver: 
widelten ethnographiichen Verhältniſſe Aſiens bietet der Abichnitt „Bevölkerung“ eine gute 
Ueberfiht. Die fpecielle Länderkunde wird in zwei Abichnitten „Die Staaten“ und „Die 
europäischen Befigungen in Aſien“ behandelt. Ein dankenswerthes Gapitel über das Verlehrs— 
weſen bildet den Schluß. Ein Gejammturtheil über das ganze Werk muß hervorheben, daß 
der Verfaffer mit großer Sachkenntnis gearbeitet, nichts Wichtige oder Bedeutſames über: 
jehen und die benugte Literatur forgfältig verwendet hat. Die Darftellung ift eine fließende 
und angenehme und gewinnt an belebender Abmwechlelung durch die zahlreihen Citate aus 
den Merken ber Forfchungsreifenden felbft. Erwünicht wären freilich bibliographiiche Angaben 
entweder als Fußnoten oder in einem Anbange; denn gewiß werden viele Leſer des ſchönen 
Buches über die eine oder andere Partie Näheres zu erfahren wünichen als es Sievers zu 
bieten vermag. Solchen geben die erwähnten Gitate zu wenig Anhalt; dazu muß man fi auch nod) 
über die Bedeutung der einzelnen Reiſenden erjt wieder Belehrung in der „Erforihung®: 
geſchichte“ Suchen. Daß ſich über manden Gegenftand eine andere Meinung hegen läßt, als 
Profeſſor Sieverß vertritt, oder daß einzelne Verjehen oder Heberfehungen vorfommen, findet 
man bei einem Buche von fo ungemein reihem und betaillirtem Inhalte begreiflid und 
leicht zu entichuldigen. Die Grenze zwiſchen Aſien und Europa, weldhe Sievers über ben 
Kamm des Kaukaſus führt, würden wir aus phyſikaliſchen und polttifhen Gründen nicht 
acceptiren. Der Abichnitt „Geologie“ ift weniger populär als die anderen Abjchnitte, obwol 
gerade diefer einer mehr erläuternden Faſſung bedurft hätte, Bei Nennung des Mount Evereft 
wäre wol zu erwähnen geweſen, daß Graham bereit® höhere Gipfel gelichtet hat, Die von 
den Brüdern Grum-Grſhimailo entdedte Depreſſion ſüdöſtlich von Luktihau haben wir wol in 
der „Erforihungsgeihichte*, nicht aber in der Beihreibung des betreffenden Gebietes erwähnt 
gefunden. Chotan liegt nah Dutreuil 1414 Meter über dem Meere, nicht zwijchen 1200 und 
1350 Meter. Für die ethnographiiche Karte von Afien hätte fid) aus dv. Haardt’3 verbienit= 
voller Karte einiges neue Material gewinnen laffen. Auf der Verkehrskarte von Aſien fehlen 
die Eifenbahnen auf Sumatra. Die Ausftattung des Buches ift eine vorzüglide und ber 
berühmten Berlagshandlung jehr würdige. Die im Bibliograpbiihen Inftitut ausgeführten 
Starten find ungemein far und präcid. Von ben zahlreichen Bildern, die mad) den beiten 
Vorlagen angefertigt und fehr glüdlich gewählt jind, läßt ſich behaupten, fie jeien insgelammıt 
wahrhaft fünjtlerifh, fo daß wir uns e8 nicht verfagen konnten, drei derfelben ald Proben 
zum Abdrud zu bringen. (Bgl. SS. 256, 257 und 264.) Gut war auch der Gedanke, die „Er: 
forſchungsgeſchichte“ durch eine Reihe von Facfimilebildern aus alten Werten zu — 


Artaria's Eiſenbahn- und Poſt-Communicatiouslarte von Oeſterreich-Uugarn und den 
— Baltanländern, Maßſtab 131,700.000. Wien 1893. Verlag von Artaria & Co. 
1 fl. = 2 Stronen. 

Diefe befannte Eifenbabnfarte hat in ihrer neuen Ausgabe für 1893 gegenüber den 
früheren Ausgaben an Stlarheit und Weberfichtlichfeit noch gewonnen und liefert nun ein 
ungemein anfpaulices Bild des vielverzweigten Eiſenbahnnetzes der Monardie, ſowie ber 
nördlichen Baltanländer. Von befonderem Interefje find die neuen Bahnprojecte in Bosnien, 
Montenegro und Bulgarien, die auf ber Starte bereit angegeben find. Der Werth ber 
legteren wurde nody daburd erhöht, das auch zahlreiche Orte abſeits von ben Eiſenbahn— 
aan wurden. Dieſe ſehr praftiih ausgeführte Karte ift daher jedermann zu 
empfehlen. 


Eingegangene Bürher, Karten etc. 

Omaha and Ponka letters by James Owen Dorsey. (Smithsonian Institution. 
Bureau of ethnology: J. W. Powell, director.) Washington 1891. Government printing office. 

Catalogue of prehistorie works east of the Rocky Mountains by Cyrus Thomas. 
(Smithsonian Institution. Bureau of ethnology: J. W. Powell, director.) Washington 1891. 
Government printing office. 

Majuren. Ein Wegweiſer burd) das Seengebiet und feine Nahbarichaft. Herausgegeben 
von A. Henjel. Mit 12 Jluftrationen nad photographiihen Aufnahmen von 2. Mingloff 
in Königäberg. Dazu feparat eine Wegekarte, Königsberg 189, Hartung'ſche Verlagsdruckerei. 
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Die Saalburg bei Homburg vor der Höhe. 
Von W. Henz in Hamburg. 


Zu den von den Touriſten beſuchteſten Gegenden Deutichlands zählt 
unjtreitig das Gebiet de8 Taunus, und dort wieder jind die herrlichen Ufer 
des Nheines mit ihren Nebengeländen, ihren Felſen und Burgen die beliebten, 
ihre Anziehungskraft immer aufs neue befundenden Zielpunfte der Naturfreunde, 
und der Name „Niederwald* jcheint völlig einen magiichen Zauber zu ver: 
breiten, jo jtrömen die Schaaren heiterer Wanderer aus allen Theilen Europas 
und jogar von jenſeits des Oceans herzu, ſich zu erfreuen an der Schönheit 
der Umgebung, an dem herrlichen, fünjtlerijch vollendeten Nationalmonument ; 
die ausgedehnten Weinberge zu durchwandern, in denen Die gejichäftige Natur 
das köſtlichſte aller Getränfe braut, und fich jchlieglich in Rüdesheim in jchattiger 
Laube daran zu erquiden. 

Aber nicht bloß diejer Theil des Taunus ist des Bejuches werth; er hat noch 
viele ihöne Punkte aufzuweiſen. Wir nennen nur das Lahnthal mit Bad Ems 
und Weilburg, die beiden veizend gelegenen Dörfer Alt: und Neumweilnau 
und vor allem den oberen Taunus, die „Naſſauiſche Schweiz”. Hier in Epp- 
itein, Lorsbach, Königftein, Falkenjtein und Kronberg, am Fuße der 
drei Gulminationspunfte des Taunus (großer Feldberg, fleiner Feldberg und 
Altkönig), finden wir alles beijammen, was ein Katurfreund nur wünjchen mag: 
ſchroffe Felſen, einen raujchenden Bach, jchön bewaldete Hügel mit grotesfen 
Ruinen und tdylliiche Thäler, in welchen die unjchägbaren, Erquidung umd 
Heilung jpendenden Mineralquellen hervorjprudeln. 

Auch der Gejchichtsforicher findet in dem Taunus ein reiches Feld für 
jeine Studien. Von den zahllojen Burgen und Ruinen, die auf ein romantijches, 
aber auch räuberiiches Mittelalter binweijen, wollen wir nicht jprechen; ıhre 
jtumme Sprache ijt beredt genug. Tief in die Schatten der Yaubwälder wollen 
wir uns verjenfen und dort die Spuren einer grauen Vorzeit aufjuchen. Ueber 
den Stamm des Gebirges Lief in jeiner ganzen Ausdehnung jemer unter dem 
Kamen „Pfahlgraben“ befannte römtiche Grenzwall, der Hauptjache nad) 
unter den Kaiſeen Hadrian und Domitian zum Schu vor den Einfällen 
der friegerijchen Germanen errichtet. Durch Thürme und Kleinere Caſtelle juchten 
die in der Befeftigungsfunft wohlbewanderten Römer diejes Bollwerk zu ver: 
jtärfen, und auch im Taunus begegnen wir einigen jolcher Eleineren Feſten, 
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meiſtens faum noch erkennbar. Aber etwa eine Meile von dem befannten 
Badeort Homburg befand jich eine größere Feſtung, neben dem ganz ver- 
ichwundenen Alijo die bedeutendjte in Germanien und, was die Hauptjache ift, 
noch jo weit erhalten, daß fie als eine Sehenswürdigkeit erjten Ranges bezeichnet 
werden kann und auch als jolche gejchägt wird, wie aus der großen Zahl von 
Bejuchern hervorgeht. 

Der Ort, welchen die Römer zu diejer Feſte, die jegt den Namen Saal- 
burg führt, auswählten, bezeugt ihren Scharfblid. Man könnte ihn mit Recht 
einen Paß nennen; denn nur an diejer Stelle ijt ein Uebergang über das Ge- 
birge, eine wirklich praktische Verbindung des waldigen Lahngebietes mit der 
fruchtbaren Mainebene zu ermöglichen. Das Gelände von der Norbdjeite jteigt 
nur ganz allmählich; zur Paßhöhe an, und auch der Abfall nach der Ebene 
ift weniger jchroff al3 anderswo. Hier brachen denn auch die wilden Chatten 
immer wieder ein, umd darum legte Drujus hier um das Jahr 11 v. Ehr., 
wie die römischen Schriftjteller erzählen, eine Befejtigung im „Monte Tauno“ 
an. Ptolemäus nannte fie jpäter, um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, Ars 
taunon. 

Als nad) der Schlaht im Teutoburgerwalde die Germanen vordrangen, 
fiel auch Artaunon in ihre Hände, die ihren Haß gegen dieje Zwingburg 
durch ihre gründliche Zerjtörung documentirten; es wurde aber im Jahre 11 
n. Chr. von Germanicus wieder aufgebaut. Die Herrichaft der Römer in 
Deutihland jtand jedoch immer auf jchwachen Füßen, und namentlich bildete 
unjere Feſte einen viel umjtrittenen Stüßpunft der fremden Eroberer, der aber 
trog der funftvollen Anlage der ungejtümen Tapferkeit der Germanen ver- 
ichiedentlich zum Opfer fiel. Aber die Römer, die hohe Bedeutung diejes Platzes 
erfennend, waren ebenjo zähe im Wiederaufbauen derjelben. Bet allen Kämpfen 
mit den Chatten, jo bei den Zügen des Silius im Jahre 16 n. Chr., des 
Galba Sulpicius im Jahre 41 und des Kaiſers Claudius im Jahre 51, 
war Artaunon Stüßpunft und Rückhalt der Römer. Als in dem bataviihen 
Aufitand im Jahre 70 n. Chr. die Chatten im Berein mit den Ujipetern und 
Mattiafen vordrangen, wurde auch dieje Feſte erobert umd zerſtört. Wir 
finden in dem Saale des Feldberghauſes ein zwar nicht Fünftleriich bedeu— 
tendes, aber recht anjchauliches Bild der Eroberung, „Germanen in der Saalburg“. 

Das zweite Jahrhundert nach Chriſti Geburt jcheint ruhiger verlaufen 
zu fein, bis gegen Ende desjelben die Chatten den Kampf wieder aufnahmen. 
Später trat der Bund der Alemannen an ihre Stelle. Caracalla, der jie 
nicht ohne Glück befämpfte, wählte Artaunon und die in ſeinem Schuge 
aufblühende Stadt verjchiedentlich zu jeiner Nefidenz. Alerander Severus 
(223 bis 235) wurde indefjen wieder bis über den Rhein zurücdgedrängt, 
wahrjcheinlich war damit eine erneute Eroberung der Feſte verbunden. Doc 
icheint es den Römern bald gelungen zu jein, jich wieder in ihren Bejig zu 
jeßen, und unter dem Schuße derjelben wurden unter Maximinus Thrar 
und PBhilippus Arabs in den Jahren 240 bis 250 in der Mainebene 
große Straßenbauten unternommen. Im den folgenden Jahren wechjelte unter 
jteten Kämpfen der Beſitz des Bollwerkes, bis es gegen Ende des dritten Jahr- 
hundert3 für ihre Erbauer auf immer verloren ging und in Bergefjenheit gerieth. 
Bald waren die Trümmer von Wald umgeben, der auch innerhalb der Mauern 
aufwuchs und das Ganze verhüllte. 

Als im Jahre 1243 in dem nahen Köppernerthal das Klojter Maria- 
Thron gegründet wurde, griff man zu den Steinen der ehrwürdigen Römer: 
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jejte, und die Bauern der umliegenden Dörfer verfuhren nicht glimpflicher. 
Ja jelbit, al8 die Chaufjee von Homburg nach) dem etwa 2 Meilen entfernten 
Ujingen gebaut wurde, bewies die Bauleitung jo wenig Pietät, daß ſie die 
Steine in Mafje von dem in unmittelbarer Nähe liegenden Caſtell nehmen lieh. 

Die erjte Bejchreibung der Ruine ift von Elias Neuhof und datirt aus 
dem Jahre 1780. Als jpäter der Landgraf Friedrich Ludwig von Hejjen 
darauf aufmerfjam gemacht wurde, erfolgte endlich 1818 die Verordnung, daß 
feine Steine mehr weggeholt werden dürften. 

Zu der Zeit, da Homburg ald Badeort aufblühte, wurden zuerit unter 
der Leitung des Altertyumsforicher® Hafel Ausgrabungen veranjtaltet, die 
bejjer unterblieben wären. Da es nämlich an Mitteln fehlte, das Ausgegrabene 
in zweckmäßiger Weije vor der Witterung zu jchügen, jo zerfiel in den folgenden 
Jahren vieles unter der verderblichen Einwirkung der Atmojphärilien, was in 
dem Schoße der Erde der zerjtörenden Kraft zweier Jahrtaujende getrobt hatte. 

Große Berdienjte um die ehrwürdige Römerfeſte erwarb jich in neuejter 
Zeit der Präfident des nafjauischen Alterthumsvereines, Oberjt v. Cohauſen. 
Bon der preußijchen Regierung mit ausreichenden Geldmitteln unterftügt, juchte 
er zu retten, was noch zu retten war. Im Jahre 1875 wurde es ihm durch 
eine bedeutende Schenkung des Kaijers Wilhelm I. ermöglicht, wenigſtens 
die Feſtung in einen Zujtand zu jegen, der Dauer verjpricht. Zur Zeit wird 
immer noch gearbeitet und jährlich Neues gewonnen und gejichtet, nament— 
lich im Gebiete der alten Stadt; jo wurden dort neuerdings Drei tiefe, gemauerte 
Brunnen aufgededt. 

Betrachter wir nunmehr die Reſte von Burg und Stadt, wie fie fich jetzt 
dem Bejucher zeigen. 

Das Cajtell, welches dem Feinde die jchmale Front zufehrt, iſt 235 Mieter 
lang und 157 Meter breit. Die Höhe der Umfajjungsmauer betrug ehemals 
3,50 Meter, bei einer Dide von 1 Meter. Die noch vorhandenen Reſte 
ihwanfen in der Höhe zwiichen 40 Gentimeter und 2,30 Meter. An dieje Mauer 
lehnt jih von innen ein Wall mit janft anfteigender Böſchung. Auf demjelben 
befindet fich in einer Höhe von beiläufig 2,50 Meter ein ebener Gang von 
3 Meter Breite, der den Bertheidigern genügend Spielraum für ihre Bewegungen 
lieg. Somit blieb noch eine Mauerbrüjtung von etwa 1 Meter Höhe. Von 
diejer erhoben jich noch in Zwijchenräumen von je 2 bi8 3 Meter Mauerzinnen 
zu 1,60 Meter Höhe, bei 1 Meter Breite, die aljo einem Manne hinreichend 
Dedung gewährten. An der Südjeite hat man neuerdings die Gejammtanlage 
diejer ES Bu ie jammt den Binnen zu rejtauriren verjucht, was unter 
der umjichtigen Leitung des verdienjtvollen v. Cohaujen jo gut gelungen it, 
dag man nur den Wunſch ausjprechen kann, es möge in diejer Weije fort- 
gefahren werden. Die vier Eden des Caſtells find abgerundet und tragen je 
einen fleinen Vorjprung von über 4 Meter Breite. Auf der Trajansjäule 
finden wir folche bei verjchiedenen befejtigten Lagern abgebildet. Sie dienten 
wol zur Berjtärfung der Stelle, da ja hier der Feind von zwei Seiten angreifen 
fonnte. Vielleicht auc waren ſie dazu bejtinmt, einen erhöhten Standpunkt 
des Führers abzugeben, der von hier aus den Gang des Gefechtes bejjer 
beobachten fonnte, um namentlich zur geeigneten Zeit das Zeichen zum Ausfall 
geben zu fünnen. 

Außerhalb der Ringmauer war die Feſte noch durch einen doppelten 
Wallgraben von je 3 Dieter Tiefe und 7 bis 8 Meter Breite, welcher einen 
Ihmalen Gang am Fuße der Mauer frei ließ, geſchützt. 
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Aus all diefem iſt erfichtlih, dag Artaunon nad allen Regeln der 
damaligen Bejejtigungsfunft, in der ja befanntlich die Römer Meifter waren, 
angelegt war. Von einer tapferen Bejagung vertheidigt, war es gewiß geeignet, 
ein jchügendes Bollwerk gegen die zwar fampfgeübten, aber des Belagerungs- 
frieges gänzlich unfundigen Germanen abzugeben. Daß es ihren Angriffen jchlich- 
lih doch unterliegen mußte, hat neben der ungejtümen Tapferkeit der Angreifer 
hauptjächlid; darın jeinen Grund, da eine fräftige Unterftügung von Seiten 
des im jeinen legten Zügen liegenden, nad) innen und außen machtlofen 
römischen Koloſſes unmöglich geworden war. So ſich jelbjt überlafjen, mußte 
die Feſte fallen. 

Bier durch zwei Thürme links und rechts gejchügte Thore führten in 
dag Innere des Caſtells. Der Haupteingang befand fich im Süden, nach der 
Stadt zu gelegen; es war dies die Porta decumana. Sie lag genau in 
der Mitte der Front. Die Mauerrejte der beiden flanfirenden Thürme diffe— 
riren in der Höhe von 90 Gentimeter bi8 1,60 Meter. Der nach außen 
gerichtete Theil der Mauer ift 1,60 Meter, die übrigen Wände 85 Centimeter 
bis 1 Meter did; Länge und Breite eines Thurmes beträgt 5,90 Meter, 
beziehungsweife 5 Meter. Das Portal bejtand aus zwei Thorwegen von je 
3,60 Meter Breite, welche durch einen Mittelpfeiler getrennt waren, und deſſen 
Reſte in einer Höhe von 40 bis 44 Centimeter differiren. Die Thorwege jelbit 
waren überwölbt und trugen einen Aufbau. Vor dem Mittelpfeiler zeigt ſich 
ein faum noc dem Boden entragendes quadratiiches Fundament von 55 Eenti- 
meter Santenlänge. Daneben gefundene Bruchjtücde einer Statue geben der 
Bermuthung Raum, daß jenes Fundament das Standbild einer Gottheit, 
jedenfalls des Schußgottes der Feſte, trug. 

Der Porta decumana gegenüber, auf der dem Feinde zugefehrten Seite 
befand jich ein zweiter Eingang, die Porta praetoria, der engjte von allen. 
Die Thoröffnung betrug nur 3,30 Meter. Hier hat ſich die Mauer in der 
bedeutenditen Höhe erhalten, nämlich im 2,30 Meter. Die beiden Thürme 

leichen den oben bejchriebenen, nur mit dem einen Unterjchiede, daß von cbener 
Erde aus ein Eingang hinein führt. 

Die beiden Thore an den Längsſeiten befinden fich nicht in der 
Mitte, jondern mehr nach dem jüdlichen Drittheil hin. Auch in ihrer Breite 
differiren fie um ein geringes, was wol nur Zufall it, da jich ein Grund 
dafür nicht finden läßt. Unmittelbar vor den Thoren find die Gräben aus- 
gefüllt und waren e8 auch ehemals. Im Falle einer Belagerung wurde die 
Porta praetoria verjcjüttet, die beiden an den Seiten (Porta prineipalis 
sinistra und Porta principalis dextra) dienten zu Ausfällen. 

Bon der Porta decumana führt die alte Römerſtraße durch die Nejte 
der Stadt nad) der Mainebene in jchnurgerader Richtung. Sie läßt ſich noch 
verfolgen bis zum Heidenfeld zwilchen Heddernheim und Praunheim, 
wo fich ehemals eine römtjche Niederlajjung befand (Novus vicus). 

Betreten wir durch das letztgenannte Thor das Innere des Gaitells, 
jo zieht zuerjt zur Nechten ein Complex von Mauerrejten unſere Aufmerkſamkeit 
auf fich. Jedenfalls haben wir hier die Refte des Magazins vor Augen. Für 
dieje Annahme jpricht unter anderem auch der Umjtand, daß wir heute noch 
die Fundamente unjerer em: in ähnlicher Weiſe anlegen, wie es hier 
geichehen ijt. Das ganze Gebäude war 30 Meter lang und 24 Meter breit. 
Nicht weniger als zehn Mauern durchziehen das Innere. Sie dienten den 
Balken ald Stüße, deren ſie bei der jchweren Laſt, welche fie zu tragen hatten, 
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wol benöthigten. Die Breite der äußeren Mauerwand beträgt 90 Gentimeter, 
die der inneren Stützmauern 50 Gentimeter, der Zwiſchenraum zwiſchen je 
zweiten der leßteren beträgt etwa 1,95 Meter. Im der nordöftlichen Ede des 
Magazins befindet ſich noch ein abgejchlofjener Raum von 10 Meter Länge und 
5,50 Meter Breite. Nach aufgefundenen Knochen und Hafen zu jchließen, 
befand fich hier die Fleiſchkammer, für welche Annahme auch die vor der 
Sonne geihüßte Lage jpricht. Wie aus den Knochen erjichtlich, oe man 
vorzugsweije Rindfleisch; außerdem lieferten aber auch Schweine und Schafe 
ihren Antheil. Als Jagdbeute fand man Knochenrefte von dem Hirich und 
auch von dem bei uns lange ausgejtorbenen Auerochien vor, der aljo darnach 
noch 200 bi8 300 Jahre nach Ehrifti Geburt im Taunus zu finden war. 

Bor dem Magazin zeigen ſich noch Spuren einer fleinen Mauer von 
2,50 Meter Länge und 60 Gentimeter Breite, deren einjtige Beitimmung wol 
nicht mehr zu ergründen jein dürfte. 

Nordöjtlich von dem Magazin, in der Diagonale desjelben, befindet jich 
ein Gebäude von quadratiichem Grundriß und 6,20 Meter Stantenlänge. Es 
zeigt Spuren hypokauſtiſcher Heizvorrichtungen. In derjelben Richtung begegnen 
wir im geringer Entfernung einem tiefen, gemauerten Brunnen, der jeßt noch 
benugt wird. Links von demjelben zeigen ſich Spuren eines zweiten heizbaren, 
kleinen Gelaſſes. 

Dem Magazine gegenüber ſind die Grundmauern eines aus ſieben Ab— 
theilungen beſtehenden größeren Baues ſichtbar, der ebenfalls heizbar war. Die 
Länge beträgt 33 Meter, die Breite 12 Meter, die Dicke der Mauerwände 
60 Centimeter. Die zweite Abtheilung birgt einen Keller von noch 80 Centi— 
meter Tiefe. Die weſtlichſte Räumlichkeit, in einer Ausdehnung von 9,75 zu 
6,20 Meter, war mit Hypokauſten verſehen. 

Der ganze bi jegt betrachtete Theil des Caſtells (etwa ein Drittheil) 
führt den Namen Retentura oder Quaestorium. 

Die Mitte der Feſte wird von einem größeren Compler von Gebäuden, 
dem Prätorium, im eimer Ausdehnung von 60 zu 45 Meter eingenommen, 
Nechts und links davon mögen jich wol ehedem Soldatenwohnungen befunden 
haben; Spuren derjelben find allerdings nicht mehr vorhanden. Won der Porta 
decumana fommend, gelangen wir durch das einzige, an dieſer Seite befindliche 
Thor in einen großen Saal von 40 Meter Länge und 13 Meter Breite. Der- 
jelbe öffnet ich mach den beiden Seitenausgängen des Caſtells mit je einem 
gegen 4 Meter breiten Thore,. während nach dem Inneren fünf Thüröffnungen 
führen. Man wird wol nicht irren, wenn man diefen Saal als ein Erercier- 
haus, einen Fechtſaal zu allerler Waffenübungen anſieht. Dem entiprechen 
auch die Ausdehnungen. Der Wurfipieß (pilum) des römischen Fußvolkes 
fonnte nur auf etwa 20 Meter Entfernung mit einiger Sicherheit gejchleudert 
werden. Dan darf aljo wol annehmen, daß zwei in der Mitte aufgejtellte 
Glieder nach den an beiden Seiten befindlichen Zielen jchofjen. 

Die Mitte des Prätoriums wiederum wird von einem quadratischen Hofe 
von 25 Meter Kantenlänge gebildet, welcher ringsum von einer 65 Gentimeter 
dien Mauer umjchlojjen wird. Rund um diejelbe läuft ein jchmaler Raum, 
offenbar ein Corridor, wenn man will, ein Kreuzgang, ganz analog der durch 
die Musgrabungen in Pompeji bekannten römischen Hausanlage. So darf man 
auch annehmen, daß die den quadratiichen Hof, das Atrium, umgebende Mauer 
nur geringe Höhe hatte und eine Säulenreihe zur Unterjtügung der Bedachung 
trug. Das Atrium öffnet ſich auf der Süd» und Nordjeite mit je einem 4 Meter 
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breiten Thore. Auf beiden Seiten, nad; dem Erercierhaufe zu, befinden jich zwei 
verfallene Brunnen, während auf der anderen Seite recht3 fich die Fundamente 
eines 6 Meter ind Geviert mejjenden Baues zeigen. Derjelbe (sacellum) diente 
zur Aufbewahrung der Adler, Fahnen und Feldzeichen. Rechts vom Atrium 
bemerft man ein langes, jchmales Gelaß von 29 Meter Länge. E3 diente wol 
als Borrathshaus, vielleicht auch als Stallung für die Pferde. Auf der ent- 
gegengejegten Seite finden wir einen Raum im gleicher Ausdehnung, der in 
vier Abtheilungen zerfällt; er entipricht der cubicula im alten Römerhauſe. 


(Schluß folgt.) 
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wetterniederfdhläge des Nordweſtens.“ 
Don Wilhelm Krebs. 


Klima und Wetter find von Bedeutung nicht allein für den Verkehr, 
jondern auch für feine treibende Urjache, die Production der Welt. Diejer 
gegenüber, ihrer vollfommenen Erflärung aus phyſilaliſchen Bedingungen, jteht 
der Meteorolog und überhaupt der Geograph vor einem jeiner höchiten 
Probleme. Die interefjanteften Seiten diejes Problemes findet er und die jchönften 
Triumphe wird er feiern durch wifjenichaftliche Erfolge in diejer Richtung in 
jenen Erdgebieten, in denen ſich das Naturleben alljährlich in großartig ein— 
fachem Wechiel vollzieht, von deſſen Regelmäßigfeit der Reichthum feiner Ent— 
faltung abhängt, ın den Monjunländern der Tropen und Subtropen. Es 
gilt dort jurchtbare Elementargewalten zu bannen: Wirbeljtürme, Ueber: 
ſchwemmungen, Dürren. 

Einen Verjuch in dieſer Nichtung zu wirken, machte id) in einem Aufſatz 
über Regen und Dürren in Indien, welcher im elften Jahrgange der „Deutichen 
Rundſchau für Geographie und Statiſtik“ erichten. Ich möchte ihn jchülerhart 
nennen in dem Sinne, daß er aus Anfängerjtudien heraus und mit der Abjicht 
gejchrieben wurde, mir Fortjegung derjelben auf erweiterter Bajis ermöglichen 
u helfen. 

In dieſem Aufjag war eine Dürreepoche als für die nächjten Jahre 
1889 und 1890 wahrjcheinlich bezeichnet, aus drei Gründen: 

1. Convergenz zweier Deficitperioden auf 1889/90, einer längeren Periode 
von neun bis zwölf Zahren, derjenigen ſchwerer Dürren, welche jeit 1782 ver- 
folgt worden tt, und eimer Fürzeren ‘Periode von drei Jahren, welche jeit 
Anfang der Siebzigerjahre Geltung befitt und fich erſt jeit Mitte der Achtziger: 
jahre vermwiichte. 

2. Nachlaß der Niederichläge in mehr jüdlich gelegenen Tropenländern: 
Borneo, Java, Neu-Guinea, Queensland, ferner Oftafrifa und Brajilien. 

3. Ungewöhnliche Höhe der Kaltwetterniederjchläge in den erjten Monaten 
des Jahres 1889, 





! Vortrag, gehalten vor dem Zweigverein HamburgsAltona der deutſchen meteoro: 
logischen Sejellihatt am 28. October 1890, theilweife veröffentlicht nad einem anderen 
Vortrage, gehalten am 18. September 1890 vor der Eimatologiihen Abtheilung der Vers 
jammlung der Gejellihaft deuticher Naturforſcher und Nerzte, in den Verhandlungen dieſer 
Gejelichaft, Band II, Bremen 1890, 
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Der erjte Grund bezieht fich auf folgende beiden Jahresreihen: 
I. 1782/83 1791 1802/08 1812 1823 1832 1844 1853 1865 1876/77 (79) 
1 9 11 9 12 9 12 11 


= 1 2 
ll. 1873 1876/77 1880 1883 (1886) 
3 3 3 3 

Die erjte diefer beiden Reihen unterjcheidet ſich von derjenigen, welche 
Blanford! aufitellt, durch Auslafjung des Jahres 1806, welches nur dem 
beichränften Gebiete der Gentraldijtricte von Madras zwiichen Trichinopoli 
und Nellur (450 Kilometer) Dürre brachte, und umfaßt alle jchweren und 
ausgedehnten Dürren Vorderindiens, mit Ausnahme deren von (1783) 1837 und 
1868 in Nordindien.? Nimmt man nach Analogie von 1803 und 1877 das 
Jahr 1783 mit in die Reihe auf, jo erhält man neun Chklen von folgenden 
Beträgen: 

8 11 9 11 9 12 9 12 11 

Die einzelnen Perioden ſchwanken in der Länge, die einen von 8 bis 11, 
die anderen von 9 bis 12 Jahren, und zeigen die Tendenz ſich zu verlängern. 
Die Indication auf Dürre kann demnach für 1891 von dieſer Seite noch 
nicht als erloſchen bezeichnet werden, umſoweniger als die Dürreepoche von 
1876/77 im nördlichen Indien noch über die Jahre 1878 und 1879 Fortgang 
genommen hat. ? 

Die andere Reihe ward injofern verwilcht, als das Jahr 1886 für 
Britiich- Indien eimen Ueberſchuß der Niederichläge brachte, im Mittel von 
83 Stationen 6'/, Procent mehr als den bisherigen Durchichnitt. Doch war 
dies exrcejliven Niederjchlägen in einzelnen Landestheilen, bejonder8 im Garnatic 
zuzuschreiben und wiejen jteben von den zwölf Negenprovinzen Indiens einen 
Ausfall der Niederichläge auf. Unter anderen war das für Burma der Fall, 
wo im Durchichnitt von fünf Stationen 7 Procent ausblieben. Aus chineſiſchen 
Handelsberichten ift aber zu jchließen, daß gerade im Jahre 1886 Dürre auf 
Hainan und in dem jüdlichen, tropiichen Theile Chinas herrichte. Es iſt dem- 
nach wol die Annahme gejtattet, daß das auf dieſes Jahr entfallende Deficit 
mehr öſtliche Gebtete heimjuchte. 

Ein ähnliches Vicariiren benachbarter Länder von entiprechender Breite 
it für das Jahr 1889 in Anſpruch zu nehmen. Ueber Vorderindien brachte 
auch diejes feinen Ausfall, jondern im Durchſchnitt von 100 Stationen einen 
Ueberihuß von 3'/, Brocent. E3 handelt ſich um die Breiten 10 bis 20° nördl. 
In der That liegen von den Philippinen und Theilen Hinterindiens Nachrichten 
über Dürre im Jahre 1889 vor. Wie ich des ferneren ausführen werde, it 
auch Vorderindien nicht ganz frei ausgegangen. 

Zu dem zweiten geographiichen Grunde bemerfe ich, daß das Phänomen 
der Wanderung der Dürren von niederen nach höheren Breiten, defjen Spuren 
uerſt Blanford in Vorderindien verfolgte, allgemeine Verbreitung ji beſitzen 
—* Es war mir möglich, dasſelbe für China 1886 bis 1888, Nordafrika 


ı 9. F. Blanford, Rainfall of India, ©. 251. 

2 1837 Dürre in Nordweitprovinzen, Oft-Rajputana, Südoſt-Punjab und 1868 Dürre 
in NRajputana, Nordweſtprovinzen jenjeit8 Jumna, Nord:Punjab und GSüboft-Gentral- 
probinzen, mit folgenden jchweren Hungerönöthen find nicht berüdfichtigt. 1844 andererjeits 
brachte nur „fpärlichen Regen“ im Dekfan. 

3 1878 Dürre in Kaſchmir (Blanford a. a. DO, S. 236). 1879 20 bis 40 Procent 
Deficit im Punjab, über 40 Procent in Sindh (9. a. O. plate XI). 
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1886 bi8 1888 und Mittelamerifa 1888 bis 1889 machzuweijen, für Süd— 
afrifa, Aujtralien, Südamerifa 1883 bis 1889 wahrjcheinlich zu machen.! Doc 
ijt jene Begründung injofern zu modificiren, al3 zu Indien Direct nur Borneo 
und Java, die anderen Länder erſt in zweiter Linie in Beziehung zu jegen find. 

Der dritte Grund befigt deshalb hervorragende Bedeutung, weil er im 
Gegenjat zu den beiden anderen genau auf das Jahr 1889 hinwies, und weil 
er amdererjeit3 zu dem phyjifaliichen Erflärungsverjuc einer Erfahrungs 
thatjache geführt hat. Der Gegenjat zwijchen den Winterregen des außer: 
tropiichen und den Sommerregen Gejammtindiend: den Slaltwetter- und den 
Monjunniederjchlägen, war bekanntlich im Jahre 1877 von Arhibald und Hill 
aufgefunden und von Hill zu dem Gejeg formulirt worden: 
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Die Villa Saalburg in ihrem gegenwärtigen Zuſtande. (Zu S. 290.) 
Mach einer Photographie.) 


Die Winterregen find am jtärfften, wenn die Sommerregen mangelhaft 
jind und umgefehrt. 

Sn einem 1884 der „Royal Geographical Society” vorgelegten Auf- 
jage wies Blanford nad, dab die Widerjprüche, welche jich aus den Jahren 
1880 und 1883 ergeben, verjchwinden, wenn man an Stelle der Winterregen 
die Winter und Frühlingsregen des Nordweithimalaya betrachtet. Blanford 
ging über die bloße Erfahrung hinaus, indem er auf Schneefälle ald wirkende 
Urjache und trodenfalte Winde als ihre Träger himvies. Woeifof fand Die 
phyſikaliſche Erklärung in der abfühlenden Wirkung einer Schneedede. 

Diefer Zujammenhang hat aber auch nach Blanford's eigener Aus: 
drucksweiſe? wol nur Geltung für den Nordweithimalaya und die ihm benad)- 


! Verhandlungen ber Gefellihaft deutſcher Naturforfcher und Aerzte. Bremen 1890, II. 
2 A. a. D., ©. 37. 
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barten nördlichen Gebiete Indiens. Vergegenwärtigt man jich auch die Höhe 
des Himalaya und die Ausdehnung jeiner Schneelager in manchen Jahren, jo 
ericheint e8 doch jehr unmahrjcheinlich, dab Ddiejelben Störungen des Wetters 
ausüben jollten nicht allein über einen oder zwei Monate und auf 500 bis 
1000 Kilometer Entfernung, jondern auch über eine Zeit von fünf Monaten 
und mehr und auf Entfernungen von 1500 und 2000 Kilometern. 

Der Gang einer jolden Wirkung in die Ferne, örtlich und zeitlich, 
welcher nur als eine Kette aus einander folgenden Wirkungen denkbar ericheint, 
wäre jedenfalld erjt Glied für Glied nachzjuweiien. Die Dürre, welche nad) 
itarfen Schneefällen im Himalaya in den Sommermonaten 1885 außer dem 
Punjab auc die Präfidentichaft Bombay betraf, würde wol ein günftiges 
Unterjuchungsobject bieten.! So lange jener Nachweis nicht erbracht, ericheint 
es richtiger hier zu trennen: die Möglichkeit jenes phylitaliichen Zuſammen— 
hanges auf das nördliche Indien zu bejchränfen, für die Compenjationgregel 
aber jene ältere empirische Form beizubehalten. 

Dann war aber für 1889 ein Nachlaß der Monjunregen indicirt. 
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Reſtaurirte Anſicht der Porta derumana der Saalburg. (Zu ©. 292.) 


Die Niederjchläge des Winters und Frühlings 1889 hatten nämlich dem 
Nordweithimalaya im Durchichnitt von drei Stationen ein Mehr von 46, dem 
Punjab im Durchichnitt von neun Stationen ein jolches von 49 Procent der 
bisher mittleren Niederichlagsmenge gebracht. Unter diejen Niederjchlägen waren 
beträchtliche Schneefälle. 

Bon der phyſikaliſchen Wirkung in Blanford’3 Sinne war in Nord: 
indien nichts zu comjtatiren. Nächit Ceylon waren es gerade die nordindijchen 
Landichaften, Nordweithimalaya, Nordweitprovinzen, Sind und Najputana, 
welche das größte ag: zu dem Ueberſchuß des Jahres 1889 jtellten. 
Sie übertrafen weit einen Ausfall, welcher jich im mittleren Indien im Sonmer 
einjtellte, nach dem Ausweis von 19 lüdenlos über 600.000 Quadratkilometer 
vertheilten Stationen. Diejelben zeigten einen Ausfall der Niederichläge von 
4 bis 37, durchjichnittlich von 20 Procent der bisher mittleren NRegenmenge. 
Sie marfirten Theile der jüdlichen Nordweitprovinzen, von Sind, Rajputana, 
Guzerat, Centralindien, der Präfidentichaften Madras und Bombay. Im jüd- 
lichen Theile der letteren beiden Gebiete jignalifirten drei Stationen einen 


ı Das Gleiche möchte von ber Dürre des Jahres 1890 im nörblihen und mittleren 
Theile ber PBräfidentihaft Madras gelten. 
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Ausfall von durchſchnittlich 23 Procent auf 50.000 Quadratkilometer, In 
Burma fielen durchſchnittlich 9 Procent der bisher mittleren Niederſchlags— 
menge aus. Andere Stationen mit mangelhaften Regenfall waren einzeln über 
Indien verjtreut. 

Waren jene Ausfälle ihren Beträgen nad) nicht jehr bedeutend, jo war 
doc) ihre Vertheilung über die mittleren und jüdlichen Theile Borderindiens 
und ıhr vorwiegendes Auftreten in der zweiten Hälfte des Jahres charafterijtiich. 
Der Ausfall in Burma deutete außerdem den NRegenmangel Dinterinbiend an. 

Durch jene räumliche und zeitliche Vertheilung der Ausfallgebiete in 
Borderindien wurde ein Verſiegen der Niederjchläge fignalijirt, welches in der 
That eintrat. Die Negen feiner legten Regenzeit fielen in weit größerem Ber: 
hältnis aus. Es find die Herbjtregen des Garnatıc, deren Ausfall gerade in 
den für die 1890er Ernte wichtigſten Monaten October und November 1889 
ich auf durchichnittlich 56 Procent für ein Gebiet von 300,000 Quadrat— 
filometer nach den Angaben von 13 Stationen geichägt habe.! Für 10 diejer 
Stationen, auf einem zujammenhängenden Gebiet von 180.000 Quadrat: 
filometer, ergiebt ſich eim durchjchnittliches Deficit von 60 Procent, für 7, 
welche die jüdlichen 100.000 Quadratkilometer des Bjtlichen WVorderindiens 
umfafjen, jogar von 77 Procent. 

Ueberhaupt blieben die ſonſt auch in den lebten Monaten des Jahres 
auf Indien entfallenden Niederjchläge größtentheil® aus. Daß aber das jüd- 
öjtliche bejonders jtarfen Nachlaß erlitt, ift meteorologijch von großem Jnterefje, 
‚weil ein jolches Verhalten den Beginn einer längeren Dürreepuche zu fenn- 
zeichnen pflegt. Unter den fünfzehn Dürreepochen von 1782 bis 1879 fanden 
jich jechs zweijährige. Bei fünf von diejen gingen Ausfälle im Süden, bei 
dreien in der Präfidentichaft Madras jolchen in mehr nördlichen Gebietstheilen 
Indiens voraus. 

Aber auch wirthichaftlich wird diejer Ausfall nicht ganz jpurlos vorüber: 
gegangen jein. An die Deffentlichfeit iſt allerdings außer einigen Zeitungs: 
nachrichten aus der Dürrezeit jelbjt nichts gedrungen. Ueber die Bedeutung 
der October: und Novemberregen gerade für den Garnatic bemerft Blanford, ? 
daß von ihnen die Speifung der großen Bewäfjerungsteiche abhängt, welche 
überall über dem Lande vertheilt find. Daß das Ausbleiben 1889 vorwiegend 
in die eriten fünf Sechstel jener Zeit fiel, erhöhte feine Wirkung. Für Indien 
it der überaus ungünjtige Einfluß längerer Trodenheit auf den Erfolg der 
Negen mehrfach nachgewiejen. Wie jehr die Abjorptionsfähigfeit des aus— 
getrocneten Geländes jteigt, dafür führe ich, nad) Blanford's Angaben, das 
Beijpiel des Ambaihari-Abflufies im Sommer 1872 an: 

Juni Juli Auguſt September October 1872 
Die Niederichläge betrugen 171,9 322,6 300,2 202,9 111,0 Deillimeter 
Die Abflugmengen „ 81 737 167,4 151 43,7 = 
Durh Verdunjtung und 
DBerjiderung wurden aljo 
abjorbitt . . . . . 163,8 2489 132,8 51,9 67,3 . 
Das find in Procenten . 95,3 771 44,0 25,6 60,6 " 

Deutlich tritt die Abnahme der Abjorption mit der Dauer der Regen 
hervor. Diejelbe janf von 95,3 im Juni auf 25,6 Procent im September. 
! Deutfhe Rundſchau für Geographie und Statiftit, Jahrgang XII, ©. 367. 
2A a0, ©. 180. 
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Auch das darnad) folgende Steigen auf 60,6 Procent im October ftand in 
Uebereinjtimmung mit der Annahme, da die erjten Wochen dieſes Monats 
regenlo8 waren. 

Aus demjelben Grunde mußte das allgemeine Verſiegen der Niederjchläge 
in Indien, am Schlufje des Jahres 1889, die umgünftigen Folgen des Aus: 
falles der nächſten Regenzeit verjtärfen. Es ift dies die Feine Regenzeit des 
nordweftlichen Indiens, diejenige der Saltwetterniederjchläge. 

Auf den bier beigefügten Niederjchlagscurven I. des Oberpunjab, II. des 
Niederpunjab, III. der Nordweitprovinzen werden fie durch die erjte kleinere Hebung, 
Sanuar bis März und 
April, gekennzeichnet. Iſt 
daraus auch jogleich zu 
erjehen, daß jie an Maſſen— 
haftigfeit weit hinter den 
von dem Monjune in der 
zweitenfegenzeitde8Som- 
mers gebrachten Nieder: 
ſchlägen zurückſtehen, jo it 
ihre Bedeutung Doch weder 
meteorologijch noch wirth⸗ 
ſchaftlich gering zu ſchätzen. 

Sie hauptſächlich ſind es, welche dem Klima jener drei Diſtricte, um 
welche ſich noch ein Halbring von Grenzgebieten lagert, ſeine Eigenart ver— 
leihen. Sie werden von Winden gebracht, welche außerhalb der Monſunregel 
ſtehen, von Depreſſionen angeſaugt werden, welche ſich im Lande ſelbſt bilden 
oder von Weſten eintreten, jedenfalls außertropiſchen Urſprunges ſind. 

Wirthſchaftlich ſind ſie von überaus großer Wichtigkeit, für den Punjab 
beſonders, als diejenigen Regen, welche jeine erſte Ernte zeitigen. Der wejent- 
lichſte Ertrag derſelben wird vom Weizen geliefert, mehr als die Hälfte der 
jährlichen Weizenausfuhr Indiens, welche in den letzten Jahren 8 bis 11 Pro- 
vent der gejammten reichen Ausfuhr Indiens bildete und im Jahrgang 1888/89 
mit einem Werihe von 75 Millionen Rupien die Reisausfuhr nahezu erreichte. ! 
Nah I M. Merk find für diefe Ernte die Negen des Januar und Februar 
enticheidend, da März der Neife- und Erntemonat zu jein pflegt.? 

Nach den Angaben der „Daily Weather Reports” läßt jich nachjtehendes 
Bild der Niederichläge in dieſen Monaten 1890 entwerfen. 15 Stationen 
jener drei Provinzen vertheilen fich über ein Gebiet von nahezu 300.000 Quadrat: 
filometer, dejjen Haupttheil, mit neun Stationen, der Niederpunjab ausmacht. 
An allen diejen Stationen fielen bedeutend weniger Niederjchläge als im 
Durchſchnitt der bisherigen Jahre. Die Deficits betrugen für Januar und 
sebruar 50 bis 100, im Durchſchnitt 73 Procent, Januar bis Mär; 33 bis 
82, ım Durchſchnitt 58 Procent. 

Da diefe 15 Stationen lüdenlos das erwähnte Areal bededen, iſt 
wol der Schluß gejtattet, daß jene mittleren Deficitd annähernd für das ganze 
gelten. Faßt man Niederpunjab und Nordwejtprovinzen gegenüber dem Ober: 
punjab als Niederungen zujammen, jo ergiebt jich f 





ür jenen im Januar umd 
Februar ein Ausfall von 50, für dieſe ein jolcher von 78 Procent. Im März 
1 Deutfches Handelsarhiv 1890, II, ©. 412. 


? Vorträge, Bern 1869, citirt in 9. F. Blanford, „Practical Guide to the weather 
and climates of India”. London 1889, ©. 129. I. Hann, Klimatologie, S. 313. 
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gingen die Ausfälle allerdings auf 43 und 62 Procent zurüd, doc Fonnte 
dieſes jpäte Einjegen ergiebiger Negen umjoweniger an den wirthichaftlichen 
‚Folgen ändern, als der Boden jchon jeit October 1889 der Austrodnung 
unterlegen hatte. Hter gelangte aljo das allgemeine Verſiegen der Nieder: 
ichläge am Ende des Jahres 1889 nachträglicd) zur Wirkung. Für den Ober- 
punjab betrug der, bisherige Durchichnitt der Niederichläge 16. October bis 
31. December 29 bis 48, für die Niederungen 6 bis 21 Millimeter. Im Herbit 
1889 blieben dieje Niederjchläge dort zu 90 Procent, hier ganz aug.! 

Die Grenzlande des Winterregengebietes reichen bis nach Behar im 
Dften und den Satpurasbergen im Süden. Charafteriftiich iſt das Rückverlegen 
des Niederjchlagsmarimums in den mehr jüdlich und djtlich gelegenen vom 
März bis auf den Januar. Blanjord erklärt dies daraus, daß die Staltwetter- 
niederjchläge jich in die peripheren Gebiete häufiger im Januar ausdehnen als 
in den beiden anderen Monaten. Sehr jchön wird dieſe Anjchauung durch den 
thatjächlichen Verhalt im Winter 1889/90 bejtätigt. Die peripheren Stationen 
ind an dem Deficit der Slaltwetterniederjchläge in höherem Grade betheiligt 
al3 die centralen. Diejenigen von Guzerat mit 84, von Sind, Rajputana und 
den Nordwejtprovinzen mit 73 Procent, gegenüber dem Niederpunjab mit 56, 
dem Oberpunjab mit 43 Procent. Es fiel eben der erite Act der Staltwetter: 
niederjchläge, gerade die des Januar, faſt volljtändig aus. 

Die Kaltwetterniederichläge 1890 vertheilten fich auf ſechs Epocen: 


16. bis 19. und 20. bis 25. Januar, 
12. bis 16. und 19. bis 22, Februar, 
17. bis 25. und 26. bis 30. März. 

Nur diejenige vom 17. bis 25. Mär; erinnerte an die Niederſchlags— 
vorgänge früherer Winter, indem allein in ihr die regenbringende Thätigfeit 
mehrerer Depreijionen interferirte. Sonjt wanderten die Depreilionen vereinzelt 
über das Land. In dieſem Umſtand jchien mir daS meteorologiiche Charafte- 
riſticum jener Dürze zu liegen. Während das erjte Vierteljahr 1888 ungefähr 
26, 1889 22 Depreijionen aufwies, zählte ‚dasjenige 1890 deren nur 16, näm— 
ih 3 im Januar, 4 im Februar, 9 im Mär;. 

Diejes jparjame Auftreten der Deprejjionen und die dadurch bedingte 
räumliche und zeitliche Trennung der mit Bildung und Thätigfeit eimer jeden 
zujammenhängenden meteoriichen Vorgänge jchien Aufichluß zu verheigen über 
das noch) keineswegs gelöste Problem der taltwetterniederjchläge. Zwei Anſichten 
itchen einander gegenüber. Nach) Chambers (1874) treten die Depreijionen von 
Weiten her in das Indusgebiet ein. Blanford lieferte 1884 eine Darjtellung, 
nad) welcher ihre Bildung im Indusgebiet ſelbſt wahricheinlich iſt. Er begründet 
jte auf den hohen Feuchtigkeitsgehalt, welchen die Atmojphäre des nordiweit- 
lichen gegenüber dem übrigen Indien gerade im Winter befigt und die relative 
Ruhe derjelben im Schutze des Himalaya. Durch) ungejtörte Diffufion in höhere 
Schichten comdenfirt ſich die Luftfeuchtigkeit zu eimer Wolfendede. Durd) 
Behindern der Strahlung veranlagt fie die Bildung einer thermiſchen Deprejjion. 

Bon ungemeinem Jnterejje für Beurtheilung diejer antinomen Theorien 
ſchien mir die Unterjuchung der erjten Depreſſion, welche nad) viermonatlichem, 
nahezu abjolutem Regenmangel die erjte ausgiebige Niederichlaggepoche des 
Nordweitens einleitete, diejenige vom 16. Januar 1890. 


ı Aus Kailang meldet ber „Indian Daily Weather Report” vom 12, April: Vieh: 
jeuche infolge heißen und trodenen Wetters. 
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In dem Wetterbericht vom 15. Januar wird aus dem Fallen des Luft- 
drudes um 2,9 Millimeter über Beihawer und dem Eintreten jüdlicher Winde auf 
das Nahen einer Depreijion von Weiten geichlofjjen. Eine jolche ließ aber bis 
zum 20. Januar auf fich warten, und trat ein jtarfes Steigen des Luft— 
drudes, in Peſhawer am 16. um 2,7 Millimeter, ein Steigen in Quetta um 
0,4 Millimeter dazwiichen. Die Bertheilung des Luftdrudes und die Wind- 
richtung wejtlih vom 77. Meridian, nördlich vom Wendefreije, weist überdies 
eine Anticyklone jenjeit® der Nordweitgrenze nad). 

Die Herkunft der jich an diejem Tage einjtellenden Deprejjionsrinne aus 
dem Weiten iſt alſo ausgejchlofjen. 

Am 14. und 15. morgens wird von einer Wolfendede berichtet, welche 
einen großen Theil der nordweitlichen Stationen überzog. Einer Deprejjions- 
bildung in Blanford’s Sinne jteht aber die gute Ventilation in den von ihr 
überdedten Auftichiehten entgegen. In der „Gegend der jtärfjten Bewölkung, 
zwiſchen den Oberläufen von Setledj und Jumna, wo ſich auch am Morgen 
des 16. eine ganz charakteriſtiſche Cyklone zeigte, wurden ſchon am 15. nicht 
weniger als 2 big 6 Kilometer Luft jtündlich unter der Dede vorübergeführt. 
Das Steigen der Temperatur vom 15. auf den 16. Januar und das Sinfen 
des Luftdrudes erreichte die höchiten Beträge mehr oder weniger «weit 
weitlid) von jener Stelle. Beide Schwanfungen deckten jich feinesivegs, 
und in einem großen Theile des wolfenreichiten Gebietes jand Die ent- 
gegengejegte Echwanfung jtatt. Stellt man cmdlich die Beträge Der 
Schwankungen vom 15. auf den 16. Januar an dem achtzehn Stationen 
zujammen, welche am Morgen des 15. die jtärkite Bewölfung von VIII bis X 
der zehntheiligen Scala aufweijen, jo ergiebt ich jür den von Blanford 
gejuchten Zuſammenhang ein unverfennbarer Widerſpruch. Nur 6 wieſen gleich: 
zeitiges Steigen der Temperatur u Sinfen des Luftdrudes, 2 gleichzeitiges 
Steigen, 10 gleichzeitige Sinten, 1 jogar, Majjuri, welche am Morgen des 
15. Januar die Bewöltung X verzeichnet hatte, die entgegengejegten Schwan: 
fungen: Sinfen der Temperatur, Steigen des Luftdrudes auf. 

Alle beiden bisherigen Erklärungen lafjen aljo für dieje Deprejjion in Stich. 

Wir würden in der Yage jein, nach Verluſt der bisherigen, zwar unjicheren 
Leuchten im Dunfeln zu wandern, wenn nicht die Skizze vom Morgen des 
17. Januar einen überrajchenden Lichtblid gäbe. Es ijt die Erjcheinung eines 
Wellenzuges, welcher von Oſtſüdoſt nach Weſtnordweſt gerichtet ijt. Die Wellen: 
berge, angezeigt durch drei Streifen niederen Drudes, und die Wellenthäler, 
zwei Streifen höheren Drudes, finden ſich auf den Jſobarenkarten der vorher— 
gehenden Morgen vorgebilbet wieder. 

Von H. v. Helmholg! ijt es als theoretiich möglich erwieſen, daß ſich 
an den Grenzflächen zweier nach verjchiedener Richtung bewegten oder einer 
ruhenden gegen eine bewegte Luftichicht jolche Wellen bilden. Dieje Anjchauung 
iſt auf Die ibm von Wolfen und hg von Winden als ſecundären 
Luftitrömungen angewandt worden. Es jcheint, daß ſie in dieſem Falle auch 
die Entſtehung eines Depreſſionsſyſtemes erklärt durch mechaniſchen Auftrieb in 
einem Wellenberg. 

Durch die Ausbreitung des Krakatau-Nebels iſt zum mindeſten zeitweiſe 
eine obere Aequatorialjtrömung der Luft von Oſten nach Weſten, beiderſeits 


9. d. Helmholg, Weber atmojphäriihe Bewegungen. Sigungsberichte ber föniglich 
preußiichen Akademie der Wiſſenſchaften. 1888, S. 413 ff., 1889, ©. 503 ff. 
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mit nach Norden und Süden gerichteten Componenten, nachgewiejen. Dem 
Stoß einer jolchen Strömung würde die Nichtung des Wellenzuges entiprechen. 
Die Länge der Wellen überjteigt allerdings 500 Kilometer. Doch hat jchon 
Helmholg für die an der Erdoberfläche vorfommenden mäßigen Wind- 
Zuftwellen von 15 bis 30 Kilometer Länge berechnet. Die 

ejchwindigfeit jenes oberen Nequatorialftromes erreichte oder überjtieg wahr- 
icheinlich den Betrag der größten Windgejchwindigfeiten (35 bis 45 Meter in 
der Secunde). Nach Helmholg it ferner auch die Entjtehung combinirter Wellen 
nach Analogie der Combinationstöne möglich — man fann demnad) jchließlich 
jene berechneten Wellenlängen ohne Bedenken bi8 zu dem nöthigen Betrage 
verzwanzigfachen. 

Die anwachjende Berjtärfung endlich, welche unter den Wellenbergen 
jene Zuges die beiden Depreijionsrinnen vom 16. Januar entftehen lieh, 
würde wiederum auf den Einfluß einer Gebirgsmauer hinweiſen, nicht jo jehr 
derjenigen des Himalaya als derjenigen des Hindufujch,! am welcher die von 
Oſtſüdoſten nahenden Luftwellen brandend, fich in ein Syitem jtehender Wellen 
verwandelten. 


Das Aliffionswefen in China. 
Streiflichter auf die Chriftenverfolgungsfrage. 
Bon Leopold Katſcher. 

ESchluß.) 

VI. 

— wir die Lage zuſammen. Die Weſtmächte drängen den Chineſen 
die Miſſionen gewaltſam auf. Die chineſiſche Regierung muß die letzteren 
vertragsmäßig ſchützen, was ihr von dem ihnen feindlich geſinnten Volke ſehr 
übel genommen wird. Der Haß gegen die Lehrer des Chriſtenthums iſt allge— 
mein verbreitet und keineswegs in der Abnahme begriffen. Dieſe Urſache, ſowie 
die ſtreitbare Form, in der die abendländiſche Religionspropaganda auftritt, 
beeinträchtiat das Belchrungswerf. 

Die Nachtheile dieſer peinlichen Lage find: für die chinefiiche Regierung 
jteter Zwang, für das chinejiiche Volk unaufhörliche Anläfje zu Leidenjchafts- 
ausbrüchen und Gewöhnung an Feindſeligkeit gegen das Chrijtenthum, für die 
Miſſionäre häufige Leberfälle mit Mord und Plünderung, ein endlojer Kampf 
gegen den Hab der Nation und Geringfügigfeit des Miſſionsergebniſſes, für 
die Weitmächte die Nothwendigkeit, einzujchreiten. 

Da nun, wie wir jehen, jämmtliche Betheiligten nur Unannehmlichfeiten 
haben, jo jollte man meinen, daß fie alle auf Mittel finnen müßten, die dem 
Uebel jteuern würden. Was insbejondere die VBertragsmächte betrifft, jo iſt die 
Zeit, wo jie bei Miffionsunruhen im Trüben fiſchen fonnten, vorbei und fie 
haben jetzt ein großes Intereſſe daran, dieſe Frage jo gelöst zu jehen, daß 
jie für immer aus der Welt geichafft wäre. Noch weit willfommener müßte 
eine jolche Zöjung dem Pekinger Auswärtigen Amt fein, das jich eine derartige 
Bejeitigung gewiß gern viele Millionen koſten lafjen würde. Michie meint, daß 
ein für alle Parteien befriedigender Modus vivendi unjchwer zu finden fei. Die 
Hauptjache wäre, der VBerquidung des Miſſionsweſens mit der Militärmacht 
der Vertragsitaaten ein Ende zu bereiten. „Dadurch würde der wichtigjte Grund 
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des Uebels entfernt und für eine Beſſerung der Beziehungen zwiſchen den 
Mijfionären und der Bevölkerung der Weg gebahnt werden.“ 

Gegen die bejtehenden Schußverträge an fich wendet Michie nichts ein; 
wenn er dennoch ihre Aufhebung wünjcht, jo liegt dies daran, daß diejelben 
nicht immer mit zuverläjfiger Wirkſamkeit durchgeführt werden, zum Theil jchon 
deshalb nicht, weil ihre VBorausjeßungen nicht vollfommen zutreffen. „Wären 
die Weitmächte jo conjequent, behufs Schuges der Mijjionen fortwährend 
einen Drud auf das Tiungli-Jamen auszuüben und bejäße die chinefiiche 
Regierung wirflich volle Gewalt über die gejammte Bevölferung, jo fünnten 
die Heger umd Aufgereizten ins Bodshorn gejagt, jodann von Unruhen abge: 
ihredt und jchlieglich vielleicht jogar günftig geſtimmt werden, denn der Chineje 
läßt ſich durch nichts jo jehr zähmen und gewinnen wie dadurch, daß man 
ihm eine volljtändige, unzweifelhafte Niederlage beibringt." Im der That jind 
in allen Fällen, in denen das Ausland gegen China Gewalt anwendete, auf 
längere Zeit die beiten Erfolge erzielt worden. Aber wie jelten — und das 
iſt jehr begreiflich, ja löblich — entjchliegen die Mächte fich zu gemeinſamem 
Einjchreiten? Einmal in zwanzig Jahren etwa. Darum möchte unjer Gewährs- 
mann eine Syjtemänderung vorziehen. 

Anläßlich der Ereignijje von 1891 hat befanntlich eine ſolche Einmiſchung 
jeitend mehrerer europäijcher Signatarftaaten ftattgefunden, und man hat es 
der Pelinger Regierung verübelt, nicht jchnell genug Ordnung gemacht zu 
haben. Aber mit welch riefigen Schwierigfeiten hatte das faijerliche Minifterum 
zu kämpfen! Das plögliche Ausbrechen von Aufjtänden in vielen Gegenden 
erherichte die größte Umficht. Wollte man über Uriprung, Richtung, Bejchaffen- 
heit und Stärfe der im Betracht gekommenen Kräfte Klarheit erlangen, jo 
müßten die zahlreich eingelaufenen Berichte jorgfältig gejichtet werden. Weber: 
eilung hätte gefährliche Folgen haben können. „Nicht weil es ji) um Aus: 
länder handelte, verhielt die Gentralregierung jich zögernd; fie thut das ſtets 
auch dort, wo lediglich innere Angelegenheiten ın Frage kommen,“ jchreibt der 
Kenner der Verhältniſſe, dejien Führung wir uns anvertraut haben. „Sie 
jowol wie auch die Provinzialregierungen find klug genug, ſich mit den 
Maſſen, die ihnen jonjt leicht über den Kopf wachjen würden, grundjäglich auf 
jo guten Fuß zu jtellen als irgend möglich. 1891 mahnten noch bejondere 
Gründe zur Vorſicht, denn bekanntlich war der Herd der Unruhen die jtets 
etwas aufgeregte Provinz Hunan und die der Regierung zur Berfügung 
geitandenen Truppen waren zufällig hunanitiſche.“ Zur Erklärung diejer Be— 
merfung jei erwähnt, daß Hunan durch jeine alten patriotischen Ueberlieferungen 
und dadurch, daß es viele berühmte Staatsmänner hervorgebracht hat und der 
Armee die beften Soldaten liefert, in China mit bejonderer Auszeichnung 
behandelt wird und gleichiam für eine „heilige” Provinz gilt. Jedenfalls it 
jie die am conjervativjten gefinnte des ganzen Reiches, auf deſſen Leitung fie 
einen jehr bedeutenden Einfluß ausübt; auch Hat fie ich jtetS durch den 
wildeiten Fremdenhaß bemerkbar gemacht. Nicht einmal von den Erfindungen 
des Auslandes wollen die Hunaniten etwas wiffen, und jie haben es bisher 
durchzufegen gewußt, daß ihre Provinz jogar von den faiferlichen Telegraphen- 
feitungen „verſchont“ geblieben tft. 

Die Einmishung der Weſtmächte fünnte durch eine ftärfere Anwendung 
von Gewalt jeitens des Pekinger Minifteriums gegen die einheimiiche Bevölferung 
erjeßt werden; diesfalls ließe fich die letztere bändigen und bejänftigen. Aber 
der chinefiichen Regierung fehlt es eben an der nöthigen Entichlofjenheit und 
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seitigfeit, und fie würde es mit Freuden begrüßt haben, hätte 1891 einer der 
betheiligten Vertragsjtaaten Truppen nad) China geſchickt, um die Aufjtände 
zu unterdrüden und die Unruhejtifter zu betrafen. Der Vicefönig von Hunan, 
dejjen Autorität die Hunaniten offen mißachteten, würde das bewaffnete Ein- 
ichreiten Europas bejonders willlommen geheigen haben, denn er hätte dem 
Volk dieſe Lection unter die Naje reiben können, jo aber mußte er auf faijer- 
lichen Befehl die Kaſtanien jelber aus dem Teuer holen. 

Kehren wir zur Ungewißheit und Unzulänglichfeit des vertragsmäßigen 
Schutes zurüd. „Wäre es,“ fragt Michie, „in Anbetracht aller Verhältniſſe 
möglich, einen Zujtand zu jchaffen, der die chinefiiche Regierung in die Lane 
jegen würde, den Mijjionären Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen, ohne daß 
ihre Unterthanen ihr darob Widerftand leisteten?" Er bejaht dieje Frage und 
macht die folgenden beachtenswerthen Borjchläge: 

„Die Weitmächte würden gewiß froh jein, die Verpflichtung zum Schutze 
der Miffionäre loswerden zu fünnen. Sie jollten daher alle in den Verträgen 
bejtimmten Rechte einer Neubejtimmung unterziehen. China würde für die Be- 
jeitigung jeiner drückenden Ueberwachung durch die Signatarjtaaten zweifellos 
gern an Zugeftändnifje machen, wahrjcheinlich jogar das Chriſtenthum 
— wie das jchon mit dem Buddhismus und Mohammedanismus der Fall — 
in den Schuß des Kaiſers ſtellen und die Sicherheit der Miffionäre in aus— 
reichender Weije gewährleiſten. Ohnehin beweist die Denfichrift, die das 
Minifterrum de3 Auswärtigen am 26. Juli 1891 in Sachen der Chriften- 
verfolgungen an den Kaiſer gerichtet, ' daß die Pekinger Centralregierung dem 
Chrijtentyum wohlgefinnt it; auch die Antwort des Monarchen lautet viel> 
verjprechend. .. - . . Die Miffionäre ihrerjeit3 jollten zur Befjerung der Lage 
— beitragen, daß ſie unter ſich eine Reihe von, die einheimiſchen Ver— 
hältniſſe möglichſt berückſichtigenden Regeln vereinbaren, nach denen Alle bei 
der Erwerbung von Grundſtücken, beim Bau von Häuſern und Kirchen ꝛc. zu 
verfahren hätten. Durch derartige, auf — Fragen bezügliche Vorkehrungen 
würden ſie den Weg ebnen für angemeſſene Abmachungen binfichtlic der Leitung 
ihrer Schulen, Spitäler u. j. w., Abmachungen, die auf die Bejeitigung der 
Verdächtigungsvorwände abzielen müßten. Die Herbeiführung eines guten Ein- 
vernehmen zwijchen den Miffionen und dem Volke liege ſich auch durch plan- 
volle Heberwachung der Milfionsanjtalten jeitens der örtlichen Behörden fördern. 
Die Mandarine müßten regelmäßige Injpectionen abhalten und darüber amtlich 
berichten, jo daß der Thätigfeit der Evangeliichen eine ſtarke Deffentlichkeit 
gejichert wäre — das bejte Mittel zur Widerlegung von Verleumdungen und 
Bekämpfung von Vorurtheilen. ... Selbjtverftändlich müßte die Obrigfeit — 
was jie jet nicht immer thut — alle Hesplafate und aufreizenden Flugichriften 
aufs jtrengjte unterdrüden. ... . — 

Daß die Ausführung dieſer und ähnlicher Vorſchläge zum Theil auch bei 
den verſtändigen Miſſionären Anklang finden würde, — giebt es viele An— 
zeichen. Wir wollen uns darauf beſchränken, einige Zeilen aus einem Zeitungs— 
artifel anzuziehen, den der katholische Miffionär Louvet faſt unmittelbar vor 
dem Ausbruch der .. von 1891 veröffentlichte: 

— Die Miſſionäre ſollten ſich bemühen, ihre Sache gänzlich 
von allen politiſchen Intereſſen zu trennen. Darum beklage ich die Einmengung 


Michie theilt dieſe höchſt intereſſante und charakteriſtiſche Denkſchrift im Wortlaut 
mit, natürlich in engliſcher Ueberſetzung. 
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der europäiichen Mächte. Die Berechtigung dazu ift ja unzweifelhaft, aber fie 
wirft jehr gejährlich, da jie den Nationaljtolz der Gebildeten verlegt und ihnen 
Haß —59 Allein auch in Bezug auf unſere Sicherheit haben wir durch die 
Verträge nichts gewonnen. Im Gegentheil: während in den erſten vier Jahr— 
zehnten des 19. Jahrhunderts nur drei Lehrer des Chriſtenthums ums Leben 
kamen, ſind ſeither über 20 ermordet worden. Faſt alljährlich werden Chriſten— 
gemeinden zerſtört, Kirchen beraubt, Miſſionäre verſtümmelt, Chriſten getödtet. 
.... Wenn wir nicht Politik und Religion auseinanderhalten, jo werden die 
Chinejen nie etwas von der europäischen Eultur wiſſen wollen... .... . 
Das Tſungli-Jamen ſelbſt unterbreitete jchon in dem berühmt gewordenen 
„Miffionsrundichreiben” von 1871 — erlafjen infolge der unangenehmen Er: 
gebnifje des Blutbades von Tientjin (Juni 1870) — den Signatarjtaaten acht 
Borjchläge zur Regelung des Bekehrungsweſens. Diejelben wurden jedoch zurück— 
gewiejen. Im Herbſt 1891 machte die kaiſerliche Regierung den bei ihr 
beglaubigten Diplomaten abermals greifbare Vorſchläge, allein jene lehnten es 
ab, irgend etwas in Erwägung zu ziehen, jo lange nicht für die neuen Chriften- 
verfolgungen volljtändige Genugthuung gegeben jei. Ueber die Natur der neuen 
Vorſchläge ift noch nicht® befannt geworden. Jedenfalls dürfte die Miffions- 
frage bald geregelt werden — jchon darum, weil eine Zöjung dringend noth- 
— iſt. So wie bisher kann es nicht mehr lange weitergehen; wir ſagen 
dies keineswegs im Intereſſe der — des Chriftenthums in China, 
jondern in dem der Sicherheit der Ausländer dajelbit. Es iſt die höchite Zeit, 
dat etwas DVernünftiges und Erfledliches geichehe, um den Fremdenhaß der 
Chineſen abzuſchwächen; fonjt jest es über kurz oder lang Eonflicte ab, welche 
ernſter jein würden als die Nichtfenner der einjchlägigen Verhältniffe ahnen mögen. 


Das Coſtarica der Jehtzeit. 


Nach eigenen Eindrüden gefhilbert von Dr. Alerander Olinda. 
ESchluß.) 


Die ganze Bahnſtrecke, welche wir von La Junta an durchfahren, iſt reich 
an großartigen Kunjtbauten. Die Windungen des Reventazon — deſſen oft— 
malige Ueberbrückung erfordert, zahlreiche Viaducte mußten gebaut, Felsdurch— 
ſtiche gemacht, Tunnels gebohrt werden. Leider iſt von der Bauleitung der Bahn 
der verhängnisvolle Fehler begangen worden, daß man beim Bau der Brücken 
und Biaducte (welche ſämmtlich aus Eiſen hergeſtellt ſind) viel zu wenig Die 
zerftörenden Wirkungen der Regenzeit, deren bereit3 oben gedacht wurde, in 
Berechnung gezogen. Als der Berfafjer dieſes Aufjages im Juli des vorvergangenen 
Jahres in San Joſé weilte, waren auf der beregten Bahnjtrede — ——— 
von mehreren der großen Brücken und Viaducte derart von den Regenfluthen 
unterwaſchen und unterhöhlt worden, daß dieſe Bauten ſich bedeutend geſenkt 
hatten und von den Zügen nicht mehr paſſirt werden konnten. Demgemäß blieb 
der Verkehr auf der Linie tagelang unterbrochen, bi8 man es ermöglicht hatte, 
die Züge jedesmal an den betreffenden Stellen umzuparfiren. Es wird für die 
Bahnverwaltung feine leichte Aufgabe fein, die Kunjtbauten der Linie völlig 
widerjtandsjähig gegen die Einflüfje der Tropennatur zu machen. 

Nach achtjtündiger Fahrt von Puerto Limon haben wir endlich den höchſten 
Punkt der Bahnlinie erreicht: Gartago, die 1417 Meter überm Meer, am Fuße 
des Vulcans Jrazu gelegene frühere Hauptjtadt der Republik. Ihre Einwohner: 
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zahl überiteigt faum 8000; Sehenswürdigfeiten bejigt jie nicht. Cartago iſt am 
öitlihen Kande des großen centralen Hochplateaus erbaut, al3 dejien Mittel- 
punft man die Hauptitadt San Joſé betrachten fann und auf welchem beftändig 
die milde Temperatur eines jonnigen deutichen Junitages herricht. Denn bereits 
in der Höhe von 900 Meter beginnt in Cojtarica die Tierra Templada, der 
gemäßigte Landſtrich, der erjt in der Höhe von 2500 Meter in die Tierra Fria, 
die falte Zone, übergeht. In dieje lettere ragen freilich nur die höchiten Berg- 
gipie! hinein. Die mittlere Jahrestemperatur der Tierra Templada Cojtaricas 
trägt 14 bis 20° R. 

Bon Gartago nah San Joſé ienft ſich die Bahn wiever, indem letzterer 
Ort nur 1135 Meter über dem Meere gelegen. Bon San Joje läuft die Linie 
immer in weitlicher Richtung, weiter nad) Heredia (7000 Eimwohner) und 
Alajuela (8000 Einwohner). Bon Gartago nad) Alajuela jind es 43 Kilometer. 
Letztere Stadt bildet den derzeitigen Endpunkt der ganzen Bahnitrede. Die 
Bolfövertretung der Republik hat indejjen bereits die jtaatliche Zinsgarantie 
genehmigt für eine durchgehende Bahnlınie von San Joje nad) dem Hafen 
Punta Arenas am Stillen Ocean. Die Bahn, von der bis jest nur erit einige 
furze Theilitreden im Betriebe, mu& innerhalb fünf Jahren vollendet jein. Nach 
Verlauf diejer Zeit wird Eojtarica eine directe Bahnverbindung zwiſchen den 
beiden Oceanen bejiten und in diejer Beziehung alle jeine Schweiterrepublifen 
—— Salvador, Honduras, Nicaragua) überflügelt haben. Die Banama- 

ahn liegt befanntlic) auf dem Gebiete des ſüdamerikaniſchen Freiſtaates Colombia. 
Es bedarf feiner Erörterung, dab dieſer Umſtand nicht verfehlen kann, auf das 
materielle Aufblühen Cojtarıcas die günftigiten Rüdwirfungen zu äußern. 

Wer wüßte nicht, daß der Freiſtaat einen jehr feinen, auf dem Weltmarfte 
hoch im Preiſe jtehenden Kaffee producirt? Die Kaffeepflanzungen finden fich fajt 
ausjchlieglich auf der erwähnten Hochebene, welche man von Gartago bis Ala— 
juela durchfährt — hier. wo ſich Hacienda an Hacienda reiht, ericheint die ganze 
Gegend wie ein einziger großer Park. E3 jei hier bemerkt, daß der Kaffeebaum, 
wenn er ein vorzügliches Product geben joll, einer gewiſſen Höhenlage bedarf, 
aljo eines nicht zu heißen Klimas. Auf der cojtaricantiichen Hochebene mın 
findet der Kaffeejtrauc die ihm zujagenditen Elimatiichen Berhältnifje, nämlich 
eine bejtändige Frühlingstemperatur. Den jhönjten Anblid gewähren die Kaffee— 
pflanzungen ım Aprilmonat, wenn ich ihre unzähligen weißen, wohlriechenden 
Blüthen geöffnet — auch im December, wenn jie mit firjchrothen glänzenden 
Beeren überläet, jejfeln jie magisch das Auge. Da übrigens die Kaffeeſträucher 
des Schattens bedürfen, jo pflanzt man zwijchen ihre Reihen Bananen, Avo- 

ado=, Feigen-⸗, Orangen und WMiispelbäume, deren ſich in rechten Winkeln 
reuzende dichtbelaubte Alleen eben der Landichaft jenen, an den Süden Englands 
erinnernden parfartigen Charakter verleihen, von welchem wir oben gejprochen. 

Der Kaffee repräjentirt —— nicht nur den Hauptausfuhrartikel 
der Republik (im Jahre 1890 fe te jich der Werth des ausgeführten Kaffees, 
einen Durchichnittspreis von 60 Gentavos pro Kilogramm angenommen, auf 
9,196.202 cojtaricanische Dollar oder Pejos!), jondern man kann auch Die 
Behauptung aufitellen, daß auf ihm die ganze materielle Entwidelung Cojtaricas 
beruht. Durch die jetzt gejchaffene Bahnverbindung des Centralplateaus mit dem 
Atlantiſchen Meer wird vorausjichtlid; der Kaffeebau noch rapid zunehmen. 


ı Gin coftaricanifher Papierbollar oder -Peſo à 100 Gentavos ift nach dem jegigen 
Gourfe 2 Mark 70 Pfennig. 
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Außer dem Kaffee figuriren noch ala Stapelartifel der Ausfuhr: Bananen, 
Häute, Bauholz und Cacao. Es wurden von ihnen im Jahre 1890 erportirt: 
Bananen im Werthe von 622.671, ge 85.786, Bauholz 56.040, Cacao 
13.267 Dollars. Zuderrohr, Reis und Mais werden nur für den heimischen Ver- 
brauch gepflanzt. Ä Ä 

Was die Industrie betrifft, jo ſteckt diejelbe noch in den Kinderjchuhen; 
fajt jämmtliche Fabrifate und Induſtrieartikel müjjen aus Europa und Nord- 
amerifa eingeführt werden und verthenern ſich demgemäß ſowol um den Betrag 
der Fracht wie um denjenigen des nicht unbedeutenden Einfuhrzolfes. 

Wir Year jest nad) San Joje zurüd und jchiden ung zu einem Spazier: 
gange durch dieje in vielen Beziehungen interefjante Hauptitadt an. 

Den beiten und jchönften Musblid über San Joſé hat man von dem 
hochgelegenen Bahnhofplage aus. (Im —— ſei hier bemerkt, daß der 
—8 geradezu ein Schandfleck der coſtaricaniſchen Capitale genannt werden 
muß, denn er ijt einem Viehſtalle ähnlicher als einem für Menjchen bejtimmten 
Gebäude.) Bon dem erwähnten Plate aus präjentirt ich ung ein Panorama, 
welches ſich demjenigen von Graz oder Laibach an die Seite jtellen fann. 
Aehnlich wie die genannten Städte liegt nämlich auch San Joje eingejchlofjen 
in einen Kranz von Bergen, unter denen im öftlicher Richtung — allerdings 
nur bei ganz flarem Wetter fichtbar — der Niejenfegel des Irazu gleichjam 
als Serie und Gebieter in den ftahlblauen Aether ragt. Die Stadt jelbft 
macht wegen ihrer regelmäßigen Anlage in Viereden (cuadras) den Eindrud 
eines riefigen Schachbrettes, in welchem nur einige Parks und freie Pläbe als 
grüne Dajen fichtbar find. (Die erwähnte Anlage theilt übrigens San Joje mit 
allen jpanijch-amerifanischen Städten.) Diejer monotone Eindrud jchwindet in— 
dejjen bei einer Durchwanderung der Straßen, und man fommt zur leber- 
zeugung, dab San Joje eine hübjche, freundliche Stadt, der ed an monumentalen 
Baumwerfen feineswegs mangelt. Zu den legteren gehören die Kathedrale, an 
welche der dichtbelaubte Centralparf ftöht, der Palaſt des Präfidenten, die ehe— 
malige Univerjität Santo Tomas, in welcher ſich das Mujeum, die Bibliothek 
und das Nationalarchiv vereinigt finden, die Unionbanf, zwei Knabenlyceen und 
die kürzlich errichtete höhere Töchterichufe. Im Bau begriffen ift ein neues 
Theater, welches das großartigjte in ganz Centralamerifa zu werden verjpricht 
— die Leitung des Baues ruht in den Händen des verdienjtvollen Directors 
des Departements der Öffentlichen Arbeiten, Don Nicola Chavarria Mora. Die 
— ſind mit elektriſchem Licht erleuchtet und werden von Pferdebahnen 

urchzogen. 

an Joſé zählt gegenwärtig etwa 39.000 Einwohner, darunter einige 
hundert Deutſche und Deutſch-Oeſterreicher. Deutſche Handwerker finden in San 
oje ihr gutes Brot und gelangen raſch zu Wohlſtand. Wenn nur die Erd— 
beben nicht wären! Sie juchen fajt alljährlich, jet e3 im geringerem, ſei es in 
intenfiverem Grade, dieje gejegnete Hochebene heim, oft mitten in der Nacht, 
wenn alles im Schlafe liegt. Eine der Kirchen iſt von dem legten Erdbeben 
arg mitgenommen worden, ebenjo hat dasjelbe an dem Palaſte des Präfidenten 
jo Elaffende Riſſe und Zerftörungen verurjacht, daß der Letztere eine andere 
Wohnung hat beziehen müfjen. 

Das Straßenleben der coftaricanischen Hauptitadt weist mandje originale 
Typen und Figuren auf. Da jehen wir — barfüßige Landmädchen, mit 
ihrem großen —“ Strohhut an die Sennerinnen der Schweiz und 
Tirols erinnernd, Soldaten, in ihren ſchmucken Uniformen den ſchärfſten Con— 
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trajt gegen das nur mit Hemd und Hoje beffeidete Militär Nicaraguas bildend, 
gintäugige Sefioritas, das üppige blaujchwarze, gelodte Haar maleriſch mit dem 
Rebozo (Schleier) ummunden (leider beginnt jeßt der lange nicht jo gefällig kleidende 
europäiſche Hut jich bei der jüngeren Damenwelt San Foje mehr und mehr 
einzubürgern), auf Maulthieren heraniprengende we. (Farmer) mit 
dem Poncho (einer buntgewürfelten Wollendede, durch deren in der Mitte 
befindliches Loch der Kopf geitedt wird) angethan, jchwarze, grinjende 
Söhne Aethiopiens, braune, verlottert gefleidete Indianer aus dem Norden 
der Republif. Ein Genremaler würde bier reichen Stoff für jeine Skizzen» 
mappe finden. 

Die Gründung San Iojes geſchah nicht früher ala im der zweiten Hälfte 
de3 vergangenen Jahrhunderts. Es war anfangs nur ein armjeliges Dorf, das 
erit 1813 von den ſpaniſchen Gortes zum Range einer Stadt erhoben wurde. 
Ihre günftige Lage im Mittelpunfte der bereit auf dem Gentralplateau erijtirenden 
Orte, jowie die erftaunliche — des umliegenden Landes verſchafften 
der neuen Stadt bald eine Wichtigkeit und Bedeutung, welche ihre Gründer 
gewiß nicht vorausgeſehen. Und in San Joſé war es auch, wo zuerſt, und zwar 
mit. größter Energie, der Unabhängigkeitskampf gegen Spanien begonnen 
wurde. Unter ſolchen Umſtänden fonnte es denn nicht wundernehmen, wenn 
jhon im Jahre 1823, gleich nach der Losreißung vom Mutterlande, San 
oje an Stelle Eartagos zur Hauptjtadt des jungen Fleinen Freiſtaates 
erflärt ward. 

— der Geſchichte des letzteren dürfen wir wol als bekannt vor— 
ausſetzen, daß das Gebiet, welches er jetzt umfaßt und das Columbus 1502 
entdedte, biß zu dem oben angegebenen Zeitpunfte eine Intendanz des General= 
capitanates® Guatemala bildete. Die politiichen Slinderkrankheiten, von denen 
alle Länder, welche von einer despotijchen unvermittelt zu eimer freiheitlichen 
Regierungsform übergehen, heimgejucht werden, und die jich im den jpantjch- 
—— Republiken durch beſtändig wiederkehrende Pronunciamentos 
(Aufſtände) äußern, hat Coſtarica jetzt glücklich überſtanden und erfreut ſich 
durchaus geordneter, ſtabiler Zuſtände. 

Ehe wir auf die gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſe und die Staats— 
verfafjung des Landes einen kurzen Blick werfen, wollen wir noch flüchtig die 
Bufammenjegung der Bevölferung ftreifen. In diefer Beziehung bietet Eojtarica 
ein völlig anderes Bild dar als die übrigen vier Republifen Centralamerifas. 
Denn während in den lebteren die farbige Bevöfterung, die aus der Vereinigung 
von Weißen, Indianern und Negern entjtanden, durchaus überwiegt (und ganz 
bejonders gilt dies von Nicaragua), jo hat fich in Cojtarica die weiße Raſſe 
mehr oder minder rein erhalten. Dieſe Erjcheinung ift wol hauptjächlic, darauf 
zurüdzuführen, daß bald nad) der Eroberung des Landes durch Spanien Die 
das Gentralplateau beivohnenden Indianerftämme der Vernichtung und Aus— 
rottung anheimfielen, die übrigen Indianerftämme indejjen in fajt unzugänglichen 
Wildniſſen hausten, woſelbſt fie vor den Nachjtellungen der Europäer gejichert 
waren und es auch jekt noch find. Ab und zu fommen wol, um Taujchgeichäfte 
zu betreiben, einzelne Indianer nad) San Joſé und anderen Ortichaften des 
Gentralplateaus, doch machen fie fich dajelbjt niemals ſeßhaft, jondern kehren 
ſtets jofort wieder zu den Ihrigen zurüd. Was uns von den gegemmwärtigen Ver- 
hältnifjen der noch in Eojtarıca wohnenden Indianer befannt, übt ſich auf die 
Angaben des Biſchofs B. U. Thiel, welcher als Mifjionär häufige Reifen im 
die Indianergebiete unternommen, jowie ein Wörterbuch der hauptjächlichiten 
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Sndianerdialecte herausgegeben hat. Nach jeinen Mittheilungen bejchränfen ſich 
die noch erijtirenden Indianerftämme auf die Guatujo8, deren Domicil die Ufer 
des oben erwähnten Rio Frio, die Boruca- und Terraba-Indianer, die an den 
Ufern des Terrabaflufjes am pacifiichen Abhang wohnen, und diejenigen, deren 
Sit die ECordillere von Talamanca ijt, welche letteren fich in die Cabecacares, 
Bribris und Tiribis theilen. Die Gejammtzahl der auf dem Boden Cojtaricas 
haujenden Indianer dürfte 3000 nicht überjteigen. Alle dieje Stämme werden 
aber rajch von der Erde verjchwinden, wenn die für den Norden und Süden der 
Republik projectirten Eifenbahnlinien zur Ausführung gelangen und die bis- 
herige Sjolirtheit diefer Naturfinder ein Ende nimmt. 

Die gegenwärtige Verfafjung des Landes datirt vom 7. December 1871 
und gewährleijtet den Bürgern, jowie den Fremden volle Gleichheit vor dem 
Geſetz, Religiond-, Preß- und Verjammlungsfreiheit, ebenjo auch die Unver— 
leglichkeit der Wohnung. Die Volfsvertretung bildet der aus indirecten Wahlen 
hervorgegangene, aus 28 Mitgliedern beitehende Congreß, der jeine Sigungen 
in den Monaten Mai bis Juli abhält. Am Schlufje jeiner jährlichen Seſſion 
wählt er aus jeinem Schooße eine aus fünf Mitgliedern bejtehende permanente 
Commijjion, welche in den übrigen Monaten alle Gejchäfte von Dringlichkeit 
erledigt. Die Erecutivgewalt liegt in den Händen des Präjidenten und jeiner 
Staatsjecretäre (Minijter). Der Präfident wird auf vier Jahre gewählt und ift 
nicht unmittelbar wieder wählbar. Er fungirt zugleich als Oberbefehlshaber des 
Heeres. Seine nıonatliche Bejoldung beträgt 1500 Pejos, außerdem erhält er 
ein= für allemal 6000 Pejos Repräjentationsgelder. Der Verfaſſer dieſer Studie 
hatte Die Ehre, von dem derzeitigen Präfidenten Don Joje Rodriguez zu einer 
längeren Unterredung empfangen zu werden, die ſich um die gegenwärtigen 
Zuſtände und Verhältnifje des Landes drehte. Die gejurchte Stirn und der 
finjtere Geficht3ausdrud des Landesvaterd von Coſtarica zeigten, daß derjelbe 
gerade nicht auf Roſen gebettet; dies ijt überhaupt wol fen Chef eines central= 
oder jüdamerifanijchen Staate2. 

Die Zahl der Staatsjecretäre beträgt gegenwärtig vier; jeder von ihnen 
hat a pi Nefjorts zu verwalten. Der Miniſter der auswärtigen ————— 
heiten iſt zu gleicher Zeit Juſtiz- und Cultusminiſter, der Finanzminiſter zugleich 
Handels- und Unterrichtsminiſter. 

Auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichtes hat Coſtarica jetzt alle ſeine 
Schweſterrepubliken überflügelt, dank der unermüdlichen Thätigkeit des hoch— 
intelligenten früheren Unterrichtsminiſters Don Mauro Fernandez. Der Elementar- 
unterricht, der für alle Sinder von 7 bis 14 Jahren oblıgatoriich it und 
koſtenlos ertheilt wird, umfaßt: Lejen, Schreiben, Rechnen, Geometrie, Geographie, 
Geichichte, Moral (aber nicht Religion, das iſt Sache der Eltern), Staat3- 
verfafjung (welchen Unterricht3gegenftand in Europa bisher nur die Republif 
Frankreich adoptirt hat), Gejang’ und Turnen. Dazu kommen noch für die 
Knaben militärische Uebungen, jowie in den Landſchulen die ———— der 
Landwirthſchaft; für die Mädchen Handarbeiten und Hauswirthſchaft. Die Zahl 
der Volfsjchulen beträgt augenblidlich gegen 300 und fie werden von etwa 
20.000 Knaben und Mädchen bejucht. Die Entlegenheit mancher Wohnfige und 
Ranchos verhindert indefjen, daß ausnahmslos alle Kinder am Schulunterricht 
theilnehmen fönnen. 

Der Militärpflicht unterworfen jind alle Bürger der Republif vom 18. bis 
50. Jahre. In der Praris ſtellt fich indejjen die Sache jo, daß nur die jungen 
Leute vom Lande wechjeldweije zu dreimonatlichen militärijchen Uebungen in 
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die Kajernen berufen werden. Daß der cojtaricanischen Armee Muth und Kriegs— 
tüchtigfeit in hohem Grade eigen, hat fie im Jahre 1856 bei Vertreibung der 
Walker'ſchen Flibujtier beiwiejen. In Friedenszeiten fann das ftehende Heer der 
Republik auf 1000 Mann gebracht werden, im Sriegsfalle dagegen vermag 
Eojtarica 20.000 big 30.000 Soldaten ins Feld zu ftellen. 

In adminiftrativer Beziehung wird der Freijtaat in fünf Provinzen und 
2 Bezirke eingetheilt, welche ihrerſeits wieder in Cantone zerfallen. Nach den 
jtatiftiichen Erhebungen des Jahres 1888 (meuere liegen nicht vor) betrug die 
Einwohnerzahl der Provinzen und Bezirke: 








Die Plivafeen in Bosnien. (Zu ©. 319.) 
(Nach einer Photographie.) 


Provinz San Joſé (6 Cantone). ..... 63.406 Einwohner 
„  Mlajuela (6 Cantone) . ..... 51.087 r 
„Cartago BEER: u 83.887 E 
r eredia (5 Gantone). » » 2...» 29,409 — 
uanacaſte (5 Cantone) ..... 16.323 — 

Bezirk Punta Arenas (3 Gantone) . » - . 8.409 " 

"„ MBuerto Limon (1 Canton). - »- .» 1.707 r 


Zujammen . . . 204.228 Ginwohner 


Die äußere Staatsjchuld der Republif wurde im Jahre 1885 auf zwei 
Millionen Pfund Sterling confolidirt, welche zu 5 Procent verzinst werden. 
Bon da an hat Coftarica die Verpflichtungen gegen die Staatögläubiger jtets 
getreulich erfüllt. Das Staatsbudget für das Finanzjahr 1889/90 belief ſich 
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in der Einnahme auf 4,287.686 Peſos 89 Gentavos, in der Ausgabe auf 
4,183.798 Pejos 23 Centavos, jo daß fich ein Ueberſchuß von mehr als 
100.000 Peſos ergab.! Die gegenwärtige Finanzlage des Landes darf demnach 
als eine jehr günjtige bezeichnet werden. 





Profil von Wal und Graben der Sanlburg (reflaurirt). (Zu S. 289.) 





Das Magazin (Grundriß). 


Sp weist denn Cojtarica nad) allen 
Ceiten hin ein Bild regen FFortichrittes und 
ungehemmten materiellen | Gedeihens auf, 
getreu dem Wahlipruch, den es adoptirt hat: 
„Arbeit, Ordnung, Freiheit!“ 

Was wird die Zukunft Cojtaricas, über- 
haupt diejenige der fünf Nepublifen Central: 
amerifas jein? Werden jie in abjehbarer Das Prätorium (Grundrif). 
Zeit ſammt dem Feiſtaat Mejico an bie a Grercierhaus, b Atrium, e Sacellum, 
mächtige nordamerifanifche Union angegliedert 4, e Brunnen, f Porrathshauß oder 
werden? Wir bezweifeln jolches. Der ſoge- Pierdeftall, g bis k Cubicula, 1 Periftyl, 
nannte panamerifanische Congreß, welcher m, n heizbare Gemäder, o Decus, 
vor drei Jahren in Waſhington abgehalten P Sodelplatten ber Gitatue bes Ge— 
ward und zu welchem Abgeordnete aller Me NORM 
Staaten Amerifas eingeladen worden waren zum Zwed einer engeren Ber: 
bindung dieſer Staaten mit der Nepublif des Sternenbanners — dieſer 





ı Das Budget für bas hy ya 1891/92 wies eine Ginnahme von 23,524.320 
—— einer Ausgabe von 22,069.625, ſomit einen Ueberſchuß von 1,454.695 deutſchen 
dsmarf aus, 2.8: 
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Congreß hat gerade den Central- und Südamerifanern die Augen gedituet, und 
fie erfennen lafjen, daß die Yankee unter diejer „engeren Verbindung“ nichts 
anderes verjtehen, als commercielle Ausbeutung. Es iſt Daher in Gentralamerifa 
wenig Neigung vorhanden, ſich von dem nordamerifaniichen Adler unter die 
ittiche nehmen zu laſſen, ganz abgejehen davon, daß alle einjichtsvolleren, 
verjtändigeren Bürger der nordamerifanijchen Union in der Annerion von 
Staaten mit einer Miichlingsbevölferung von Creolen, Indianern und Negern 
mit Recht eher eine 2 denn eine Stärkung ihres großen, mächtigen 
Vaterlandes erblicken. Aber Eins wird geſchehen: die fünf centralamerikaniſchen 
Republiken werden ſich zu einem Staatenbunde mit einer Centralregierung zu— 
ſammenſchließen. Verſuche hierzu ſind ſchon mehrmals gemacht worden, aber 
ſtets an dem Umſtande geſcheitert, daß Guatemala die Führung und Leitung 
in einem ſolchen Staatenbunde — Guatemala iſt freilich, wie eingangs 
erwähnt, die größte, reichſte und bevölkertſte der Republiken Centralamerikas, 
aber ſeine Regierung muß als eine Despotie unter republikaniſchen Formen 
bezeichnet werden. (Der frühere, vor einigen Jahren ermordete Präſident 
Guatemalas, Barrios, ließ z. B. einige feiner politiſchen Gegner in der Caſa 
Azul, dem Gefängniſſe der Stadt Guatemala, zu Tode peitſchen!) Aus dieſem 
Grunde bringt man in den vier anderen centralamerifantjchen Republifen 
Guatemala wenig oder gar feine Sympathien entgegen. Wir umjererjeitS halten 
Cojtarica, das wir wegen der Intelligenz und Thatkraft jeiner Bewohner das 
centralamerifanijche England nennen möchten, am ehejten für geeignet, Die 
Hegemonie in einem centralamerifanijchen Staatenbunde zu übernehmen. Hoffent- 
lıd) fommt es in der That hierzu! 


Landſchaften in Neu-Oeſterreich. 


Daß die unter türkiſcher Hoheit arg verfallenen Ländergebiete an der 
Bosna und Narenta in den anderthalb Jahrzehnten, da Oeſterreich-Ungarn die 
Berwaltung derjelben führt, einen höchſt erfreulichen Aufichwung genommen haben, 
ift zur Genüge befannt. Die Zeichen abendländiicher Civiliation in dem jeiner 
Entwicelung nach orientaliichen Lande mehren fich, immer mehr dringt euro: 
päiſches Weſen fiegreich vor, jo daß das Dccupationggebiet bereit ein weit- 
öftliche8 Gepräge zur Schau trägt. Die Eijenbahnen mit allem, was an ihnen 
hängt, ericheinen auch hier als die modernen Eulturadern, und indem fie jich 
jtet3 weiter veräjten und verbreiten, jchreitet auch in ihrem Gefolge abend» 
ländisches Wejen vor. Aber der morgenländiich-türfiiche Grundzug bleibt doc) 
erhalten und wird es wol noch lange bleiben. Namentlich gilt Died von den abſeits 
der Hauptverfehrälinien gelegenen Theilen. Denn bis zum Jahre 1878 war 
Bosnien ein echtes Türfenland, ja die türfichefte unter den europäiſchen Pro- 
vinzen des Osmanenreiches. 

Aber nur die Staffage, Menſch und Menſchenwerk, ſind orientaliſch in 
dem Lande, Natur und Landſchaft dagegen vollkommen europäiſch. Indem dieſe 
und anheimelt, mit ihren befannten Zügen uns anipricht, wirft jene mit einem 
in allen Stüden eigenthümlichen, uns fremden Volksthum noch immer jehr 
gegenfählich, und diefe Verbindung einer befannten Natur mit unbekannten 
Bewohnern übt einen ganz eigenartigen Reiz auf den Bejucher des Landes aus. 

Uns ift e aber heute nur um die Natur zu thun, über die noch jo manche 
Vorurtheile unter den Reifeluftigen des europäiſchen Wejtens verbreitet find, 
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und die doch jo reich iſt an den mannigfaltigiten Schönheiten, daß fie ebenjo 
jehr aufgejucht zu werden verdient, wie die Landſchaften anderer, viel gerühmter 
Gebirgsländer. „Wer fühlte fich nicht bald daheim in dem jchönen Lande!“ 
jagt Dr. Moriz Hoernes, ein genauer Kenner Bosniend und der Herzegowina. 
Und begeijtert jchildert er die Reize dinariſcher Landſchaften. Dringen wir mit 
ihm in ein von jedem menschlichen Wohnſitz entferntes Seitenthal, eine enge, 
grüne Waldtiefe mit jteinigem Fußpfad und fiichreichem, braujenden Gewäfjer. 
„Ueber bemooste Felstrümmer jpringt die kryſtallklare, haftige Flut und jpielt 
— —— den Schlingpflanzen, die das hohe Ufer träumeriſch zu ihr hin— 
abſenkt. Das hochſtämmige Nadelholz verhaucht würzigen Duft; von den Wald— 
blößen nickt ein fahler Blumenflor, und zwiſchen den ſteilen Bergwänden ſchweift 
der Blick weit hinaus auf blaue Höhenkämme, wo noch einzelne glänzende 
Schneefelder dem Sonnenbrande trotzen, vor dem wir hierher, in den ———— 
Waldwinkel, geflohen ſind.“ 

Das Reiſen im Occupationsgebiete iſt nun ſchon ſehr erleichtert. Vom 
erſten Augenblicke an war die öſterreichiſch-ungariſche Verwaltung bedacht, dem 
Mangel an Verkehrswegen, den ſie vorfand, durch Bau von Kunſtſtraßen und 
Eiſenbahnen, ſowie Fahrbarmachung älterer Wege abzuhelfen; auch Verſuche 
zur Einführung der Dampfſchiffahrt auf den Hauptflüſſen des Landes wurden 
gemacht. Gegenwärtig wird das Occupationsgebiet von vier Eiſenbahnen durch: 
zogen. Die Bosnabahn führt von Bosnijch-Brod an der die Nordgrenze bildenden 
Save aus dem Thale der Ukrina über das Gebirge ind Thal der Bosna, 
welches fie bei Doboj erreicht, und dann durch diejes bis zur Hauptjtadt Sara- 
jevo, im ganzen 269 Kilometer lang. Hier jchließt fi) an ſie die eine Linie 
der Bosniich-Herzegowinaer Staatsbahn, welche von Sarajevo zum Bosna- 
urjprung geht, bei Stonjica in das Thal der Narenta eintritt und diejes fluß- 
abwärts über Mojtar bis Metkovié an der dalmatinifchen Grenze verfolgt, 
178 Kilometer lang. Die zweite Linie der genannten Bahn zweigt von Doboj 
im Bosnathal von der Bosnabahn ab und führt, bei einer Länge von 67 Kilo— 
meter, im Thale der Spreca und dann in einem Geitenthale aufwärts bis 
Simin Han. Endlich verbindet die 105 Kilometer mefjende f. u. f. Militärbahn 
Banjalula am Vrbas mit Doberlin im Thale der Una an der froatijchen 
Grenze. Das Oceupationsgebiet bejigt jomit Bahnen in einer Gejammtlänge 
von 619 Kilometer. Dem Freunde interefjanter Bahnfahrten ift namentlich die 
Theilftrede SKonjica - Sarajevo der Metkovie » Sarajevo zu 
empfehlen; diejelbe iſt beinahe durchaus eine funftvoll angelegte Gebirgsbahn, 
bei welcher das Bahnſtangenſyſtem mit den combinirten Zahnrad» und Abhäfions- 
majchinen von Roman Abt in Anwendung fommt. Nach den Eijenbahnen find 
die Diligencefahrten zu nennen, welche auf den Routen Zasna-Travnif, Travnif- 
Jajce, Zajce-Jablanica und Bijokos$tijeljaf eingerichtet find. Ja auch die welt- 
berühmte Reijeunternehmung Thomas Cook and Son hat ihre Thätigfeit auf 
Bosnien und die Herzegowina ausgedehnt. Anjehnlich iſt bereits das Straßen- 
netz des Decupationsgebieted. Sämmtliche Fahrſtraßen find von ausgezeichneter 
Beichaffenheit und die meijten derjelben verdienen jogar den Namen wirklicher 
Kunftitraßen. Da die meiſten Hauptitraßen auch ‚gleichzeitig Poſtſtraßen find, 
fann man fich auf ihnen der Poſtwagen zum Reiſen bedienen; doch empfehlen 
Zandeskundige den Touriften, welche die landichaftlichen Schönheiten mit Muße 
genießen wollen, dort, wo feine Diligencen verfehren, eigene Wagen zu 
— welche in jeder größeren Stadt zu mäßigen Preiſen zur Verfügung 
tehen. 
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Außer den Verkehrsmitteln intereſſiren aber den Reiſenden auch die Unter— 
kunftsſtätten. Auch für ſolche iſt im Occupationsgebiete nunmehr ausreichend 
geſorgt. In den meiſten Städten giebt es bereits empfehlenswerthe Privathötels, 
und an manchen Orten hat die Landesverwaltung in der jüngſten Zeit ärariſche 
Hötels erbauen lajjen, welche bequem und elegant eingerichtet find und vorzüg- 
lich geleitet werden. 

Doch wäre es troß all der bisher erwähnten Reijevorfehrungen um den 
Zouriften noch ſchlimm bejtellt, wenn ihm nicht auch ein verläßlicher Führer, 
ein gutes Reiſehandbuch, zu Gebote jtünde. Selbſt daran mangelt e3 aber nicht. 
Zujüngſt it ein jolcher unter dem Titel „Reiſerouten in Bosnien und der 
Herzegowina“! erichienen, auf welchen wir die Aufmerkjamfeit unſerer Lejer 
lenken möchten. Auf acht verjchiedenen Routen führt uns der Verfafjer durch 
das Land, und zwar durch Gegenden, welche bequem zugänglic) find und gute 
Unterfunft bieten. 

Haben wir nun auf alles Hingewiejen, was die Bereifung des Dccupations- 
gebietes erleichtert, jo wollen wir unjere Blicke feinem landichaftlichen Charakter 
zunächjt im allgemeinen zuwenden, dann aber einzelne Partien bejonders her: 
vorheben. 

Bor allem muß man nad) Dr. Hoernes zwilchen dem eigentlichen 
Bosnien und der Herzegowina unterjcheiden. Erjteres ijt ein Gebirgsland von 
umfajjender Gliederung und ziemlich großem Waldreichthum, welches jich den 
nahen ftlichen Alpenprovinzen Oeſterreichs ebenbürtig zur Seite ftellt. Sein 
Hauptfamm und zugleich auf weite Streden jeine Grenze gegen die vorwiegend 
anders gejtaltete Herzegowina find die Dinarifchen Alpen, die Wafjerjcheide 
zwilchen der Adria und dem Pontus im Nordweiten der Balfanhalbinjel. Bon 
diefem Hauptfamme dehnt jich das Land, zum größeren Theile von Bergmaſſen 
ausgefüllt, gegen die Save hinab. In den Dinariichen Alpen wechielt der rauhe 
Karjtplateaucharafter mit den Erjcheinungen des Hochgebirges. Nach Norden 
hin laufen mannigfache Abzweigungen, Flußthäler begleitend, anmuthige, gut 
bewaldete Mittelgebirge, oder es erheben jich fahle Bergfnoten, wie die Ro— 
manja öjtlid von Sarajevo, die an den Rändern jteil abfällt und auf der 
Oberflähe nur von flachen Mulden gefurcht it. Im Nordwesten des Landes 
jcheidet die janft gejchwungene Majevica das vielgeitaltige Bergland Bosniens 
von der Pojavina, der fruchtbaren Saveniederung. An Flüfjen mangelt es dem 
Lande nicht; als wilde Gewäſſer braujen fie in tief eingejchnittenen Betten 
jtürmiichen Laufe dahin und jchaffen unterwegs Bilder von hoher landſchaft— 
licher Schönheit, ihren Anwohnern bringen fie aber öfter Zerjtörung als Segen. 

Weſentlich anders jieht e8 im Süden des Dinarijchen Gebirgsfammes, in 
der Herzegowina, aus. Dieje Gebiet zeigt vorwiegend Karjtcharafter, obwol die 
Srenze zwilchen Karjt und Waldland nicht jcharf mit der Wafjerjcheide zu: 
jammenfällt. Vielmehr ziehen fich verfarjtete Theile jtellenweije tief über die 
legtere nach Norden hinein, und umgefehrt entjendet das bosniiche Waldland 
jeine friichen grünen Vorboten oft weit über den Alpenkamm nach Süden herab, 
jo daß man in der Herzegowina manchmal zwei Zonen unterjcheiden kann, von 
welchen die eine anmuthigen oder majeftätiichen Hochgebirgs-, die andere den 
vorherrichend traurigen und einfürmigen Karjtcharafter zur Schau trägt. Hin 
und wieder finden jich aber im dieſer ftarren Felswildnis gartenartige Flecke 

’ Neiferouten in Bosnien und ber Herzegowina. Jlluftrirter Führer. Mit 
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paradieſiſcher Lieblichkeit, wie 3. B. das Brotnjofeld zwiſchen Moſtar und 
Ljubuski eine ſolche Oaſe inmitten des öden Karſtlandes darſtellt. Sonſt prägt 
wenigſtens der Wechſel der Tageszeiten der herzegowiniſchen Landſchaft die 
eigenthümlichſten Contraſte auf. Wie man ſüdliche Länder überhaupt im Sommer 
ſehen ſoll, um ihre volle Wirkung zu empfinden, jo iſt auch der jonnenglühende 
Mittag die geeignetite Tageszeit, um die jchauerliche Größe einer herzegowinijchen 
Felswüſtenei ganz zur Empfindung zu bringen. 

In Bosnien jpielt Die anmuthigjte aller Formen der Bodenbededung, der 
Wald, die Hauptrolle; die Hälfte des ganzen Landes ift Waldboden, wenn auc) 
in jehr verichiedenen Stadien der Schönheit und Nutzbarkeit. In abgelegenen 
Gegenden, namentlich des Südoſtens, giebt es noch ausgedehnte Gebiete jung- 
fräulichen Waldes. Einer der herrlichiten Urwälder Bosniens liegt zwiſchen 
Mitlefovis und Cajnica. Ein Ritt durch denjelben gehört nach Dr. Hoernes 
zu den größten Genüfjen, die man jich im Dinariſchen Alpenlande verjchaffen 
fann. Hier herrjcht tiefe Nacht, von feinem Sonnenftrahl erhellt, unentwerhte 
Natur, von feinem menschlichen Werkzeuge verlegt. Nur das himmlifche Feuer 
hat mit ihr gerungen; doc die Spuren des Kampfes, jo gewaltig fie find, 
zeugen nur von ihrer Große und jind eine neue Form ihrer Herrlichteit. Gleich 
am Waldesrand hat ein verheerender Brand colofjale Wirkungen hervorgebracht. 
Dann aber betreten wir das Heiligthum des ungejtörten äonenlangen Lebens 
und eines jtillen natürlichen Todes. Friſche grüne Stämme jprofjen aus den 
von Dichten Schlinggewächſen ſorglich überijponnenen, von Erdbeeren und 
duftenden Kräutern köſtlich — Baumleichen, Berge vermoderten 
Holzes leuchten aus dem Dunkel; klafterhohe Wälder von Farnkraut ziehen ſich 
unter den Bäumen hin, nirgends ijt der Boden jichtbar. Halbgefunfene Riejen- 
jtämme jind im Sturze hilfreih von ihren ſtarken Nachbarn aufgehalten und 
— fröhlich weiter; geitürgte bilden natürliche Brüden über Abgründe. 

iefe Schluchten find bis zum Rande gefüllt mit einem Wirrjal von Stämmen 
und Reiſig. Auf der Höhe des Berges läuft ein Stüd uralter Pflafterftraße 
mitten durch den Wald; die jegige Generation hat über die zahlreichen ver- 
jumpften Wegitellen lange und breite Balfenjteige angelegt. Nach dreiſtündigem 
Nitte, der ſtellenweiſe Ausblide auf ein Meer von Baumwipfeln und die gleich 
Kiffen in demjelben aufragenden Felswände gewährt, tritt man, vom Tages— 
licht beinahe geblendet, aus dem Urwalde und fteigt im Engthale der Janina 
zu dem reizend gelegenen Städtchen Cajnica hinab. 

Faſt noch überrajchender al3 in der Herzegowina iſt der rajche Wechjel 
der Tandjchaftlichen Scenerie in Bosnien, wenn man von den fruchtbaren 
Flußthälern, über bewaldete Abhänge empor, eine der fahlen weitgedehnten 
Hochebenen erfteigt. Dr. Ye ſchildert die eigenthümliche Wirkung eines 
jolchen Contraſtes, welche der Neijende auf dem Wege von Sarajevo nach Ro— 
gatica erfährt, nachdem er das reizende Miljacfathal verlaffen und zwiſchen 
Felswänden den Wejtrand der Romanja-Planina erflommen hat. Noch gejättigt 
von dem Anblick üppiger Saatfluren und Objtgärten, jchimmernder Landhäufer 
am Rande bewaldeter Höhen und am Ufer des raujchenden Fluſſes, jchweift 
jein Auge plötzlich über eine kahle Hochfläche, die den ganzen öſtlichen 
Horizont einnimmt, und fieht nirgends ein bebautes Stüd Land, nirgends eine 
größere menjchliche Niederlaffung. Spärlicher, im Sonnenbrande erjtorbener 

ajen, der den überall hervortretenden Karjtboden vergeblich zu bededen jucht, 
Hleidet Das ganze Plateau in fahles Gelb; nur zerjtreut ragen an einzelnen 
Stellen wenige todte und abgejchälte Baumftrünfe trojtlos empor, und in einer 
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Unzahl kleiner. Trichter, die wie Blatternarben auf einem Menjchengeficht aus— 
jehen, verliert fich das Nah des Himmels, um unter den Klippenwänden des 
Nordabfalles eisfalt hervorzujprudeln. Erjt vom Rande der zweiten Terrafje 
erfennt man im fernen Oſten die bewaldeten Bergfetten von Rogatica. 

Bur Charafteriftif der Landichaft in Bosnien und der Herzegowina mögen 
num einzelne Dertlichfeiten und Gegenden bejonder3 hervorgehoben jein. Erreicht 
man das Land von Ungarn ber, jo geleitet den Reijenden die Bosnabahn nad) 
der Hauptjtadt Sarajevo. Schon Dervent im Thale der Ufrina Hat eine malerijche 
Lage auf zwei Hügeln, aber erſt im Bosnathale bietet ſich eine ganze Reihe 
fejfelnder Bilder dar. So Maglaj, welches mit feinen typiich türftjchen iin 
der großen, fuppelgededten Mojchee und dem hochragenden Caſtell einen 
prächtigen Anblid gewährt. Noch überrafchender aber präjeutirt fich das Dorf 
Vranduk, deſſen Häujer gleih Schwalbennejtern am Feljen haften und dejjen 
Cajtell halb verfallen ift, das aber inmitten einer außerordentlich malerijchen 
Umgebung liegt und den Auf verdient, der interefjantefte Punkt des ganzen 
Bosnathales zu jein. Oberhalb der Station Janjicı beginnt einer der jehens- 
werthejten Theile des Thales. Das Flußbett iſt mit Felſenbänken verlegt, Die 
ſich übereinander erheben; die Bosna bildet auf demjelben ebenjo viele mweiß- 
ichäumende Cascaden und Stromichnellen. Auf den Bergabhängen über dem 
linfen Ufer folgt nad) einander eine ganze Reihe von Sandjteingebilden, Die 
infolge von Eroſion die jeltjamjten Formen angenommen haben: mächtige 
Burgmälle, halbverfalfene Thürme, Säulen aus abgerundeten, übereinander 
aufgethürmten Felsblöden, gigantische Piropfzieher, Champignons, Felsnadeln 
u. T w. Dieje bizarren, phantajtiichen Formationen bieten einen ungemein 
überrajchenden und interefjanten Anblid. Die Landeshauptjtadt nennt Dr. Hoernes 
geradezu reizend. Ihre Schönheit ift der Stolz des Bosniers. Und man begreift 
den Stolz, wenn man eine der Höhen, zwijchen welchen die Stadt am Nande der 
Flußebene der Miljacka eingebettet ift, erjteigt und auf ihre Deo. ihre 
Särten, Brüden, Kirchen, Moicheen, Triedhöfe und auf das Menjchengerwimmel 
in ihren Straßen niederjieht. Inmitten ftarrer Bergmafjen jtrogt die Stadt von 
grünen Wipfeln und dichten Baumgehegen, nirgends beengt, quillt fie an dem 
janft anfteigenden Fuß der Höhen üppig empor, und majejtätiiche Berggipfel 
umrahmen ihr trautes Bild. 

Wer von Dalmatien aus in die Dinarischen Gegenden eindringen will, 
wird die in Metkovic beginnende Bahnlinie benügen. Hier bietet vor allem Mojtar 
im Thal der Narenta einen grellen Gegenjag zu Sarajevo; jchroff und nadt 
erheben jich die jteilen Gebirgswände ring um Stadt und Fluß; nur dichte 
Diengen von Salbei grünen zwiichen den Gebirgsflächen, und am janfter ab» 
fallenden Fuße des Bodvelez im Often erfreuen Weingärten und Objtpflanzungen 
das dom Nefler der Sonnenftrahlen an den jchimmernden Kalkbergen geblendete 
Auge. Aber großartig ift die Rundſchau über die hochaufgethürmte Gebirgs- 
welt, in welcher die Hauptjtadt der Herzegowina liegt. Zwiſchen Fe WE und 
Sablanica dehnt ſich das großartige Narentadefile, welches Fluß, Bahn und 
Fahrſtraße in jchluchtartigem Engthal zufammenfettet und deſſen fortwährend 
wechjelnde Landjchaftsbilder von — wildromantiſcher Schönheit weitaus 
die kühnſten Erwartungen übertreffen. Ueber dieſem Defilé thront der ſtolze, 
impoſante Gebirgsſtock der Prenjgruppe (2227 Meter), deſſen zerklüftete Fels— 
maſſen bis tief in den Sommer mit Schnee bedeckt ſind, während der ſanftere 
nördliche Hang üppige Culturen und Weideplätze trägt. Oberhalb Jablanica 
gewährt, nachdem man wieder eine Thalenge der Narenta paijirt hat, das hier 
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mündende waldreiche Ramathal einen Einblid in jeine lohnenden landichaftlichen 
Schönheiten. Hinter Konjica verläßt die Bahn das Thal der Narenta und jteigt 
als eigentliche Gebirgsbahn, vielfach über Brüden jegend und durch Tunnels 
geleitet, immer höher bis zum Jvanpafje (1010 Meter) hinan, und dann wieder 
thalabwärts, zahlreiche romantische und malerische Bilder darbietend, bis fie bet 
Slidze hart vor Sarajevo die Bosnabahn erreicht. 

Doc wer könnte in Kürze all der jchönen und bejuchenswerthen Punkte 
gedenfen, welche die dinariſchen Länder in ſich jchließen! Faſt * Thal ſchließt 
deren etliche ein. Das wald- und kataraktenreiche Ramathal mit zum Theil 
ſchon ſüdlicher Vegetation wurde bereits genannt. Nun aber erſt das Thal der 
zum Vrbas mündenden Pliva, in dem die Stadt Jajce die Perle bildet. Zu 
welcher Zeit des Tages man die hochgelegene Stadt über den tojenden Fällen 
der Pliva betrachten mag, jedesmal ijt man überwältigt von der Großartigkeit 
des Anblides. Aber auch das weitere Eindringen in das Plivathal ijt ungemein 
lohnend. Denn nicht zu fern von Jajce bildet der Fluß zwiſchen zumeiſt gut 
bewaldeten Bergen zwei entzücdend jchöne tiefgrüne Seen, welche ben Ihönften 
Gebirgsjeen der Alpenländer ebenbürtig find. 


Darum auf nach Neu-Dejterreih, denn feinen wird der Bejuch desjelben 
gereuen! 


Aſtronomiſche und phyſikaliſche Geographie. 


Die Wärmeftrahlung des Mondes bei totalen Berfinfterungen. ' 

Der Aftronom Böddiker von Lord Roſſe's Sternwarte hat die Unterjuhungen der 
Beobadhtungen veröffentlicht, welhe er am großen Refractor mit Hilfe einer Thermofäule 
während totaler Verfinjterungen des Mondes angeftellt hat. 

Die erften einihlägigen Beobachtungen ftellte Böddiker im Jahre 1884 an. Es ergab 
fih aus benjelben, daß faft eine Stunde nah dem fetten Gontacte der Mondſcheibe mit 
dem Halbſchatten nidt die ganze Menge Wärme des Wollmonbes erfhien, fondern nur 
86,8 Procent davon. Allein die damaligen Beobachtungen waren nicht mit der erwünjchten 
Genauigkeit ausgeführt worden, viele zweifelten dieſes Ergebnis an, und e8 wurde allgemein 
darauf hingewiejen, daß weitere Experimente ausgeführt werben müſſen. Solde erfolgten 
im Jahre 1888 bei der damals ftattgehabten Verfinfterung, während welcher nicht weniger 
als 638-Galvanometerablefungen erfolgten. Dan verzeichnete nun aus dieſen Ablefungen 
bie Curve, weldye den Gang der Wärmefrehfung barfet, und ebenfo jene, welche ſich auf 
bie Nendberung bed Mondlichtes bezieht. Die Refultate ber linterfuhungen find folgende: 

Bunächt wurbe nachgewieſen, daß die Mondmwärme ſchon vor bem erften Gontact mit 
dem Halbichatten der Erbe abgenommen hat. Da die Curve der Mondwärme aus den Gal- 
banometerablefungen ohne Berüdfihtigung ber Phafen der Verfinfterung gezeichnet wurde, 
fo denkt Böddiker jede Möglichkeit oder Wahricheinlichkeit einer Täufhung abfolut aus» 
Schließen zu follen. Doch zeigte fih fchon vier Minuten vor dem Contact mit dem Halb» 
Ichatten eine Abweichung der Wärme; dba biefe aber zu einer Höhe der Erbatmofphäre von 
etwa 1167 Stilometer führen würde, nimmt Böddiker an, daß es fi; hier nur um eine zu: 
fällige Störung gehandelt habe. Fünf Minuten vor dem Gontacte der Penumbra begann 
die Wärme gara deutlich abzunehmen, umd hieraus würde fi ergeben, daß die Wärme ab» 
forbirende Atmofphäre der Erbe eine Höhe von 805,9 Kilometer hat. Diejes Nefultat wird 
jedoch noch immer als weiterer Beftätigung bebürftig erklärt. 

Während des Vorrüdend des Halbſchattens nahm die Wärme auf der Mondſcheibe 
ſchneller ab als das Licht. Dies erklärt fih damit, daß bie ſich zwiſchenſchiebende Erd» 
atmojphäre mehr Wärme abjorbirt als das Licht. Die Wärmecurve fintt anfänglich nicht 
fteil, dies entipricht dem Umſtande, bat Theile der Mondoberfläche verfinftert werben, melde 
die Sonne im Horizont haben und daher bedeutend kälter find als die mittleren Theile des 
Mondes. Werben dieſe dann vom Schatten bededt, jo nimmt die Wärme ſchneller ab, bie 
Wärmecurve wird fteiler und ber Lichtcurbe mehr parallel. Zulekt bleibt die Wärmeabnahme 
wieder etwas zurüd, dba nun wieder fältere Randtheile des Mondes allmählich bededt werben. 


ı Nach „Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau“ 1892, Nr. 3. 
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26,7 Minuten vor der Totalität fchneidet die Wärmecurve, welche bisher niedriger 
geweſen, die Lichtcurve, db. b. die vom Monde ausgeftrahlte Wärme wird jest bebeutender 
als die von feiner Oberfläche reflectirte, 26,7 Minuten vor der Totalität fchnitten fich Die 
beiden Wärmecurven und betrug die Gefammtwärme etwa 7,5 Procent der Wärme bes 
Vollmondes, Im Jahre 1834 war zwar biejer Moment, in dem fich die beiden Curven ſchneiden, 
nicht direct beobachtet; aber aus dem Verlauf der Curven ijt es zweifello®, daß dieſes 
Schneiden etwa 28 Minuten vor der Totalität eintrat, ald die Gefammtwärme 9,2 Procent 
der Bollmondwärme betrug. Der Unterſchied zwifchen beiden Finfterniffen rührt hauptjächlic, 
wenn nicht ausſchließlich, Daher, daß Die neuere Langer gedauert, als die frühere. 

Die hypothetiſchen Gurven, weldhe für die Dauer der Totalität gezeichnet wurben, 
zeigen, daß während beider fFinfterniffe die Wärme zulegt fehr gering geweſen ſein muß. 
Das wahriheinlihite Minimum tritt bei der Beobachtung von 1888 etiwa zwei Minuten 
vor dem Ende der Totalität ein und beträgt 0,4 Procent, bei der Beobachtung von 1884 etwa 
zehn Minuten vor dem Ende und beträgt 1 Procent. Wäre eine Beobachtung gemacht worden, 
jo hätte man eine jo geringe Wärmemenge nicht mefjen können. Aber der Charakter der 
Eurve icheint deutlich dafür zu fprechen, dat die Wärmemenge zu feiner Zeit Null wird. 

1884 trat das Wärmeminimum 35 Minuten nach dem Lichtminimum ein, 1888 dagegen 
betrug diejer Unterjchied 45 Minuten, Man erklärt diefe Verſchiedenheit durch die verichiedene 
Dauer der Finſterniſſe. 

Der Schnittpunkt beider Curven, der Licht: und der Wärmecurben, nad) der Totalität, 
erihien 1884, 1 Stunde und 2 Minuten nad) der Mitte der Finfternis mit 1,8 Procent der 
Gejammtwärme; 1888 ift er nicht beobachtet worden. 

Aus der Beobachtung don 1888 geht hervor, daß die Wärme: und die Lichtcurve 
nad dem Schnittpunfte etwa 6 Minuten lang zueinander und zur Abſciſſenachſe parallel 
bleiben. Dann beginnt die Wärmecurve aufzufteigen, erit langfam, dann mit wachjender 
Schnelligkeit, indem fie jedoch bedeutend weiter unter der Lichtcurve bleibt, als vor ber 
Zotalität. Beim legten Contact 3. B. beträgt diefer Abſtand 17'/. Procent gegen 6'/, Procent 
beim erften Contact, Ein ebenfo jchuelles Steigen wurde 1884 beobachtet. Doch blieb 1884 
bie Wärmecurve der Lichteurve ziemlich parallel bis etwa 15 Minuten nach der legten 
Berührung mit dem Schatten. Die Curbe von 1888 macht nad) dem legten Contact eine 
Biegung, melde Böddiker auf eine Störung zurüdführen zu bürfen glaubt, jo ba die 
Differenz zwiſchen Lichte und Wärmecurve beim legten Contact 15 Procent betragen würde 

egen 91, Procent im gleichen Momente 1884. Die Störung kann irgendwo in ber Atmo— 
phäre, durch welche die Monditrahlen gingen, gelegen jein. 

‚ 16 Minuten nad dem legten Contact 1 und 17 nach dem gleichen Contact 1888 

beginnt die Wärmezunahme immer geringer zu werden und hört 1888 fieben Minuten vor 
dem legten Gontact mit dem Halbihatten auf, wo die Gefammtwärme 80,6 Procent beträgt. 
— wurden 38 Minuten nah dem Halbidatten 86,8 Procent der Vollmondwärme 
gemejjen. 
Einen Grund dafür, dat nad dem Ende der Finfternis die Mondwärme nicht wieder 
ihre frühere Höhe erreichte, kann Böddiker nicht angeben. In dieſer Hinficht ftellt er die 
Hypotheſe auf, daß die Menge der Mondwärme, welche durch unfere Atmoiphäre geht, ab» 
hängt von der Menge, die vorher ablorbirt war, und zwar würde nur bie vom Monbdförper 
ausgeſtrahlte, nicht die reflectirte Wärme abjorbirt. ir möchten und eine ganz jchüchterne 
Bemerfung erlauben, Soll man nicht annehmen, daß nad) dem Ende der Verfinfterung der 
Mond jelbft wieder eine gewiſſe Zeit braucht, biß er die frühere Wärme annimmt? Vor 
ber Berfinfterung hatte der Mond durch längere Zeit Eonnenichein und erwärmte ſich immer 
mehr. Während der Finſternis kühlt ſich die befchienen gewejene Fläche immer mehr ab, 
und es braucht wieder eine gewiffe Zeit, bis die verlorene Wärmemenge ganz erſetzt wird. 
Folglich kann aud unmittelbar nah der Finſternis nicht die gleihe Wärmemenge 
reflectirt werden. 

‚Zum Schluffe bezeichnet Böddiker die Aufgaben näher, die in dieſer Angelegenheit 
noch eingehender zu ftudiren find, und formulirt folgende fünf Punkte. 

1. Die noch unfihere Angabe der Wärme dor Beginn der Finfternis bedarf einer 
Beitätigung oder Widerlegung; biefür könnten auch Beobachtungen bei großer Annäherung 
bes Mondes an den Erbichatten beriwerthet werben. 

2. Beobadhtungen während der Totalität find nothwendig. 

3. Die Wärme nah dem legten Contact mit dem Halbichatten bedarf jorgfältiger 
Mefjungen während Finfterniffe, die verjchiedene Größe haben. 

4. Es ift wahricheinlih, daß das Verhalten und die Natur der Mondwärme näher 
befannt werden wird, wenn die Beobahtungen während der Finfterniffe durch Glas gemacht 
werben; biöher ift erft eine derartige Beobachtung von Langley ausgeführt. 
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5. Endlich bedarf die verſchiedene Strahlung ber verichiedenen Theile der Monbober- 
fläche, welche vielleiht jo manche Unregelmäßigfeiten in den vorliegenden Beobachtungen 
veranlaßt haben, fpitematifcher Unterfuhungen, 


Beobachtungen über die magnetifche Störung am 12. Auguſt 
1892 auf der erdmagnetiſchen Station zu Lübeck. 


Am Abend des 12. Auguft 1892 wurde in Europa eine höchſt auffällige, weil außer: 
ordentlich ftarfe magnetiihe Störung beobadtet. Dr. Schaper hat auf Grund ber an ber 
erbmagnetiihen Station zu Lübel gemachten Beobachtungen einen eingehenderen Bericht 
über dieſe jeltene Ericheinung erftattet, den wir im Folgenden hier wiedergeben. 

Am 12, August nachmittags 1 Uhr waren noch feinerlei Anzeichen einer magnetifchen 
Störung vorhanden. Um 6 Uhr 56 Minuten notirte dagegen der Beobadter, 3. Möller, 
Üblefungen an den Inftrumenten, aus denen man folgende Werthe berechnet: für die 


Declination Horizontalintenfität 

348° 18,9 öſtl. = 11 41,1’ weftl. 0,18055 C. G. 8. 
Verticalintenfität Saclination 
0,44333 C. G. 8. 67% 50,7°, 

Das Mittel der fünf voraufgehenden Tage jtellt fih fir biejelbe Tageszeit bei der 

Declination Horizontalintenfität 

3480 8,5° öftl. ⸗ 11° 51,5' weitl. 0,173884 C. @. S. 
Verticalintenfität Inclination 
0,44212 ©. G. 8. 67° 58,6°. 


Die für ben 12. Auguft mitgetheilten Zahlen beuteten zwar an ſich auf das Vor— 
handenfein einer ftörenden Kraft, doch wird ber Gedanke daran erheblich unterftügt, wenn 
— berechnet, daß für 6 Uhr 59 Minuten, alſo nur 3 Minuten ſpäter, ſich folgende Werthe 
ergeben: 


Declination Horizontalintenfität 

3480 13,1° öftl. — 11° 46,9° weſtl. 0,18115 ©. G. 8. 
Berticalintenfität Inclination 
0,44330 0. 6. 8. 67° 46,4°. 


Auf den erften Bli mögen bieje in 3 Minuten vorgegangenen Veränderungen unbe- 
deutend erjcheinen, denn fie betragen nur für 


Declination Horizontalintenfität 
00 5,8° 0,00060 C. G. 8. 
Berticalintenfität Snclination 


0,00003 0. 6G. 8. 0° 4,3°, 

Dod darf nicht überſehen werden, daß die gewöhnlichen täglichen Schwankungen ber 

erdmagnetiihen Elemente nur gering find, nämlich für 
Declination Horizontalintenfität 
09 16°, 0,00060 0. G. 8. 

Berticalintenfität 

0,00034 0. @. 8. 

Es hat nämlich die magnetische Wiffenfchaft mit jehr Heinen Größen zu reinen, ein 
Umftand, der bis in unjer Jahrhundert hinein ein genaues Meffen bderjelben überhaupt 
unmöglid und noch heute jchwierig macht. Genug, die erhaltenen Reſultate liegen es ange 
zeigt ericheinen, die Inftrumente nicht zu verlaffen. Die Beobachtungen wurden bis Mitter- 
nacht — Um 81, Uhr theilte eine Depeſche mit, daß um 7 Uhr 20 Minuten zu 
Berlin in Zelegraphenleitungen Erditröme bemerkt feien. Unfere Curven zeigen, daß kurz 
nad 8'1/, Uhr außerorbentlih ftarfe Schwankungen in den magnetifhen Straftäußerungen 
der Erde vor ſich gegangen find. Es beträgt innerhalb 10 Minuten die Menderung der 

Declination Horizontalintenfität 

20 16,1° ‚00663 0. G. 8. 
alfo das Zehnfache der gewöhnlichen täglichen Bewegung. Bemerkenswerth ift dabei, daß bie 
Snclination nur geringe Aenderungen zeigt, was die Curben dadurch zum Ausdrud bringen, 
daß fie faft parallel verlaufen. Die ftörende Kraft hat alſo meientlih in einer ber 
magnetiihen Juclination parallelen Ebene gewirkt. Schon der Anblid der Eurven erinnert 
daran, daß bei Gewitterentladungen das elektrifche Kraftfeld ähnlichen plöglihen Schwankungen 
unterworfen ift. Eine Nordlichteriheinung ift num zwar hier nicht bemerkt worden, obwol 
darauf geachtet ift und die Bewölkung wenigſtens eine ftärfere Entwidelung nicht hätte 
verbeden können. Bis 9 Uhr war es nämlich zwar dunjtig, doch waren fowol im Norden 
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wie im Scheitel die helleren Sterne zu ſehen, jpäter war es ziemlich klar. Dagegen ift in 
de (Schweden) abends Nordlicht gejehen, Borkum hat für 10 Uhr und Budapeſt für 

Uhr abends die gleihe Erfheinung gemeldet. Entſprechend diefer weiten Ausdehnung der 
eleftriichen Entlabungen, mögen fie num Urſache oder nur parallele Vorgänge fein, ift denn 
aud die magnetiſche Störung über ganz Europa verbreitet. 


Dolitifche Geographie und Statifik. 


Die Bevölkerungs dichte der Niederlande. 
(Mit einer Karte.) 

Auf Grund der am 31. December 1889 durchgeführten Volkszählung in ben Nieber: 
landen hat 9. upper eine Starte der Bevölferungsdichte des Königreiches im Maßftabe 
1 :400.000 enıworfen, welde in der „Zijdichrift” der königlich Niederländiichen Geiellihaft 
für Erdkunde (Jahrgang 1892, Nr. 5) erfchienen ift. Wir haben diefe Starte auf den Maßſtab 
1 :1,110.000 reducirt und fügen dem beutlich für ſich jelbft redenden Startenbilde nur einige 
Bablenangaben bei, welche dem Begleitterte Kuyper's entnommen find. 

; Kuyper vergleiht die Zunahme der Bevölkerung in dem Zeitraume von 60 Jahren 
jeit 1829 bis 1889, indem er noch die Zählungsergebniffe von 1859 dazwiſchen ftellt. Für 
die einzelnen Provinzen ergiebt ſich folgende Zunahme (abfolut und in Procenten): 


| | ey 
I * 
Bevöllerung der Provinzen 


| Vermehrung in 60 Jahren | 





Provinzen 














31. Dec. | 13, Dec. | 
u | 180 | 
Nordbrabant . ». -... 348.891 | 406.835 509.028 | 160.137 mit 46 Proc. 
Gelden 222220. ' 309.793 | 402.052, 512.202 | 202.409 „ 65 „ 
Südholland. ...... | 479.737 | 617.199, 949.641, 469.906 „ 4 u 
Norbholland . - . . -. ' 413.988 | 521.125 | 829.489. 415.501 5 100. | 
Seeland.. 137.262 165.5138 199.234 | 61972, 5 „| 
DIEBE. 132,359 | 159.776 | 221.007 88.648 „ 67 | 
Friesland . .». 2.2... 204.909 | 273.017 835.558: 130.649 „ 64 | 
verüflel- 22 22.2.» 178.895 234.376 295.445 116.550 „ 68 „| 
| Groningen . 2» 2... 157.504 | 205.005 | 272.786 115.282 „ 73 „ 
ne 1 63.868 94.429 180.704 66.836 „ 105  „ | 
Limburg >» 2220. 186.281 | 214.245 255.721 6940 „ 32. | 
1,897.328 mit 80 Broc. | 


| Niederlande. . . . . | 2,613.487 | 3,293.577 | 4,510.815 
| | | 


Mit diefer Vermehrung hält die zunehmende Dichte der Bevölkerung natürlich gleichen 
Schritt, wie aus der folgenden Zufammenjtellung erfihtlic ift. 





Dichte der Bevöllerung für je 
. 1 Quabdratfilometer ’ 
Provinzen — — — — Vermehrung in 60 Jahren 




















| Nov. 1829 | Dec. 1859 | Dec. 1889 | 
Nordbrabant ...... 6s0 795 | 1050 370 
IDEEN! u 5-2 609 794 1040 431 
Sübholland. .. .. . - 168604 2071 3150 | 1546 
NRorbholland . .».... - 1516 19417 3010 1494 
GSeland . -. 2... | 77% 942 1190 | 411 
MEESE : 5 en 956 1156 | 1600 | 644 
Frisland ....... 626 838 | 1010 | 384 
Dperffel. - co . 20.» 538 678 880 352 

Groningen » » » 2... 687 906 1160 | 473 | 

ARERIBE : m aa ee cn 240 | 358 WW 2 

IE se 845 978 1160 315 
Niederlande...» - I 796 | 1008 | 13 594 











a 
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Um. dihteften bewohnt find die Provinzen Süd: und Norbholland, wo die großen 
Städte Amfterdam, Rotterdam, Haag, Haarlem, Leyden, Dordredt, Delft u. ſ. w. in bie 
Wagſchale fallen. Bon diefen beiden Provinzen ift ein großer Sprung zu Utrecht, wo die 
gleihnamige Stadt bie vierte Stelle im Königreihe einnimmt. Dann finft wieber die Dichte 
in den Provinzen Groningen, Limburg und Seeland, worauf die faft gleich dicht, bewohnten 
Provinzen Friesland, Geldern und Norbbrabant folgen. Am jchütterften bewohnt find 
Operijfjel und zulegt Drenthe, dad reich an Torfmooren und Heideland und daher nur zur 
Hälfte angebaut ift. 

Antereffant ift auch eine vergleichende lMeberficht ded Wachsthums ber vornehmften 
Gemeinden, welche biß auf 1795 zurüdgeht, alfo einen Zeitraum von 95 Jahren umfaßt. 


Zunahme der Bevölkerung ber vornehmften Gemeinden. 




















| Namen 1795 1829 1859 | 1889 
N! — J — 
' Hertogenboſch. .... 12.627 20.489 23.257 27.138 
I WÜBEE 222 000% 8.536 11.726 15.866 33.905 
Arnhe 10.000 | 14.509 24.869 49.727 
Alimeset - » 2 + 2... 12.783 | 17.734 21.641 32.101 
J ha 6.878 | 10,204 13.897 17.189 
Amfterdam . ...... 217.024 | 202.364 241.348 408.061 
DOREEN» 24 21.227 21.667 27.539 50.500 
Te > en rn | 2.067 5.489 15.325 22.221 
8 Gravenhage . . . . - 41.266 56.105 78.405 156,809 
Rotterdam -. » » 2... | 53.212 72.294 105.858 201.858 
Sehden 300.955 34.564 36.710 43,379 
Dortrecht. 183.014 19.972 23.054 32,622 
I, ee | 13.737 15.023 19.757 28.858 
ı Shiedam. -.- ..... | 9.111 11.588 16.237 | 235.533 
127 | 32.294 43.407 52.99 | 84.346 
| Seeumarden. 2... | 15.595 20.938 25.384 30.433 
JJ \ 12.220 15.640 19.223 26.384 
Seventte | 8.287 13.639 16.284 22.914 
| Sampen 2.22... 6214 8.882 | 18.824 18.687 
Groningen . 2» 2.2... \ 23.770 30.260 35.502 57.038 
BRARTIGE. 2 53:0. 0% — 24.444 27.122 32.078 


. Amfterdbam hat in faum 100 Jahren feine Bevölkerung mahezu verdoppelt, aber zahl: 
reihe andere Stäbte weijen ein viel größeres Wahathum auf. So haben Haag, Rotterdam, 
Arnhem, Tilburg ihre Bevölkerung fat vervierfacht. Am ftärfften jeboch ift Die Heinere Stadt 
Q5* gewachſen, deren Bevölkerung mehr als das Zehnfache des Standes von 1795 er— 
rei at. 


Die Zahl der Juden anf der Erde. Im „Annuaire israélite“ iſt die Geſammtzahl der 
Juden auf der Erde zu 6,300. angegeben. Diejelbe vertheilt fi auf die einzelnen Länder 
und Erbtheile in folgender Weife: 


ERTEHRED: n.-5: ia 3a a 562.000 Gibraltar -. 2 2 2 2 200. 1.500 
Defterreihellngarn . . 2.2... 1,644.000  Griehenland . -. . » 2» 2 22.0. 3.000 
Frankreich 200000. eeeeee en 3.500 
N MÜHE 4 0 nn na 20.000 Schweden.. 3.000 
— — ee 2 Eee ir Europa ..... 5,400.000 
Rußland >... .2..222.9552000 Mietifhe Türtei . . . 0... 195.000 
SEE ee ee 104.000 Ruſſiſch⸗ Aſien 00... 47.000 
Be N 8.000 Bellen » onen. 18.000 
Ban... 0.0. ..0.. 7.000 Gentralafin ..... » ..... 14.000 
Bulgarien . 2 mare 10.000 aubien 19.000 
DERENBER + = 0 0 nano 4000 Shua..... FIRE — — 
Spanienn ; 1900 Aſien. — 310.000 


324 Bolitifche Geographie und Statiftit. 


Begppten -» » 220000. 8.000 Bereinigte Staaten . . »... - 230.000 
1: 5.000 Uebriges Amerita. . »..... 20.000 
Maroflo. . 20000. 60.000 Amerilta . — — 350.000 
een a Ay Auftralien und Oceanien . » » » 12.000 

Afrika... 350.00 Gejammtjumme . . 6,300.000 


Statiſtiſches von Britiih-Neu-Gninen. Der Gouverneur Sir William Mac Gregor jhägt 
die Zahl der Eingeborenen ım britijhen Neu-Guinea auf 350.000 Köpfe. An Fremden lebten 
bort im Jahre 1891 insgeſammt 272, d. i. 115 Engländer, 20 Franzoſen, 4 Deutiche, 
2 Staliener, 2 Amerifaner, 6 Meftindier, 8 Chinefen und 120 Malaien und Bolynefier. Der 
Export ftieg in 1891 auf den Werth von 8134 Pfund Sterling genen 6455, und das nicht 
auf Reu-Guinea, jondern auf den dazu gehörigen öftlihen Inſeln Sudeſt und St. Aignan 
— Gold auf 2426 Unzen gegen 1044 im Borjahre. Culturverſuche wurden bisher im 

ritiihen NeusGuinea noch nit unternommen, theil®, weil den Weißen eine Anfiebelung 

überhaupt erft in neuefter Zeit geitattet ward, theild, weil das mörderiſche Klima ben 

Weißen höchſt gefährlid ift. Sir Mac Gregor hat jegt mit ————— den Anfang 

gan Er hat 20.000 Kaffeebäume importirt und verpflanzen laſſen und auch an — 
tämme der Eingeborenen je 800 Stück vertheilt. 

Wein: und Tabakbau in den auſtraliſchen Colonien. Die Weininduſtrie in Auftalien 
erweitert ſich beträdtlid, nachdem die Worzüglichkeit der dortigen Weine aud) im Auslande 
anerkannt ift. In der Golonie Victoria waren in 1890/91 im ganzen 8371 Heltar Land, 
en 6.338 und 5.215 in den beiden Vorjahren, mit Weinſtöcken bepflanzt, und es wurden 

008.493 Gallonen (ü 4,543 Liter), gegen 1,578.590 und 1,209.442 in ben Vorjahren, 
Wein gefeltert. Die Golonte Südauſtralien erportirte in 1891 indgefammt 286.164 Gallonen 
Wein gegen 221.885 in 1890. Xeider ift e8 Thatſache, daß die auftralifhen Weine auf der 
langen Neife durch verſchiedene Klimate nach Europa an ihrer Güte einbüßen. — Dagegen 
fchreitet der Tabakbau in Auftralien rüdwärts. In Victoria ftanden in 1890/91 nur nod 
250 Hektar gegen 386 und 682 in den Vorjahren, unter Tabak. Gr. 

Statiftiidhes_ über Lagos. Die engliihe Kroncolonie Lagos an ber weftafrifanifchen 
Ktüfte, mit einem Flächeninhalte von 2770 Quadratkilometer und nad Schägung mit einer 
Bevölkerung von rund 100.000 Seelen, ift eigentlih nur eine Station für den Binnenhandel 
mit den Eingeborenen des Innern. Nach officieller Angabe hatte im Jahre 1891 der Import 
einen Werth von 607.718 Pfund Sterling gegen 77.932 und ber Erport den bon 716.642 
gegen 61.933 im Jahre 1862. Die Jahresrevenue belief ſich auf ziemlich 60.000 Pfund 

terling, und die ein- und ausgelaufenen Schiffe hatten einen Gehalt von 506,517 Tonnen. 
Bisher war Mujcelgeld, Cowry jhelld, das giltige Zahlmittel, es ſoll aber jegt auch 
Silbergeld eingeführt werden, und eine Filiale der African Banking Company wurde in 
diejem Jahre in Lagos gegründet. Die Eingeborenen fangen in neuefter Zeit an Anduftrie 
zu betreiben und cultiviren Cacao, Kaffee und Baumwolle. Bon legterer wird im Innern von 
Yoruba ſchon ziemlich viel producirt, im verflofienen Jahre konnten 379.300 Pfund zu 
4825 Pfund Sterling erportirt werben. Eine andere wichtige Induſtrie wird in nächſter Zeit 
die Afrita-Plafjavafafer bilden, welhe die in manchen Gegenden der Golonie jehr ver- 
breitete Balmweinpalme, Raphia vinifera, liefert, Gr. 

Finanzen und Handel Canadas 1891/92. Das Finanzjahr 1891/92 des britiihen 
Dominiumd Canada ergab eine Einnahme von 36,921. 871 (— 1,654.439) Dollar gegen 
Ausgaben von 36,765.894 (+ 422.327 gegen das Vorjahr). Die Mindereinnahme refultirte 
aus der Aufhebung des Eingangszolles auf Zucker. Die öffentlihe Schuld war auf 
241,181.434 Dollar angewadjen, eine Zunahme von 3,322.403 gegen das Vorjahr, veraus— 
gabt auf Öffentliche Bauten. Der Erport des Jahres beiverthete 113,963,000 - Dollar gegen 
98,417.000, und der Import 127,406.000 gegen 120,000.000 im Borjahre. Gr. 

Goldgewinnung in Südafrita, Die vor vier Jahren mit einem Actiencapital bon 
3,812.000 Pfund Sterling in Südafrifa gegründete de Boers Confolidated Mining Company 
zahlte i in biefem kurzem Zeitraume nicht weniger als 3,149,937 Pfund Sterling an Dividenden. 
Im Jahre 1392 belief ſich die gefammte Goldproduction Südafrikas auf 1,215.864 Unzen 
gegen nur 728.752 im Jahre 1891. Sr, 

Einnahmen und Ausgaben der Eolonie Kongteng. Die Nevenue der engliſchen Colonie 
Hongkong (72 Quadratkilometer) belief ih im Fahre 1842 auf 1,997.216 (— 33.000) Dollars, 
die Ausgaben auf 1,782.000 (+ 8000 gegen das Vorjahr). ®r. 
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Inriano Cordeiro. 


Manchem Sterblihen ift es gegönnt, ber Träger eines großen Theiles des wifjen- 
ſchaftlichen Lebens in feinem Waterlande zu fein, oder doch bie führende Rolle in einem 
Zweige der Wiſſenſchaft lange Zeit hindurch zu behaupten. In Ländern mit Eolonialbeiig 
in fremden Erbenräumen erlangt namentlihb die Führerſchaft auf geographiihem Gebiete 
eine bejondere Bedeutung; fie wird zu großer patriotifcher That, die Tauſende begeijtert 
und erhebt, die nicht felten dem gefammten wiſſenſchaftlichen und patriotifchen Denken und 
Trachten eines ganzen Volkes die Bahnen weist. Das „höchſtgetreue Portugal“, die Heimat 
des Infanten Heinrich des Seefahrer, zählt einen Mann zu feinen Söhnen, welcher um 
espirito robusto e brilhante auf dem Gebiete geographifcher Disciplinen, ald Patriot uma 
alma briosa de nobilissimos sentimentos, als Mentor und Leuchte feinem Vaterlande dient, 
das geſammte neuere geograpbiiche Leben Portugal organifirt, belebt und befruchtet hat 
— Luciano Cordeiro. Die fhöpferiiche Thätigkeit, Die vielfeitige Anregung, die dieſer Mann 
auf erdfundlichem Felde feinen Landsleuten gewidmet und gegeben, fihert ihm einen Ehrens 
plag an der Seite der herborragenditen Geographen aller Zeiten. Sein Thätigkeitstrieb 
erinnert in vieler Hinfiht an die Activität feines jtrahlenden Vorbildes, des Infanten 
Heinrich bed Seefahrers, deſſen glorreiches Andenken er in der Erinnerung ber Portugieien 
jo warm, in vieler Beziehung fo erfolgreich wach zu erhalten wußte. 

Luciano Corbeiro war am 21. Juli 1844 zu Vlirandella in der gebirgigen Provinz 
Portugals Trad:03: Montes ald Sohn des Luciano Joſé Eorbeiro de Soufa und der Donna 
Xeopoldina Alvares Ferreira Garbojo geboren. Frühzeitig überfiedelte der Stnabe mit den 
Eltern nad der Inſel Madeira, wo er den erften Unterricht erhielt und erzogen ward. Der 
Ausblid auf das weite Meer eriwedte in dem Jüngling die Luft zu Neifen und die Neigung 
zum Seemannäberuf. 1862 verließ Luciano Gordeiro das Lyceum in Funchal und erhielt 
weiteren höheren Unterricht in den Wiſſenſchaften zu Liffabon, gab * den Seemanns⸗ 
beruf auf, war eine Zeit Leiter der „Voz Academica' in der portugiefiihen Hauptſtadt, dann 
ber „Revolucäo de Setembro”, in melden Blättern er eine große Menge ausgezeichneter 
philojophifcher, kunftkritifcher, ötonomifcher und politifcher Artikel veröffentlichte, worauf er bald 
zum Brofeffor der Literatur und Philojophie am Neal Eollegio Militar zu Lifjabon ernannt 
wurde. In legtgenannter Eigenſchaft wirkte Cordeiro in eminenter Weife und warb von ber 
Regierung feine Heimatlandes feit 1875 mit hervorragenden Miffionen betraut, Er bereiste 
1874 und 1875 Spanien, Frankreich, Deutichland, Oeſterreich: Ungarn und Stalien zu Studien- 
zweden und publicirte über die gewonnenen Erfahrungen unter bem Titel „Viagens” zwei 
vortreffliche Bücher (Liffabon 1874 und 1875), welche von feiner Beobadhtung von Land und 
Leuten der bereißten Gebiete zeugen. Wie tief Cordeiro zu bliden wußte, beweijen feine 
Angaben über das Vollksleben in den großen Städten, Ei meifterhaften Parallelen her⸗ 
borragender Züge bed nationalen Lebens in den von ihm burchmefjenen Staaten. Noh im 
Jahre 1875 ward er Secretär und Referent in ber neubegründeten Commiſſion für Erhaltung 
der nationalen Denkmäler und zur Begründung der Mufeen, und in ebendasjelbe Jahr fällt 
Cordeiro's Tätigkeit für die Begründung der Commissäo Central de Geographia in Liffabon, 
aus welder die Sociedade de Geographia herborgegangen tft. Yuciano Gorbeiro kann mit 
Reht als der geiftige Urheber und Mater diefer angejehenen und thätigen Gefellfhaft 
betrachtet werben. Im Vereine mit feinem Freunde Rodrigo Alfonjo Pequito verftand er e8, 
Kräfte und Gapitalien ber Wiederbelebung geographifher Forſchungen zuzuführen und 
erinnerte mit den aufmunternden Worten feined großen Landſsmannes Cambes: Por mares 
nunca de ante navegados, welche ber Wahliprucy des neuen geographiichen Vereines wurden, 
feine Landsleute an die glänzenden geographifhen Leiftungen der Vorfahren und ftachelte 
ohne Unterlaß zur Naceiferung an. Das Refultat feiner ununterbrodenen Arbeit warb eine 
polltommene Regeneration Portugals auf colonialem Gebiete und ganz beſonders jene zähe 
und erfolgreihe Wahrung der Jntereffen jeiner Heimat in den Zeiten, ala der Congoftaat 
begründet wurde und die Streitigkeiten mit England ausbrachen. Cordeiro's Schöpfung, 
bie Sociedade de Geographia (die Bortugiefen nennen fie Cordeiro's „Filha querida”, ihn 
aber die „alma d’esta Sociedade”) ward die Führerin der Bewegung gegen die Webergriffe der 
Nahbarn Portugals in Afrika und die Veranftalterin der großen Entdedungsreilen eines 
Serpa Pinto, Capello und Ivens, Cardoſo u. N. m. Wenn e8 galt, das Anfehen Portugals 
zu wahren, feine Leiftungen bem Außlande vorzuführen, war Gorbeiro ſtets ber erſte, ber 
weite Reifen. nicht ſcheute, um die Arbeit feiner Heimat in das rechte Licht zu ſetzen, jo 1878 
auf dem Barifer internationalen geographifhen Gongreß, 1879 auf der Ausftellung in Rio 
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be Janeiro, 1880 zur Zeit der 500jährigen Jubelfeier Cambes, 1881 auf dem Gongrek zu 
Venedig, 1882 bei der Pombalfeier und 1883 und 1884 bei ber Löſung der Emigrations: 
und der ftatiftifhen Frage in Portugal u. f. m. 

Die Sociedade de Geographia, deren Secretär Luciano GCorbeiro wurde, ehrte ben 
unermüdlich in ihrem Intereſſe wirkenden Mann durh Ernennung zum lebenslänglichen 
Secretär und ließ fein Bildnis in ihrem Verfammlungsfaale in Lebensgröße anbringen, 
widmete ihm eine goldene Gedächtnismedaille, und jein dankbarer König verlieh ihm das 
Halskreuz bed Jakobsordens für MWiffenfhaft und Kunſt. An der Brüffeler und Berliner 
afrifaniihen Eonferenz nahm Gorbeiro thätigen Antbeil und wußte Nechte und Anfprüche 
feine® Landes mit Würde und Nahdrud zu wahren. Fortab fand er fih auch al& Vertreter 
Portugals überall ein, wo er auf geographiihen Verſammlungen für jein Vaterland wirken 
zu können glaubte, jo re Bari 1879 und zu Bern 1891. In Bortugal felbit übertrug man 
dem audgezeihneten Mann die Leitung des Bureaus für Unterriht im Minifterium des 





cLucians Cordeire. 


Snnern, in welcher Eigenihaft er auch die Yunctionen eines Inſpectors bes inbujtriellen 
Unterrichtes zu verfehen hat und bis zur Stunde thätiq ift. Gar oft hat den hingebungs— 
bollen Patrioten die Öffentlihe Meinung in feiner Heimat für ein Minifterportefeutlle aus— 
erjehen, das er aber ausihlug (namentlich jenes der Marine und Golonien) in richtiger 
Erkenntnis, daß für einen Mann von fo ausgeiprohenem patriotifhen Unabhängigkeitsfinn, 
wie er Cordeiro auszeichnet, in den Zeiten prävalirenden Einfluffes des Auslandes auf Portugal, 
noch nicht der Moment gelommen fei, aber um fo ficherer in der Zukunft kommen müfje. 
Die Zahl der Publicationen Zuciano Cordeiro's ift eine Legion. Hier feien nur bie 
wichtigiten angeführt: De la part prise par les portugais dans la döcouverte de l’Amerique 
(1875); Portugal e o movimento geographieo moderno (1877); L’hydrographie Afrieaine au 
XVP sitele, d’aprös les premieres explorations portugaises (1878); Notieia do Cunene (1878); 
Colonias —— em paizes estrangeiros (1880), Questöes afrieanas (1880); Relatorios 
apresentados 4 Commissäo das missöoes do Ultramar (1880); Memorias und Documentos do 
Ultramar (1882); A questäo do Zaire, Direitos de Portugal (1883 und 1885); La question 
du Zaire (1883); De como navegavam os Portuguezes no comeco do seculo xvi 1884) 
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De como e quando foi feito Conde Vasco da Gama (1892). Die neuefte Publication 
Cordeiro's betrifft die Frage der von den Portugiejen in Weit: und Südafrika errichteten 
Padräos, welche der Verfaffer mit vollfter Gründlichkeit und Objectivität, aber aud mit 
wohlthuender patriotiijher Wärme behandelt (Diogo Cäo, Lisboa 1892). 

An äußerer Anerkennung hat es Luciano Eordeiro nicht gefehlt. Sein Landesherr 
lohnte ihn mit hohen Ehrenzeihen. Cordeiro ift außerdem Commandeur des belgiichen 
Leopoldsordens, ber frangöftfchen Ehrenlegion, DOfficier und Ritter vieler anderer Orben, 
Die meiften geographiichen Vereine erwählten ihn zum Ehren= ober correjpondirenden Mit- 
gliede. AU dies aber ift nur ein ſchwacher Widerfchein der ge Verdienſte, welche 
fi) der perſönlich jo beiheidene Mann um das geographbifche Leben in feiner Heimat und 
bamit auch um bie Geographie jelbjt erworben hat. Wir jhließen diefe Zeilen mit dem 
Wunſche, er möge Portugal und der wiffenihaftlihen Welt, die felbftlofer, unverbroffen 
wirfender und hingebungsvoller Männer allezeit jo ſehr bedarf, lange erhalten bleiben. 
Deus guarde Luciano Cordeiro! h. Paulitſchke. 


Geographiſche Nekrologie. Todesfälle. 
Lewis Morris Rutherfurd. 


Vor kurzem erfuhr die Aſtronomie einen ſchweren Verluſt durch den Tod des 
Amerikaners Rutherfurd, welcher als eine der erſten Autoritäten auf dem Gebiete der 
— ——— und der Spectralanalyſe ge Dem Gedächtniſſe des hochverdienten 

annes feien die folgenden Zeilen gewibmet, für melde uns eine Biographie des Dahin- 
geihiedenen in der Zeitichrift „Himmel und Erde*! den Stoff geboten. 

Lewis Morris Nutherfurd wurde am 25. November 1816 zu Morriſania im Staate 
New-York geboren. Schon frühe legte er Talent und Vorliebe für phyſikaliſch-chemiſche 
Studien an ben Tag, jo daß er jhon auf dem College Aifiitent feines Lehrers in biefen 
—— wurde. Doch entſagte er vorerſt dieſer Neigung und widmete ſich nach Vollendung 
einer Vorbildung an der Univerſität Auburn (New-Yort) dem Rechtsſtudium. Im Jahre 
1837 erlangte er bie Zulaſſung als Advocat. Aber auch in den num folgenden Jahren 
juriftifcher Berufsthätigfeit fand er mitunter Muße für feine Lieblingsftubien, bis er durch 
eine reiche Heirat 1849 in die Lage verfegt wurde, feine Advocatur aufgeben zu können, 
um fi ganz ber Wifjenfchaft zu widmen. Er unternahm zunächſt eine längere Studienreije 
nad Europa, von welcher zurüdgefehrt er fih in feinem eigenen Haufe eine anfangs 
beſcheidene Sternwarte errichtete. Hier begann Rutherfurd alöbald die widhtigften und 
erfolgreichften Barfaungen, indem er als einer ber Erſten die von Kirchhoff und Bunfen 
begründete coelejtiihe Spectralanalyfe weiter ausbaute. Schon im Jahre 1863 trat er mit 
einer Arbeit über die Spectra der Fixſterne, des Mondes und der Planeten vor bie 
Deffentlichkeit, dem eriten Verſuche, die jo verichiebenartigen Fixſternſpectra in Clafjen zu 
gruppiren. 

Bald darauf wandte ſich Rutherfurd auch der von Warren de la Aue in Europa 
begründeten Aitrophotographie zu. Mittelft eines fpeciell für photographiiche Arbeiten con— 
ftruirten Objectivs gelangen ihm höchſt werthvolle Reihen von photographiichen Aufnahmen 
ber Sonne, ded Mondes und einiger Sternhaufen. Hierbei wurde das naſſe Collodium— 
verfahren angewendet, welches jo außerordentlich ſcharfe Aufnahmen ergab, daß bie 
minutiöfen Brennpunftbilder de Mondes bis zu einem Durchmeijer von mehr als einem 
balben Meter vergrößert werben fonnten. Im Sabre 1868 wurde das biöherige eilfzöllige 
DObjectiv durch ein neues breizehnzölligeß erjegt, mit defien Hilfe Rutherfurd nicht nur 
vorzüglihe Sternaufnabmen herſtellte, ſondern aud durch die Gonjtruction eines ſinnreich 
eingerichteten Mikrometers zur Ausmefjung der Platten bie Mittel zur wiſſenſchaftlichen 
Verwerthung bes umfangreichen, durch ihn gelieferten Materiales gab. Doch hat ſich 
bebdauerlicherweife dieſe Ausmeljungsarbeit biß in die neueſte Zeit Dinein verzögert; ein 

oßer Theil derſelben foll erft jegt von Need und Jacoby am Columbia College in New 
orf ausgeführt werden. 

Unermübliche Thätigfeit hat Nutherfurb der photographiihen Aufnahme des Sonnen: 
fpectrumd gewidmet, Im Jahre 1864 gelang ihm die erjte, mit Hilfe von Schwefeltohlen- 
ftoffprismen erzeugte Photographie des Sonnenfpectrums. Ließ biejelbe bereits breimal 
jo viel Linien erkennen, als die Kirchhoff-Bunſen'ſche Tafel, jo wurde dieſe Leiftung doch 
bald beiweitem übertroffen durch die Benugung ber vortrefflihen Interferenzgitter, welche 
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Rutherfurd in jtaunenerregender Feinheit herzuftellen wußte. Der von ihm conftruirte 
ge geftattete nämlich, innerhalb eines einzigen Zolles nicht weniger als 
17.000 parallele Linien in Glas zu rigen; die Anwendung derartiger Gitter liefert Spectren, 
melde ſich von den durd Prismen erzeugten jchr vortheilhaft unterſcheiden, denn durch 
Interferenz der Lichtftrahlen erhält man Spectren, welche für alle Wellenlängen gleich ftarfe 
Disperſion zeigen. 

Vor einigen Jahren ſchon mußte ſich Nutherfurb von allen praftiihen Arbeiten 
zurüdziehen. Bei diefer Gelegenheit machte er jein großes Teleflop, ſowie die ſämmtlichen 
foftbaren photogrophiihen Platten dem Golumbia Gollege, dem er als Mitglied des 
Auffihtsrathes nahejtand, zum Gefchente, 

Am 30. Mai 1892 ftarb Rutherfurd bochbetagt zu Transauillity in New-Jerſey; fein 
Name aber wird in der Geſchichte aftronomiiher Wifjenihaft fortleben. 


— 





cewis Morris Rutherford. 


Todesfälle. Profeſſor Ludwig Lindenfhmit, der hochverdiente Mitbegründer und 
Director des römiſch-germaniſchen Gentralmufeums in ag der Altmeifter der deutjchen 
Alterthumswiſſenſchaft, ift am 14. Februar 1893 in feiner Vaterſtadt Mainz, wo er am 
4. September 1809 geboren war, geitorben. Lindenſchmit war ber Verfafier werthvoller Werte 
über Alterthumstunde, von denen wir folgende nennen: „Das germaniihe Todtenlager zu 
Selzen* (Mainz 1848); „Die vaterländiihen Alterthümer der fürftlih Hohenzollern'ſchen 
Sammlungen" (Mainz 1860); „Die Alterthümer unferer heibnifchen Vorzeit“ (Mainz 1858 ff); 
„Handbud) der deutſchen Alterthumskunde“ (Braunſchweig 1889 bis 1890, leider unvollendet); 
er war aud; Herausgeber des „Arhivs für Anthropologie”. 

Am 23. Januar 1893 jtarb in Folkeſtone der berühmte engliihe Meteorologe Henry 
F. Blanford, F. R. ©., vormals Director der indiihen meteorologiihen Stationen, im Alter 
von 58 Jahren. Wir werden ihm, den wir dur Jahre zu unjeren geſchätzten Mitarbeitern 
zählen durften, demnächſt einen eingehenderen Nekrolog widmen. j 

Dr. Karl Prantl, ordentliher Profeſſor der Botanik und Director des botaniſchen 
Gartens der Univerjität Breslau, früher Profeſſor an der Forſtlehranſtalt Ajchaffenburg, 
geboren am 10. September 1849, verſchied zu Breslau am 24. Februar 1893. Im Verein 


— — 
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mit Profeffjor A. Engler, gab Dr. Prantl das umfangreiche, höchſt verdienftliche Werk „Die 
natürlihen Pflanzenfamilien” heraus. 

F. O. Morris, engliicher Geiftlicher und bekannter Ornitholog, Verfaffer des Wertes 
„Geſchichte der britiihen Vögel“, ſtarb laut Meldung aus London am 10. Februar 1893, 

Der Aitronom G. M. Whipple am Objervatorium zu Kew bei London jtarb am 
7. Februar 1893. 

Dr. Karl Auguſt Loſſen, außerorbentliher Profeſſor an der philojophiihen Facultät 
der Berliner Universität und Landesgeolog, Lehrer der Geologie und Petrographie aud an 
der Bergafabemie, der auf feinem Sondergebiet einen wohlbegründeten Ruf genoß, am 
d. Jannar 1541 geboren, ftarb in Berlin am 24, fyebruar 1893. 

Zu Brighton jtarb am 18. Januar 1893 der Botaniker Dr. Benjamin Garrington, 


Kleine Mittheilungen aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


Erdrutſch bei Folleſtone. In Sandgate bei Folkeſtone an der Sübküfte von England 
fanden am 4, und 5. März 1893 Erdrutjche ftatt, welche gegen 200 Häuſer zerftörten ober 
doc jo zuricdteten, dag fie unbewohnbar find. In den vergangenen Jahren ift der Ort 
mehrfach von der See heimgejucht worden, aber die jüngfte Heimſuchung hat die früheren 
beiweitem übertroffen. Die Bewohner find wie Diejenigen eined vom Erdbeben betroffenen 
Ortes, fo jchnell fie nur konnten, in die Nachbarorte FFolkeftone und Sythe geflohen. Als 
am 4. März gegen 8 Uhr abends der erſte Landſturz erfolgte, glaubte man allgemein und 
glaubt man theilweile noch jett, e8 wäre ein Erbbeben. Dieſem erjten Stoß folgte am 
5. März früh um 5 lihr, als gerabe Ebbe eintrat, ein zweiter, womöglich noch heftigerer, 
und ed hat allen Anſchein, daß noch weitere folgen werden. Der von dem Morfalle 
betroffene Flächenraum erftredt fid über eine Meile weit und ungefähr 500 Ellen land— 
einwärtd, two fih der Boden unregelmäßig hebt. Diefe ganze Strede ift geborften und an 
unzähligen Orten von Furchen und Spalten durchzogen. Zwiſchen benadhbarten Häuſern 
haben ſich klaffende Riffe aufgethan, manche zeigen ausgebauchte, vielfach geſprungene 
Mauern und ſcheinen im Begriffe, einzuſtürzen. Längs der Küſte zeigt ſich ſogar das Seebett 
un emporgehoben; während einer einzigen Flut hatte jich ein Hlücen von 1 biß 1,5 Meter 
gebildet. 

Auswanderung von Jsländern nad) Canada, Die Bevölkerung von Island beabjichtigt, 
wenigftens zum Theil, nad) dem Nordweſten von Canada auszuwandern. Die Manitoba- 
regierung trifft bereitß die nöthigen Vorbereitungen für die Anfiedelung von 2000 Ssländern, 
welche dort im Laufe biejed Jahres erwartet werden. r. 

Das Obſervatorium auf dem Moutblauc. Wie wir — berichteten, hat ſich die 
Schneecalotte des Montblanc jo mächtig erwieſen, daß man auf feinen Grund kam, auf dem 
das von Janſen geplante Obfervatorium hätte fundirt werden können. Trogdem wird letzteres 
nocd im Laufe des Jahres 1893 erbaut werben, und zwar — in den Schnee hinein. Um 
die Standfeftigkeit im Schnee zu erhöhen und dem Winde eine geringe Angriffsfläde zu 
bieten, erhält dad ganze Gebäude die Form einer abgeftumpften Pyramide; Schornfteine 
und Ventilations:Canal jollen aus Kupfer gefertigt und mit Fahence überzogen werden. 
Baffende Bligableiter und eine feuerſichere Imprägnirung aller Holzbeftandtheile werben 
Schuß gegen Gewitter gewähren; zur Erzielung einer angemefjenen Temperatur bes duch 
doppelte Böden vom Schnee abgeſchloſſenen Wohnraumes werben hinreichende Mengen von 
Anthracit, wie bekannt, der heizkräftigiten Mineraltohle, auf den Montblanc geſchafft. Die 
Direction des neuen wiffenihaftlichen Wertes wurde Herrn J. G. Capus übertragen, einem 
hervorragenden Gelehrten und umerfchrodenen Fyoricher, der im Vereine mit Gabriel Bon: 
valot monatelang, meiften® völlig ohne Weg die unbelannteften Gegenden des Hochplateaus 
von Pamir in Gentral:Afien durchquert hat. Wocenlang mußten ſich Die beiden Forſcher 
dort bei Temperaturen bon 40° C. in Höhen aufhalten, die der des Montblanc völlig gleid)- 
fommen. Auch fol die auf dem Gipfel des Montblanc in den Schnee gebaute Probehütte 
ihre Pofition unverändert bewahrt haben. Es ift alio faum zu zweifeln, daß Europa nod 
dieſes Jahr_eine meteorologiihe Station haben wird, welde die auf bem Sonnblid an 
Höhe um 1700 Meter übertrifft. 

Afıen. 


VUeber die Lage in Türkifh- Armenien und Kurdiftan. Ueber bie Lage in ben armeno- 
furdifchen Theilen der aftatifhen Türkei, fowie über das neueſte Verhalten der Kurden bajelbft 
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theilt uns Herr D. B. nad) authentifhen Nachrichten Folgendes mit: Die Dinge nehmen 
dort den gleichen Verlauf wie vor Jahrzehnten. Das Motto diefer Gebietötheile blieb: Wie 
unfere Väter gethan haben, fo thun wir auch, Natürlich daß bei folder Denkungsart auf Vor: 
wärtöjchreiten in der Cultur wenig Ausfichten vorhanden find. Während des Winters hindert 
wol der Schnee die Raubzüge und übrigen Unorbnungen in diefen Ländern; während ber 
Ihönen Jahreszeit kann man aber auf alles gefaßt fein, auf Räuberei, jowie auf Mord. Unter 
ben in dem das GStrombett de öjtlichen Euphrat (Murad) füdlih von der Ebene von 
Muſch begrenzenden Gebirgszuge (mittleres armeniſches Gebirge) nördlich von der Ebene 
bon Diarbefir haujenden Siafjunfurden find im Frühjahre des vergangenen Jahres Unruhen 
ausgebroden, der Bali (Statthalter) mußte mit Militär dahin abgeben, um die Unruheftifter 
au züchtigen. Dieſe Kurden jollen — mebfibei bemerft — nad der Anficht eingeborener 
Anthropoloaen — jähfishen Urfprunges fein; die europäifchen Angelſachſen wären von dort 
aus auf ihre Wanderzüge aufgebrochen; es ift wol wahrjcdeinlicher, daß fie armeniihen 
Urſprunges find, da viele unter ihnen ſich noch bis jet der armenifchen Sprache bedienen. 
Wie die Sſaſſunkurden, jo find auch die ebenfalls füdlih von Muſch, aber nördlich von jenen 
haujenden Pakrakkurden tapfer und widerftandsfähig; beögleihen auch die in ben Gebirgen 
zwiihen Griinghian und Kharput wohnenden jogenannten Kiſilbaſchkurden. Scherrab:ftahn 
bieß der leßte erbgejeflene Fürft in der Bitliffer Gegend, er fcheint, feinem Namen und Titel 
nad) zu urtheilen, von Berfien herübergefiedelt zu fein; er hatte ein eigenes Münzamt in Bitliß, 
wo er Geld prägen ließ. Das Haus fteht noch jep!: In der Stadt Bitliß ſelbſt hauste als 
letter bereditärer Fürft ScherrisBej, welchen Reſchid-Paſcha gefangen nahm und mit fich 
nad Gonjtantinopel in die Verbannung führte; dies geihah vor ungefähr 50 Jahren, zur 
Zeit des Oberften Shid. Die Kurden üben großen Einfluß in der Negierung, hauptſächlich 
in den Provinzen. Vollbluttürken giebt e8 in der Umgebung von Bitlig wenige; die 
Bevölkerung beiteht dajelbit zum größten Theile aus Kurden. In der Stadt Bitliß jelbft 
giebt e8 deren mehr als 20.000 (neben 8000 Ehriften); und doc find die mehr füdlich 
—— Städte Dſcheſire und Midiat, ſowie auch Soert mehr kurdiſch zu nennen (obwol 
ich auch dort nicht wenige Chriſten finden). Manche von denen, die ſich ſeit langem in dieſen 
Gegenden aufhalten, betrachten Bitliß als die Hauptſtadt von Kurdiſtan, da die meiſten 
Kurden in dieſer Stadt wohnen. Die kurdiſchen Landſchaften Gerdſchan (Kharſan?“), Mottkan 
(Mottke), Gendſch und Tſchabaktſchur find jo ziemlich der centralen türkiſchen Regierung 
unterworfen. Die in Thiari (an der perliichen Grenze) wohnenden Neftorianer leben endlich 
in Frieden mit den Kurden. Die einzelnen furdifhen Stämme um Ban herum find derartig 
untereinander vermiſcht, daß man fie nicht mehr rein und gelondert herzählen kann. 

Reiſe Dunmore's durch Gentralafien, Der Earl of Dunmore ift von feiner Neile, 
welche er in Gentralafien unternahm, wieder in Conftantinopel eingetroffen, Er überichritt 
den weſtlichen Theil de8 Himalaya und erreichte Mitteltibet (Kadakh), deffen Hauptitadt 
Leh, wichtige Handelsftadt am Sinkhabahfluffe, er bejuchte. Bon da verlief die Reife durch 
den öſtlichen Himalaya in dem 5800 Meter hohen Karakorumpaß entlang in® chinefiiche 
Gebiet. Zwölf Tage lang befand der Carl of Dunmore ſich unausgefegt auf einer Höhe 
bon 5190 Meter. Er erforichte dann das nody unbekannte Choocnoogebirge und gelangte 
nah Yarkand, und nachdem er fi) drei Monate lang auf der ** von Pamir auf⸗ 
gehalien, reiſste er durch einen zuvor noch nicht betretenen Paß ins Chineſenland. Die 
Rückreiſe ging durch das ruſſiſche Centralaſien nach dem Kaspiſchen Meere und berührte 
Kthokand, Taſchkend, Bokhara, Merw und Asthabad. Bon China nach Conſtantinopel war er 
ohne weitere Begleitung. Gr. 


Afrika. 


Bon der Erpedition Dr. Baumann’d. Dr. Oskar Baumann bat auf feinem Zuge 
vom Bictoria-See zum Tanganjila die Quelle des Kagera, des bedentendften Zufluſſes bes 
Bictoria-Nyanfa, entdeckt und zugleih auch ſehr bedeutſame Nachrichten über das Mond— 
gebirge gebracht, das Stanley in Ruvenzori erblickte. Am 19. September 1892 wurde die 
Duelle des Kagera (Ruvuvu) erreicht, die am Fuße der ſleilen, ig re Bergfette 
entipringt, welche die MWaffericheide gegen das Nufidfchi-Gebiet bildet. Hierdurd werben bie 
Unterfuhungen Dr. Stuhlmann’® am Sagera weſentlich ergänzt (vgl. „Rundſchau“ XIV, 
©. 184). Wenn man, wie allgemein angenommen wird, den Kagera-Nil ald den 
Quellarm des Nils betrachtet, jo ift der Urfprung dieſes Kagera nichts anderes als 
die Quelle des Nils. Die Warundi nennen die Berge am Kagera-Nil-Urſprunge Mifozi 
a Mweſi, Mondberge, — Ueber die Unternehmungen Dr. Oskar Baumann’s in den legten 
fünf Monaten des vorigen Jahres find uns folgende ger zugelommen: „Dr. Osfar 
Baumann verließ den Victoria-See anfangs August 1892, marſchirte zunächſt nah Weſten 
biß zur Landichaft Ruanda, durchzog die Landfchaft Urundi bis zum Tanganyika-See, von 
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wo er den Rüdmarjch angetreten unb am 6, November 1892 wohlbehalten in Tabora ein- 
getroffen iſt. Nach weiteren eingelaufenen Nachrichten hat Dr. Baumann am 15. November 
1892 mit feiner Expedition Tabora wieder verlaffen und z0g gegen Süd-Uſongo. Am 28. November 
wurde die Expedition bei Tambarole (Mwana Tomboloß) von den Unjamweſi angegriffen und 
hatte einen heftigen Kampf zur befteben, welcher mit der Einnahme des Dorfes und gänzlicher 
Vertreibung des Gegners endete. Dr. Baumann wurde bei diefem Kampfe durch den linken 
Oberarm geſchoſſen. Da die VBerwundung glüdlicherweife eine leichte geweſen, jo konnte er nad) 
genügend vorgefchrittener Heilung am 10. December 1892 jeine Forſchungsreiſe wieder 
fortjegen. Baumann durchzog die Landihaften Uiuri, Turu, Ujandawi und fam am 
30. December wohlbehalten mit feiner Starawane in Irangi an, Nah einigen Ruhetagen 
gedenft Dr. Baumann die Erforihung de8 lmbugwe:Gebiete8 in Angriff zu nehmen. Gr 
hofft, jpäteften® März oder April 1893 nad) Durhführung der ihm übertragenen Arbeiten 
an der Küſte einzutreffen. 

Nachrichten iiber Emin Paſcha. Bei dem Stationshef von Bukoba, Lieutenant 
Hermann, ift, wie derfelbe vom 20. November 1892 berichtet, von Gapitän Williamd in 
Uganda eine Beitätigung der fchon früher gemeldeten Gerüchte vom Tode Emin Paſcha's, 
ber am Arumwimi von Arabern erichlagen ſein follte, —— Ein Europäer ſei mit 
ann nah dem Thatorte abmarjhirt, um fich von der Wahrheit diefer Meldung zu 

erzeugen. 

Erpebition ded Gapitänd Dundad nad) der Benadir-Küfte. Die unlängſt beendete 
Expedition des Capitäns Dundas nad der Benadir-Küſte, dem nördlichen Theile der eng— 
liſch⸗ oſtafrikaniſchen Intereffeniphäre, und dem Jubafluß, hat mande intereffante Aufklärung 
gebradit. Die Expedition folgte dem Strome und erreichte etwa 1450 Silometer von 
der Küſte Barbdera, die Hauptitadt der Somali. Ein Somali-Scheih und zwei Häuptlinge 
begleiteten Dundas von Bardera noch 32 Kilometer aufwärts zu ben Fällen bes Juba. Das 
mittlere Stromgebiet fchildert der englifche Reifende als ein fehr fruchtbares und qut bebautes 
Land, das Baumwolle, Tabak und verjchiedene Getreidearten hervorbringt. In Bardera 
mündet eine große Sarawanenftraße aus dem Reiche Baran, auf der jehr viel Elfenbein 
berübergebradt wird. An den Namen Bardera knüpft fih für Deutichland die traurige 
Erinnerung an den Tod des fühnen deutſchen Forſchers Baron van der Deden, ber vor 
27 Jahren zuerit ben Flußlauf erforichte und oberhalb Bardera von den Eingeborenen 
ermordet wurbe. Auch noch drei andere deutiche Reiſende haben am Jubafluffe ihr Leben 
verloren. Brenner und Dr. Jühlke wurden von den Somali ermordet, Lieutenant Günther 
ertranf auf der Rhede von Kismayn. 5 

Neues Neifeproject Dr. Zintgraff’3. Der bekannte Afrikaforſcher Dr. Zintgraff, welcher 
vor kurzem aus dem Dienfte des Deutichen Neiches getreten ift, wird demnächſt eine neue 
Forihungsreife in das Hinterland der deutſchen meitafrifanifhen Colonie unternehmen, 
und zwar in Begleitung eines Apothekers oder eines Botanikers oder eined Pharmakognoiten, 
der auf eigene often oder etwa ald Beauftragter größerer Droguiften fih ihm anjchließen 
joll. Die Erpedition ift diesmal eine rein private. i 

Kabel zwiſchen Kamerun und Bonny. Am 18. Februar 1893 wurde das Stabel zwiſchen 
Kamerun und Bonny, Stadt auf einer Inſel unweit der Mündung des Nigerarmes Bonny, 
Te Damit ift eine telegraphifche Verbindung zwiſchen Deutihland und — 
geite r. 


Amerika. 


Das Todtenthal in Californien. Das californiihe Defert Valley (Todte Thal), die 
trodenjte Region in Nordamerifa, wurde von einer von dem United States Department of 
Agrieulture ausgeſandten botaniihen Expedition erforſcht. Das Thal liegt nörblid von der 

ohavewüfte, wo die Gebirge fi nahe zujammenziehen und die Zwifchenfläde vom engen 
nad) Nord und Süd verlaufenden Schluchten durchfürcht ift. Es wird von jühen und nadten 
Bergfeljen eingeichloffen, ift baumlo® und hat eine Länge von 280 Kilometer und an jeiner 
weiteften Stelle eine Breite von 32 Kilometer. Der niedrigft gelegene Theil desjelben bildet 
eine feuchte, von Salz und Alkalien glänzende Fläche, 64 Stilometer lang und 3 bis 10 
Kilometer breit. Die Funeral Mountains im Often fteigen 2185 Meter und die Panamints 
im MWeften, deren Kamm mit einem immergrünen Walde von Fichten und Juniperen 
beftanden ift, 3350 Meter empor. Gr. 


Anftralien. 


Näheres über die Elder-Erpedition. Mr, David Lindiay, Leiter der aufgelösten 
EldersErpedition, über welche wir wiederholt berichteten, hielt am 20. December 1892 im 
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Australian Institute of Surveyors in Mbdelaide einen Vortrag über dieſe Forſchungsreiſe. 
Diefelbe verlief insgelfammt 4417 Kilometer über bis dahin noch unbekanntes Land, und 
ein Gebiet von 77.694 Quadratkilometer wurde neu fartirt. Nur einmal auf diefer ganzen Länge 
in ungefähr 440 Kilometer weitlih von dem in 26° 15° ſüdl. Br. und 127 29 öftl. L. v. Gr. 
gelegenen Mount Squires (Barrowgebirge) gelangte man auf leidliches Weideland, 
welches ſich in nordweitlidher Richtung hinzog und in der Tiefe von 1 bis 6 Meter gutes 
friiches Waller lieferte. Der begleitende Feldmeſſer Mir. 2, A. Welld, welder nah Aufs 
löſung der Expedition vom Murchiſon R. an der Weſtküſte von Auftralien aus noch fliegende 
Streifzüge ins centrale Weftauftralien unternahm, entdecdte fruchtbare Weideland und dem 
Anſcheine nad auch goldhaltige Terrain. Dir. Lindſah hält fich überzeugt, daß es mit brei 
oder vier tüchtigen Bufchleuten und fünf oder jech® Stameelen wol möglich geweien wäre, 
das Great Victoria Dejert des centralen Weitauitraliend zu durchqueren, nicht aber mit 
einer Sarawane von 13 Mann, zum Theil für ein derartige Unternehmen gänzlich 
untanglid, und 43 Stameelen, wie die ihm unterftellte war. Sir Thomas Elder hat die 
Nichtigkeit diefer Anfiht anerlannt und beabiichtigt, nad den meueften Nachrichten aus 
Adelaide, von neuem eine Expedition zur Erforfhung des centralen Weſtens von Auftralien 
auf feine Koſten außzurüjten und unter die Leitung des als Grplorer bewährten Mr. Lindiay 
zu stellen. Wichtige, der Cultur dienende Entdedungen werden ſchwerlich gemacht werden, 
aber immerhin wird man endlich über dieje große unbekannte Fläche oder was es fein 
mag, geographiich orientirt werden. Mit gewiffer Zupverficht rehnet man auf die Auffindung 
von Gold, Macht doch die Goldmineninduftrie in der Golonie Weftauftralien in neueſter 
Zeit rapide Syortichritte, wenngleich der große Mangel an Waſſer dabei ein weſentliches 
Hindernis bildet. Sr. 
Ein Maoriparlament auf Nen-Seeland, Auf einer im Januar 1893 an dem clafüifchen 
Orte Waitangi auf der Nordinfel von Neu-Seeland abgehaltenen Convention der Maoris 
wurde bie — eines 96 Mitglieder zählenden Parlaments mit einem Ober⸗ und Unter— 
hauſe, eines demſelben verantwortlichen Miniſteriums u. ſ. w. beſchloſſen. Das erſte Parlament 
ſoll im nächſten April zuſammentreten. Der große Enthuſiasmus, welcher anfänglich über 
dieſe Beſchlußnahme unter den Maoris entſtand, kühlte ſich beträchtlich ab, als die neue 
Regierung von allen Männern, Frauen und Kindern pro Kopf die Einzahlung von 1 Pfund 
Sterling verlangte. Sollte dieje Farce noch weiter gefpielt und bedenklich werden, jo wird 
jelbjtverftänblich die Golonialregierung dem Spiele ein kurzes Ende bereiten. Gr. 
Botaniſches Staatsmuſeum in Melbourne. In Melbourne, Colonie Victoria, wurde 
am 26. November 1892 ein botanifhes Staatsmuſeum, verbunden mit einer botaniichen 
Bibliothek, eröffnet. r. 
Occupation der Ellice- und Tolelauinjeln duch England, Das britiſche Kriegsſchiff 
„Suracoa“ unter Gapitän Gibjon fehrte gegen Ende 1892 von einer Kreuzfahrt im Indifchen 
Ocean wieder nad) Sydney zurüd. Es hatte auf den ſüdlich vom Gilbertardipel gelegenen 
neun Injeln der Ellicegruppe, lauter Storallenatollen, die britiſche lange gehißt. Die größte 
der Inſeln Funafuti oder Ellice wirb von 800, die kleinfte von 200 Eingeborenen bewohnt. 
Alle wurden durch Miffionäre der Londoner Miffionsgefelihaft zum Chriſtenthume befebrt, 
find friebliche Menſchen, unter denen feine Kämpfe vorfommen, wozu fie nicht einmal Waffen 
beiigen, und leben vom Fiſchfang, von Schweinen und Geflügel. Das einzige Erzeugnis 
ber Inſeln für Erport bilden Gocodnüffe und Gopra, welche die Eingeborenen gegen Tabak 
als anerkanntes Yahlmittel eintauihen. Auch auf den zur weiter öſtlich gelegenen Tofelau: 
oder Uniongruppe gehörigen Inſeln Pukapuka oder Danger und Naffau oder Lydra wurde 
die britiiche Flagge gehißt. Gr. 


Polargegenden und Occanue. 


Einfluß der Winde anf die Meereötemperatur, Die Bearbeitung bes burd bie 
Shallenger-Erpedition gelammelten Materials, welche mit Benugung ber Beobadhtungen von 
Mohn, Agaſſiz, Buchanau, Belfnap und Whorton gefhieht und über beren Ergebniffe 
A. Buchanan ber phyſikaliſchen Section der Britifh Affociation zu Edinburg vorläufigen Bericht 
eritattet hat, zeigt unter anderem, daß die Oberflächenwinde der Erde eine befondere Bedeutung 
für Die Meerestemperatur haben. Die Oberflächenwinde des Atlantiijhen Oceans erzeugen 
Strömungen, weldhe die Wirkung haben, die Temperatur an der Weſiſeite des Atlantifchen 
Dceand in ber Tiefe von 100 bis 500 Faden (ü 1,828 Meter) um etwa 100 $: über bie 
Temperatur ber gleichen Tiefe an der Oftjeite zu erhöhen. In 500 Faden ift die Temperatur 
an beiden Seiten des Atlantifhen Oceaus dieſelbe, aber in größeren Tiefen ift das Ver— 
hältni® wieder umgekehrt. In diefen Tiefen fteht die Weftieite mehr unter dem Einfluffe der 
arktiihen Strömungen längs der amerifanifchen Stüfte, und die Oftfeite fteht mehr unter dem 
Einfluffe der Tiefenitrömungen aus dem Mittelländiichen Meere und den Hequatorialgegenden 
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des Atlantiihen Oceans. Die Vertbheilung der hohen Temperatur erſtreckt fich norbwärts bis 
über den Wyville-Thomſon-Rücken zwiſchen Shetland und Island. In 700 Faden ift die 
Temperatur genau im Süden dieſes Rückens 5 oder 6% höher als über dem Pacifiſchen, 
Indiihen und Südatlantiichen Ocean in gleicher Tiefe. In 200 Faden ift die Temperatur 
des Mittelländiichen Meeres etwa 56° und bleibt fo conftant bis zum Grunde, Aehnliche 
Zuftände gelten im Golf von Merico, wo die Temperatur in 700 Faden 25,50 F. ift und 
feine NMenderung in ben größeren Tiefen zeigt. Andererjeitö herricht nörblih vom Wyyville— 
Thomjon:Hüden im Nordatlantiihen Ocean eine gleihmäßige Temperatur von etwa 29,5% in 
allen Tiefen unter 700 Faden, welche Temperatur etwa 2 oder 8° höher iſt ald der Gefrier- 
punkt des Salzwaſſers. Diefer Tiefenftrom warmen Waſſers aus dem Deittelländiichen 
Meere, der ich felbit über das Norbcap Norwegen? hinaus erftredt, jcheint zu erklären, 
warum Beijpiele des Erſcheinens von Eißbergen an der Weftküfte Europas nicht borkommen. 

Eine engliſche NRordpolar-Erpedition, Nebſt der Nordpolars&rpedition des Gapitäns 
Nanjen wird im Laufe diejes Sommers auch eine engliihe Expedition unter Führung des 
Mr, Frederik Jackſon abgehen, um den Nordpol zu erreihen. Diefe Erpedition wird ihren 
Meg über das franz Jofepbsland nehmen, welches Jackſon für die geeignetefte Bafis zur 
Grreihung des Nordpols hält. Jadion glaubt, daß das Franz Jofephsland fih bis zum 
84,, vielleicht fjogar bis aum 85. nörbl. Br. erftrede, alfo biß zu einem Punkte, der nur 
noch 480 Kilometer vom Bol entfernt ſei. Diele legte Strede hofft Jadjon im Sommer 
1894 zurüdzulegen. Die Expedition foll mit Schlitten und Booten von ganz neuer Con— 
ftruction, Hunden und Proviant für drei Jahre ausgerüftet werben. Noch in diefem Sommer 
will Jadion an der Süpdküfte des Franz Joſephslandes landen, wo das Thier- und Pflanzen: 
leben ſehr reich und der Winter verhältnismäßig mild ift, und dann mindeſtens io weit 
vorbringen, wie bie öſterreichiſch-ungariſche Expedition unter Payer und Wenprect, bis zum 
83.° nördl. Br., um daſelbſt ein Depot zu errichten und zu überwintern. Von dort aus foll 
dann im Frühjahr die eigentliche Erpedition zum Nordpol unternommen werden. 

Bon Lieutenant Peary's Nordpolerpedition. Lieutenant Peary's Nordpolerpedition 
wird im Juni 1898 aufbrehen. Die Theilnehmer, zehn ander Zahl, werben von New-York 
u Schiff nah Grönland gebradt, wo dann die Weiterreife auf Schlitten vor ſich gehen 
Vu Lieutenant Peary wird ſich am 1. Mai nach Europa begeben, um in England, Scott: 
land, Deutichland, ſowie mwahriheinlih aud) in Defterreih und Franfreih dor gelehrten 
Geſellſchaften Vorträge zu halten, wodurch er Zufhüfle zu den Grpebitionstoften zu 
erlangen hofft. 


Gesgraphifche und verwandte Bereine, 


Zehnter dentſcher Geographentag. In ben Tagen vom 5. bis 7, April 1893 findet in 
Stuttgart der zehnte deutiche Geographentag ftatt, zu dem vor furzem, etwas fpät, die Ein 
ladung im Namen des Gentral» und Ortsausichuffes von Geh. Admiralitätsrath Profeſſor 
Dr. Neumaper in Hamburg, Karl Graf v. Linden in Stuttgart und Georg Kollm, Haupt: 
mann a. D. in Berlin, verfendet wurde. Auf diefer Tagung follen folgende Hauptgegenftände zur 
Berhandlung kommen: 1. Bejondere Landeskunde von Württemberg und Stand der Boben- 
TeefoeFaung. 2, Neuere Forihungen auf dem Gebiete der Erdkunde, insbeſondere in Bezug 
auf die MWüftenbildung. 3. Kartographie, einheitlihe Weltkarte, 4. Wirthichaftögeographie 
und praftiihe Verwerthung geographiſcher Ergebnifie. 5. Schulgeographie. In Verbindung 
mit dem Geographentag wird in der Zeit vom 3. bis 9. April eine geographiiche Ausſtellung 
ftattfinden, die einen jpeciell württembergiihen Charakter tragen foll. An die Tagung 
anſchließend werben, je nad der Zahl der Theilnehmer und ber Gunſt der Witterung, ein 
oder mehrere Ausflüge in geographiſch intereffante Theile des Landes ftattfinden, Nähere 
Mittheilungen hierüber können jedoch erft im definitiven Programm gegeben werden. Anmel⸗ 
dungen für den Geographentag werben an ben Generalfecretär des Ortsausſchuſſes, Profeflor 
Dr. Zampert (Stuttgart, Arhivftraße 3) erbeten und mögen von der Einjendung des be- 
treffenden Betrages (5 oder 3 Mark) begleitet fein, wogegen bie Zuftellung der Mitglieds— 
oder Theilnehmerkarte erfolgt. 

8. k. Geographiſche Gefellihaft in Wien, Am 28. Februar 1893 hielt Dr. Karl Diener 
einen Vortrag über jeine im Jahre 1892 im Auftrage der Wiener Akademie der Wijjen- 
fchaften und der inbifchen Regierung unternommenen wiſſenſchaftlichen Erpedition in ben 
Gentral:Himalaya. Der von ihm bereiöte Theil_de3 Himalaya fei es, auf welchen diefer 
Name, der fo viel wie Heimat oder Wiege des Schnees bedeutet, in den —— Schriften 
der Hindus zuerſt angewendet wurde. Hier befinden ſich, vorwiegend in der Nähe des Ge— 
birgsrandes, die britiſchen Geſundheits-Stationen, welche zum Theile von den europäiſchen 
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Bewohnern des Tieflandes während der heißen Jahreszeit aufgefucht werben, zum Theile 
den Truppen als Santonnements dienen. Von einzelnen diefer Punkte entfaltet fich eines 
der großartigften Panoramen der Erde, Auf eine Erjtredung von 300 Kilometer erjcheint 
der Horizont im Norden durch einen Zug riefiger Schneeberge, welche ſich in jäher Schroffheit 
durchſchnittlich 3000 Meter über die begrünten Kämme bed Lower Himalaya erheben, und 
deren Spigen in ein blendendes Firnkleid gehüllt find, begrenzt. In der Gejundheitd-Station 
Najni Tal wurden die Vorbereitungen für die Erpedition vollendet. Die durchwanderten 
Thäler bezeichnete Redner als durchwegs gut angebaut, Der Fleiß der aderbautreibenden 
Bevölkerung nuge jedes Fleckchen cultivirbaren Bodens aus. Dr. Diener ſchilderte ſodann 
einen Ausflug auf die 7600 Meter hohe Nanda Devi mit ihren kolofjalen Gletihern und 
verglich diejelbe mit der gänzlich verichiedenen Br a air in unferen Alpen. Fünf 
Wochen hindurch bivouakirte die Expedition in einer Minbefthöhe von 4600 Meter. Ans 
fänglic übte die verdünnte Quft einen lähmenden Einfluß auf die Thätigkeit ber Expedition, 
allmählich gewöhnte ſich jedoch der Organismus und die gefteigerte Herzthätigfeit und Athem- 
noth jchwanden. Viel hatte die Erpedition durch orcanartige Stürme und den unaufbörlichen 
heftigen Negen zu dulden. Auch die jäh wechlelnden Temperaturen, von 43% Sonnenhitze bis 
50 unter Null zur Nachtzeit, machten fich fehr unangenehm geltend. Unter großen Schwierig- 
feiten gelang e3 auch, in das auf tibetaniicher Seite gelegene Niti zu fommen, welches von 
den Tibetanern ftrenge bewacht wird. Zahlreihe von Dr. Diener aufgenommene Photos 
grapbien und Skizzen vervollftändigten das interefiante Bild der Erpebition. 

Berjanmlung deutiher Philologen und Schulmänner in Wien. Die 42, Verſamm⸗— 
lung deuticher Phrlologen und Sculmänner wird vom 24. biß 27. Mai 18393 zu Wien 
abgehalten. Wir lenken die Aufmerkfamkeit unierer Leſer auf diefe Verfammlung, weil auch 
die Errichtung einer hiſtoriſch-geographiſchen Section gefichert ift, mit deren Zeitung die 
Profefioren E. Mühlbaher und A. Pend der Univerfität Wien betraut wurden. Dielelben 
halten fi zu allen Ausfünften gern bereit und nehmen namentlich gern Anmeldungen für 
Vorträge (bis längſtens zum 1. Mai) entgegen. Profeſſor Dr, Oskar Lenz in Prag hat 
bereitö einen Vortrag angemeldet. 


Dom Büdertifc,. 

Dom tropiihen Tiefland zum ewigen Schnee. In Wort und Bild von Anton 
Goering. Leipzig. Adalbert Fiſcher's Verlag. 1. Lieferung. Vollftändig in 6 Lieferungen in 
Großfolioformat a 3 ME, 

Brofeffor Anton Goering in Leipzig hat viele Jahre ald Sammler, Präparator und 
Maler im tropifchen und fubtropiihen Südamerika zugebradjt, darunter acht Jahre in Bene: 
zuela, welches ſich durch die herrliditen Landſchaftsbilder und die größten Gontrafte aus— 
zeichnet, Seine Arbeiten mit Feder, Stift und Pinfel haben mit voller Berechtigung jhon 
lange in Europa volljte Anerkennung gefunden, namentlih aber jeine Aquarelle allgemeine 
Bewunderung erregt. 68 wirb daher ein neues Wert Goering’s, das vor kurzem zu ericheinen 
begonnen und deſſen erjte Lieferung uns vorliegt, auf ein großes Intereffe des beutichen 
Publicums rechnen fönnen, da, wie es fcheint, der Verfafjer in demjelben fein Beſtes zu leiften 
beitrebt war, Das wunderbare Land Venezuela, welches von den mit üppigfter Tropens 
vegetation geſchmückten Niederungen durch alle Klima- und Mflanzenregionen bis zu den 
ichneegefrönten Höhen ber Gordilleren anfteigt, bat er durch Wort und Bild zu fchildern 
unternommen, was freilih aud im Titel zum Ausdrude fommen follte. Dem jchildernden 
Terte merkt man fofort die zu Grunde liegende eigene Anfhauung an, welche noch mehr durch 
die zahlreihen Bilder documentirt wird. Die Heineren Tertbilder ftehen wol nicht alle 
binfichtlid der Reproduction auf der Höhe moderner Technik, aber die beiden ber eriten 
Lieferung beigegebenen Aquarellfacfimiles in vielfachen Fyarbendrud, den See von Valencia 
und eine Partie am Rio Escalante darftellend, find trefflic ausgeführt und erwecken richtige 
Vorjtellungen von bem eigenartigen Reiz der farbenprächtigen tropiihen Landſchaften. So 
wird uns in dem Werke Goering's ein —34 in des Wortes beſter Bedeutung geboten. 

Die Marienburg. Eine deutſche Culturſtätte im Oſten. Von J. Pederzani-Weber. 
Dritte, völlig umgearbeitete und mit Abbildungen ausgeſtattete Auflage. Königsberg i. Pr. 
1590. 3. 9. Bon’s Berlag. (132 ©.) 3 Mt., geb. 4 ME. 

Die Marienburg, durch jo lange Zeit der Sig der Hochmeifter des Deutihen Orbens, 
welcher durch jeine Kämpfe wider Heiden- und Slaventhum im Dften des Deutichen Reiches 
unvergängliche Verdienſte und nie verwelkenden Ruhm fich erworben, wird in allen ihren 
Theilen wieder hergefiellt. Angeſichts deſſen ift das von echt vaterländiſchem Geifte getragene 
Buch PederzanisWeber's ſehr zeitgemäß, indem es den Leſer über die Bebeutung diefer Burg 
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unterrichtet. Dad Land Preußen, die Kämpfe des Deutihen Ordens gegen bie Preußen und 
Littauer, die Verbreitung deutſcher Cultur unter diefen Völkern und die Geſchichte des Ordens 
bis in die Neuzeit, endlich eine eingehende Schilderung der Marienburg bilden den Inhalt 
des vorliegenden Buches, welches beionder8 der deutichen Jugend warm empfohlen jein foll. 

Die Entdekung Amerifad und ihre Folgen. Bon Dr. G. Schuſter. Baſel 189. 
Verlag der ſchweizeriſchen Verlagädruderei (195 ©.). 

Die Entdedung Amerikas durch Chriſtoph Columbus am 12. October 1492. Eine 
Subelfchrift von Dr. Rihard Schillmann. Mit dem Bildnis des Columbus und einer 
rn au deſſen Reifen. Berlin 1892, Nicolai'ſche Verlags: Buchhandlung R. Strider. (87 ©.) 

Mark. 

Chriſtoph Columbus und die Entdeckung Amerikas. Nach den beſten Quellen für die 
Jugend und das Volk bearbeitet von W. Hering. Mit 10 Abbildungen und einer Karte. 
Hannover⸗-Linden 1892. Verlag von Manz & Lange (64 ©.) 1 Mark. 

Anläßlich der Zubelfeier der Entdedung Amerikas iſt eine große Menge von Schriften 
auch in Deutſchland erfchienen, verſchieden nad Umfang, Werth uud Zweck. Die drei vor: 
liegenden Arbeiten find für das große Publicum beftimmt. Unter ihnen ift daß Büchlein 
bon W. Hering am kleinſten und am populärjten gehalten und behandelt bloß das Leben 
und die Entdeckungsreiſen des Columbus. Weiter greift Dr. Schillmann aus, indem er zu— 
nächſt die allmähliche Erweiterung des Wiſſens von der Erbe behandelt, hierauf das große 
Entdedungszeitalter beleuchtet, dann erft die Entdeckung Amerikas eingehender beipricht. Aber 
auch Balboa, Cortez und Pizarro, jowie die erfte Weltumfegelung und die Auffindung einer 
nordwejtlichen und norböftlichen Durchfahrt zieht er in den Rahmen feiner Betrahtung. Am 
beiten hat uns das Bud von Dr. Schufter gefallen, weil es außer der gefammten Ent— 
deckungsgeſchichte der neuen Welt auch fehr überfichtlih und fahgemäß die Folgen der Ent- 
dedung in Bezug auf die Entwicdelung der geographiihen Wiflenichaften, den Handel und 
Verkehr, die Entwidelung der Landwirthihaft und die wirthſchaftliche Entwidelung ber 
zunächit betroffenen Länder der alten Welt beleuchtet, was man in den meijten derartigen 
Büchern zumeift mit wenigen Worten abgethan findet. 

Panama oder Nicaraguacanal? Bon Dr. 9. Polakowsty. Mit Karten, Plänen 
und Anfichten, LeipzigeNeuftadt 1893. Verlag von A. Solbrig. (81 ©.) 3 Marl. 

Wie kaum ein anderer Deuticher ift Dr. 9. Polakowsty, der durch Jahre als Pros 
feſſor am „Instituto Nacional” von San Joſé de Eofta-Rica wirkte, berufen, über die große 
Frage, ob Panama- oder Nicaraguacanal, eine gewichtige Stimme abzugeben. Bereits Ende 
1886, da der Panamafchwindel noch in voller Blüthe war, erfannte er den rettungslofen 
Zuſammenbruch des Panamaunternehmens. Auc heute noch, jagt er, hält er den Nivean- 
canal von Panama für bejjer alö den Scleujencanal von Nicaragua. Da aber für die 
Ausführung des erfteren gegenwärtig die Mittel nicht aufzubringen find, muß der Nicaragua 
ichleufencanal gebaut werden, welcher entichieden werthvoller ift als der Banamafchleufencanal. 
Eriterer wird auch gebaut werden, und zwar mit Unterftügung der amerifanifchen Regierung, 
für welche ji der neue Präfident ber Union bereits unverholen ausgeſprochen hat. Es ift 
begründete Hoffnung vorhanden, daß diefer Canal im legten Zahre dieſes Jahrhunderts 
dem Verkehre übergeben wird. Wenn bderjelbe einmal nicht mehr genügt, dann wird aud 
der Banamaniveaucanal durch eine Vereinigung einiger europäiiher Großmächte, oder aller 
feefahrenden Nationen an der von Leſſeps auserjehenen Stelle gebaut werben. Polakowsky's 
Schrift beipricht eingehend beide Unternehmungen, beleuchtet aber befonders den Nicaraguas 
canal. Sie ift auf zahlreiche officielle und ftatiftifce Daten geftügt und dient in borzüglicher 
MWeife zur Information über eine Angelegenheit, welche jegt einen großen Theil der Welt 
in Erregung verſetzt hat. 

Chicago. Heifeführer nah und durd Chicago mit Berüdfihtigung der Columbifchen 
Weltausitellung. Nah officiellen Quellen bearbeitet. Mit 36 Sluftrationen. München. 
ee Verlag. (Stäbtebilder und Landſchaften aus aller Welt, Nr. 33/34 (86 ©.) 

art. 

‚Gin jehr praktijches Büchlein, welches jowol über die Vorbereitungen zur Reife nad 
Amerika, als auch über die Neife jelbit, den Aufenthalt auf dem amerifanifhen Continent 
und ben Beſuch der Ausftellung in Chicago die beften Rathſchläge ertheilt und daher jeder: 
ee _ die Fahrt zur Columbiſchen Weltausftellung unternehmen will, empfohlen 
werden fann. 

Die Handelöbeziehungen Oeſterreich-Ungarns zu ben Balfanländern von Dr. Joſef 
Grunzel. Mit einem Vormworte von Dr. Hermann Hallwid. Wien 1892, Volkswirth— 
Ichaftliher Verlag Alerander Dorn. (VIII, 142 ©.) 

Dr. 3. Grunzel, der ſich bereits durch eine Ueberſicht des chinefiihen Handels einen 
guten Namen gemacht hat und aud ſchon unferen Leſern befannt ift, bietet in vorliegender 
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Arbeit zunächſt eine überjichtliche Geſchichte der öfterreichifhen Handelspolitif in den Balkan— 
ländern; hierauf folgt eine Darftellung des Handeläverfehrs, aus welcher die auf: und 
abjteigende Entwidelung desjelben, ſowie der Antheil der einzelnen Länder zu erſehen iit. 
Leider kann man daraus auch erkennen, wie der Antheil Deiterreich®, welches uriprünglid 
den Markt in den Balkanſtaaten ausschließlich beherrſchte, bedenklich abnimmt. Die ftatiftiichen 
Daten find theils dem Texte eingefügt, theils in fehr überfichtlic angeordneten Tabellen 
zufammengeftellt. Angefihts der Thatjahe, dak Oeſterreich-Ungarn zu neuen Vertrags— 
verhandlungen mit den Balkanjtaaten rüjtet, ift Dr. Grunzel's Arbeit von befonderem 
actnellen Anterefle. 

Bayerns Handel im Mittelalter und in der Neuzeit. Hiftoriiche Skizze von Dr. Manfred 
Mayer. München 1893, Eduard Pohl's Verlag. (VI, 100 ©.) 2 Marl, 

Auf Grund eines umfangreihen arcivaliihen Materiales hat der Verfaſſer eine 
Geihichte de8 Handel! Bayerns im Mittelalter und in der Neuzeit geichrieben, welche er 
ald Skizze bezeichnet, die aber, bevor eine eingehende Geſchichte dieſes Gegenftandes vor: 
liegt, eine ſolche wol zu erfegen im Stande ift. Die Arbeit zeigt von gründlicher Beichäftigung 
nit dem Gegenftande und giebt fowol ein intereflantes Bild von den Handelöwegen als 
auch eine gute Weberfiht von den Handeldwaaren, die in Betracht kommen. 


Gingegangene Bücher, Karten etc. 


Christophe Colomb devant l’histoire par Henry Harrisse. Paris 1892. H. Welter, 
editeur. 5 ME, 

Novibazar und Koſſovo (das alte Rascien). Eine Studie. Mit einer Karte, Wien 
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Bon Gerhard Nohlfe. 


Die nordweitlihe Ede von Afrika tritt im lepterer Zeit mehr in den 
Vordergrund, und es jcheint, als ob Marokko, unzweifelhaft das jchönjte Stüd 
Land von Nordafrika, endlich der Civiliiation und Cultur Europas erichlojjen 
werden wird. Das jchönjte Stüd deshalb, weil es nicht an der entjeglichen 
Dürre leidet, die Algerien von Jahr zu Jahr auszuftchen hat, denn die 
vom hohen, mit großen Schneemengen bededten Atlas entipringenden Flüſſe führen 
während des ganzen Jahres Waſſer und man fünnte im ganzen Lande, wenn es 
vernünftig bewirthichaftet würde, durch Canäle fortwährend den jruchtbaren 
Boden beriejeln lajjen. Um aber die politische Yage mit einem Worte zu fenn- 
zeichnen, genügt ein Blick auf die Karte. 

Maroffo liegt an zwei Meeren, feine Ufer werden im Wejten vom 
Atlantiichen Dcean, im Norden vom Mittelländiichen Dicere beipült. Und die 
beiden Meere werden durch die nur circa 18 Kilometer breite Gibraltarjiraße ver- 
bunden, die ſich allerdings zwiſchen Ceuta und Gibraltar auf circa 20 Kilometer 
erweitert. Dan erficeht hieraus, wie ungemein wichtig für die Engländer der 
Beſitz diejes Zuganges zum Mittelmeere jein muß, wichtiger in der That als 
der Belik des Canal von Suez. 

Es iſt daher begreiflich, daß die Engländer wünjchen, daß bei einer 
Theilung Maroffos, die ja unzweifelhaft einmal jtattfinden wird, ihnen der 
nördliche Theil dieſes Landes zufallen möge. Das ift ja gan; natürlich, denn 
hätten jie ihn, würden fie bei den heutigen weittragenden Gejchügen die Straße 
von Gibraltar nach Belieben beſchießen fünnen, daher die verzweifelten Anſtren— 
gungen, die der Miniſterreſident Englands, Sir Euan Smith, vor kurzem 
in Fes beim Sultan machte, um das zu erreichen, was er jür England wünjcht. 
Wenn Herr Euan Smith darauf beitand, englijche Soldaten in Tanger und 
an anderen Plägen als Polizeitruppen landen zu fünnen, jo rechnete er nicht 
mit den anderen Mächten, die cin ebenjo großes Interejje an der Theilung 
Marokkos haben, wie England jelbit. 

Da iſt zunächit Spanien, das Marokko jchon jelbjtverjtändlich als ganz 
zur iberiſchen Halbinjel gehörig betrachtet. Womit es eigentlich jeine Anjprüche 
begründet, iſt nicht recht erjichtlich. Daß es verichtedene Städte an der marok— 
fanischen Küſte bejigt, auch andere noch) bejejjen hat, it doch fein Grund; mit 
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demjelben Nechte könnte Marokko halb Spanien für fich beanfpruchen, das es 
ja einjt bejefjen hat. Dann Frankreich, welches feine Anjprüche aus Algerien 
herleitet, und namentlich jeine Grenze gegen Maroffo hin verbefjern möchte. 
Da kommen endlich Italien und Deutichland in Betracht, erjteres um haupt- 
jächlich Frankreich zu verhindern, daß es durch eine Ergreifung Maroffos das 
Gleichgewicht im Mittelmeere jtöre, letteres aus allgemeinem handelspolitiichen 
Intereſſe. 

Das iſt nicht zu leugnen, daß England größere Handelsintereſſen zu 
vertreten hat, als alle übrigen Mächte zuſammen, und daß es aus dieſem Grunde, 
ſowie von wegen der Gibraltarfrage das größte Intereſſe hat, die Frage zu 
ſeinen Gunſten zur Entſcheidung zu bringen. 

Wie es dem auch ſein mag, ſo viel iſt gewiß, daß die marokkaniſche Frage 
augenblicklich zur Entſcheidung drängt. Täglich kommen Depeſchen von Fes, der 
Hauptſtadt des Landes, wo vor kurzem Sir Euan Smith, der britiſche Ge— 
ſandte, weilte und die ſcherifianiſche Regierung drängte, in die Wege der Civili— 
ſation einzulenken. Es ging auch das Gerücht, daß Graf Tattenbach ſich an— 
ſchickt, eine Reiſe an den Hof des Sultans zu unternehmen, angeblich, um noch 
einige Verbeſſerungen zum eben abgeſchloſſenen Handelsvertrag zwiſchen Deutſch— 
land und Marokko zu erlangen. 

Es kann uns nicht einfallen, hier eine ganze geo- und ethnographiſche 
Beſchreibung von Marokko zu geben, dazu iſt der zur Verfügung ſtehende 
Raum nicht genügend. Um aber dem Leſer einigermaßen einen Begriff von 
dieſem ſchönen, aber ſo entſetzlich verwahrlosten Lande zu geben, laſſen wir hier 
Städtebilder von Marokko folgen, woraus ſich am eheſten der ſocialpolitiſche 
Zuſtand des Landes, d. h. des intelligenteren Theiles der dortigen Bevölkerung 
ergiebt. Denn was das eigentliche Land von Marokko nebſt ſeiner Bevölkerung 
anbetrifft, ſo liegt dasſelbe derart im Argen, daß es dazu eigener Abhandlungen 
bedarf, um einigermaßen Brauchliches zu Tage zu fördern. 

Wir beginnen mit Fes, gewiſſermaßen der geiſtigen Metropole des heutigen 
Marokko nicht nur, ſondern auch des vergangenen und laſſen dann die anderen 
Städte folgen. 

Fes. 


So viele Geſandtſchaftsreiſen in den letzten Jahren auch nach Marokko 
und meiſtens nach der Hauptſtadt Fes unternommen worden ſind, ſo wenig 
ſind wir eigentlich mit dem eigenthümlichen Gepräge der Stadt vertraut ge— 
worden. Es liegt das meiſtentheils daran, daß die Mitglieder einer Geſandt— 
ſchaft, einerlei von welchem Lande ſie ausging, in ihren Bewegungen zu ſehr 
gehindert ſind, oder wie Ludwig Pretjch! treffend in ſeinem Buche jagt: „daß 
jede derartige Promenade den Eindrud des Umherführens von Gefangenen 
macht, it indes unleugbar.“ Und jo iſt es in der That, ein ähnlicher Ton zieht 
jich durch jämmtliche Werfe derer, die mit den Gejandtichaften Fes bejuchten. 
Daher find wir denn auf die Bejchreibungen der Reiſenden angeiwiejen, der 
alten wie der neuen, und nennen unter letteren bejonder8 Ali Bey el Abaſſi? 
und Dr. Osfar Lenz,’ die beide längere Zeit ſich in Fes aufhielten. Unter 





Marolko, Briefe von der deutſchen Geſandtſchaftsreiſe nad) Fes im Frühjahr 1877. 

Xeipzig 1878, 
® Ali Ben el Abaffi war ein Spanier, der eigentlih Don Domingo Badia y Leblich 

hieß und unter türkiſcher Masfe ganz Nordafrifa und einen Theil von Aſien im Anfange 

dieſes Jahrhunderts durchreiste. Ei 

3 Lenz, Timbuktu, Reife durch Marokko, die Sahara und ben Suban. Leipzig 15%. 
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den älteren Schriftjtellern iſt 
wegen jeiner Ausführlichkeit haupt⸗ 
jählih Yeo Africanus zu er- 
wähnen, bei welchem wir über 
Fes genauere Bejchreibungen 
finden, al® im irgend einem 
anderen Werfe. 

Wir fünnen nicht mit Be: 
timmtheit angeben, wann Fes 
egründet worden iſt. Während 
Mannol die Stadt im Jahre 
793 n. Chr. erbauen läßt, welches 
nicht übereinjtimmt mit der An- 
gabe von Leo Ajricanus, der 
da® Jahr 185 der Hedjra ans 
giebt, giebt Renou ebenfalls an, 
die Stadt jei 793 nm. Ehr. er— 
baut, welches Jahr dem 177. 
der Hedjra entipricht. Dapper 
jegt nad) Leo das Jahr 801 
n. Chr. ald Gründungsjahr an, 
während wir mit Sedillot und 
Anderen jagen, dab Fes im 
Anfang des 9. Jahrhunderts er— 
baut worden ijt, und ziwar von 
Edris, der ein Enkel von Ali, 
einem Schwiegerſohn von Mo— 
hbammed, war. 

Weshalb es es heißt? 
Leo! jagt uns: „und befam 
dieſen Namen, weil man am erjten 
Tage, wo man den Grund auf: 
grub, eine, ich weiß nicht wie 
große Quantität Geldes — im 
Hrabiichen Fes — fand. Dieje 
Ableitung des Namens halte ich 
für die bejte, obgleich Andere be- 
haupten, der Ort, wo die Stadt 
angelegt wurde, habe von einem 
Fluſſe, der allda vorbeifließt und 
von den Arabern Fes genannt 
wird, den Namen." Andere leiten 
den Namen von Fes ber, 
was im Arabiſchen „Bade“ be— 
deutet, da bei den erjten Grund» 
ſtichen eine Hacke gefunden 
worden jein jol. Wenn aber 
ı Johann Leo's des Afrikaners 


Beichreibung von Afrika, überfegt von 
Lorsbach, Herborn 1805, 
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Lenz! jagt: „Der arabijche geographische Schriftjteller Ibn Batutah erzählt, 
man habe bei den erjten zundirungsarbeiten ein Beil (Hade) gefunden und 
darnach die neue Stadt genannt, jo habe ich bei Ihn Batutah, obſchon ich 
die comiplete Ausgabe Voyages d’Ibn Batoutah, texte arabe etc., par O. Defre- 
merry etle Dr. B. R. Sanguinetti beige, nichtS Darauf Bezügliches finden können. 

Der Name der Stadt wird Fed ausgejprochen. Alle civilifirten Nationen 
ichreiben ihn jo, nur mit dem Unterjchied, daß Spanier, Engländer und Fran— 
zojen, ihrer Ausjprache gemäß, Fez jchreiben. Bolltommen unrichtig ift aber, 
wern man 7348 jchreibt, wol nur, weil Heinrich Barth die Stadt jo ge— 
ichrieben hat. Im Arabijchen wird allerdings der Name diejer Stadt mit a 
gejchrieben, aber dies wird mit a und e überjeßt, und jelbjt wenn ein nesba 
oder fetha beigefügt wäre, um die Ausjprache noch bejtimmter zu gejtalten, jo 
ändert das nichts an der Ausiprache, denn das nesba wird auch durha und e 
wiedergegeben. Wir können ung demnach nur daran halten, die Stadt jo aus- 
zujprechen, wie die Eingeborenen es jelbjt thun: Fes.? 

Db ehedem die Nömer oder vor ihnen Phönizier eine Niederlajjung 
hatten, wo heute Fes steht, ift jchwerlich jegt zur Enticheidung zu bringen, es 
müjjen erjt die Zeiten fommen, wo Europäer daſelbſt die Herren jein werden. 
Es iſt nicht unwahrjcheinlich, dag an diejer jo begünjtigten Stelle einjt jchon 
eine Befiedlung der Alten gemwejen it. In der Nähe haben wir die in den 
legten Jahren von Mohr und Trotter bejuchten Ruinen von Bolubilis. 

In Maroffos Inneren, jowie in der wechjelvollen Gejchichte mit Spanien, 
hat Fes jederzeit eine große Rolle gejpielt, wir fünnen indes hier davon 
abjehen. 

Ali Bey el Abaſſi bejtimmte die Lage von Fes ajtronomisch und giebt 
an, es liege unter 34° 6° 3* nmördl. Br. und unter 7° 18° 30 djtl. 2. von 
Paris. Bon dem Ued Fes (Fesfluß) durchflojjen, der jich in Hunderte von 
Eleinen Ganälen zertheilt und erſt beim Ausflug wieder vereinigt, liegt Fes 
etwa 200 Meter, wie Lenz angiebt, über dem Meere. Diejer Ued Fes, der 
oberhalb der Stadt Ras el ma genannt wird, verbindet ſich nach jeinem Aus— 
tritt aus Fes mit dem Led Sebu. 

Fes als Ganzes betrachtet, ift von allen Seiten von Bergen umgeben, mit 
Ausnahme von Süden, und die Stadt jelbjt liegt zum Theil auf hügeligem Boden. 
Ueberblidt man jie aber von oben, jo jieht man bald, daß die Stadt eigentlich aus 
zwei Städten bejteht und in der That ift Alt-Fes oder Fes el Bali von Neu—-Fes 
oder Fes el djedid genau abgetrennt und nur durch eine 2 Kilometer lange 
Straße, dicht an beiden Seiten mit Häujern bejegt, verbunden. Alt-Fes bildet 
den nördlichen Theil und ift mit Ausnahme von Süden her von Bergen um: 
ichlofien, zum Theil, namentlich nad) Titen zu, an die Bergwand hinauf gebaut, 
Neu-Fes bildet den jüdlichen Stadttheil und liegt in vollkommener Ebene. Beide 
Städte jind mit 10 bis 13 Meter hohen Mauern umgeben, welche von etwa 
500 zu 500 Schritt mit vieredigen Thürmen verjehen find. Die Mauern find 
an der Balis 2 Meter und mehr di, verjüngen jich nach oben zu 1 Meter 
und haben auf der Zinne einen Umgang, geihügt durch eine etwa 5 Fuß hohe 


Timbuktu, Reife von DO. Lenz, Leipzig 1884, ©. 129. 

2 Auch in dem neueiten Buch über Marokko, oder wie ber Verfafler Bonfart fchreibt: 
„Moroceo as it is’, London 1898, wird Fes, Fez geichrieben. Marokko Morocco zu jchreiben, 
tt eine in neuerer Zeit in Aufnahme gekommene engliihe Eigenthümlichkeit, wol weil die 
—— darin einen Zuſammenhang erkennen zwiſchen den Wörtern morisco, mauriſch und 

orocco. 


Marollaniſche Städtebilder. 341 


und 1 bi8 2 Fuß Dide crenelirte Mauer. Die ganze Mauer befindet ich in 
einem jehr verfallenen Zuftand. Die von Neu-Fes — denn jede Stadt hat 
ihre eigene Mauer — iſt befjer erhalten und iſt an manchen Stellen doppelt, 
jo namentlich nad) Süden und Südweiten zu. Die Mauern jowol wie die 
Thürme jind aus einer gegojjenen oder vielmehr geitampften Maſſe aufgeführt, 
welche zwiichen Brettern eingejtampft wird und jpäter an der Luft eine große 
Härte erlangt. Die Ecken und Bögen find indes aus behauenen Steinen. 

Fes wird in 18 Quartiere getheilt, von denen zwei auf die Neuftadt, die 
übrigen auf Alt-Fes fommen. Altes hat fieben Thore, von denen eines auf 
Neu-Fes gerichtet ijt, während Neu-Fes nur drei Thore hat, von denen eines 
gegen Alt-Fes gekehrt ijt. Der Länge nad) wird die Stadt von dem Wege 
durchichnitten, den man mit dem Namen einer Straße bezeichnen fann, denn er 
iſt hinlänglich breit, dal vier bis fünf Menjchen nebeneinander gehen können. 
Dies iſt denn auch der einzige Karawanenweg, der durch die Stadt führt. Die 
Gäßchen aber, die ji) von der Hauptitrage im Die verjchiedenen Quartiere 
hineimjchlängeln, jind manchmal jo eng, daß zwei jich Begegnende aneinander 
ji) vorbei drüden müjjen. Pläte giebt e8 in der Stadt feine, mit Ausnahme 
des Platzes in Neu-Fes vor dem Kalajte des Sultans. Kein einziges Haus hat 
nach der Straßenjeite, obichon die meiſten Häujer zwei bis drei Stod hoch find, 
Fenſter. Keine Straße ift gepflajtert, deshalb herricht im Sommer furchtbarer 
Staub, im Winter unergründlicher Koth. 

An öffentlichen Gebäuden iſt Fes jehr arm. Außer dem großen Palaſt 
des Sultans in Neu-Fes und noch einem anderen Palast, auch dem Sultan 
gehörig, kommen eigentlich nur die Mojcheen in Betracht, in Marokko Djemma 
genannt. Und von diejen find nur zwei erwähnenswerth. 

Betrachten wir zuerjt die größte, d. h. die größte von ganz Afrika, die 
Karubin. Sie liegt ziemlich im Mittelpunkt von Alt-Fes und iſt, wie fait alle 
Moicheen, derart gebaut, daß jie aus einem großen, von hohen Mauern und 
Arcaden umgebenen Hofraum und aus einem bededten Theile bejtcht, der 
eigentlichen Mojchee. Sie iſt ganz aus überfalften Ziegeln erbaut; das Dach, oder 
vielmehr die Dachreihen jind ebenfalls mit Dachziegeln gededt. Das ziemlich 
hohe Minaret it, wie überall in Maroffo, äußerſt plump und vierjeitig aufs 
gerührt. Im Hofe der Mojchee entjtrömen zwei reizend gebauten, marmornen 
Deden große Wafjerjtrahlen. Dieje wirklich ſchönen und fünftleriich ausgeführten 
Marmorbeden jind natürlich von europätichen Künſtlern gearbeitet. Sie ſtammen 
aus Spanien. 

Der verdedte Theil der Mojchee hat volltommen nadte gegypste Wände. 
Der ganze Fußboden ift aber zum Theil mit fojtbaren Teppichen, zum Theil 
mit jemen Matten belegt. Und auch an den Wänden und um die Säulen 
ziehen ſich halbmannshoch hübjche Strohmatten herum. An der öftlichen Wand 
befindet Jic eine Niiche, die Kibla, wodurd) genau die Richtung angezeigt 
wird, nach welcher Mekka gelegen it und wonach aljo die Stellung angegeben 
wird, die man beim Gebet einzunehmen hat. Dicht dabei, zur Linken, iſt eine Art 
Treppe, von welcher Freitag die Predigt verfündet wird, d. h. ein Prieiter 
bejteigt diejelbe und liest eine Predigt ab. Dieje Treppe mit einem breiten Ab- 
ja hat den Namen Mimber. 

Da die Karubin den Vorzug hat, eine Universität zu jein, wenn man 
anders diejen Namen auf die hier zujammenjtrömende jtudirende Jugend an- 
wenden will, jo hat fie außer diefem Mimber noch verichiedene andere Mimber, 
von denen herab die Profejjoren ihr Licht leuchten lajien. 
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Was die Architektur — ſo kann man ſie bei der Karubin geradezu 
eine abſcheuliche nennen. Das koloſſal große Gebäude liegt eingekeilt zwiſchen 
Buden und umliegenden Häuſern, aber ſelbſt wenn die Karubin frei läge, würde 
jie ſich unharmoniſch ausnehmen, da die einzelnen Theile in feinem Verhältnis 
zum Ganzen jtehen. Die Höhe der Mojchee, die Höhe der Säulen, etwa 6,5 Meter, 
jo daß das Ganze von augen gejehen höchſtens doppelt ſo hoch üt, it viel zur 
gering im Verhältnis zu dem großen Bau. Der Hof würde einen vortheil- 
hafteren Eindruck machen, erhöht durch die beiden vorhin erwähnten herrlichen 
Marmorfontänen, wenn hier nicht diejelben Mißverhältniſſe zu Tage träten. 

Und hierbei möchte ich mir erlauben einzujchalten, daß die Araber, die 
ja im gewijjen Sinne für Die Erfinder des mauriſchen Stileö gelten, das Volk 
jind, welches am wenigjten Sinu für Symmetrie befigt. So jehen wir 5. B. in 
der Karubin hier Säulen, die 6,5 Meter, dort, die nur 5,8 Meter hoch jind, hier 
find es Doppeljäulen, dort wieder einzelftehende, hier solche mit einem Gapitäl, 
dort, die nur einen Stumpf darjtellen, hier runde, dort vieredige. Das ijt den 
Arabern alles einerlei. 

Und jo iſt es im ganz Arabien und im Nordafrifa. Da, wo die Araber 
allein geblieben find, haben fie weder in der Architektur, noch in irgend einer 
anderen Kunſt etwas geletjtet. Sie find immer in den Kinderſchuhen ſtecken ge— 
blieben. Stein Araber fennt die Gejete der Eymmetrie. Davon fann man jıch 
überzeugen, wenn man ihre Baufunft, ihre Holzichnigereien, ihre Teppich— 
webereien, ihre Parfettirung, ihre Plafondirung aufmerkjam betrachtet. In der 
That, da, wo die Araber allein gewirkt haben, findet man von ihnen nirgends 
ein vollendetes Product. Geht man hingegen nad) Spanien oder nach Syrien, 
wo jie mit Ehriften untermilcht ſeßhaft waren, jo findet man dort die jchönften 
Bauten errichtet, eben weil fie dort von chriitlichen Sklaven oder chrijtlichen 
Künjtlern erbaut wurden. 

Mit der Mojchee Karubin it ein großes Zimmer verbunden, in welchem 
eine Art Bibliothek eingerichtet it, wenn man diejen Namen einer Sammlung von 
Deanujcripten geben wıll. Alt Bey (der jpaniiche General Badia) behauptet, Die 
verlorenen Bücher von Livius befänden fich hier, ich habe aber davon nichts 
zu jehen befommen. Ein anderes Zimmer enthält eine große Menge von Uhren, 
alte und neue, bunt Durcheinander. 

Auch ein großes Zimmer, welches man als Schreibzimmer bezeichnen 
fann, iſt vorhanden, denn bier jigen beitändig Schreiber und verrechnen die Ein: 
nahmen und Ausgaben der Moſchee. Dat dieje ſehr bedeutend jein müſſen, er: 
zählt uns jchon Leo, der die tägliche Einnahme derjelben zu jeiner Zeit, er 
lebte im 16. Jahrhundert, zu 200 Ducaten angıebt. 

Dit bei der Djemma Karubin Liegt eine andere erwähnenswerthe, Die 
Djemma Muley Edris. Sie ift nur von der Straßenjeite zu jehen, jonjt aber 
ganz umbaut. Dieje Straße trägt den Namen Bab el Sfinjjela, Kettenthor, 
weil ſie Freitag morgens mit einer Kette abgejperrt wird. Hier, vor dieſem 
Ntotionalbeiligthum, dürfen Juden nicht vorbeigehen, während diejelben bei den 
anderen Mojcheen, aber nur, wenn fie ihre Bantoffeln ausziehen, vorbeigehen 
dürfen. Die Muley Edris:Mojchee ift ganz abweichend von den übrigen Moſcheen 
gebaut, injofern als ſie keinen Hof beſitzt, aber dafür birgt ſie auch das Grab— 
mal des Gründers von Fes und genießt als ſolche das Vorrecht einer Sauya. 
Das Grabmal ſteht im Inneren und gilt als ſehr heilig. Die Moſchee iſt vier— 


! Sauya iſt Zufluchtsort für Verbrecher aller Art, zugleich aber auch Schule. 
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edig in ©ejtalt einer Kubba gebaut und auf einer Seite befindet jich unter 
Glas eine goldene Platte, die eine Legende auf die Erbauung bezüglich ent: 
hält. Der jonjt jo gewijjenhafte Reijende Dr. Lenz! giebt eine Tberiehung 
diejer Inſchrift und läßt diejelbe in der Mojchee Karubin jein. Das iſt aber 
irrthümlich ; ich habe die Inschrift jelbjt geliehen, fie befindet fich außen an der 
Mojchee Muley Edris und ift in Manneshöhe auf einer Goldplatte und unter 
Glas angebradt. Bon den übrigen Mofcheen, e3 giebt außer Diejen beiden 
noch elf große, in demen gebetet wird, ift nichts zu jagen. 

Bon den vielen Hofpitälern, Wirthshäujern und anderen Anjtalten, die 
Leo? zu Hunderten angiebt, ift heute nichts vorhanden, nur findet man noch 
zahlreiche ?Fenaduc (Plural von Funduf), wie in Maroffo die Karamwanenjerais 
genannt werden, umd zwar jolche, wo man zu Fuß oder mit Thieren logiren 
fann. Auch find damit in der Regel Kaffeehäufer verbunden, und in Diejen 
Kaffeehäujern findet man oft Kifzimmer, d. h. Räume, wo man fich dem Ge— 
nufje des Haſchiſch? hingiebt. 

Von Kranfenhäufern fann natürlich in einem Lande, dejjen Culturzuſtand 
ungefähr dem gleich ift, wie er vor circa 500 Jahren in Europa war und gar 
feine Förderung erhalten hat, nicht die Rede jein. Aber erwähnen möchte ich 
doch eine Anstalt, welche die Tobjüchtigen beherbergt, eigentlich aber cher den 
Gefängniſſen beizuzählen ift. Denn, daß Die Sefängniffe nicht fehlen, ver- 
ſteht jich von jelbjt. Was dieje anbetrifft, jo find es jchauderhaft eingerichtete 
Löcher. Die Inſaſſen find ganz dem Mitleide ihrer Angehörigen oder dem der 
Miteingejeffenen angemwiejen. Manche find angefettet, einige bewegen ſich frei. 
Für Kleidung wird ebenjo wenig gejorgt, wie für die Neinlichfeit des Ortes; 
ıhre Nothdurft müfjen fie 3. B. in offene Gefäße verrichten, die die Gefangenen 
jelbjt zu reinigen haben. Eines hat man wenigftens im Auge behalten, Männer 
und Frauen find voneinander getrennt. 

Die Anftalt, welche die Tobjüchtigen beherbergt, ift von den gewöhn— 
lichen Gefängnifjen nicht unterjchieden, nur find alle Inſaſſen angefettet. Die 
Maroffaner meinen, alle jeien vom Teufel bejejjen und verdienten feine bejjere 
Behandlung. Die Scenen, die ich beim WVorübergehen an diejer Anjtalt dort 
immer abjpielen, jpotten aller Bejchreibung. Im allgemeinen beherbergt diejes 
Gefängnis indes nur eine geringe Anzahl von Irrjinnigen, denn wenn man die 
Bevölkerung Marokkos audy zu 8 Millionen Eimvohner und Die zu Fes von 
140.000 annimmt, jo iſt eine Zahl von 20 bis 30 doch gering zu erachten. 
Das iſt ja leider wahr, daß die Zahl der Irrfinnigen mit der Culturſtufe der 
Menichheit zunimmt. Nun muß man aber beachten, dag man die Narren und 
Irrfinnigen, die nicht den Meitmenjchen gefährlich; werden, gar nicht einjperrt. 
Man läht fie einfach laufen, man belujtigt fich über ihre Narrheiten, andere, 
die monoman find, werden für religiös injpirirt gehalten, man verehrt fie, und 
es kommt häufig genug vor, daß Menjchen in Marokko und namentlich in Fes 
Verrücdtheit ſimuliren, um auf diefe Weile ein bequemes Leben auf Koſten 
ihrer Mitmenschen zu führen. 

Bei Neu-Fes finden wir noch ein eigenes Quartier, Milha genannt, für 
die Juden. Dies iſt eigentlich eine Stadt für jich, ummauert und mit einem 
Thor verjehen, in der die unglüdlichen SZiraeliten während der Nacht von 
maroffanischen Wächtern umgeben eingejperrt leben. Es dürften zur Yeit etwa 

ı Dsfar Lenz, Timbultu, 1. Theil, S. 146. 


2 eo Africanus, Meberiegung von Lorsbach. Herborn 1805, ©. 192 u. f. 2 
3 Haſchiſch ift das Hanftraut, Cannabis indiea, womit fi die Marokkaner betäuben. 
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10.000 Juden in der Milha Ben Saft alle geben jich dem Handel hin, 
während eine geringe Zahl jich für ein Handwerk, als Goldichmiede, Schuh: 
fabrifanten, Zedergürtler u. dgl. enticheidet. 














Eine Straße in Les. 


In ihrer eigenen Milha erfreuen fie jich einer gewiſſen Freiheit, während 
fie, jalls fie herausfommen und ſich ing eigentliche Fes hinein wagen, allen 
nur erdenfbaren Berationen unterworfen find. Sie müſſen ſich auch anders 
fleiden, um den Gläubigen gleich durch die Kleidung Eenntlich zu jein. So 
dürfen fie nicht wie der Mohammedaner einen rothen Fes tragen, jondern diejer 
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muß jchwarz jein; jie Dürfen feine gelben, oder die Frauen rothe Pan— 
toffeln anlegen, jondern müſſen fich jchwarzer bedienen. Auf der Straße müfjen 
fie ihren Burnus jo überhängen, daß die eine Seite ſich nur rechts öffnet. 

















DVorhalle in einer Moſchee zu Les. 


Wenn jie in Fes oder jonjt wo einem Gläubigen begegnen, müjjen fie immer 
recht ausweichen, auf der anderen Seite dem Gläubigen auszuweichen, würde 
gleich eine Beitrafung nach fich ziehen. An Mojcheen dürfen fie nur barfuß, 
die Pantoffeln in den Händen tragend, vorübergehen; ja, an gewijjen heiligen 
Orten, 3. B. der Mojchee Muley Edris, dürfen fie überhaupt nicht vorbeigehen. 
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Troß dieſes ummürdigen Dajeins, umd trogdem jie häufig genug aus- 
geplündert werden, fühlen ich die Juden in ihrem Ghetto verhältwismäßig ganz 
glücklich. Dort halten fie ihren Sabbath und ihre Faſten, Heiden jich Samstags 
in fojtbare Gewänder und leben ganz ihren VBorjchriften gemäß. Es fommt aber 
häufig genug vor, daß eine jchöne Jidin — und die FJüdinnen find dort fajt 
alle jhön — von einem Mohammedaner erblidt wird und fie jodann in ein 
Harem irgend eines Großen befohlen und dieſem einverleibt wird. Manche 
Suden haben es in Maroffo zu großem Reihthum gebracht. In den Hafen: 
jtädten haben ich jeßt die meiften Juden unter die Protection eines europäi— 
ichen Conſuls gejtellt und genießen hierdurch diejelben echte, deren jich die 
übrigen Unterthanen auswärtiger Mächte erfreuen. 

Eine andere Baute muß ich noch erwähnen, die, objchon jie außerhalb 
der Stadt ijt, doch bei feiner maroffaniichen Stadt fehlt; es iſt das die jo- 
genannte Miala. Dieje Baute bejteht aus einer 1,6 bis 2 Meter hohen, weiß ver: 
falften, ungefähr 20 Meter langen und oben crenelirten Mauer, in deren Mitte 
ein fteinerner Mimber (d. h. jene früher erwähnte Kanzel) angebracht it. Hier 
draußen wird der Schluß des Namadhan, d. i. des Faſtenmonats durch das 
jogenannte aid el sserir, d. 5. das fleine zeit, gefeiert. Und hier hinaus zieht 
Jung und Alt, männlich und weiblih, um — nad Anhörung der abgeleienen 
Predigt vom Mimber — ſich Beluftigungen und Schmaufereien hinzugeben. Falls 
der Sultan in Fes weilt, verfehlt er niemals, ſich an jolchem Feſte zu be= 
theiligen. Darf man Ali Bey (dem jpanischen General Badia) Glauben jchenfen, 
jo wohnte er einem jolchen Gottesdienjte bei, wo zu gleicher Zeit 250.000 
Menſchen jich vor Gott zur Erde beugten; es war dies zur Zeit der Negierung 
de3 Sultans Sliman. 

Mas die Gebäude der Bewohner von Fes anbetrifft, jo find die der Bor: 
nehmen großartig und jchön zu nennen. Von außen gejeben find es indes nichts 
als große, wei getünchte Würfel. Bejehen wir uns dasjenige, welches zu meiner 
Het Si Mohammed ben Thaleb, der Paſcha von Alt: ses, bewohnte. Cs 
kann als Typus aller Häujer der Reichen gelten. Dan betrat es durch eine 
niedrige, gut verwehrte Pforte, die in einer hohen, ungefähr 2 Fuß dicken Mauer 
angebracht war. Hatte man Einlaß befommen, jo befand man jich in einem 
geräumigen Hof. Diejer iſt hübſch aepflaitert mit jenen buntfarbigen und Eleinen 
Flieſen, im deren Derftellung die Maroffaner ihren Ruf bewahrt haben. Sie 
jegen dieſe Flieſen, Slaedj genannt, zu hübjchen Muſtern zujammen, deren 
Muster jedoch nie gleich find, ebenjo weniq wie man in den echten Teppichen 
jemals ein ganz gleiches Muſter entdeden fann. Inmitten des Hofes jprudelt 
ein Iujtiger Springbrunnen hervor, der überhaupt in feinem Hauſe eines einiger: 
maßen wohihabenden Feſſi fehlt. Große Orangenbäume beichatten den ganzen 
Hof. Nach drei Seiten öffnen fich durch vogiviiche Thüren lange aber jchmale 
Zimmer. Als Schmud dient im Inneren der Zimmer eine von der hübjch aus: 
gelegten Dede herabhängende Yampe meiſt europätichen Fabrikats, dann zwei 
große eijerne Bettitellen, cbenfall® europätichen Urjprungs und auf dem Boden 
Teppiche und an den Seiten Matragen und Kiſſen. Letztere jind für die Gäſte, 
während erjtere nie benußt werden. Ganz Reiche haben auch wol eine ziemlich 
große Pendeluhr. Bei der befannten Abneigung der Maroffaner, die aus reli- 
qiöjen Gründen herzuleiten it, jicht man nie Bilder oder auch nur Statuetten. 
Aus bübjcheite jind indes jtetS die Zimmer mit Teppichen belegt. 

Aus diejem Hofraum fommt man jodann in die Wohnung des Hausherren, 
die Ähnlich eingerichtete Zimmer zeigt, und die um einen Hof, wie bei der eriten 
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Wohnung tt, liegt. Hierher werden abends Freunde eingeladen, um bei Ejjen und 
Theetrinfen, zuweilen auch mit Mufik, die Zeit zu verbringen. Und aus diejem 
zweiten Hauſe gelangt man in das eigentliche Haremsgebäude, das wahrjchein- 
lich wie die früheren Gebäude eingerichtet it. 

So jind die Wohnungen der Vornehmen und Reichen, während die der 
Unbemittelten bedeutend bejcheidener find. Höchftens haben jie nur einen Hof 
zur Verfügung; aber jelbjt hier fehlt niemals der Springbrunnen. Fes muß 
aljo eine gut mit Wajjer verjehene Stadt fein, und das iſt fie in der That. 
Schon ſeit langem hat man den jogenannten Ras el ma, d. h. den Quellfluß 
des Ued Fes abgeleitet und in zahllofen Canälen durchzieht diejer Fluß die 
ganze Stadt, um fich im Norden derjelben wieder zu vereinen und dem Sebu 
zuzuſtrömen. 

Fes nimmt ſelbſt heute noch immer den erſten Rang unter allen Handels— 
jtädten de8 ganzen Aharb (dev Maroffaner nennt jein Vaterland Nharb oder 
Rharb el djvanı) ein. Hier giebt es wirklich Kaufleute, die mit Marjeille, Gi: 
braltar, Cadiz oder Liſſabon direct Gejchäfte machen. E3 wurden mir Facturen 
aus genannten Städten gezeigt, die fich bis auf 50.000 Francs beliefen. 

Alle Diejenigen, welche in den berberijchen Staaten gewejen, wie Bengafi, 
Tripolis, Sfax, Tunis ꝛc. wijjen, wie groß das Vertrauen europätjcher Kauf- 
leute gegenüber eingeborenen Kaufleuten it. Man borgt jelbjt Kaufleuten aus 
dem fernen Inneren, wo jede Neclamation, jalls man betrogen würde, unmöglich 
wäre. Und doch fommt es jehr jelten vor, dab Jemand fich eines Betruges 
ihuldig macht. Bon Timbuftu, Kano, Kuka, Murjuf und Rhadames jehen wir 
Leute, die in Tripolis, Tunis oder Kairo auf Credit Waaren entnehmen; fie 
ziehen damit in ihre Heimat, jahrelang bleiben ſie manchmal verjchollen, aber 
nachdem jie ihre Waaren verfauft haben, laufen immer Gegenwaaren oder Gelder 
ein, und der europäijche Kaufmann wird mit Zinſen befriedigt. 

Der Bunft, wo der Haupthandelsfit iſt, heißt die Kejjaria; derjelbe liegt 
im Gentrum der Stadt, dicht bei der Karubin- und Muley Edris-Mojchee, die 
zum Theil von der Kefjaria umgeben find. Leo leitet das Wort Kejjarta vom 
laternijchen Cäſar (Statjer) ab und es dürfte dies auch wol richtig jein. In 
allen Städten Nordafrifas jind Keſſarias. 

In diejer Keſſaria finden wir alle feineren und vorzugsweile aus Europa 
fommende Waaren. Sie bejteht aus einem großen Complex von nicht für Thiere 
zugänglichen Straßen; zum Theil werden die Straßen durch Häujer, zum Theil 
durch Gewölbe eingerahmt. Alle Straßen find überdacht. Wir haben hier Gänge, 
wo Buden mit Specereien, andere mit Ejienzen, ftehen, Buden, wo Thee und 
Zuder! verkauft werden, hier werden Vaſen, Gläjer, Tafien und Teller, dort 
Tuch- und Kleiderſtoffe, dort Lederwaaren feil gehalten. Auch Uhrläden, jogar 
Apotheken giebt e8, wenigitens kann man die Buden, wo europäiſche Medica: 
mente, wie Chinin ꝛc. verkauft werden, jo nennen. 

Tritt man aus der Keſſaria heraus, jo gelangt man ins eigentliche industrielle 
Leben hinein. Hier ſteht eine lange Neihe von Buden, wo gelbe, rothe und bunt- 
farbige PBantoffeln gearbeitet werden. Die Namen Saffian, Maroquin und 
Corduan (Cordoba) deuten jchon an, wie hoch es die Marokfaner in Bereitung 
des Leders gebracht haben. Auf dem Wege nad) Neu-Fes hat man unzählige 





Thee und Zucker wird in Marokko als eine zuſammenhängende Waare verkauft. 
Ind dieſen Brauch fand Heinrich Barth auch in Timbuktu. Auf 1, Pfund Thee werden 


5 Pfund Zuder gerehnet. Der Thee jelbit, von London importirt, ift von der grünen Sorte 
und von Schlechter Qualität. 
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Yuden mit Blumen zu durchwandeln. Es iſt eigenthümlich, welche Vorliebe die 
Bewohner von Fes, vor den übrigen Bewohnern von Marokko, für die Blumen 
haben. So war die Wohnung und der Garten, die ich angewiejen befommen 
batte, von einem jtarf fließenden Canal durchfloffen. Yu beiden Seiten ftanden 
Orangen, Feigen, Granaten, Pfirfiche und Mandeln. Uber nicht genug mit 
diejen Fruchtbäumen, befanden fich im arten vor dem Haufe jchöne Roſen— 
büjche, Jasmin, Nelken, Veilchen und noch viele jtarf duftende Kräuter. Diele 
findet man denn auch vorzugsweije in der Blumenabtheilung; hier jind Jasmin, 
Bafilif, Nelken, Hyacinthen, Roſen, Narziſſen, Pfeffermünze, Abſynth, Thymian, 
Majoran, dort ganze Blumenbouquets, Meschmum en nuar genannt, zu haben. 
Gemüje und Objtläden jchliegen fich daran. 

Bon jolchen Gewerfen, die in Fes heute noch blühen, nenne ich vorzugs— 
werje die Töpferer. Große und fleine Schüfjeln, allerlei Hausgeräth werden 
aus einem porzellanartigen Thon jehr ſchön hergeitellt. Sie werden auch mit 
ihön jtilifirten Blumen und anderen Figuren in blauer Farbe bemalt. Daun 
nenne ich noch die Slaedj, Eleine, circa 1'/, Zoll große, vieredige, glafirte 
‚sliejen, mit denen die Fußböden und oft auch die Seitemvände in den Häujern 
der VBornehmen und der Mojcheen ausgelegt werden. Die unter dem Namen 
der Stadt auch bei uns befannten rothen Mützen werden jest in Livorno 
tabrieirt, man fennt die Heritellung der Fes in es nicht mehr. Beſonders er- 
wähnen2werth find aber die aus Seide gemachten golddurchwebten Schärpen, 
der Rohſtoff fommt natürlich aus Europa. Alle übrigen Waaren, und jo viel 
und reichlich) auc) Fes damit verjehen it, ſind europäiſchen Urjprungs. 

Wenn wir nun jomit einen größeren Fortſchritt nicht leugnen wollen, 
injoferne als die Handelsbeziehungen mit Europa inniger geworden ind, 
fommen doch jet alljährlich eine Menge europäticher Kaufleute nach Fes, jo 
fünnen wir doc) im allgemeinen fejtitellen, daß der Zuitand von Fes eigentlich 
derjelbe geblieben ijt, wie er zur Zeit Leo's war, jich aljo jeit mehr als 
300 Fahren in gar nichts verändert hat. 

(Schluß folgt.) 


Entfiehung und Verbreitung der Anthropophagie. 


Von 9. Henkenius, Stabdarzt a, D. in Heidelberg. 
(Mit einer Sarte,) 

Die Motive, welche die verichiedenen Völker zur Anthropophagie treiben, 
jind verjchiedene, Doch mögen bei den meijten Völkern Befriedigung des Rache— 
aerühls und der Aberglaube, ſich durch das Verzehren eines Feindes (bejonders 
Auge und Herz) dejien Eigenjchaften anzueignen, die Hauptmotive jein. Die 
erite Entitehung aber der Anthropophagte hat wol Hunger und Gaumenfigel 
verichuldet und es mögen erjt hierdurch die anderen Veranlaſſungen ſich heraus- 
gebildet haben. Die Gründe, die mich bejtimmen, zu glauben, daß Hunger das 
erjte Motiv zum Cannibalismus war, find erjtens die Höhlenfunde, wo ſtets nur 
jugendliche und zarte Individuen die abgenagten Knochen lieferten. Der Einwurf 
Duponts, ! da dieſe Knochen von Füchſen und Dachjen benagt jein könnten, 
widerlegt Tich dadurch, dat die meiſten Menſchenknochen, die man unter ver: 
dächtigen Umständen findet, behufs Herausnahme des Marfes zerichlagen find, 
was nur Menichenhände vollbracht haben fünnen. Ein weiterer Beleg mag wol 


' Damtins, Die Höhlen» und Ureinwohner Europas. Deutfh von Spengel, S. 173. 
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darin liegen, daß die Anthropophagie auf den Inſeln des Stillen Oceans, wo 
Hungersnoth früher jährlich wicderfehrte, am verbreitetiten war. Als dritten 
Beleg möchte ich anführen, daß die Mujtralier, deren jteter Genofje der Hunger 
iit, jo itarfe Cannibalen find, dag Mütter ihre eigene Kinder tödten und eſſen, 
und daß häufig die Leichname von Hingejchiedenen verzehrt werden. Dagegen 
jpricht der Umstand, daß bei den Bujchmännern, die ein fümmerliches Leben 
von Injecten:Larven, Mäujen und Wurzeln führen, feine Spur von Anthro: 
pophagie entdeckt wurde. 

Di in einzelnen Ländern religiöje Motive zu Grunde liegen, zeigen uns 
die hölzernen Gabeln der Pitier, zeigt uns der Umstand, daß in Tahiti, wo 
zur Zeit Cook's, die Anthropophagie abgejchafft war, die Priejter Stüde von den 
geopferten Menjchen aßen und dem König das linfe Auge zum Eſſen über- 
reichten, und daß auf den Marfejas die Prieſter fich Mentcen einfingen und 
tödteten. So glaube ich denn, daß Hunger das erjte Motiv zur Anthropophagie 
bei allen Gannibalenvölfern war, da der Gaumentigel, da nach dem Zeugniſſe 
verjchiedener Gannibalen das Menjchenjleiich von großem Wohlgejchmad jein joll, 
dıe jo Berirrten auch dazu führte, daß fie dasjelbe auch ohne Noth aßen, und 
daß erit in dritter Reihe die Rachſucht und dann der Aberglaube fie in ihrem 
Irrthum beſtärkte und da bei allen Genüfjen die Gottheit ſtets zuerjt bedacht 
wurde und jeweil3 die Prieſterſchaft ſich die beiten Biſſen zu wahren juchte, 
auch dieſer Mißbrauch zu einer religtöjen Handlung zugeitugt wurde. ! 

Daß unjere Ahnen der vorgejchichtlichen Zeit jelbjt bis zu den Pfahlbauern 
und in das Bronzezeitalter hinein Anthropophagen waren, dafür haben wir 
vielfältige Belege. Deilne Edwards? fand in der Grotte von Lourdes, Piette in der 
von Gourdan Knochen mit Spuren von Benagung. Garrigon und Filhol fanden 
aufgeichlagene menjchliche Röhrenknochen im Wyrenäengebiet. Abbe Poucc) 
und Negnault fanden in der Höhle von Montesquieu-Avantes unter mancherlcı 
Säugethierfnochen Menjchenfnochen mit folchen Spuren; ebenjo fand Vicomte 
Lepic in der Höhle von La Grande Barm jolche Knochen unter Küchenabfällen. 
In der Gegend von Paris zu Villeneuve-St. Georges und La Varenne-Saint 
Maur trifft man ebenfalls Spuren von cannibalichen Mahlzeiten. 

In der Kentshöhle in England deuten menjchliche Knochen desgleichen auf 
Cannibaligmus; in Scarborough fand Rev. Porteo ein unordentlich hingeworfenes 
Skelett, das darauf hinweist. Bei dem Dorfe Hammer in Dänemark liegen an 
einem Dolmen wire durcheinander benagte Menſchen- und Hirjchknochen. Einen 
ähnlichen Fall führt Worjae von Borreby an. Die Zeugnijje von Abbe Ehierici 
und Capellini zeigen uns, daß die Anthropophagie auch in Italien eine Heim- 
jtätte hatte; Delgado zeigt ung an einem SHöhlenfunde von Gejareda, daß in 
Bortugal und Capt. Burton durch Funde in Beith Eahur, daß auc in Pa- 
läftina Anthropophagen lebten. Die Funde von Chauvaux in Belgien laſſen 
deshalb Zweifel zu, daß in derjelben Höhle eine menschliche Grabjtätte war. Won 
allen angeführten Fällen gehört feiner der paläolithiichen Beit an; was uns 
zeigt, daß erjt mit einem gewiſſen Grade von Intelligenz dies Lafter, das beim 
There wenig vorfommt, nämlich Individuen der eigenen Art zu frejjen, beim 
Menjchen erwachte. Berbreiteter al3 in Europa war der Gannibalismus bei den 
alten Stämmen Amerifas. Wyman fand unzweifelhafte Spuren in den Kjökken— 





! Wir erinnern bier daran, daß Georg Gerland ben Cannibalismus wie Tätowirung 

und Beichneidung für einen urſprünglich religiöien Gebrauch er!lärt, wobei freilich in 

jpäterer Entwidelung die alten Grundanſchauungen vielfach getrübt und geihwunden find. D. 9. 
2 Nadaillac, Die erften Menſchen, S. 395 ff. 
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möddings von Florida, Manly Hardy in den Neu:England-Staaten, Wiener 
in den Sambaquis Brajiltiens. Ob die Inkas die Anthropophagie von den 
Eingeborenen am Gauca erlernten oder nicht, iſt nicht erwiejen, jo viel aber 
it jicher, daß jie bei ihren Mafjenmorden, um den Göttern zu opfern, nicht 
frei blieben von dem Borwurf der Anthropophagie; im allgemeinen  jcheint 
fie in Südamerika jehr verbreitet gewejen zu jein, auch bei den central: 
amerifanischen Stämmen wurde fie, bejonders gelegentlich Menjchenopfern, nad: 
gewiejen,'! und daß fie in Mexico, wo in einem Jahre 20.000 Menjchen geopfert 
wurden und wo ein Öefangener demjenigen Krieger, der ihn gefangen genommen 
hatte, überliefert wurde, damit er jeinen Freunden ein Feſt geben konnte, in 
voller Blüthe ftand, erzählt uns Prescott.? Aus hiftorischer Zeit erzählen uns 
Herodot? von den Majjageten und Ifjedonen, Strabo von den Derbicen, der 
heilige Hieronymus von den Skoten, Juvenal von den Aegyptern, dat jie Anz 
thropophagen waren. 

Was nun die Verbreitung der Anthropophagie bei den jetzt lebenden 
Völkern betrifft, müfjen wir vorausichiden, daß fie durch die Ausbreitung des 
Chriſtenthums auf ein Minimum redueirt ift. 

1. Südjee. 

Betrachten wir zuerjt die Bolynejier, von denen wol fein Stamm günz- 
lic) von diejem Laſter freizufprechen war. Auf den Sandwichsinjeln war 
bei Eoof’3 Bejuch die Anthropophagie erlojchen; wenigjtens behaupteten die 
Eandwichsinjulaner feine Kannibalen zu jein; aber aus ihren eigenen Erzählungen 
ging hervor, daß ſie früher beim Tode eines Königs 10 Menſchen vopferten 
und aufzehrten, und daß von jedem geopferten Menjchen dem Könige das Linfe 
Auge überreicht wurde. Auf den Marqueſas iſt, jeitdem fich die Franzoſen da— 
jelbjt fejtgejegt haben, die Anthropophagie erlojchen, früher aber waren Die 
Marquejaner jtarfe Sannibalen und aßen aus Rache alle getödteten und gefangenen 
nn auf; beim Tode eines Häuptlings wurden zwei Kikinos (Leute aus dem 

zolke) geopfert und die Leichen aufgegefien; beim Tode eines Priejterd wurden 
drei und im Laufe des Jahres 20 weitere geopfert. Auch liegen die Priejter 
zuweilen irgend einen Kikino aufgreifen und aßen ih auf. 

Auf den weitlihen Tuamotusnjeln ließ durch den Einfluß Tahitis die 
Anthropophagie jhon vor Einführung des Chriſtenthums (1322) nach und jeit- 
dem iſt fie gänzlich erlojchen mit Ausnahme von Chain Island, dejjen Ein: 
geborene jie noch eine Zeit lang fortjegten, nachdem fie getauft waren. 

Auf den Gejellichaftsinjeln war zur Zeit Coof’s die Anthropophagte 
erlojchen, dah fie aber früher auch dort beitanden, dürfte daraus hervorgehen, 
daß von jämmtlichen Menjchenopfern der König das linfe Auge zum Eſſen befam, 
und wenigitens dergleichen that, als ob er es äße, und daß die Priejter vom 
‚sletiche der geopferten Menichen aßen. 

Auf den Hervey:Injeln wurde bei einer Hungersnot Anthropophagie 
getrieben und auf Rarotonga (einer Hervey-Injel) wurden die Leiber der er 
ichlagenen Feinde aufgezehrt und ihre Köpfe im Marae aufgehäuft. Wenn die 
Samoaner auch durch den, durch ein Mißverſtändnis entitandenen Bujammen- 
ſtoß mit Yaperouje in ichlinmen Auf famen, waren fie doch zur Zeit der erjten 


' Nadaillac, Die eriten Menichen, S. 397. 
? Brescott, Conquest of Mexico. (George Routledge & Son. London. p. 26.) 
Nichard N Die Verbreitung der Anthropophagie, Mittheilungen des Ver. f. 
Erdf. zu Leipzig 1873, 20, 
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Bejuche von Reiſenden, wo nicht gänzlich, doch nahezu frei von Anthropophagie. 
Auf den Tonga-Injeln war ebenfalls zur Zeit der erſten Entdeder die An: 
thropophagie im Erlöjchen begriffen und kamen während Mariner’3 Aufenthalt 
zur Zeit einer Hungersnoth Fälle von Anthropophagie vor, auch jporadijche 
Fälle aus Rachſucht. 

Zur Zeit von Cool's Beſuch ſtand in Neu-Seeland die Anthropophagie 
noch in voller Blüthe. Man begann zwar ſchon, ſich derſelben zu ſchämen, ob— 
gleich man großen Genuß dabei fand. Haß, Feindſchaft, Rachſucht und Aber— 
glaube waren die Hauptmotive. Die Maoris glaubten, daß wer viele Feinde 
gefreſſen habe, in den Himmel, und wer ſelbſt gegeſſen werde, in die Hölle 
komme, und daß wer einen muthigen Feind aufeſſe, ſich damit ſeinen Muth 
aneigne. Gegen das Fleiſch von Verwandten hatte man großen Abſcheu. Die 
Frauen waren vom Genuſſe des Menſchenfleiſches ausgeſchloſſen. Mit dem 
Einzug des Chriſtenthums nahm die Anthropophagie ab, bis ſie im Jahre 1843 
gänzlich erloſch.! 

In Melaneſien hielt ſich die Anthropophagie am längſten und ſcheint 
auf einzelnen Inſeln heute noch nicht ganz erloſchen zu ſein Auf den Viti— 
Inſeln ſtand die Anthropophagie bis vor kurzem in voller Blüthe; ob es den 
Miſſionären, die jchon vor der Annexion durch England (1874) den König 
Thakombau zum Chriſtenthum befehrten, gelungen ift, alle Biti-Injulaner von 
diejem barbarijchen Gebrauch abzubringen, iſt zweifelhaft. Wenn ein Tempel 
errichtet, ein Kahn gebaut oder in See gelajien, wenn die Abgaben eingeliefert 
wurden oder ein Fürſt von einer Reiſe zurückehrte, wurden Menjchen geopfert 
und gegefien, ja es fam vor, da bei jedem Brett zu einem Schiffe ein Menſch 
und wenn dad Schiff fertig war, jo viele Menjchen getödtet wurden, daß man 
das ganze Verded mit ihrem Blute wajchen konnte; wenn man den Kahn vom 
Stapel ließ, wurde er über lebende Menichen in die See gerolit, diejelben 
hierauf getödtet und gegefjen. Ber jedem Pfoſten eines neuen Haujes wurde 
ein lebender Menjch mit eingegraben. Zu allen diejen Menjchenopfern nahm 
man gefangene Feinde; auch Sciffbrüchige wurden geopfert, auch ganze Volks— 
jtämme, die man jtrafen wollte, und Weiber aus dem Bolfe. Ber der Feier der 
Mannbarfeit eines Häuptlingsjohnes wurden alle Einwohner einer rebelliichen 
Stadt und dazu noch Sklaven geopfert. Man ging jo weit, daß man gefangenen 
Feinden Land amvies, das jie bebauten und wenn man Menjchen zum Opfern 
brauchte, fie je nach Bedürfnis holte und jchlachtete. Da man in Viti die 
Anthropophagie für eine heilige Handlung hielt, hatte man eigene hölzerne 
Gabeln dafür, die man jonft nicht gebrauchen durfte. Auch die Gefäße, 
in denen das Menjchenfleiich gekocht wurde, waren „Tabu“. Die Menjchen- 
fleiichmahlzeiten, bei denen Herz, Leber und Naje als bejondere Deli— 
catefjen galten, wurden ın der Buresnisja (Fremdenhaus) abgehalten. Das Auge, 
das man in ganz PBolynefien und Melanefien als Deltcatejje betrachtete, ver: 
ihmähte man in Viti. Hatte man eine größere Portion Menjchenfleiich, mußte 
man feinen Freunden davon mittheilen. Um die Verdaulichkeit des jchwer ver- 
daufichen Menjchenfleiiches (bocola) zu erhöhen, aß man dazu die Blätter von 
malawathi (Trophis anthropophagorum), tudano (Omalanthus pedicillatus), 
borodina (Solanum anthropophagorum [eine tomatenähnliche Frucht)), mit den 
Knollen von Yams und Taro gefocht. Bei den Eingeborenen der Neu-He— 
briden, welche ausgemachte Gannibalen find, ift die Anthropophagie noch nicht 





3. v. Hochſtetter, Neu:Seeland, S. 471. 
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ganz erlojchen! und jcheint man auf Tanna das Menjchenfleiich als bejondere 
Delicateffe zu betrachten, und zwar mehr das von Melanefiern, als das von 
Weipen, da letzteres jalzig jchmeden jol. In Erromango werden jogar die 
nächjten Anverwandten gegefjen. Ebenjo ſoll e8 auf den Neu-Hebriden vor- 
fommen, daß ſie die Todten ausgraben und ejien. 

Auf den Loyalitäts-Injeln jcheint die — durch den Ein— 
fluß der Miſſionäre ganz erloſchen zu ſin. In Neu-Caledonien, wo durch 
den Einfluß der franzöſiſchen Miſſionäre die Anthropophagie gänzlich erloſchen 
iſt, ſoll im Jahre 1878 das Vorkommen derſelben noch conſtatirt ſein. Die 
Salomonsinſulaner haben ihr Renommée, tüchtige Cannibalen zu ſein, bis auf 





Cannibalenmahl von Indianern in Brafilien. 
(Berfleinertes Faeſimile aus Oliver Dapper's „Die Unbefannte Neue Welt“. Amfterdam 1673.) 


den heutigen Tag bewährt, dod) glaubt Hugo Zöller,? daß auf den Eleineren 
Inſeln der Bougainville-Straße (Faurn, Shortland u. j. w.) die Anthropo— 
phagie erlofchen jei. Im Bismardarchipel war vor wenigen Jahren die Anz 
thropophagie nach dem Zeugnifje von Hugo Zöller und Wilfred Powell ? noch 
in voller Blüthe; der legtere glaubt, dag in Neu-Irland (Neu: Medlenburg 
die erſte Veranlafjung zur Anthropophagie eine Hungersnoth — ſei. Wenn 
D. Finjch* es für zweifelhaft hält, daß die Papuas Neu-Guineas noch An— 
' Henriqne, Colonies francaises IV. p. 132. 

2 9. Zöller, Deutih-Neu:Guinea, S. 330. 

> 9. Böller, Deutfh- Neu: Guinea, S. 278. Wilfred Powell, Unter den Gannibalen 
bon New Britannien, Leipzig 1834, ©. 108 u. 219. 

+ Dtto Finih, Neu⸗Guinea und feine Bewohner, ©. 48. 
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— ſeien und Zöller! die Anſicht aufſtellt, daß die Papuas von Kaiſer 
ilhelmsland, vielleicht mit Ausnahme derjenigen am Hüonsgolf, keine An— 
thropophagen ſeien, ſo muß ich dem entgegenſetzen, daß nach dem Zeugniſſe 
engliſcher Reiſenden die Bewohner von Geelvinksbai ſogar ihre eigenen Todten 
verzehren ſollen, daß C. Trotter im Auguſt 1892 vor der britiſchen Geſellſchaft 
die Papuas Britiſch-Neu-Guineas Cannibalen nennt,? und daß die Ermordung der 
Miſſionäre Scheidt und Böſch nebjt Genojjen in der Franklinbai Ende Mai 
1891? unter jo verdächtigen Umständen geichah, daß der Verdacht auf Anthro- 
pophagie nicht ganz ausgeſchloſſen it. An der Nordweſtküſte it man ebenfalls 
gejtorbene Freunde und Verwandte; an der Küſte Vandammens eſſen jich die 





Bereitung eines Eannibalenmahles beim Stamme der Topinaker in Brafilien. 
{Berfleinertes Facſimile aus Dliver Dapper's „Die Unbefannte Neue Welt”. Amfterdam 1673.) 


überlebenden Ehegatten und die Eltern ihre Kinder auf. Auf der Neu-Guinea 
benachbarten ih Ruck opferte man die Schiffbrüchigen dem Gott Nabeoo. 
Einzelne Priejter, meijtens die Weiber, das niedere Volf und die Sklaven waren 
von dem Genufje des Menjchenfleiiches ausgejchlofjen. Auf jämmtlichen Neu: 
Guinea benachbarten Injeln, den ne Louiſiaden- und Torres: 
Inſeln, herrichte die Anthropophagie. 

In Mikronejien it die Anthropophagie al3 erlojchen zu betrachten, auf 
den Gilbert-Injeln joll hie und da ein Fall vorgefommen jein, auf den 


ı $- Zöller, a. a. D. ©. 278, 
2 Proceedings of the Royal Geogr. Soe. November 1892. p. 792. 
> Deutfches Colonialblatt 1891, ©. 485. — Deutihe Eolonialzeitung 1891, S. 137 
und 165. ’ 
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Marichallinjeln foll bei Friedensſchlüſſen der Körper des bejiegten Häuptlings 
aufgegejien worden jein. Die Palaos-Inſulaner! find nicht frei von dem Ver— 
dachte, früher Anthropophagen gewejen zu jein. 


2. Aujtralien, 


In Auftralien ift die Anthropophagie, joweit nicht die Macht der Euro- 
päer reicht, durch den ganzen Gontinent verbreitet und joe jcheint der Hunger 
hierbei der Hauptfactor zu fein. Die Einwohner von Widebay (nördlih von 
Moretonbay in Queensland) ziehen todten Feinden die Haut ab und kochen das 
Fleiich; ebenjo machen fie es mit den todten Verwandten, wenn fie nicht zu 
alt jtarben. Die abgezogene Haut wird aufgehoben. Auch die Haut eines im 
Kampfe Gefallenen nimmt man mit. Verftorbene finder werden aus Liebe auf- 

ezehrt. In Neu-Süd-Wales aß man bejonders das Nierenfett der Gefallenen. 
An Port Philipp und San Alerandrine jchnitt man es ſelbſt lebenden Menſchen 
aus. Da es der Sig der Seele ift, bietet e8 Schuß gegen die böjen Geiſter. 
Menjchenjett gilt als Zaubermittel und Medicament; deshalb müfjen Zauberer 
Menjchenfleiich efien, um dadurch Zauberfraft zu erlangen. An Port Diacquarie 
und in Südauftralien war Anthropophagie im Kriege nicht jelten, doch ak man 
auch natürlichen Todes geftorbene Freunde und Verwandte, bejonders * Zunge 
und aus dem Schädel macht man Trinkſchalen. Im Norden mißhandelte man 
die Leiche des Feindes, man ließ fie liegen, nahm aber das Haupt mit, aß die 
Augen und das Fleisch der Wangen und hing den Schädel auf einer hohen 
Stange beim Dorfe auf. Am Schwanfluß herrichte ebenfalls Anthropophagie 
und man grub jelbjt die Todten aus, um fie zu ejjen. Im Inneren, wenigſtens 
nördlich von den Seen, herricht ebenfalls Anthropophagie. Der Hunger war 
übrigens nicht das einzige Motiv in Aujftralien, jondern auch Rachſucht und 
religtöje Borjtellungen. 


3. Aſien. 


E3 wird zwar von den Oſtjaken? erzählt, daß ſie während einer Hungers— 
noth Menjchenfleiich gegefjen hätten, von den tatariichen Zauberern erzählt 
Marco Polo, daß fie das Recht hätten, zum Tode verurtheilte Verbrecher zu 
verzehren und von den Tibetanern berichtet Ruysbroef, daß fie ihre ver- 
itorbenen Eltern verzehrt hätten, es find aber dies von dem ajtatiichen Feſt— 
lande die einzigen Berichte; dagegen wird und aus hiftorischer Zeit berichtet, 
das im Malayiichen Archipel die Anthropophagie jehr verbreitet war und 
daß fie bei den Battaf heute noch beſteht; jie jollen die Kriegsgefangenen 
lebend aufzehren, jollen vom lebenden Körper Stüde Fleiſch abjchneiden und es 
in eine Miichung von Salzlöjung und Citronenjaft eintauchen. Auch werde 
Menjchenfleisch auf den Märkten verkauft. Ihre Verwandten äßen ſie auf, damit 
fie die Würmer nicht verzehren. Von den Philippinen berichtet ung Pigafetta 
von einem Stamme, der den todten Feinden das Herz herausreiße umd es auf: 
eſſe. Da aber die Philippinen jeit mehreren Jahrhunderten unter jpantjcher 
Botmäßigfeit und unter dem Einflufje jpantjcher Miſſionäre jtehen, dürfte auch 
mit diejer Unfitte längft aufgeräumt jein. 


ı Riharb Andree, Die Verbreitung der Anthropophagie. Mittheilungen des Bereines 
für Erbfunde in Leipzig, 1973, ©. 76. 

2 Richard Andree, Die Verbreitung der Anthropophagie. Mittheilungen des Vereines 
für Erdkunde in Leipzig 1873, ©. 26. 
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4. Afrika. 


In Afrita hat man Spuren von Anthropophagie bei den Bajuto gefun- 
den, und zwar jcheinen diejelben erſt jeit ihren iegen mit den Weißen Men- 
ichenfreffer geworden zu fein. Die Betſchuanen und Matebele, waren eben- 
falls Anthropophagen, daß letztere es aufgegeben hätten, ift N, 
da neuerlich Knochen mit friichem FFettgehalt gefunden wurden. Daß die Manyema 
Cannibalen jeien, erjcheint wahrjcheinlich, doch laſſen die Zeugniffe hiefür (3. 2. 
dag ein Mädchen einige Finger durch die Straße teng) einige Zweifel zu. Da- 
gegen herrſcht fein —* bezüglich der Niam-Niam und Mangbattu. 

ivingſtone erzählt uns von den Mtamba am Lualaba, daß ein Streit 
zwijchen zwei Ehegatten manchmal dadurch endete, daß der Mann die Frau 
tödtete und ihr Herz aß. Vom oberen Congo und Gabun melden und Stanley 
und de Brazza Fälle von Anthropophagie, von den Yan Du Chaillu. Auch 
bei den Kamerunſtämmen foll Anthropophagie nicht ganz ausgeſchloſſen fein. 
Man erzählt, daß fein Häuptling die Erbichaft feiner Vorgänger antreten dürfe, 
ehe er einen oder mehrere Männer umgebracht und deren einzelne Körpertheile 
unter jeinen Verwandten vertheilt habe. Da aber unjere deutſchen Kamerun- 
reijenden: Morgen, Tappenbed, Preuß, Reichenow, Zintgraff, Zenfer, Hutter 
dieſes Gebrauches feine Erwähnung thun, jo jcheint er wenigftens jetzt nicht 
mehr zu eriltiren. Von Alt-Galabar berichtet ung Hutchinjon vom Jahre 1859, 
dag Menjchenfleiich auf dem Markte feilgeboten worden jei. Vom unteren 
Niger berichtet und Crowther, daß die Eingeborenen die gefangenen Feinde 
dem Suju opferten, das Fleiſch derjelben verzehrten, die Köpfe an den Thür- 
pfoſten des Jujuhauſes befeftigten und die Knochen auf ein Gerüft gegenüber 
legten. Bon Dahomey, wo jährlih Maſſen von Menjchen pam: wurden, 
wird fein Fall von Anthropophagie berichtet, dagegen erzählt und Bowdich, 
daß die Fetiichmänner, die bei den Aſchanti der Armee folgten, einigen Feinden 
das Herz ausjchnitten, und daß alle die, welche noch feinen Feind getüdtet 
hätten, unter mancherlei Geremonien davon äßen. Bom Hinterlande von Sierra 
Leone erzählt der Miſſionär Priddy, daß die im Kriege fiegenden Stämme 
Cannibalen gewejen jeien. 
5. Amerika. 


Daß die Esfimos, die Ueberfluß an Fleiſchnahrung haben, feine echten 
Gannibalen find, denn wenn hie und da ein Feind ein Stüd vom Herzen eınes 
Feindes aufzehrt, jo that er es aus Aberglaube, weil er glaubte dadurch deſſen 
Anverwandte zu jchädigen, während die ſüdlich von ihnen wohnenden Kupfer- 
minen-Indianer und benachbarten Stämme oft durch Hunger geziwungen werden, 
einander aufzuzehren, dürfte auch als ein Beleg dienen, daß Hunger die erjte 
Urjache der Anthropophagie ijt. Bon den Alaskaftämmen wird fein Fall von 
Anthropophagie berichtet, während die Columbier: Thlinfiten, Hundsrippen=, 
Schaf-In dianer, Haidah und Nutka, mit Anfchluß der Königin Char: 
lotte-Indianer Gannibalen find. Die Thlinfiten verzehren die getödteten Feinde, 
um jich ihren Muth anzueignen, die Hundsrippen-Indianer verzehren bei Hungers- 
noth ihre eigenen Familien, die Haidah, die die Körper ihrer Feinde und Sklaven 
verzehren, haben außerdem noch eine eigenthümliche Form der Anthropophagie. 
Nach der Zeit des Salmenfanges feiern fie ein Felt, zu dem fich der Häuptling, 
der auch Oberzauberer ift, im Walde durch wochenlanges Faſten vorbereitet; 
hierdurch wird er in höchſte Extaſe verjegt, rennt zwilchen den verjammelten 
Stammesgenofjen umher, beißt da und dort einem ein Stüd Fleiih aus dem 
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Körper und ißt es.! Aehnlich bei gleicher Veranlafjung beißt der Tamiſch (Häupt- 
ling und Oberzauberer) der Nutfa Stüde aus Leichen und verzehrt ſie.“ Bon Cali— 
forniern bei Meonterey erzählt ung La Perouje,? daß fie den getödteten Feinden, nicht 
aus Rache, jondern um ihnen Ehre zu erweiſen, Stüde Fleiſch ausgejchnitten hätten, 
da ſie glaubten, fich dadurch ihren Muth zu erringen. Aehnliches wird und von 
den Schojchonen erzählt und auch, daß die Galifornier ın Hungerönoth Leichen, 
ja jogar ihre Kinder aufaßen. Die Utah* ejjen Das Herz eines tapferen Feindes, 
um fich jenen Muth anzueignen. Die Comanchen, die wegen ihrer Wildheit 
berüchtigt find und im Rufe des Cannibalismus ftehen, jollen diejen nach dem 
— der Spanier nie verdient haben. Die Atacapas in Louijiana waren 
annibalen. Die Natchez und Pawnee aßen nie Menjchenfleiich, opferten aber 
Dienjchen. Bei den Miami und Potowatomi gab e3 eigene Gejellichaften, 
die es fich zur Aufgabe machten, Menjchenfleiich zu ejfen. Das Herz des Feindes 
zu verzehren, war bei den Algonfinvölfern, mit Ausnahme der Abenakis, 
bei den Irofeien und den Sioux Sitte. Die Chepewyans hat der Hunger 
* Auffreſſen ihrer eigenen Familien getrieben; Fleiſch, das ſie zu Feſtlich— 
eiten aufbewahrten, war das ihrer Feinde. Ebenſo wurden die Haſenindianer, 
die Niſſipang, die Crees und Winebagoes Menſchenfreſſer aus Noth; die 
Crees erſt dann, wenn das Schuhwerk und alles Lederzeug aufgezehrt war. Die 
Crees und Winebagoes verfolgten Windigos (Menſchenfreſſer aus Luſt). Wir 
ſehen aus obigem, daß beinahe alle Nordamerikaner das Herz oder Theile 
des Körpers nur deshalb verzehrten, um ſich den Muth der getödteten 
Feinde anzueignen. 

Bon jetzt noch lebenden Volksſtämmen in Mexico berichtet ung Oviedo’ 
über die Otomis in Nord-Merico, dab ſie Menichenfrefjer waren; ebenjo Die 
Tobojog, Banzarigames, Cabezas, Contotores und Acarees;® fie jagten 
Menichen, wie anderes Wild und aßen ihre Feinde zur Vermehrung ihres Muthes, 
ebenjo die Opatos und Ceris.“ Bon den Altmericanern haben wir oben jchon 
geiprochen. 

In Yucatan wurden Menjchenopfer gebracht und die Opfer von den 
PBriejtern und Häuptlingen aufgezehrt. Die alten Mayas in Yucatan, 
Guatemala, Nicaragua jtehen ebenfalls im Rufe der Anthropophagie, ebenjo 
die Chontales und Mosquitos Nicaraguas. Auch in Guatemala wurden 
Menichenopfer gebracht und von Häuptlingen und Prieſtern aufgegejien. Die 
Cariben? Gentralamerifas, Weitindiens und des nördlichen Südamerifas ge 
niegen den Ruf, inveterirte Menjchenfrejjer zu jein, fie fraßen nicht nur die 
bejiegten Feinde, wobei der Tapferfte ſtets das Herz befam, jondern fie ſchlach— 
teten aud) die Kinder, die fie mit Gefangenen gezeugt hatten und aßen jie auf. 
‚serner find Menfchenfrefjer in Südamerifa die Tupis und Öuaranis, 
welch lettere ihre Striegsgefangenen jchmückten, tödteten und aßen und welde 
ihnen rauen gaben, und die mit dieſen Frauen gezeugten Kinder und fie jelbit 
aufzehrten. Die M.iranhas begründen ihre Anthropophagie damit, dab es 


19. 9. Bancroft, The native races of the Paeifie States, III. p. 150. 

? 9. 9. Bancroft, a. a. O. III. p. 152. 

3 La PVeroufe, Voyage T. Il, p. 306. 

* Burton, City of the saints. p. 581. 

5 Opiedo, Historia general T. III, p. 568. 

®° Bancroft, Native races of the Paeifie States I, p. 576. 

? Bancroft, Native races of the Pacifie States ], p. 581. 

9 Die Spanier haben aus dem Namen der Gariben die Bezeichnung canibal für einen 
blutgierigen grauſamen Menichen abgeleitet. 
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Die Saalburg bei Homburg vor der Höhe. 
Bon W. Henz in Hamburg, 
Schluß.) 

Treten wir durch das nördliche Portal aus dem Atrium, jo gelangen 
wir in den dritten Haupttheil des Prätoriums, das Periſtyl. Dasjelbe ijt ein 
überdacht gewejener Hof von 29 Meter Länge und 9 Meter Breite. Auf dem 
jelben Liegen in zwei Reihen jechzehn Sodellteine, welche noch die Zapfenlöcher 
jür die früher getragenen Säulen zeigen. Außerdem liegen zur Linfen dicht 
nebeneinander zweit Sandjteinplatten, welche, nach dabei gefundenen Bruchitücen 
zu jchliegen, die überlebensgroße Statue einer weiblichen Gottheit, wol der 
Siegesgöttin trugen. Zu beiden Seiten des Periſtyls befinden fich Eleine, heiz- 
bare Gemächer. Sn der linfen Ede deutet das Borhandenjein zweier Mauer: 
reite, eines längeren und eines fürzeren, auf zwei Räume, die als Küche, 
Remiſe, Stallung oder dergleichen gedient haben mochten. Die Mitte der nörd- 
lichen Seite nimmt ein Bau ein, der anjcheinend ftattlicher und bedeutender ala 
die übrigen war. Man wird wol nicht fehlgehen, wenn man in demjelben die 
Wohnung des Plakcommandanten vermuthet. Sie war 12 Meter lang umd 
8 bis 9 Meter breit. Jenſeits derjelben befindet jich in dem Boden eine elltptiiche 
Einjenfung, etwa einer fleinen Arena für Kampfipiele entiprechend, und es iſt 
anzunehmen, dag man die Langeweile des Lagerlebens durch ſolche zu bannen 
juchte. Vom Balkon der Commandantur mögen wol die Officiere mit ihren 
Damen den friegeriichen Spielen und Wettkämpfen zugejchaut haben. Zwei 
Bent änge führen aus dem Periſtyl an der Djtjeite in das Baracken- oder 
Beltlager. 

as lebte größere Drittheil des Cajtell3 auf der nach dem Feinde zu 
liegenden Nordſeite bildete das eigentliche Soldatenquartier, die Prätentura. 
Dem Thore gegenüber liegt ein Brunnen von 26 Meter Tiefe. Weiter nad 
recht3 befinden jich zwei Räumlichfeiten, die nach Anlage und Gejtaltung ala 
Bäder bezeichnet werden gr Das erjte ift 10,10 Meter lang und 5,10 Meter 
breit und zerfällt in aivei Al theilungen von 1 Meter, beziehungsweije 45 Centi- 
meter Tiefe. Diejes Bad wurde durch Hypokauſten geheizt. Rechts neben dem: 
jelben befindet fich der zweite Raum von quadratiicher Form und 5 Meter 
Kantenlänge bei 1 Meter Tiefe; er diente zu falten Bädern. In der nordöjt- 
lichen Ede befand fich die Latrina. In der ganzen Prätentura zerjtreut finden 
wir fleine Haufen zum Theil verjchladter Steine, deren häufiges Vorkommen 
und regelmäßige Lagerung ihnen eine Bedeutung geben. Reſte von Soldaten: 
wohnungen find nicht ru Arie Da ſolche natürlicherweie ehedem vorhanden 
waren, jo muß man annehmen, daß jie von leicht vergänglichem Materiale 
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errichtet wurden. Jedenjalld waren e3 Hütten von Najen oder Stroh, und jene 
Steinhaufen bezeichnen die Feuerſtelle, worauf auch jchon die Verſchlackung 
einzelner Steine hinweist. Rings um dieſelbe liefen die Ruheſtätten der 
Legionäre. Linf3 von der Porta praetoria finden wir noch zwei Heine Mauerrefte, 
über deren en man feiner Vermuthung Raum geben kann; 
e3 fehlt zu ihrer Deutung jeder Anhalt. Der erjte iſt 4 Meter lang und 
88 Gentimeter breit, der zweite iſt quadratifch und mißt ein halbes Meter; fie 
find durch einen Zwiſchenraum von 80 Gentimeter von einander getrennt. 

Was die Niveauverhältnijje des Caſtells betrifft, jo fteigt das Terrain 
von der Porta decumana bis zum Exercierhaus um 30 Centimeter und von 
da zur Porta principalis sinistra (links) um 1,88 Meter, während es von 
der Fechthalle nach der Porta principalis dextra (rechts) um 1,62 Meter und 
nad) der Porta praetoria um 5,66 Meter fällt. 

Damit hätten wir die Feſte in ihrer Gejammterfcheinung betrachtet. Was 
ihre Bejagung betrifft, jo waren zu einer erfolgreichen Bertheidigung min— 
beitens 1000 bis 1200 Fußſoldaten erforderlich, wozu aber jedenfalls auch noch 
Reiterei kam, da die Römer ſolche namentlich in vorgeſchobenen Poſten mit 
Vorliebe verwandten. 

Auf der dem Feinde entgegengeſetzten ſüdlichen Seite des Caſtells erhob 
ſich ehedem eine nicht unbedeutende Stadt. Man glaubt ſich neuerdings zu 
der He berechtigt, daß fie gegen 50.000 Einwohner gezählt habe. Wahr: 
jcheinlich fiedelten fich hier unter dem Schuße der Feſte zuerit Milttärveteranen 
an, bald fanden fich Krämer, Handwerker und Kaufleute ein, und jo erwuchs 
nad) und nad) aus der Eleinen Anfiedlung ein wichtiges Emporium. Da das 
Material zu dem Baue desjelben — nicht der Feſtigkeit bedurfte wie 
zu dem Fort, jo mußte es auch ſchneller dem Verderben anheimfallen⸗ Aus 
diejem Grunde find nur verhältnismäßig wenige Gebäude in ihren Zundamenten 
einigermaßen erhalten. 

Verläßt man das Caſtell durd) die Porta decumana und wendet fich 
recht3 der Mauerberme entlang, jo trifft man bald eine Stelle, wo einige 
Stufen e8 ermöglichen, die beiden Wallgräben zu überjchreiten. Sogleich tauchen 
zur Linfen die Trümmer eines einen Baues auf. Ungleich größer und bedeu— 
tender aber find die auf der rechten Seite. Man vermuthet in den legteren die 
Reſte einer Villa, da fie in der ganzen Anlage mit vielen römijchen Billen, 
wie man fie 3. B. am Rhein vorfand, große Lebereinjtimmung zeigen. An der 
öftlichen Seite des Baues, der bei 37 Meter Länge 21 Meter in die Breite 
maß, befanden fich vier heizbare Zimmer, an die fich zwei große Säle anjchlojjen. 
Möglicherweije rührt von diejen der Name'„Saalburg“. Vielleicht haben wir 
hier die —— römiſcher Imperatoren vor uns, die ja nach Berichten der— 
zeitiger Schriftſteller zeitweiſe hier verweilten, wie ſchon erwähnt wurde. An 
der öͤſtlichen Seite iſt eine Waſſerleitung ſichtbar, die unterirdiſch nach einem 
nahen Badehauſe führt. 

Außer der Villa ſei noch ein ſüdöſtlich davon gelegenes Gebäude erwähnt. 
Da ſich in demſelben die mehrfach genannten hypokauſtiſchen Heizvorrichtungen 
am beiten erhalten haben, jo führt e8 den Namen „Hypofauftenbau*. Der: 
jelbe ijt 33 Meter lang und 7,20 Meter breit und zerfällt in fünf Abtheilungen. 

Es iſt wol hier am Plate, die Hypofaujten überhaupt etwas genauer 
zu betrachten. Die alten Römer hatten bei dem milden Klima ihres Heimatd- 
landes ebenjo wenig, wie jeßt die Italiener, die Heizvorrichtungen nöthig, wie 
wir in dem rauheren Deutichland. Trat einmal Froft ein, jo halfen fie ſich durch 
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offene Feuer auf dem jteinernen Fußboden, oder fie brachten Kohlenpfannen in 
die Zimmer. Angenehm mag dann freilic; der Aufenthalt in denjelben nicht 
gewejen jein. Anders lag die Sache in den Bädern, wo e8 galt, die Räume 
tüchtig zu durchwärmen. Zu diejem Zweck hatten jie unterirdiiche Heizvorrich— 
tungen, Hypokauſten genannt, denen wir am bejten unjere modernen Xuft- 
heizungen an die Seite jtellen fünnen. In Artaunon wurde es, dem rauhen 
Klima entjprechend, nöthig, im Winter die Zimmer regelmäßig und tüchtig zu 
heizen. Da hierzu die Kohlenpfannen und offenen Feuer ebenjo unbequem wie 
unzureichend waren, jo legte man ebenfall3 Hypofauften an. Der Fußboden 
mußte zu diejem Zwecke hohl und feuerfejt jein. Er wurde von kleinen Ziegel: 
pfeilern getragen, die in einer Höhe von etwa 50 Gentimeter ziemlich nahe bei 
einander jtanden. Da fich in dem bejonderen Feuerungsraum eine bedeutende 
Hige entwideln mußte, jo bejtand er meijtens aus feuerfeſtem Geſtein; im 
Hypofauftenbau iſt jedoch vorwiegend Eijen verwandt. Die heißen Gaje ver- 
breiteten jich unter dem Fußboden und zogen dann mit dem Rauche durc) enge 
Sclote in den Wänden ab. Nicht alle Fußböden waren ganz hohl. In den 
meijten Heizungsanlagen zogen ſich nur wenige Canäle unter denjelben bin; 
jo zeigen fie beijpielsweije die Hypokauſten des Cajtells. 

Verfolgen wir die alte Römerſtraße eine Eleine Strede thalabwärts, jo 
treffen wir auf der rechten Seite vier gut erhaltene Keller; nach verjchiedenen 
Funden zu jchliegen, erhoben fich hier Locale von Krämern und Schanfwirthen. 
In einem der Keller entdedte man bei den Ausgrabungen menjchliche Gebeine. 
Vermuthlich Hatte jich der Unglücliche bei einem UWeberfall der Germanen dort 
zu retten verjucht und war von den brennenden Trümmern jeines zujammen- 
jtürzenden —* begraben worden. Man beobachtet die Treppen und Mauer— 
niſchen für Milchtöpfe ꝛc. 

Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen noch die Gräber und das Gräber— 
haus. Die alten Römer verbrannten ihre Todten und bewahrten die Aſche in 
fleinen Urnen auf, welche dann beigejegt wurden. Gewöhnlich gab man noch 
werthloje Gefäße mit etwas Speife, ein Srüglein und verjchiedene Kleinigkeiten, 
als da find Nadeln, Schlüffel, Ringe, Nägel 2. dazu. Das Grab jelbjt nahm 
nur wenig Raum in Anjpruch, es maß etwa 25 Gentimeter ind ©eviert und 
war der Erde gleich. Eine dünne Grundichicht dedte es, und ein einfacher, roher 
Stein war meiſtens der einzige Schmud der Auhejtätte. Die Gräber jelbjt 
befanden jich nicht, wie bei uns, in großen, abgelegenen, umfriedigten Räumen 
bei einander; man liebte, e3 vielmehr, jie an belebten Straßen anzulegen, damit 
das Andenken der Verſtorbenen befjer bewahrt bliebe, und dann, damit dem 
Wanderer der Gedanke an den eigenen Tod immer vor Augen jtehe. 

Wer die Form und die Eigenthümlichkeit der römijchen Gräber fennen 
lernen will, dem bietet da8 Gräberhaus die beite Gelegenheit dazu. Es 
befindet jich in geringer Entfernung von der Rejtauration und tt im Jahre 1872 
ganz in römischer Weiſe auf den Fundamenten des alten errichtet worden, Die 
le ift einer römischen Bronzethür im Muſeum zu Wiesbaden nachgebildet. 

ie Inſchrift über dem Eingang it römijch und jagt, daß die Bewohner des 
Taunusgebietes diefen Ort zu einem Male der Erinnerung an die Abgejchiedenen 
gewidmet haben. Die gleichjall8 römijche Injchrift des Inneren des Haujes 
lautet in Weberjegung: „Zum immerwährenden Gedächtnis an die weiland 
römiſchen Soldaten, insbejondere von der 8. Legion, der auguftiichen, und von 
der 23., der erjtgeworbenen, ergebenen, getreuen, und von der 1. italijchen 
Cohorte römijcher Freiwilligen, von der 2., mit dem römijchen Bürgerrechte 
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bejchenften rhätijchen, von der 4, vindeliciichen, welche diejes Caſtell Artaunon, 
das Germanicus Cäjar über den Trümmern des von jeinem Vater Nero Claudius 
Drujus Germanicus, nad) Erjchliegung des Taunenſiſchen Waldgebirges, zur 
Bezwingung der Chatten errichteten Schanzwerfes, im Jahre 15 nad Ehrijti 
Geburt auf dem Kamm des Gebirges hatte anlegen lajjen, etwa 250 Jahre 
lang gegen die Angriffe der Feinde tapfer behaupteten.“ 

Bei den Ausgrabungen in dem Caſtell und. feiner ‚Umgebung wurden 
natürlich auch viele Sachen gefunden, die man dort nicht aufbewahren fonnte; 
jie befinden fich. in dem Alterthumsmuſeum des Curhauſes in Homburg. 
E3 find vorzugsweije Bruchjtüde von Injchriftfteinen und Votivaltären, gebrannte 
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iegel und Thongefäße mit Fabrifanten, zum Theil auch Cohortenftempeln, 
las-, Bronze: und Eijengeräthe, Bruchitüde von Statuen und Münzen. 
Der größte jener Steine ift im Weigenthurm zu Homburg Shloi; 
thurm) eingemauert- Seine Inſchrift lautet im Ergänzung und Ueberſ —— 
„Den Kaiſer Marcus Aurelius Antoninus, dem Frommen, dem Glücklichen, 
‚dem Erhabenen, dem Oberpriejter, dem rößten Sieger über die Britannen und 
Parther, im 15. Jahre jeiner tribunizihien Gewalt, zum drittenmal Conful, 
Vater des Waterlandes, Proconſul, bat die 4. Cohorte der Vindelicer, die 
antoniniſche, jeiner Hoheit und Majejtät ergeben, diejen Denkſtein errichtet." 
Er jtammt etwa aus dem Jahre 215. 
Im Periſtyl wurden zwei größere Bruchjtüde gefunden. Die Injchriften 
lauten: „Zu Ehren des Kaiſers Trajanus Hadrianus Auguſtus, dem 
Dberpriefter im zweiten Jahre. feiner Regierungsgewalt, zum  drittenmal 
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erwählten Conjul, ließ die 2. Cohorte der Ahäter, jeiner göttlichen Hoheit 
und Majeität ergeben, dieſen Denkſtein jegen“ — und 

„gu Ehren des Kaijers Titus Aelius Hadrianus Auguftus, des 
Frommen, des Sohnes des göttlichen — Enkels des göttlichen Trajan, 
Urenkels des göttlichen Nerva, des Vaters des Vaterlandes, des oberſten 
Prieſters, ließ dieſen Denkſtein errichten —“ aber wer? Erſterer ſtammt etwa 
aus dem Jahre 120, letzterer aus 140 bis 160. 

Kleinere Stücke übergehend, geben wir noch die Inſchriften von ſechs Votiv- 
altären: 

1. „Supiter, dem Bejten, dem Höchjten, weihte Condollius Marcus 
diejen Altar, jein Gelübde freudig nach Gebühr zu löſen.“ s 

2. „Den Jupiter, dem Beiten, dem Höchjiten, dem Dolicheniſchen, löste 
Tiberius Claudius Candidus, des Tiberius Sohn, jein Gelübde gern 
und freudig nach Gebühr.“ 

3. „Jupiter, dem Beiten, dem Größten und dem Schußgeijt des Ortes, 
zur Ehre des Kaijerhaufes. Für das Wohl des Kaiſers Publius Septimins 
Severus Geta in dem 1?) Jahre jeiner tribumiziichen Gewalt.“ 

4. „Zu Ehren des Kaijerlihen Haujes, dem Genius feiner Centurie 
ließ der Genturio Sattonius dies Gentusbild errichten” — und quer über 
diejer eine zweite Inſchrift: „Zu Ehren des Katjerlichen Haujes, dem Schutz— 

eift der Genturie des Sohnes Cupitus ließ der Unterzugführer Brimius 
ujo dies Geniusbild errichten.“ 

5. „Dem Mercurius diefen Altar Antoninus jchenfte und widmete.” 

6. „Der Fortuna löst Gaius Mogilianius Priscianus, Präfect 
der 2. Cohorte der Ahäter, der römijchen Bürger, jein Gelübde freudig und 
nach Gebühr.“ 

Wie ſchon erwähnt, wurden viele Ziegel aufgefunden, die man zu hypo— 
fauftiichen Heizungsanlagen verwandte, die aber auch als Fußboden und zur 
Dachbedeckung dienten. Viele derjelben trugen Inſchriften und Stempel der 
Legionen, Cohorten und auch der Ziegler, manche auch ein Datum, welches 
dem Stein vor dem Brennen eingerigt wurde. 

Die Funde an Thonwaaren find jehr zahlreich, theils im natürlicher, 
durch dad Brennen erzeugter Farbe, theils künſtlich — und zwar durch 
Ruß oder auch durch einen Zuſatz von Röthel. Wir erwähnen Schüſſeln, 
Teller, Kochtbpfe, Amphoren ꝛc. Außer dieſen gemeineren Waaren hatten Die 
Bewohner von Artaunon aber auch feineres Geſchirr, etwa unſer Porzellan 
vertretend. Dasſelbe iſt von ſchön rother Farbe und bedeutender Härte aus 
Bolus (Siegelerde — terra sigillata) hergeſtellt. Es iſt gewöhnlich reich 
verziert, meiſſens mit ſchwach erhabenen Reliefs, Jagden, Kämpfe und ver— 
ſchiedenartige Scenen, auch gefällige Ornamente darſtellend. Manche Gefäße 
find durch Auftragen einer fluͤſſigen, ſich verhärtenden Maſſe geſchmückt; auch 
Inſchriften finden ſich vor. Häufig tragen die feineren Geräthe auch noch den 
Stempel der Fabrif, und es ift bezeichnend für die Bedeutung des römijchen 
Handels, daß unter den 60 bis 70 verjchiedenen Fabrikſtempeln manche auch 
in Pompeji, Britannien und anderwärts wiederfehren. 

Aus den wenigen vorgefundenen Glaswaaren zu jchliegen, ſtand dieſe 
Technif damals in jchönjter Blüthe. Die theil® geblajenen, theils gegofienen 
Geräthe machen ihren Verfertigern alle Ehre. Man verjtand jie auf Die manıtig- 
jachjte Weiſe zu färben und zu verzieren; jelbit das Schleifen und Graviren 
wurde geübt. 
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Eijerne Geräthe finden fich auch vor, namentlich Pfeilipigen, Speere 
und —— Jagdwaffen, während nur ſehr wenige Kriegswaffen auf— 
gefunden wurden. ai an den verjchiedenjten — eg hat es nicht 
gefehlt, Scheeren, Bänder, Schlöffer und Schlüfjel, Hafen und Nägel wurden 
in größerer oder geringerer Anzahl zu Tage gefördert. Eine ganze Sammlun 
von Schreibgriffeln, wie jie bei den Nömern in Gebrauch waren, bezeugt, dab 
nicht wenige des Schreibens fundig waren. 

Die Bronzefunde find jehr zahlreih und erjtreden fich auf Geräthe 
und Schmuegegenjtände, Statuetten und große Statuen, leßtere nur in Bruch— 
jtüden erhalten. Die Arbeit und Ausführung zeugt durchwegs von großer fünft- 
leriſcher Fertigkeit und gutem Gejchmad. 

Auch an Münzen fand man eine reiche Anzahl, jo wurde 1816 in einem 
Topf ein ganzer Schat von 456 Silbermünzen gehoben. Die meijten ftammen 
von Alerander Severus, der von 222 bis 235 regierte, nämlich 233 Stüd. 
Dann folgen Heliogabalus mit 136, Septimius Geverus mit 110, Gors» 
dianus III. mit 109, Caracalla mit 48, Marcus Aurelius mit 30, 
Hadrian und Antoninus Pius mit je 24, Trajan mit 17, Commodus 
mit 12, Vespajian mit 6, Domitian und Gordianus I. mit je 5, das 
m Triumvirat mit 4 und endlich Agrippa, Titus, Philippus 
lrabs und Claudius II. mit je einer Münze, 

Damit find wir mit der Betrachtung der interefjanten Reſte aus ferner 
Vergangenheit zum Abſchluß gelommen. Doc birgt auch die nähere und 
weitere Umgebung der alten Römerfejte noch manchen Zeugen aus grauer Vor: 
zeit, bejtehend in Thurmreften, Eleineren Cajtellen und Schanzen und endlich 
in Ringwällen, wahrjcheinlich germanijchen, vielleicht auch Eeltijchen Urjprunges. 
Letztere finden wir im jchönjter Ausdehnung und gut erhalten vor allem auf 
dem Altkönig, dejjen Gipfel in weiten Umkreis von einem doppelten, 2 bis 
3 Meter hohen und 4 bis 5 Meter breiten Wall von mächtigen Steinen 
umgeben: ift. 


Simon’s Reliefbild von den Berner Alpen. 
Bon Heinrich Beder in Frankfurt a, M. 


Der Schweizer Geniehauptmann Herr Simon aus Bern hat ein Relief- 
bild von den Berner Alpen dargejtellt. Wir hatten Gelegenheit, bei einer Aus— 
jtellung zu Frankfurt e3 zu jehen. Es iſt eines der merfwürdigiten Kunſtwerke, 
die der Erdwifjenjchaft entiprangen. Denn es giebt den Perjonen, die niemals 
die Schweiz betraten, eine Ahnung von der Bejchaffenheit des allermerkwürdigſten 
Theile von diejem Lande; den anderen aber, welche um die Gletjcher herum: 
fletterten, bietet e8 ein Berftändnis, welches fie durch eigene Arbeit nicht zu 
erreichen vermochten. 

Das Werk ift etwa 6 Meter lang, 2 Meter breit, '/, Meter hoch. In 
diefem Raume enthält es die Finfteraarhorn-Gruppe mit der Jungfrau, dem 
Grindelwald: und Aletjchgleticher. Es ift noch nicht der ganze Granitjtod der 
Berner Alpen, vielmehr nur das höchſte Plateau, von dem Aletichgrat im 
Weiten bis zu dem Schredhorn im Diten, von dem Nhönethal im Süden bis 
zu dem Grindelwaldthal und dem Faulhorn im Norden. Der Maßſtab ift aber 
jehr groß, 1: 10.000 der natürlichen Größe, d. h. 1 Centimeter in Breite und 
Höhe jtellt 100 Meter dar. Jungfrau, Mönch und Eiger, die 3000 Meter 
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tief in das Thal der Lütſchine fallen, find in einer Höhe von 30 Gentimeter 
dargejtellt. Der große Aletichgleticher, der in weitem Bogen mählich zur Rhöne 
jich jenkt, mit eine Länge von 5 bis 6 Meter. Das ijt ein jtattliches Bild, 
wie man weder durch eine Plankarte noch durch ein Panorama es gewinnt. 

Auf der Nordſeite zieht ein tiefer Spalt von Südweſt nah Nordoft. 
Im Norden von diefem eine niedere Berggruppe, das Faulhorn (2683 Meter 
über dem Meere), das in flacher Dachung zu dem Grindelwaldthal (1000 Meter 
über dem Meere) ſich hinab jenft. Gegenüber im Süden erheben ſich Die 
Tſchuggen (2523 Meter), die ebenjo flach) zu dem Grindelwald hinab gehen. 
Ueber Ddiejen, weiter im Süden, die Jungfrau, der Mönch und der Eiger 
(an und über 4000 Meter). Sie ftehen 3000 Meter über dem Thal der 
Lütihine (Grindelwald), dreimal jo hoch darüber wie die Tichuggen und doppelt 
jo hoch wie das Faulhorn. Sie gehen faſt jenfrecht, im Winfel von 60 bis 70°, 
in Die anche und ragen mit ihren Zaden hoch über das Thal. 

eiter nad) Süden dehnt ſich das Plateau in mählichem Abfall. Hier 
breiten der große Aletjch- und die anderen Gletſcher ſich aus. Sie jenfen jich 
in 10 bis 20° und fallen erjt jteiler gegen das jüdliche Ende. Die Gräten vom 
Aletſch (4182 Meter), Jungfrau (4166 Meter) und Finiteraarhorn (4275. Meter) 
ragen faum jpannhoc über die Gletjcher empor. Denn dieje find am oberen 
Ende 3000 Meter hoch und werden am höchſten Punkt nur um 1000 Meter 
von den Hörnern und Gräten überragt. Sie werden erjt impojant, wenn man 
von dem Rhoͤnethal her fie betrachtet und die 13 bis 14 Stunden lange Aus: 
dehnung ermißt. 

Hier jehen wir die merkwürdige Scheide von Granit- und Kalfgebirge. 
Der Granitjtod der Schweiz hat jeinen Mittelpunkt in dem St. Gotthard. 
Bon diefem zieht er in der Längenachje der Rhöne entlang nad Weiten, dem 
oberen Rhein entlang nach Diten; im der Breitenachje mit der Nar und Reuß 
nach Norden, mit der Toja, Maggia und dem Ticino nach Süden. Ahöne und 
Rhein jcheiden die Nord» und die Südalpen; die Fleineren Querflüſſe theilen 
die beiden wieder in drei Baar Gruppen. Im Norden ziehen die Berner Alpen, 
die Urner und Glarner; im Süden die Wallijer, Tejfiner und Bündner. 

Die Südalpen ftehen ganz im Granit; die Nordalpen find im Weiten, 
Norden und Dften von Kalkmaſſen umlagert. Wir jehen darin den einjtigen 
Gang des Golfftromes, der von Welten her vorbeizog. Er formte die ver- 
witterten Granitkegel zu Gneißbänken, indem er den abgeflößten Schutt längs 
jeinem Laufe, von Weiten nad) Dften, anlegte. Darnac führte er die Storallen- 
und Mujchelthierchen herzu, welche den Grundftocd zu dem Stalfgebirge lieferten. 
Die weitere Verwitterung löste Granit-, Kalk» und Sandjtein; der Golfitrom 
buf aus ihnen die Molafſe und Nagelflud. 

Die Berner Alpen enthalten einen mächtigen Granitjtod. Diejem liegt 
aber eine breite Kalkmaſſe vor, die im Süden längs der Rhöne, aufwärts von 
Martigny bis Leuf zieht; im Norden von Vevey am Genferiee bis Thun umd 
längs der Aar aufwärts über den Brienzerjee hinauf geht. Vom Brienzer- zum 
Süpdoftende des PVierwaldftätterjee® werden die Urner Alpen in eine jüdliche 
Granit» und nördliche Kaltgruppe gejchteden. Von Altorf an der Reuß bis 
Diſſentis am Rhein zieht die Grenze zwiichen Granitjtod und den Sanditein- 
und Kalkmaſſen der Glarner Alpen. ! 


ı Wir folgen der ausgezeichneten “Darftellung der „Geologiſchen Karte von 
Dentihland“, die von dem vor kurzem verſchiedenen Aitmeiſter der Geologie, Ober: 
bergrath Dr. H. dv. Deden, bergeftellt ift (Verlag von Simon Schropp in Berlin). 
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Der Granitſtock der Berner Alpen ift im ganzen 15 bis 20 Stunden lang 
und 10 Stunden breit; er wird nur durch jeine Formen impojant. Die Kalf- 
mafje ift dreimal größer. Bon dem Bad Ber im Nhönethal zieht eine Kette 
von Kalkbergen längs der oberen Rhöne nach Nordoften. Sie hat ihre Knoten 
in dem Sanetjchhorn, dem Wildhorn und Wildjtrubel, den Quellbergen von 
Saane, Emme und Sander, den Hauptflüfjen der Aar. Im Nordojten von 
diefen beginnt der Granitjtod mit dem Schild- und Tichingelhorn, die als 
lange Gabeln zu dem Aletichhorn emporjteigen. Bon dem Aletſch zieht ein 
Plateau mit querlaufenden Gräten über die Vieſcher Hörner, Finſteraar- und 
Schredhorn, zu dem Marthal. Hier iſt es in jchroffem Abfturz von der Mar 
durchichnitten; es jegt fich aber im DOften als Dammaſtock und Titlis bis zur Neuß 
bin fort. 

Das Wetter hat diejen Granititod im Weiten tief zerrifjen. Bon Weſten 
her fommt der Golfſtrom — der Begleiter des Meerjtromes — er zieht genau 
die Bahn, die der Meerjtrom früher 309, von Weiten nach Dften. Wie der 
Meerjtrom die Wand im Weiten abjpülte und im Djten die Sand» und Thon= 
förnchen wieder anlehnte: jo hat der Wetterjtrom im Weiten die Berge tief 
zerrijien, indes er im Oſten jie hoch anftehen ließ. Das zeigt uns das Nelief- 
bild jehr deutlich. 

Bon dem Aletihhorn ziehen zwei 7 bis 8 Stunden lange Zinfen einer 
großen Gabel nach Weiten, das Schild» und das Tſchingelhorn. Zwijchen dieien 
ſenkt ein großer Gletſcher fich hinab, der in dem Lötſchenbach nach der Rhöne 
hin ausläuft. Ein Kranz von Hörnern und Gräten zieht um die Gabel; es find 
die Granitjtöde, die feiten Kerne, die in dem Gejtein blieben, indes die Maſſen 
inmitten der Gabel durch den Wetterjtrom herauswitterten. 

Bon dem nördlichen Zinken, dem Zichingelhorn, zieht ein Grat in nord- 
Öjtlicher Richtung bis zum oberen Aarthal hinauf. Er jcheidet die Quellbäche 
von Mar und Rhöne. An diejen jegen jich querlaufende Gräten, die nach Nord» 
weiten und Südoiten ziehen. Dieje jcheiden die einzelnen Gletjcher jammt ihren 
Quellen. Zunächit der Aletjchgrat; dieſem gleichlaufend der Vieſcher Grat; 
als dritter der Finſteraar-, als vierter der Schredhorngrat. Bon diejen 
ziehen nach Nordweiten die Gleticher, welche den Kander, die weiße und jchwarze 
Lütſchine (Aar) bilden; nad) Südojten der große Aletſch- und der Viejcher: 
Sletjcher, die zur ARhöne auslaufen; nach Oſten und Norden die Nargletjcher, 
die zur oberen Aar münden. 

Im Nordweiten die Berge, welche die jchwarze Lütjchine begleiten, das 
Faulhorn und die Tichuggen, jind relativ niedere Kalkberge (2000 bis 2600 Meter 
hoch); ſie find von den Negengüfjen, weil der Kalk in wagrechten Schichten 
liegt, flach abgeichliffen. Eiger, Mönch und Jungfrau find auch in ihren Nord- 
abhängen bis gegen 3000 Meter von Kalk bededt. Darüber erheben jich 
die jteilen Granitgräten. Granit bricht nur in steiler Byramidenform (40 bis 
509); die Gräten haben deshalb alle dieje Neigung. Wo der Kalk aber an dieje 
jich anlehnte, brady er in jenfrechten Brüchen, Die Wände von Eiger und 
Sungfrau fallen deshalb bis zu 60 und 70° fteil hinab. 

Zwiſchen Faulhorn und dem NWarhornplateau läuft das tiefe Grindel- 
waldthal von Südweiten nach Nordojten. Es ift die Richtung des Wetterjtromes, 
der alljährlich in 30 bis 40 Stürmen über die Alpen zieht. Es iſt bis auf 
1000 Meter Meereshöhe ausgehöhlt, indes das Plateau um 3000 Meter höher 
fich erhebt. Der weichere Kalt am Faulhorn wich dem Drude des Wetter: 
jtromes, indes der härtere Granit vom Narplateau feſten Widerjtand leitete. 
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Das Faulhorn ward in Bergjtürzen zertrümmert und fortgeflößt; der Granit 
auf dem Aarhorn löste in kleineren Broden jich ab, die rollten auf die Gletſcher. 
Inmitten der Eismafjen erheben ſich Schutthaufen („Moränen“, d. i. „Mauer: 
werfe” genannt), die in langem Schlangenzuge — den Grenzmarfen der Oden- 
wälder Gaugrafen vergleihbar — zu Thale gehen. 

Die Gräten find, joweit fie in 40 bis 45° anftehen, mit Schnee bededt. 
Bon dem Aletich, der Jungfrau und dem Vieſcher Grat ijt dag ganze zwijchen- 
liegende Thal bis zu 1000 Meter hoch mit Eismafjen gefüllt, die eine halbe 
Stunde breit und 13 bis 14 Stunden lang ſich ausdehnen. Dieje bilden den be- 
rühmten „Aletſch“ oder „Aletichgleticher”. 

Die Eismaffen laften ſchwer aufeinander; der Drud bringt fie zum 
Schmelzen; die erweichte Mafje giebt nach und rutſcht ber So reißt ein 
Stüd nad) dem anderen los; es entjtehen Spalten quer über das Thal. An den 
Rändern hält der Felſen die Mafjen länger feſt, bis auch fie durch das Gewicht 
losreißen. Es entjtehen Spalten längs den Wänden. Aus Ddiefem Kampf von 
Drud und Haft entjtehen die bogenfürmigen Spalten, die über den ganzen 
Gletſcher von oben bis unten hinab gehen. E3 find die tiefen Runjen, die einen 
Gang über den Gletſcher jo gefährlich machen. 

Profefjor Tyndall, der berühmte engliihe Naturforjcher,' hat viele 
Sommer und Winter auf dieſen Gletjchern verbracht. Er ließ 30 bis 40 Stäbe 
über den Aletjch fteden. Sie waren am folgenden Tage am Rande um 2, in 
der Mitte um 19 Zoll fortgerüdt. Nach mehreren Wochen waren Stäbe und 
fennbare Steintrümmer einige hundert Fuß weit fortgejchoben. Die Eismaſſen 
riſſen täglich auseinander; jeder noch rutjchende Blod fror wieder an, bis der 
neue Drud an anderer Stelle ihn wieder löste. So wandert der Gleticher 
jammt den Steinmafjen, die darauf liegen, nach dem Thal. 

Dieje Gletjcher mit ihren Spalten, Moränen und den Merkmalen ihres 
Ganges an den Felswänden hat Herr Simon auf das getreuejte nachgebildet. 
An den Felſen find die Rinnen zu jehen, welche die Eismaffen einjchliffen. 
Die ganzen unteren Felspartien find rundlich abgejchliffen; wagrechte Rinnen 
ziehen von dem Aletjch- und Vieſcher Horn bis zum Rhönethal hinab. Einige 
Rinnen find mehrere hundert Meter über dem heutigen Gleticher zu jehen. In 
früheren Zeiten waren die Thäler viel höher mit Eis gefüllt. 

Unzweideutige Zeichen verrathen den einjtigen Gang des Golfjtromes. 
Ohne dieſen wäre der Granitjtod überhaupt nicht der Erde entjtiegen; ohne 
den Meerjtrom wäre fein Sand, fein Thon, fein Kalk angelegt, feine Sand- 
und Kalkſteine entitanden. Der Golfjtrom brachte auch eine Fülle des warmen 
Waſſers von dem Mequator her, wo es bis zu 25 und 30° erwärmt wird, 
während die Sonne in unjerem Himmelsſtriche e8 nur auf 10 biß 119 zu 
erwärmen vermag. 

Damals flo das wärmere Wafjer direct an den Alpen vorbei; es führte 
auch die wärmeren Dämpfe mit, die ald Regen und Schnee niederfielen. Heute 
it das Atlantifche Meer an 200 Stunden von den Alpen entfernt; es bringt 
fein Wafjer und nur geringere Dämpfe hierher: es fann nur weniger Regen und 
Schnee fallen. Das ift die Urjache, weshalb die Gletjcher heute Heiner jind als 
vor taujend und taujend Jahren. 


ı Gr bat ein ausgezeichnetes Werk über das „Waffer“ gejchrieben (beutih im erlag 
bon 5 A. Brockhaus in Leipzig, 1873), in dem er das geheimnisvolle Leben und Weben in 
den Gletſchern in der anziehendften Weife erklärt. 
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Das Relief ließ uns auch erfennen, daß der Aletſch und die Vieſcher 
Sfetjicher bis zu 1500 Meter Meereshöhe herab gingen; die vom Grindelwald 
bis zu 1000 Meter; die Aargleticher aber jchon bei 1900 bis 2300 Meter 
aufhörten. Auch dies erklärt ung der Wettergang. Der Aletſch und der Viejcher 
Steticher laufen nach Südweſten aus; fie bieten ihren Rüden der Sonne und 
dem warmen Regen, von denen jie gejchmolzen und weiter thalab getrieben 
werden. Der Grindelwaldgleticher geht noch tiefer herab, weil er ebenjo wie das 
Rhönethal in der Negengafje liegt. Dann wird auch der weichere, wärmere 
Kalkſtein am Grindelwald rajcher ausgejpült und in tiefere, wärmere Region 
herab gedrüdt, wie auf dem härteren, fälteren Granit. Die Nargleticher aber 
ziehen nach Nordojten; fie liegen Hinter Sonne und Regen; fie werden von 
dem falten Nordojt am meijten getroffen und — zumal auch; Granit unten 
liegt — im Schmelzen gehindert. 

Dies und viel anderes Merkwürdige fünnen wir aus diefem ſchönen Kunit- 
werfe erlernen. Es ijt ir allen Theilen mit der größten Gewifjenhaftigfeit und 
Sorgfalt ausgearbeitet. Granit, Kalk, Gleticher und Schnee können wir nicht 
blog an den Umrifjen, fondern auch an den Schichten und Spalten unter: 
icheiden. Beionder® merkwürdig ift die wagrechte Lagerung des Kalkes an 
Jungfrau und Eiger. Sie beweijen, dab einjt dad Meer jo hoch über ben 
Alpen ſtand. An den drei Dolomiten in Kärnten, die Profeffjor Simony zu 
Wien photographirte, fonnten wir die gleiche wagrechte Lagerung gewahren. 


Aſtronomiſche und phylikalifche Geographie. 


Der veränderlide Stern Algel im Berfaens.' 


Algol gehört zu den Sternen, deren Periodicität im Lichtwechſel nur wenige Stunden 
beträgt. Wie auß den Potsdamer Beobachtungen und Unterfuhungen hervorgeht, beiteht 
berjelbe aus zwei Körpern, wovon einer dunkel ift, deren Mittelpunkte ungefähr 700.000 
Meilen voneinander abftehen und von denen ber eine 230.000, ber andere 180.000 Meilen 
im Durchmeſſer hat. Beide Körper befigen eine Atmojphäre. 

Nun hat Chandler einige neue Unterfuhungen durchgeführt, um zu ermitteln, warum 
bie Periodendauer dieſes Sternes veränderlich ift. 

Schon Argelander hatte fi bemüht, die Periodicität des Algol näher zu prüfen. Er 
fand für verfchiebene Zeiten folgende Dauer der Perioden: i 


1784 68° 48’ 59,42“ 
14" 


1793 58 

1818 58,19" 
1842 55,18“ 
1849 54,86“ 
1858 53,15” 
1865 53,81“ 


Man merkt alfo eine langfame, dann eine rafchere Abnahme und zulegt wieder eine 
Zunahme. In feinem Kataloge der veränderlichen Sterne giebt Chandler eine mittlere Periode 
von 2 Tagen 20* 48° 55,425” an; zu gewiffen Zeiten war biejelbe über 4” länger, zu 
anderen um 4“ fürzer, und diefe Veränderlichkeit ber Periode zeigte ſich wieder —— 
mit einer Dauer von 130 Jahren. 

Die Urſache der Unregelmäßigkeiten könnte reell oder unſcheinbar fein. Soll eine 
wirkliche Veränderung der Periode eintreten, jo muß die Umlaufszeit der beiden Componenten, 
aus welchen Algo! befteht, um ihren Schwerpunkt veränderlich fein. Das würde beweiſen, 
daß in dem Algolſyſtem nod eine „törende Kraft“ wirkſam ift. Indeſſen ift e8 zweifelhaft, 


3 Naturtoiffenfchaftliche Rundſchau 1892. 
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ob die Eriftenz eines ſolchen ftörenden Körpers bei ben Verhältniffen im Algoliyfteme zur 
Erklärung ausreicht; die bedeutende Größe der Störung und ihre lange Dauer im Ber- 
gleih zum Algolumlauf find zwei Yactoren, die fich nicht gut vereinigen laffen. In dem 
analogen Beifpiel einer Störung der Mondbewegung durh die Sonne haben wir nämlid 
noch eine zweite Störungsurſache, die Abweichung der Erbe von der Stugelgeftalt. Nun 
müffen auch Algol und ſein dunkler Begleiter, wie Wilfing gezeigt bat, ziemlich ſtark von 
der Kugel abweichende Formen befigen. Die Sterne müßten in der Richtung ihrer Mittels 
punkte verlängert jein, nad &. 9. Darwin's Theorie in eiähnlichen Figuren, deren Spigen 
einander zugefehrt find. Iſt dann die Rotationdzeit eines Körpers verſchieden von der Um: 
laufszeit, jo fommt in legtere ebenfalls eine Ungleihmäßigfeit hinein, e8 iſt aber wieder 
fraglid), ob von jo großem Betrage, wie ihn die Beobachtungen geben. 

Es iſt demnad zu prüfen, ob die Weränderlichfeit der Periode nur jcheinbar ift, ob 
nämlich die Periode der zwei Componenten Algol3 in Wirklichkeit conftant ift, und uns 
nur veränderlich ericheint. Eine ſolche Veränderlichkeit könnte man fi, wie folgt, erklären. 
Angenommen, Algol bejige eine fefte Periode und er bewege fih raich auf uns zu; dann 
verfürzt fih von Minimum zu Minimum bie Zeit, welde das Licht des Algols braudt, 
um zur Erde zu gelangen, um eine Secunde für 40.000 Meilen, die jcheinbare Periode ift 
fürzer als die wahre. Entfernt fih Algol ebenjo raſch, To verzögert fi die Ankunft der 
Lichtitrahlen und die Minima verjpäten fih. Iſt die Bewegung in beiden Fällen ſtets bie 
felbe, jo iſt auch die Menderung der Beriode immer vom gleichen Betrage, die Periode 
ericheint aljo conitant und unterſcheidet fi von der wahren Periode nur um eine bejtändig 
gleich bleibende Größe. 

Bei Algol ift, wie erwähnt, die Periode nicht conftant; daraus ift zu fchließen, daß 
auch die Bewegung veränderlich ift. Je mehr die Periode abnimmt, defto rajcher bewegt ſich 
das Algolſyſtem auf uns zu, und je jchwächer ſich die Periode verfürzt, um jo langfamer tft 
die Annäherung. Nimmt dann die Periode wieder zu, und zwar erft langiamer und jpäter 
rajcher, dann entfernt fih auch Algol wieder von und mit wachſender Geihmwindigfeit. 

Man kann alfo Folgendes jagen: Das Algolſyſtem beichreibt noch eine gemeinfame 
Bahn um den Schwerpunkt eines größeren Syſtems, das aus Algol und einem dritten ent= 
fernten Sterne gebildet wird. Der ganze Umlauf beträgt 130 Jahre, Die Bahn ift merklich 
freisförmig und etwa 20° gegen die Gefichtölinie geneigt. Der Durchmefjer der Bahn iſt 
ungefähr gleich bem ber Uranusbahn, was ſich ou8 der größten Verfrühung und Veripätung 
der Minima berechnen läßt, der längjte ſcheinbare Durchmefjer beträgt für ung 2,7“, die Parall— 
achſe Algols iſt 0,07”. 

Dieſe die Reſultate Chandler's! Iſt dieſe Theorie richtig, ſo muß Algol auch für uns 
ſichtbar ſeinen Ort am Himmel verändern, und zwar bis zu 2,7%. Um dies als thatſächlich 
zu beweifen, ftellt Chandler die wichtigſten Ortsbeftimmungen Algols zufammen und zeigt, 
dag man bei Annahme gleihmäßiger Bewegungen in den Beobadhtungen viel zu große 
fehler übrig behält. Indem er aber berechnet, welches die Verſchiebung Algols nah der 
nn Theorie fein muß, kommt'er nahezu auf die gleihen Zahlen, wie die übrig gebliebenen 
Fehler. 

Wie weit der dritte Stern von Algol entfernt ift, läßt fich nicht direct angeben, bie 
iheinbare Diftanz könnte viele Secunden betragen, wenn feine Mafje bedeutend Eleiner wäre 
als die des Algol. Offenbar ift auch diefer dritte ein dunkler Stern, ber aber vielleicht 
doc, fall er noch eine wenn aud geringe Helligkeit bejigt, mit den Miefenrefractoren der 
Neuzeit gefunden werben Fönnte. 

Somit erhält aud die fpectrographiihe Methode eine neue Aufgabe, jene nämlich, 
die DVeränderlichkeit der Eigenbewegung Algols in der Geſichtslinie durch fortgeiegte 
Beitimmungen der Zinienverihiebungen zu ermitteln. . 

Es giebt aber auch andere Sterne von ähnlichem Typus, bei welchen Ungleichbeiten in 
der Periode beobachtet wurden; vielleicht handelt es fich auch bei denjelben um vielfache 
Spiteme, wie bei 5 des großen Bären. Mit freiem Auge fieht man dicht neben legterem 
Stern, Mizar, den Hleineren Stern Alcor, der mit Mizar mahezu gleiche Eigenbewegung 
beiigt, alfo wol phyſiſch au u er gehört. Mit einem Fleinen, etwa zweizölligen Fernrohr 
bereit erfennt man, daß Mizar ſelbſt wieder doppelt ift, indem er einen Begleiter beiigt. 

Endlib hat Pidering in der zeitweifen Verdoppelung der Spectrallinien ben Beweis 
erblit, dab noch in unmittelbarer Nähe beim Hauptitern ein Stern ftehen muß, den man 
jedodh nicht fieht und kaum auch ſehen wird. 
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Die Weſtindiſchen Infeln. 
Bon Henry Greffratb. 


Unter den engliihen Sroncolonien der MWeftindifchen Infeln nimmt Jamaica 
mit einen Flächeninhalt von 11.086 Quadrarfilometer und einer Bevölkerung von 
640,279 Seelen die erite Stelle ein. Bon den 935.600 Hektar culturfähigen Bodens jind 
erit 247.890 unter Gultur gebradt. Da fih die Inſel, wie überhaupt Weitindien, für 
enropäiiche Anfiedelung nicht eignet, jo ift die Negierung bemüht, die Negerbevölferung zu 
fleinen Landbeſitzern, Bauern, heranzuziehen. Das Klima joll ein borzügliche® und für 
Invaliden ſich empfehlendes fein, und iniofern jogar einen Vorzug vor dem geprielenen 
Klima von Stalien, Algier und Aegypten verdienen, ald es von plöglihem Mediel 
in der Temperatur frei iſt. Es dürfte dies indes wol nur hauptſächlich von den Iuftigen 
Abhängen der bis 2340 Meter anfteigenden Blue Mountains, Blauen Gebirge, von Jamaica 
gelten. Der Export im Jahre 1891 bemwerthete 1,628,777 Pfund Sterling gegen 1,230.000, 
und der Import 1,759.890 (davon entfielen 56 Brocent auf England) gegen 1,326.000 im 
Fahre 1886. Zu den wichtigiten Ausfuhrartifein gebörten Zucker, Kaffee, Ingwer, Rum, 
‚yarbehölzer und Früchte. Südfrüchte und Bananen wurden in 1891 im Werthe von einer 
halben Million Pfund Sterling meift nah Nordamerifa erportirt. Auch Viehzucht ſcheint 
im Schwunge zu fein, denn Jamaica bejaß in 1891 au Bferden 68.040, an Rindern 112.767 
und an Scafen 15.044. Die öffentliche Nevenue in 1891 belief jih auf 636.722, die Aus— 
aaben auf 640,000 und die Staatsjhuld im October 1892 auf 1,768.337 Bfund Sterling. 
(ine 120 Kilometer lange Eiſenbahn läuft von der Hafenjtadt Kingston an der Südküſte 
nad) dem 550 Meter über dem Meeresniveau gelegenen Orte Balaklava und wird in dreieinhalb 
Stunden befahren. Dad Telegrapsenneg hatte eine Läuge von 1000 Stilometer. Die während 
de3 Jahres ein= und außgelaufenen Schiffe enthielten einen Tonnengehalt von 1,704.88%. 
Die Anlegung eines Obſervatoriums auf der Inſel für maritime Biologie ift jet beichloffen 
worden. Dependenzen von Jamaica find die Turf: und Gaicosinfeln, deren Bevölkerung ſich 
nah dem Genjus vom 5. April 1891 auf 4744 Seelen belief. Der Anbau von Pita (Sisal 
hemp, Agave americana) füc Taumwerf wird auf den Turks und noch mehr — von zwei Com— 
pagnien und auf mehreren PBrivatplantagen — auf den Caicos betrieben, Die Faſer fommt 
an Güte der beiten Sorte der Yucatanfaler gleich und realifirt in New-York hohe Preiſe. 
Das Kabel von Halifar (Nova Scotia) nad Bermuda foll bis Weitindien verlängert werden 
und auf der Inſel Grand Turf, wo, wie mande behaupten, Columbus auf der Weſtſeite 
de Atlantiſchen Oceans am 12. October 1492 zuerft landete, eine Station erhalten. 

Trinidad umfaßt 4541 Quadratkilometer, wovon im Jahre 1891 erft 78.510 Heltar 
eultivirt waren. Der dritte Theil der 198.234 Seelen zählenden Bevölkerung befteht aus von 
Dftindien und Ghina importirten Goolies. Die Haupt: und Hafenftadt Port of Spain oder 
Spaniſh Tomn, fo ihön wie jie auch fein mag, gilt doch als ein ſehr ungefunder Ort. Der 
Hafen iſt 2 bis 9 Meter tief mit Morait, in der Conſiſtenz, wie es in einem amtlichen 
Berichte heißt, von Butter in den Tropen, angefüllt. Diefem Uebelftande durch Baggern 
abzuhelfen erwies ſich, nahdem 34.250 Pfund Sterling darauf verwendet worden, als un: 
ausführbar. Jetzt will man verjuchen, den Morait mit Sand und Geftein zu verfchütten und 
dann ein Jetty (Landungsbrüde für Schiffe) in die See bauen. Die Haupterzeugnifie der 
Inſel find an eriter Stelle Cacao, dann Yuder, Kaffee, Tabak und Südfrüchte. Leider richtet 
nicht nur auf Trinidad, fondern aud auf Barbados und umliegenden Snieln der Bohrtäfer, 
Xyloborus perforans, öfter® großen Schaden auf den Zuderfeldern an. Sp auch wieder im 
Jahre 1891, wo in Trinidad mande Plantage einen Verluſt von 30 bis 50 Procent der 
(Srnte zu erleiden hatte. Der Handelöverfehr in 1861 bemwerthete, bei ziemlich gleicher Ver: 
theilung auf Import und Erport, 5 Millionen Pfund Sterling. Die ein: und ausgelaufenen 
Schiffe repräfentirten einen Tonnengehalt von 1,198 778. Die Jahresrevenue betrug 469.000 
Prund Sterling gegen Ausgaben in der Höhe von 475.000. Die öffentlihe Schud war auf 
532.420, d. i. 2 Pfund Sterling 14 Shilling pro Kopf der Bevölkerung, angewachſen. An 
(Sijenbahnen waren 88, an Telegrapben 110 Kilometer im Betriebe, Eine Quelle des Reich— 
thums bietet der berühmte Pitch Lake mit ſchwimmenden injelartigen Maſſen von Erdped. 
Eine auffällige Naturihönheit bildet der 92 Meter tief herabftürzende Maracas-Waſſerfall 
in dem romantiichen Gentralgebirge der Aniel. 

Die Inſel Barbados hat einen Fläheninhalt von nur 430 Quadratkilometer, aber 
eine Bevölkerung von 182.206 — 16,000 Weiße und 166.206 Farbige — d. i. 423 auf dem 
Quadratkilometer. Bei fo dichter Bevölkerung ift die ganze Inſel bereits unter Gultur gebracht, 
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und zwar bei ihrem durchweg flachen Boden ausfchließlih für Zuder. Die Plantagen um— 
faffen durchſchnittlich nicht mehr als 120 Hektar. Den Producenten kojtet die Tonne Zuder 
rund 10 Pfund Sterling, während er fie gegenwärtig zu 16 Pfund Sterlina 6 Shilling 
8 Pence verkaufen kann. Der tägliche Arbeitslohn beträgt für Männer 1 Shilling, für 
rauen 10 Pence. Zwiihen Barbados und Nordamerika it jegt ein Vertrag abgeſchloſſen, 
nad welchem erfteres feinen Zuder in Nordamerika zolfrei einführen darf, mogegen dıe 
Gingangszölle auf eine Anzahl amerifanifher Erzeugniffe zum Theil, wie bei allen Brot= 
jtoffen, um 50 Procent herabgefegt find. Die Inſel muß ihren ganzen Bedarf an Brotitoffen 
bon auswärts beziehen. Infolge dieſes Vertrages ift im Jahre 1691 der Erport nad Nord= 
amerifa und Canada auf den Werth einer Million Pfund Sterling, gegen nur 130.000. 
im Borjahre, geftiegen, aber gleichzeitig hat die Öffentlihe Revenue eine Einbuße von 
15.000 Pfund Sterling erlitten, Zegtere belief fih in 1891, mit Einichluß einer Bilanz 
von 59,170 aus dem VBorjahre, auf 223.075 Pfund Sterling, gegen Ausgaben von 176.800, 
Die Staatsſchuld betrug 30.000 Pfund Sterling oder 3 Shilling 4 Bence pro Kopf, zu 
deren Amortijation ein Tilgungsfonds von 8371 Pfund Sterling beitand. Der Jmport 
bewerthete 1,211.370, der Export 1,029.588. An Eifenbahnen waren 38!/, Kilometer im 
Betriebe. Die im Laufe ded Jahres ein- und ausdgelaufenen Schiffe, mit Ausihluß der 
stüftenfahrer, hatten einen Tonnengehalt von 1,217.728. 

Die Inſel Grenada umfaßt 344 Tiadratfilometer, wovon 8910 Hektar cultivirt 
find, und zählt eine Bevölkerung von 49.357 Seelen. Die Inſel iſt jehr gebirgig und eignet 
fih nicht für den Anbau von Zuderrohr. Dad Haupterzeugnis bejteht in Gacao, wovon ım 
legten Jahre zum Betrage von 250.000 Pfund Sterling exportirt ward, außerdem kommen 
noch werthvolle Gewürze, namentlih Muscatnuß, in Betradht. Der Cacaobaum gedeiht bis 
zur Berghöhe bon 610 Meter und beginnt im dritten Jahre zu tragen. Bon einem Acre 
(40,46 Ar) Land erhält man jährlich über 900 Pfund Gacaobohnen (ein guter Baum liefert 
drei Pfund) zum ungefähren Preiſe von 425 Mark. Die öffentliche Mevenue in 1890 betrug 
49.267 (— 1174) Pfund Sterling gegen Ausgaben von 53.356 (+ 2270 gegen das Vorjahr) 
und die Staatsichuld 44.475 oder 18 Shilling pro Kopf. Der Import bewertbhete 170.874, 
der Erport 265.302 Pfund Sterling. Die ein- und außgelaufenen Schiffe hatten einen 
ZTZonnengehalt von 338.017 Tonnen. Eifenbahnen jind nicht vorhanden, an Telegrapben 
eine Länge von 65 Stilometer. Der vor fünf Jahren angelegte botanijdye Garten unter der 
Leitung ded Mr. W. Smith ift eine große Zierde der Inſel. 

St. Lucia hat einen Flächeninhalt von 616 Quadratkilometer, wovon erjt ein 
Drittel cultivirt ift, und zählt jegt 44.000 Bewohner. Die Inſel ift voll landſchaftlicher 
Schönheiten und jehr fruchtbar, jedodh in hohem Grade ungejund. Malaria und andere 
epidemiiche Krankheiten herrihen faft immer. Die Hauptftadt Caſtries an der Nordweſtküſte 
liegt an der Spige eines vorzüglichen Hafens gleihen Namend, wird aber von jumpfigem 
Terrain beträchtlichen Umfanges umgeben. Dennoch befindet ſich bier die zweite Dlarineitation 
jener Gewäſſer, deren Verlegung indes aus Geſundheitsrückſichten angeftrebt wird, ſowie 
aud) eine Kohlenftation. Merkwürdig find zwei 610 Meter hohe Segelberge an der Südſeite, 
genannt „The Pitons of St. Lucia”. Die Nevenue in 1890 betrug 47.510 Pfund Sterling, 
die Staatsjhuld 134.600 oder 3 Pfund Sterling 1'/, Shilling pro Kopf. Der Import 
bewerthete 172.048, der Erport 161.950. 

St. Vincent mit 344 Duabratfilometer, wovon 5260 Heltar angebaut find, zählt 
47.500 Bewohner. Eine genaue trigonometriiche Vermeſſung ift jegt in der Yusführung. Die 
bis 1220 Meter anfteigende, ſehr gebirgige Inſel zeichnet ſich durch große Fruchtbarkeit aus. 
Das ganze Innere derjelben iſt zur Zeit noch Sronland, aber in Parcellen im Umfange 
von mindeftend 5 Acres (2,02 Hektar) zum durdichnittlihen Preife von 1 Pfund Sterling 
pro Acre (40,46 Ar) käuflich. Die Haupterzeugnifie find Gacao, Staffee und Zuder. Die 
Revenue in 1890 belief fih auf 27.522 Pfund Sterling, die Staatsihuld auf 13.780 oder 
5 Pfund Sterling 11 Pence pro Kopf. der Import und der Erport auf die Werthe von 
98.212 und 124,587. Die im Jahre eins und ausgelaufenen Schiffe hatten einen Tonnen 
gehalt von 266.123, 


Die Wehrmadt Oeſterreich-Ungarus. Nach dem „Armeeblatt“ theilen wir folgende 
authentifche Ueberficht des Friedens: und Kriegditandes der öfterreihiicheungariichen Wehr: 
madht im Jahre 1893 mit: 


AA LE 23 a 
i r Officiere fficiere 
Jufanterie und Jäger: und Mann und Mann 
102 JInfanterieregimenter - - - 2.020... 167.180 671.400 

1 Tiroler Jägerregiment... 17.00 58.270 
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Friebensftand Kriegsſtand 
Ofſiciere Offieiere 
und Mann und Wann 
26 öjterreihiiche Zandwehrsinfanterieregimenter . . 10.420 123.700 
28 ungariihe Landwehr: Infanterieregimenter — 16.540 131.670 
. Summe ..... 211.140 985.040 
Gapvallerie: 
42 Gavallerieregimenter - - » >» 2 2 2 2 20a. 45,360 71.860 
6 öſterreichiſche Kandwehr-Bavallerieregimenter, Tiroler 
und Dalmatiner Landesihügen zu Pferde... 1.070 5.470 
10 ungarifhe Landmwehr:Gavallerieregimenter . . . . 3.350 9,510 
Summe . +... 49.780 87,510 
Feld» und Gebirg3artillerie: 
42 Selbftändige Batteriedipifionen - » 2 2 2 2.2. . 14.150 44.230 
8 reitende Batteriediviſionen... 2.040 3.200 
11 (12) Gebirgöbatterien und die ®ebirgäbatterie- 
diviſion Os ee are 980 3.680 
14 Gorps-Artillerieregimenter . » » 2» - 22200. 9.950 30.000 
Summe ..... 27.120 81.110 
Tehniihe Truppen: 
VPlennieriruppeee 3.830 12.030 
DERISESUDNE u 5 u ernten 4.360 11.930 
Eiſenbahn- und Telegrapbentruppe - » -» 2 222... 1.120 6.600 
6 Feitungd-Artillerieregimenter und 3 Bataillone . . . 8.040 22,440 
Summe ..... 17.350 53. 000 
Train- und Heeres-Meſerve- Anſtalten. 
EUREN a a ar 3.264 46,870 
Militär-Sanitätsanftalten - -» >: - 2er. 4.710 23.000 
MilitärsBerpflegsanftalten - - » 2 = > 2 nn nu. 1.440 14.000 
Montur-Berwaltungsanftalten . » » * 500 1.020 
Artillerie und ZrainsZeugsanftalten . » .»... . . 1.890 2.220 
Sonſtige Anftalin - =» oo nu 2 nn nn 2450 2.600 
Summe ..... 13,850 38.420 
Höhere Gommanden u. 1... 2 2 2 2 2 ren 3.400 19.000 
Standeserhöhung für das Occupationsgebiet im Frieden 3.000 
Zufammen . . . . 326.040 1,315.370 


Der Pferdeitand der Armee und der Landwehr beträgt im Frieden 57.700 und im 
Striege 233.570. Zum Sriegsftande tritt noch der Landfturm hinzu mit 430 Bataillonen zu 
je 1000 Mann und 20 Escadronen zu je 150 Reitern. Und zwar in Defterreich: 92 Aus- 
zug&bataillone, von denen 72 in neun Brigaden formirt find, während 20 als Stabs- und 
GStappentruppen dienen; ferner 142 Territorialbataillone. In Ungarn: 94 ausmarſchirende 
Bataillone, von denen 64 in acht Brigaden formirt find; 102 Bataillone für den Dienft im 
Innern: endlih 20 Hufarenedcadronen. 

Verbraud) an Baumwolle und Zahl der Baumwollipindeln. Im Jahre 1891/92 (1. October 
bi3 30. September) wurden in Gropbritannien 3,977.000 Ballen Baummolle gegen 4,230.000 
Ballen im Fahre vorher verarbeitet, die Zahl der Spindeln beträgt 45,350.000. Auf dem 
Gontinent vermehrte fih der VBerbrauh an Baummolle zum Spinnen jeit 1884/85 von 
3,255.000 Ballen auf 4,524.000 Ballen im Jahre 1691/92. In Indien vermehrte fich der 
Verbrauch von 447,000 Ballen im Jahre 1882/83 auf 1,154.000 im Jahre 1891. In den 
Vereinigten Staaten von Amerifa war der Conſum von Baummwolle im Jahre 1885 blos 
1,909.000 Ballen, im legten Jahre betrug derielbe dagegen 3,225.000 Ballen, Nachſtehende 
Tabellen zeigen überfichtlih den Verbraudy von Baummwolle und die Anzahl der Spindeln 
in den bverichiedenen Yändern jeit 1883: 


Conſum in Ballen von 400 Pfund: 


Groß⸗ Europãiſcher Bereinigte Oſtind ien Totale 
britannien Continent Staaten 
1892..... 3,977.000 4,524.000 3,225.000 1,142.000 12,868.000 
1801 »:. u 4.% 4,230.000 4,538.000 2,958.000 1.154.000 12,880.000 
1890..... 4,034.0000 4,290.000 2,7B37. 000 983.000  12,049,000 


ur 
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Groh+ Europäticher Vereinigte Oftindien Zotale 
britannien Gontinent Staaten 
1889...» . . 3,770.000 4,069.000 2,692,000 871.000 11,402.000 
1888... . . 3841.000 3,796.000 2.530.000 771.000 10,938.000 
1887 . » » . . 8,694,000 3,640.000 2,448,000 712.000 10 489.000 
1886...» » . 3,628.000 3,465.000 2,278.000 630.000 10,001.000 
185855... . .83,433.000 3,255,000 1.909.000 585.000 9,182,000 
1884... .. 3,666.000 3.380.000 2,244,000 520.000 9,810.000 
18853...» 3,744.000 3,380.000 2,375.000 447.000 9,946 000 
Anzahl der Spindeln: 
Grofr Europäischer Bereinignte Oftindien Zotale 
britannien Eontinent Staaten 

1892 45,350.000 26,405.000 15,277.000 3.402.000 90,434.000 
1891 44.750.000 -  26,035.000 14,781.000 3,351.000 88,917.000 
1890 43,750,000 35,460.000 14,550.000 3.270.000 87 ,030.000 
1889 43,500,000 24,885.000 14,175.000 2,760.000 85,320.000 
1888 43,000,.000 24,385.000 13,525.004 2,490.000 83,400.000 
1887. . . 42.740.000 23,180.000 13,500.000 2,420.000 51,840.000 
1586 . . 42.700.000 22,900,000 13,350.000 2,260.000 81,210.000 
1885. . .. 43,000,.000 22,750,000 13,250.000 2,145.000 81,145.000 
1884. .. 43,0060,000 22.650.000 13,2.00.000 1,950.000 80,000.000 
1883 . 42,000.000 22,500.000 12,660.000 1,700.000 78,860,000 


Der Staatshaushalt der Schweiz. Die Bilanz der Schweizer Eidgenofjenihaft ſchließt 
im Sabre 1892 mit einem nicht unerheblichen Deficit. Wie nämlich aus Bern gemeldet wird, 
betrugen nad) der Staaldrehnung der Eidgenofienichaft für 1892 die Ausgaben 86,246.941,93 
und die Einnahmen 75,961.135,32 Francs; es ergiebt fich Daber ein Deficit von 10,285.806,61 
Francs. Für die Beurtbeilung der wirthichaftlichen Lage der Schweiz find Diele Ziffern 
allerdings nur von jecundärer Bedeutung. Der größte Theil der ftaatlihen Wirthſchaftspflege, 
fowie der Verwaltung des Nationalvermögend ift in den einzelnen Cantonen decentralifirt, 
und dem Bundesrathe find mr einige, allerdings wichtige Agenden vorbehalten. 

Goldertrag der Erde 1892, Der gefammte Goldertrag der Erde im Jahre 1892 ftellte 
fih auf 6,537.340 Unzen. Zu dieſem Betrage lieferten die Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa und Auſtralien 3,100.000 und Zransvaal (Südafrika) und Rußland a 
Unzen. Gr. 

. Der Thee-Export Ceylons. Die Injel Ceylon erportirte im Fahre 1891 an Thee 
68,274.000 Pfund, gegen 34,048.000 im Jahre 1889, zum durchſchnittlichen Preife von 9 Pence 
(0,75 Mark) pro Pfund. Gr. 


Berühmte Geographen, Waturforfher und Reifende. 
Albrecht Penck. 


Unſere Revue über hervorragende zeitgenöſſiſche Vertreter und Mehrer der Geographie 
hat ſich von allem Anfang an nicht auf die Forſchungsreiſenden allein beſchränkt, ſondern 
auch der wiſſenſchaftlich-literariſchen und kartographiſchen Thätigkeit auf dem Gebiete der 
Erdkunde ihre ſtete Aufmerkſamkeit zugewandt. So ſpeichert die „Rundſchau“ von Jahrgang 
zu Jahrgang einen immer reicheren Stoff zur Geſchichte der Geographie auf, welcher in 
Zukunft einmal für eine zuſammenfaſſende Darſtellung von unleugbarem Werthe ſein wird. 
Noch giebt es aber manche Lücke auszufüllen, weniger hinſichtlich der Forſchungsreiſenden, 
als vielmehr bezüglich der ſtreng wiſſenſchaftlichen Vertreter der Erdkunde, namentlich der 
Lehrer derſelben an den deutſchen Hochſchulen. Wol haben wir im Laufe der Jahre ihrer 
mehrere unjeren Yeiern in Wort und Bild vorgeführt, wie Heinrich Kiepert und Ferdinand 
Freiherrn dv. Richthofen in Berlin, Alfred Kirchhoff in Halle a. S., Hermann Wagner in 
Göttingen, 3. J. Egli in Zürich, Georg Gerland in Straßburg, Friedrih Simony in Wien, der 
inzwiichen Berftorbenen nicht zu gedenken, doc fehlt noch eine ganze Reihe derielben. Auch 
dieje näher fennen und würdigen zu lernen, wird wol unſeren Leſern von großem Intereſſe 
fein; denn jeder derjelben arbeitet mehr oder weniger auf einem Specialgebiete und fördert 
und erweitert die Erbfunde in einer beftimmten Richtung. Derart gewinnen die Morphologie, 
Klimatologie, Anthropogeonrapbie, Toponymie u. ſ. w. ftet3 an Umfang umd Bedeutung. 
Wir werden demgemäß zunächſt die noch fehlenden Lehrer der Erdkunde in Deutihland und 
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Deutich-Oefterreich unjerer „Rundichau“ einreihen und wählen für heute einen der Profeſſoren 
der Geographie an der Wiener liniverjität. 7% J 
Albrecht Penck wurde am 25. September 1858 zu Reudnitz-Leipzig geboren, empfing 
wol jeine erſten Jugendeindrücke in den Jahren 1861 bis 1863 in Bremen, kehrte aber 
dann wieder mit den Eltern in jeine Vaterftadt zurücd, wo er jeine Ausbildung an ber 
dortigen Nealichule genoß. Hier feilelte ihm namentlich der Unterriht in Geographie von 
Dito Delitib, welcher jein eigentlicher Lehrer auf dem Gebiete dieſer ſpäter von Penck 
autodidaktiſch betriebenen Wiſſenſchaft war. In den Jahren 1875 bis 1878 ſtudirte letzterer 
an der Univeriität Leipzig vornehmlich Mineralogie und Geologie und arbeitete bereits 
1877 für die geologiiche Kandesunteriuchung Sachſens, an welcher er 1878 und 1879 angeftellt 
war. Schon 1877 hatte Pend eine Studie über „Nordiſche Bafalte im Dilupium zu Leipzig“ 
(im „Neuen Jahrbuch für Mineralogie und Geologie“), 1878 eine „Geognoſtiſche Starte von 
Mitteleuropa“ (Leipzig) herausgegeben, nun folgten al8 Ergebnis feiner geologischen Auf: 


e un 


— 





Albrecht Penck. 
nahmen die „Sectionen Colditz und Grimma der geologiſchen Specialkarte von Sachſen“ 
(Leipzig 1879 und 1880). Ferner erſchienen einige kürzere Abhandlungen: „Studien über 
lodere vulcaniihe Auswürflinge” 1873 und „Ueber Palagonit= und Bafalttuffe“ 1879 in der 
Beitichrift der deutichen geologiichen Gelellihaft, „Ueber einige Gontactaeiteine des Chriftiania- 
Silurbeckens“ im „Nyt Magazin for Naturvidenskaberne” (Chriftiania 1879) und „Die pyroren- 
führenden Gefteine des nordſächſiſchen Porphyrgebietes“ in Tſchermak's „Mineralogiichen 
und petrographiihen Mitteilungen“ (Wien 1880). 

Im Jahre 1880 überjiedelte Penck behufs jeiner weiteren Ausbildung nah Münden, 
wo er befonder8 durch Karl v. Zittel wejentliche Förderung empfing. Indem er 1882 und 
1883 für die geognoſtiſche Aufnahme Bayerns thätig war, wurde er hierdurch ernenert auf 
das Glacialphänomen gelenkt, mit dem er fich ichon früher beihäftigt hatte und das num 
fein Hauptforihungsgebiet werden follte. Die erfte einſchlägige Publication „Die Geſchiebe— 
formation Norddeutſchlands“ („Zeitichrift der deutichen geologiihen Gejellihaft*) war jhon 
1879 erihienen; nun trat Penck mit einer jehr bedeutſamen Arbeit „Die Vergleticherung der 
beutichen Alpen“ (Leipzig 1882) hervor, welche von der liniverfität München preisgefrönt 
wurde, Im Jahre 1883 habilitirte ſich Penck ald Privatdocent für phyſiſche Erdkunde in 
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Münden. Auch er ift fomit gleich vielen anderen Geographen auf dem Wege der Geologie 
zur Geographie gelangt. Eine Heinere Arbeit über „Schwantungen bes Meeresſpiegels“ 
(Münden 1882) erwuchs wie ein Auffag „Menih und Eiszeit” („Arhiv für Anthropo: 
—— 1885) gleichfalls der Beſchäftigung mit den Glacialfragen, denen er noch 
zahlreiche fleinere Auffäge widmete, darunter aud eine Monographie „Die Eidzeit in den 
Pyrenäen“ (Leipzig 1883). Der Inhalt der legteren erfcheint au in einem Auflage „La 
Periode glaciaire dans les Pyrönees” im „Bulletin de la Société de histoire naturelle de 
Toulouse’ (1886) wiedergegeben. Durch diefe Arbeiten hatte Penck fich bereits in kurzer 
Zeit fo fehr hervorgethan, daß im Jahre 1885 gleichzeitig an ihn der Ruf nad Königs— 
berg und nad Wien erging. Er entichied fich begreiflicherweile für die Wiener Univerfität, 
wo er jeither als ordentlicher Profeffor der Geographie wirft, und er blieb dieſer Hoch— 
ſchule auch treu, als er 1886 nach Leipzig berufen werden follte, 

In Wien entwidelte Pend alsbald eine erfolgreiche Thätigfeit. Seine anregenden 
Vorträge zogen eine größere Zahl von Studirenden an und mehrere feiner Schüler haben ſich, 
durd ihn für die Erdkunde begeiitert, derjelben vollftändig zugewandt, An der Univerfität 
wurde mit der Lehrkanzel Penck's ein geographiiches Inſtitut eingerichtet und der feit 1874 
beitehende „Verein der Geographen an der Unwerſität Wien* unter feiner Megide zu eifriger 
Thätigfeit veranlagt, welche fich namentlich durch zahlreihe gute Arbeiten feiner Mitglieder 
in den „Jahresberichten“ des Vereines befundete. Um das Erſcheinen umfangreiher und 
ſchwerer geographiſcher Arbeiten zu ermöglichen, begründete Pend 1886 die „Beographiihen 
Abhandlungen“, welche in der legten Zeit faſt ausfchlieglih mit dem Arbeiten feiner Schüler 
gefüllt find. In den wiffenihaftlihen Vereinen Wiens hielt Vend verihiedene Vorträge, jo 
„Die Eiszeit in den Alpen” (1885), „Ziele der Erdkunde in Defterreich* (1887), „Die Bildung 
der Durchbruchthäler“ (1888), „Die Donau“ (1891), welche auch im Drucke erjchienen. An den 
deutſchen Geographentagen nahm Penck durch Vorträge hervorragenden Antheil; fo ſprach 
er auf dem dritten zu Frankfurt a. M. über den „Einfluß des Klimas auf die Geftalt der 
Erdoberfläche“, auf dem vierten zu München über die „Beographiihen Wirkungen der Eis— 
zeit”, auf dem fünften zu Hamburg über „Die erdgefchichtliche Bedeutung der Volarforihung* ; 
an dem 1891 zu Wien abgehaltenen wirkte er namentlid an ber mit demjelben verbundenen 
Ausftellung mit. Auf dem fünften internationalen geograpiichen Congreſſe zu Bern 1891 
regte er die Herftellung einer einheitlichen GErdlarte im Maßftabe von 1: 1,000,000 an. 

Dabei blieb aber Bend ſeinem Forſchungsgebiete der Glacialphänomene getreu. Er 
nabm einen Theil Oberöfterreih8 und im Auftrage des k. k. Unterrichtsminiſteriums Die 
Bodenſeegegend geologiich auf und fügte den ſchon genannten anderen einichlägige Arbeiten 
bei, Im Verein mit A. Heim veröffentlichte er 1886 in der „Zeitichrift der deutjchen geolo— 
giihen Geſellſchaft“ eine Abhandlung „Aus dem Gebiet des alten Iſargletſchers und des 
alten LZinthgleticher&”, der 1886 im „Geologieal Magazine” der Aufſatz „Glaciers of the Isar 
and of the Linth” folgte. Die gemeinfam von Penck und Heim vorgenommenen lnter: 
juhungen an den oberbayeriihen Seen im Gebiete des alten Iſargletſchers, ſowie 
am Züricher See haben die Anfichten dieſer beiden früh einander gegenüberftehenden 
Slacialforfher genähert, indem fie ihnen die Meberzeugung verihafften, daß die aus 
einem bejtimmten Gebiete gezogenen Sclüffe nicht verallgemeinert auf andere Gebiete 
angewandt werben durften. Someit nämlih Penck auf eigene Forihungen fih fügen 
founte, legte er ein Hauptgewicht darauf, daß die Seen ſich innerhalb der alten 
Gletichergrenzen halten. Seen und Thäler, welde in den Alpen eng aneinandergebunden 
ericheinen, find beide Grojionsgebilde. Aber nicht bloß das Waſſer, auch das Eiß ber 
Gletſcher wirkt erodirend, Während Penck dem Wafjer die Bildung der Thäler zufchreibt, 
ift er der Anficht, dat Eis eine im Allgemeinen unbeträchtlihe Ausweitung derjelben, ſowie 
die localen bedenförmigen Einſenkungen der Seen bewirkte, Die Seen find ihm ein Werk 
der Gleticherausbreitung, fie find die orographiihen Zeugen ber Eiszeit. Dreimal mindeftens 
nah jeiner Anficht dehnten fi während der Quartärperiode gewaltige Eitftröme in ben 
Thälern der Alpen aus; dreimal konnten fie erodiren und demudiren, und bedenförmige 
Vertiefungen außfchleifen. Demzufolge iſt e8 Pend wahrſcheinlich, daß die Seen und Beden 
nicht einer einzigen Glacialperiode entjtammen, jondern, daß alle Vergleticherungen an ihrer 
Bildung gearbeitet haben, wenngleich dieſer Vertiefungsproceß unterbrochen ward durd die 
Interglacialzeiten, und wenn auch bie Scotterablagerungen, welche einer Vergletſcherung 
boraufgingen, zweifellos die Beden der borausgegangenen Bereifung volllommen einebneten 
und ausfüllten. Diefelben Anjichten find aud in einer neueren Arbeit über die Vergletſcherung 
der Ditalpen dargelegt, welhe Pend im Verein mit feinen freunden Profeſſor Dr. Ev. 
Brüdner in Bern und Dr. Auguſt v. Böhm in Wien ausführte und die einen von ber 
Section Breslau des Deutihen und Defterreihifchen Alpenvereines ausgeſchriebenen Preis 
erhielt. An die Drudlegung derielben wird Pend demnächſt gehen. 
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Später bejchäftigte fih Bernd mit länderfundlichen Arbeiten. Er jehrieb für die von 
A. Kirchhoff herausgegebene „Länderkunde Europas“ die Abtheilungen über das Deutiche 
Reich (1887), über Belgien und die Niederlande (1889), ſowie verichiedene Keine Abhandlungen, 
welche Rorläufer eines arößeren Wertes über die „Morphologie der Erdoberfläche” find, das er 
eben abjchließt. Hier mögen noch einige einfchlägige Arbeiten genannt fein; jo „Das Land 
Berchtesgaden” (im Berein mit Ed. Richter, Salzburg 1885); „Großbritanniens Oberfläche” 
(„Deutihe geographiihe Blätter” 1883,; „Die deutichen Mittelgebirge“ („Verhandlungen 
der Geſellſcaft für Erbfunde* Berlin 1884); „Cintheilung und mittlere Kammhöhe der 
Pyrenäen” („Zahresbericht der geographiichen Gejellihaft in München“ 1885); „Das Verhältnis 
des Waſſer⸗ und Landareales“ („Mittheilungen der k. k. geographiichen Gejellihaft“ Wien 
1886); „Der Fläheninhalt der Defterreihiichsungariihen Monardie* („Sigungsberichte der 
faif. Atademie der Wiſſenſchaften“ Wien 1889). Anzeigen und kürzere Aufiäge find auch in 
„Petermann's Geographiihen Mittheilungen“, im „Auslande*, in den „Mittheilungen des 
Deutſchen und Defterreihifhen Alpenvereines*, in der „Deutihen Rundihau für Geographie 
und Statiftif* u. j. w. enthalten. 

Für Penck's Thätigkeit find mehrere Reijen wichtig geworden. Im Jahre 1876 erichloß 
ihm eine Ercurfion von Eduard Sueß, an welcher er ſich betheiligte, den Einblid in die 
Alpenwelt, 1878 bereiste er Norddentichland und Skandinavien, 1885 Großbritannien und 
Frankreich, 1892 anläßlih der Golumbusfeier Spanien und ein kleines Stüd von Nord: 
marofto, In den dazwifchenliegenden Jahren durdywanderte er die ganzen Dftalpen, Ober: 
italien, die Schweiz und Eüddeutihland, hier etwa 20,000 Kilometer zu Fuß zurüdlegend. 

Da Penck noch jo jung an Jahren, lafjen ſich von ihm noch zahlreiche bedeutiame 
Arbeiten erwarten. Zunächſt jehen wir der bereitö erwähnten „Morphologie der Erdobers: 
flähe” mit Spannung entgegen. Friedrich Umlauft. 
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Gerade in diejen Tagen (am 15. April) jährt fi zum erjtenmale der Todestag 
eines der gründlichiten und fleißigiten Foricher auf dem Gebiete der Sprachen: und Völtker— 
funde jener in Oſt-Europa und Afien weitberzweigten Bölfergruppe, die man unter dem 
Namen „uralaltaiihe* Völkerſchaften zuſammenzufaſſen pflegt. Nicht lange hat Joſef Bus 
denz, der, als „Reichsdeutſcher“ geboren, in Ungarn jeine zweite Heimat fand, feinen Meiiter 
und wirkſamſten Mitjtreiter auf dem oben bezeichneten Gebiet, Paul Hunfalvy überlebt, 
über den der Verfaſſer diefer Zeilen erit vor kurzem an biejer Stelle ebenfalld einen Nelro— 
log ſchrieb,! und Schon gebietet ihm die traurige Prlicht, dieſes neuen herben Verlufted der 
wiſſenſchaftlichen Welt feiner Heimat zu gedenken, eined Verluftes, der um fo empfindlicher 
ift, weil der Sprachgelehrte aus dem Heflenlande, ungleich dem im höchſten Greifenalter ab— 
berufenen Sohne der oberungarifchen Zips, mitten im jchaffensfreudigften Mannesalter ſtehend, 
noch nicht 56 Jahre alt, der internationalen Gelehrtenrepublif, deren hochangeſehenes Mit: 
glied er geweien, viel zu früh entriffen ward. 

Sofef Budenz wurde am 13. Juni 1836 zu Rasdorf, im ehemaligen Kurfürftenthume 
Heſſen (jegt preußifhe Provinz Heffen:Nafjau) geboren. Sein Vater war ein armer Dorf- 
fchullehrer, der aber, den Wifjensdrang des Stnaben freudig bemerkend, um nur bie ſchweren 
Koften eines vieljährigen Gymnafialftudbiums zu verringern, gerne das Angebot des freund 
lihen Dorfpfarrer® annahm, den aufgewedten Jungen ſelbſt in den erſten beiden Glafien 
zu unterrichten. Darauf fam dann das Gymnaſium zu Fulda und nad) Beendigung desjelben 
die UIniverfität in Marburg. Damals leuchtete der Stern Theodor Benfey's, des Reforma— 
tor8 der neueren indogermaniſchen Epradforfhung, von Göttingen aus bereits in hellitem 
Glanze, Unwiderſtehlich zog es denn auch den jungen Studenten zur hannoveriihen Uni— 
verlität, wo Budenz bald darauf einer der ausgeſprochenen Lieblingsichüler des großen 
Mannes geworden, über den er jelbit 26 Jahre ſpäter in Budapeit, ale ordentliches Diitglied 
der ungariihen Akademie der Wiffenjchaften, über Benfey ald „auswärtiges“ Mitglied der- 
felben feine trefflihe Gedenkrede halten jollte. 

Wie fo oft, gab au für den Lebenslauf unſeres Budenz ein ganz zufälliger Um— 
ftand die enticheidende Richtung. Als Student machte er mit einem ungarischen Jünglinge, 
dem jpäteren Profeflor am unitarishen Collegium in Klauſenburg, Ludwig Nagn, Belannt- 
ichaft. Immer enger befreundet, nahmen die beiden Zünglinge eine gemeiniaftlihe Wohnung, 


a Siehe „Rundſchau“, XIV. Jahrg., S. 329. 
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und Budenz begaun für die magyariihe Sprache immer mehr Intereffe zu gewinnen. Aus 
dent zufälligen Intereſſe reifte bald der unerſchütterliche Entſchluß heraus, feine wiſſenſchaft— 
lihen Forihungen ausfcließlih der ungarifhen Sprache und den mit ihr verwandten 
übrigen Idiomen der uariichefinnifhen Wölfergruppe zuzumenden. Arın, aller Mittel ent: 
blößt, fam der kaum 22jährige in das wildfremde Ungarn, mit dem feiten Vorlage, deſſen 
Sprache mitten im Volte felbit gründlich fi) anzueignen, um dann auf jiherer und breiterer 
Srundlage weiter bauen zu fönnen. Daran, daß er bieibend im Ungarlande Fuß fallen 
jollte, modhte Budenz wol damals noch nicht gedaht haben. Auch waren die Anfänge 
jeiner Griftenz dafelbft ja lange, lange Jahre nachher nichts weniger als verlodend. An den 
Altmeiiter Hunfalvyn warm empfohlen, war e8 dejlen Bemühen bereit3 gelungen, ihm eine 
Lehrerſtelle am Peſter evangeliiben Gymnaſium zu verichaffen, als ſich zur allſeitigen, nicht 
geringen Ueberraſchung berausftellte dab Budenz überhaupt gar nicht evangeliicher, jondern 





Iofef Budenz. 


fatholifcher Religion jei, und daher an einem Gymnaſium mit ausgeſprochen evangeliſch— 
confeifionellem Charakter nicht recht angeftellt werben konnte. Vorläufig mußte der junge 
Doetor Philosophiae (Budenz hatte zu Göttingen ſchon mit 22 Jahren den Doctorgrad 
erworben) mit der Gaftfreundjchaft des vortrefflihen Orientalen Prof. Lugoſſy in Debregin 
umfomehr Vorlieb nehmen, al® ihm das Anerbieten wegen des rein magyariihen Charakters 
der großen Aıföldftadt die ſehnlichſt erwünſchte Gelegenheit bot, die ihm theoretiich ſchon 
befannte Sprache ſich aud praktiſch anzueignen. Das nun beginnende Schuljahr 1858 bis 
1859 bradte Budenz als Profeſſor ans katholiſche Gymnafium nah Stuhlweißenburg, 
wo er bereit3 in ungariſcher Sprache vortrug. Doch ihn zog's mächtig nad der Hauptitadt, 
nad) einer wenn auch befcheidenen Stellung dafelbit, die ihm genug Zeit übrig ließe, ſich 
ſeinen linguiſtiſchen Facharbeiten zu widmen. Und wieder gelang es Hunfalvy, ihm eine 
ſolche, als Unterbibliothekar an der Akademie der Wiſſenſchaften in der Donaumetropole zu 
verſchaffen. Im Jahre 1861 überſiedelte Budenz dahin und blieb bis zu ſeinem Tode ein 
treuer Bürger feines Adoptivvaterlandes und deſſen ſchöner Hauptſtadt. Unverdroſſen warf 
er ſich nun auf das damals faſt noch ganz neue Gebiet der ugriſchen vergleichenden Sprach— 
forſchung, auf dem er alsbald als unüberiroffener Meiſter daſtehen ſollte. Im Jahre 1868 
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lieg ih Budenz als Docent ber altaiideugriihen Sprachwiſſenſchaft an der Univerfität 
habilitiren. Endlid vier Jahre fpäter, 1572, jchlug für den Geduldigen der Tag der mate- 
riellen Erlöſung, als er, der inzwifchen eine ganze fleine Yacbibliothef von Originalwerten 
linguiſtiſchen Inhaltes herausgegeben und jeit 1861 correipondirendes, jeit 1871 aber 
bereit3 ordentliches Mitglied der Afademie geworden, von ber ungariihen Negierung zum 
ordentlichen Profeſſor für fein Fach an der Univerfität ernannt wurde und nunmehr fie voll 
und ganz der Wiſſenſchaft allein widmen konnte, 

Diele hat er num mit einer aanzen Reihe hervorragender, ja in gewiſſen Beziehungen 
grundlegender Fahichriften und größerer Werke (faſt alle in ungariiher Sprade verfaht) 
bereichert. Um kürzer zu fein, jeien bier die Namen der beveutendften derjelben nur in deuticher 
Veberfegung wiedergegeben: 1. Tſchuwaſſiſche Mittheilungen und Studien (1862 bis 1868). 
2. Ticheremiffiihe Studien (1864). 3. Die Chiwaer Tataren (1865). 4. Ticheremiifiiches Wald- 
und Bergwörterbud (1866). 5. Die Verwandtichaften der ungariſchen und finniicheugriichen 
Sprachen (1868). 6. Kurze finnische Spradlehre (1873). 7. Mokſcha- und Erza-Mordwiniſche 
Spradlehre (1876). 8. Vergleichende Formenlehre der ugriihen Spraden (1884 bis 1887). 
9. Kurzer Umriß einer Mandſchu'ſchen Spraclehre (1887). 10. Kurzgefaßte mongoliiche 
Spradlehre (1888). 11. Beiträge zur Kenntnis der jurakiſch-ſamojediſchen Spradien (1890) 
u. ſ. tw. Hierzu gejellen ſich noch die wenigen, aber wichtigen Schriften, die Budenz in 
deutſcher Sprahe herausgab, und zwar: 12, Ugriſche Spradftudien GPeſt, Aigner, 
1869 bis 1870), zwei Theile, ferner: 13. Ueber die Verzweigung der ugrifhen Sprachen (an: 
läßlih des 50jährigen Doctorjubiläums Benfey's demjelben gewidmet) und manche werth- 
volle Auffäge in der „Zeitichrift für vergleichende Sprachforſchung“ (ihon von 1859 an) 
u. ſ. w., wie Budenz überhaupt außer der langen Liſte obiger Werke audy in einer Menge 
ungariſcher Fachzeitſchriften, beſonders aber in der von Profeſſor Szarvas im Jahre 1871 
begründeten vorzüglihen „Magyar Nyelvör” (ungariiher Spradwart), mit nie ermüdendem 

leige feine kleineren Abhandlungen und Beiträge miederlegte. War er ja doch auch 
3 Be: hindurch Redacteur der beiden linguiftiihen Fachzeitſchriften der ungariſchen 
abemie. 

Das größte Werk de3 ausgezeichneten Mannes, ein Werk, von dem fich ohme Ueber— 
treibung Tagen läßt, daß es auf dem von ihm behandelten Gebiete ohne Gleichen dafteht, iſt 
aber jein „Magnpariideugriihes Wörterbuch“ (Magyar-ugor összehusonlitö szötär, 
Bubdapeft 1878 bis 1881), an dem er faft ein Jahrzehnt gearbeitet, und das den großen 
afademiichen Preis (100 Ducaten) erhalten hat. 

Ueberhaupt ıft es ſtaunenswerth, mie tief fich dieſer deutſche Gelehrte, deſſen Aus— 
ſprache, wenn er ungarisch ſprach, und er trug ja in dieſer Sprade aud an der liniverfität 
faft ein Vierteljahrhundert vor, jofort den Deutschen verrietb, in dad Weſen des für Aus— 
länder jo ichweren magyariichen Idioms einarbeitete, deflen Wortreihthum ergründen, Eigen: 
thümlichfeiten Elarftellen, auch fernite VWerwandtichaften erhellen konnte. Kein Ungar hat für 
die wiſſenſchaftliche Durchforſchung der Aifinitäten der ungarifhen Eprade, ja für Diele 
jelbft, fo viel und jo Erjprießliches geleiſtet, als dieſer Kurheſſe aus der Fuldaer Gegend, 
der fih aud die Mühe nicht verdrießen lieh, durch wiederholte ausgedehnte Reifen im Ungar— 
lande auch die magyariſchen Dialekte zu erforſchen. Dabei gelang es ihm, eine ganze 
Schaar heute bereit vorzüglicher bewährter Schüler herauzubilden, die die von ihm eigent: 
lich begründete ugrifhe vergleihende Sprahwifjenichaft mit großem Erfolg weiter pflegen und 
hegen, und unter denen ich nur die Profefforen Simony, Szinnyei, den außgezeichneten 
Sibirien= und Lapplandreiienden Bernhard Munkaczh, den gewiegten Kenner der türkifchen 
Spradhmwifjenidaft, Ignaz Kunos, erwähne. Die Spradfenntnis Budenz war aber aud) 
etwas geradezu Enormes (er joll über 25 Sprachen veritanden haben), trotzdem derjelbe nur 
eine einzige größere Reiſe zu den Völkerſchaften, mit deren Idiomen er ſich jo eindringlid) 
befaßte, unternommen hatte, die nad Finnland und Efthland in den Achtzigerjahren. 

So viel emſiges Schaffen konnte auch im Auslande nicht unbemerkt bleiben, trotzdem 
es ſicher ſteht, daß der wiſſenſchaftliche Ruf Budenz’ ein ungleich größerer gemwejen 
wäre, wenn feine Werte in einer der europäiſchen Weltiprachen erjchienen, oder wenigitens 
auch erfhienen wären. Budenz mwurbe zum Mitglied der Helfingforfer finnifchen und der 
Dorpater eſthniſchen literariſchen Geſellſchaft, bald darauf zum correfpondirenden Mitglied 
ber Pariſer „Société philologique”, endlich auch in die kaiſerlich ruſſiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften gewählt. Wegen ſeiner Verdienſte verlieh ihm der Monarch Oeſterreich-Ungarns 
bereits 1884 den Titel eines königlichen Rathes. 

Es ſteht heute unzweifelhaft feſt, daß ohne Budenz' Auftreten der epochale Nachlaß 
des vielgewanderten Reguly, auf deſſen Sichtung, Ausarbeitung und Herausgabe eigentlich 
das Hauptgebäude der ganzen ugriſch-ungariſchen vergleichenden Sprachforſchung ruht, wol 
nie feiner wahren Bedeutung nad erfannt worden wäre, wie denn auh Budenz ſelbſt erit 
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durch das Vertiefen in dieſe unſchätzbare Hinterlafjenihaft des raftlofen Forſchers, der 
unter den härtejten Entbehrungen faft zehn Jahre inmitten der betreffenden Völker, bei den 
Syrjanen, Ticherkeilen, Finnen, Lappen, Mordwinen, ZQicheremiffen u. j. mw. zugebradt 
hatte, zur unumſtößlichen Heberzeugung gelangt war, daß die nädjften Verwandten des 
magyariſchen Volkes nicht, wie Bamberg meint, unter den Türken oder Tataren, ſondern 
unter jenen norboftenropäiihen Stämmen zu fuchen find, bei denen Budenz als gemein- 
ichaftlihe Urjprahe die ugriiche (ohne Nebenbenennung) feſtſetzte, die ji wiederum in 
zwei ungleiche Hefte theilte, in die ſüdugriſche ſchwächere Gruppe mit den ZTicheremifien, 
wWorbwinen und Finnen, und in bie zahlreichere nordugriiche, mit den Lappen, Wotjafen- 
Sprjanen, Magyaren, Wogulen und Ditjaten. Es würde zu weit führen, den wiſſenſchaft— 
lien Streit, der zwiihen den von Vambéry angeführten Verfechtern der rein türkiſch— 
tatarifhen Abftammung der Magpyaren, und dann der finniſch-ugriſchen entbrannte, unter die 
die meiften der vorzüglidhiten Sprachtenner beö3 modernen Ungarns gehören, und an deren 
Spige, ſonderbarer- und bezeichnenderweife, zwei deutiche Gelehrte (Hunfalvy und 
Budenz) hier näher zu verfolgen. Der Sieg muß, wie die Wiffenfhaft heute vorzugsieiie 
dankt den Bemühungen Budenz' jteht, den „Ugro⸗-Finniſten“ zuerfannt werben. Die be- 
trächtliche Zahl türkiicher Wörter, die fih ja im Magyariſchen unleugbar nachweifen Laien, 
ıft, wie es Budenz und Hunfalvy haarſcharf beweijen, zumeijt in einer Epocdye in den 
ungariihen Wortihag gefommen, die jhon auf einen gewiſſen Grad höherer Eultur jchließen 
läßt, während gerade die in jolhen Sachen entjcheidenden Ausdrüde eines primitiven Cultur— 
zuitandes, aljo die nothwendigiten Zeitwörter, die Grundzahlen, die menichlichen Körper: 
theile u, j. w., zumeift mit mehr oder minder, auch dem Laien auffallender Aehnlichkeit, mit 
denen jener norbofteuropäiicher Völkeridiome verwandt find. Budenz jelbjt trat in dem 
Kampf wider Bambery und feine Anhänger mit großer Schärfe in zwei geharniichten 
polemiſch⸗wiſſenſchaftlichen Schriften ein, trogdem er im Anfange feiner Laufbahn ebenfalls 
zu der Anficht des gegneriihen Lagers hinneigte, und erſt durd da8 Studium Neguly’s 
„befehrt” wurde. 

Sonſt — und hiermit fomme ich zum Schluſſe noch fur; auf die Perfönlichkeit Bu— 
denz' zu jprehen — war unſer Gelehrter eine ſehr verföhnliche, jedem gefällige, treuherzige 
Menjhennatur, dabei beileibe fein verfnöcherter Stubenhoder. Im Gegentheil, er liebte die 
Natur und ihre gerade in und um Ungarns Hauptftadt jo verſchwenderiſch ſchönen Gaben. 
Als großem Sparmeijter gelang es ihm ſchon vor geraumen Jahren, jo viel beifeite zu 
legen, daß er ſich auf der gebirgigen Ofner Seite Budapefts ein niebliche® Tusculum mit 
einem kleinen Gärten erftand, hoch oben am Hügel mit herrlicher Ausfiht auf Strom, 
Stadt und Berge, weld legtere ihn wol an die traute heſſiſche Heimat erinnert haben mag. 
(Er liebte die Gejelligfeit, war aufopfernd, und foweit e8 feine begrenzten Mittel erlaubten, 
auh bom Herzen freigiebig im Intereſſe derjenigen, die er jchägte. Ein unermündlicher 
Wanderer in Wald und Flur, janımelte er gerne Bekannte und Freunde bei ſolchen Touren 
um ſich, und die Stunden und Tage, die er in feiner heiteren anregenden Gefellichaft ver: 
bracht, gebören zu den genußreihiten im Leben des Verfaſſers diejer Skizze. Mit feinen 
Schülern war Budenz verwachſen, er war ihnen mehr als eın Vehrer: ein warmer Freund. 
Nur eine noch, um den Wackeren nach diefer Richtung zu charakterijiren. Als einer feiner 
herborragendften Jünger (Munfaczy) wegen linguijtiiher Forſchungen nad) Sibirien zu 
reifen fih anfchidte, ließ jih Budenz es nicht nehmen, in mühedvoller, monatelanger Arbeit 
eigenhändig einige für dieſe Neije wichtige, aber zur Mitgabe im Original nicht geeignete 
jeltene Keen für den Schüler zu copiren. 

Budenz follte Die Freuden feines Eheftandes nicht lange genießen. Er heiratete, ſchon 
über 50 Jahre alt, erit wenige Jahre vor feinem Tode und blieb Eınderlos. Bon feltener 
Rüſtigkeit und eilerner Gefundheit (daS hier beigeichloffene Porträt ftellt Budenz in jeinem 
46, Zebensjahre dar), hatte ihn die böfe Influenza-Epidemie, die vor drei Jahren in ganz 
Mitteleuropa geherrſcht, ebenfall® hart mitgenommen. Doch genas Budenz bald, und hätte 
er fih nur ein bis zwei Jahre jhonen müſſen, um borausjichtlich wieder die frühere robufte 
Geſundheit zu erlangen. Dazu war aber der bisher fo Abgehärtete nicht zu befommen. Sein 
Leben war eine ftete Arbeit und ber Gedanke an längeren Urlaub war ıhm entjeglich. Die 
Bitten feiner Freunde und Angehörigen halfen nichts. Trogdem er ſeit jenem Influenza— 
Anfall fait immer kränkelte, ließ er es fich nicht verwehren, während ber ftrengiten Winter« 
tage und bei eifigen Stürmen den beträchtliben Weg von feiner Bergvilla zur lniverfität 
wöchentlich mehrmals zu Fuß zurüdzulegen. Eine während einer ſolchen Wintertour geholte 
beitige Erfältung warf ihn vor Einkehr des Lenzes im vorigen Jahre aufs Srantenlager 
und am 15. April 1892 ſchied er vom Leben. 

In Joſef Budenz ftarb nicht nur die erfte Autorität auf dem ihm eigenen Wifjend- 
zweig, ein pfabfindender Forſcher, fondern aud ein edler, ſtets hilfsbereiter, wahrhaft guter 
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Menſch und hingebungsvoller, beicheidener, liebenswürdiger Charakter. Sein Andenken bleibt 
unvergeklid. 
Budapeſt, Mitte April 1893. Prof. L. Palöczn. 


Todesjälle. Der franzöfiiche Forſchungsreiſende G. de Barral iſt am 22. November 
1892 in Grand:Xahou an der Elfenbeinfüfte geitorben. Bon diejem Orte war er am 21. Juli 
1892 zu einer Forſchungsreiſe aufgebrochen, welde über Wheme, Fresco, Safjendre, Klein— 
Berebry nad Rod Town führte, wo er gefangen genommen wurde. Wieder freigelajien, 
fehrte er nach Klein-Berebry zurüd, fam zum Fluß GCavally, dann ging er iiber Wappoo, 
Baſſa, Tabou, Klein-Cavally abermals nad) Klein-Berebty und gelangte über Drewin nad 
Grand:Zahou zurück, wo er bald nad feiner Rückkehr jtarb. 

Der berühmte Naturforicher Alphonſe de Candolle ist, 87 Jahre alt, am 5. April 1893 in 
Genf geftorben. Ein Sohn des beruhmten Botanikers Auguſtin de Gandolle, der das nadı 
ihm benannte natürlihe Pflanzenſyſtem aufitellte, entftammte er einer alten provencalifchen 
Familie, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts aus confeflionellen Nüdfichten nad Genf 
ausmwanderte, Er ftudirte zuerit Rechtswiſſenſchaft, veröffentlichte auch zahlreiche juristische 
und ftatiftiiche Abhandlungen, wurde aber durch den Ginfluß feines Vaters mehr und mehr 
zur Botanik hingezogen und nad) dem Tode jeined Vaters im Jahre 1841 zum Brofefior 
der Botanik und Director des botanijhen Gartens in Genf ernannt. Er hat zahlreiche 
botanifche Werte geichrieben; jein bedeutendftes, dem er feinen Ruf als Pflanzengeograph 
verdanft, iſt: „Lois de la nomenelature botanique”. 

Der vorzügliche ſchottiſche Kartograph John Bartholomew, Beliger einer großen geo: 
graphiichen Anttalt, welche von jeinem Vater gegründet worden war, jtarb zu Edinburg 
am 29. März 1893 im 62, Lebensjahre. Er war ein Schüler Auguft Petermann's zur Zeit, 
da diejer „Lönigliher Geograph* in London war. 1856 trat Bartholomem in das väter: 
liche Geihäft eın, das er zu hoher Blüthe entwidelte. Zahlreiche Atlanten gingen aus jeinem 
Verlage hervor. 

Karl Friedrid Ferdinand Eenit, Hofratb und Profefior, jeit 1834 Lehrer der Natur- 
tiljenihaften an der Forſtlehranſtalt in Eijenah, ebenjo lange an dem dortigen Real: 
aymnaſium, bedeutender Mineraloge und Geognoſt, am 28, $yebruar 1810 zu Möhra in 
Sachen: Meiningen geboren, ftarb ın Eiſenach am 30. März 1893. 

Chriſtian Freiherr v. Helle, vor 40 Jahren Begründer einer beutihen Golonie in 
Texas und der erjte Ingenieur, der zum Zwed der Erbauung eines Ganals auf dem Iſthmus 
von ZTebuantepec und demjenigen von Panama Vermeſſungen vornahm, ftarb in New:Mort 
am 18. März 199. 

Franz van Ryſſelberghe, Profeſſor der Elektrotechnik an der Univerfität Gent, Erfinder 
verichiedener wiſſenſchaftlicher Apparate, unter denen bejonders ein liniverfalmeteorograph 
zu nennen ijt, geboren in Gent am 24. Auguft 1846, ift in feiner Vaterjtadt am 3. Februar 
1893 geitorben. 

Bor kurzem ftarb in Paris Redier, der jih als Erfinder und Verfertiger wiſſenſchaft— 
liher Apparate um die Meteorologie verdient gemaht bat; am meijten befannt ijt fein 
finnreiches, felbjtregiftrirended® Barometer. 

Der beigiihe Capitän Lucian Bin, geboren zu Lüttih am 2. December 1852, welcher 
ſchon jeit 1887 mit glüdlidem Erfolge an der fForicherarbeit in Afrika thätig war, ift bei 
einer neuerlihen Erpedition auf dem Heimmege von Statanga an einem Leberübel geitorben. 
Dieje Erpedition, welhe unter Bia’s Führung im November 1891 von Luſambo am oberen 
Sankuru aufbrad, hatte die Erforihung Statangas zur Aufgabe. 

Am 27. Januar 1893 iſt in Tamatave auf Madagaskar der Botaniker Johaunes 
Braun im Alter von 34 Jahren geitorben, 

Am 14. Februar 1893 ftarb zu Neapel der ordentlihe Profeſſor der Botanik Cav. 
Ginjeppe Antonio Pasquale. 


Kleine Mittheilungen aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


Meteorologiihe Stationey in Bulgarien. Mit 1. Januar 1893 iſt die meteorologiiche 
Station in Sophia ın eine bulgariiche Gentralanitalt für Meteorologie umgewandelt worden 
und fchreitet unter der Direction des Profeſſors Watzow um fo raicher ihrem Ziele, der 
klimatiſchen Grforihung YBulgariens, zu, als der genannte, im Dienjte der Wilfenichaft unge: 
mein rührige Mteteorologe ſchon jeit Jahren mit Erfolg beitrebt ift, in allen wichtigen 
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Orten des Landes geeignete Perſonen für ben meteorologiihen Dienft zu gewinnen. Da es 
anfangs an Inſtrumenten fehlte, richtete Brofeflor Watzow die Aufmerkſamkeit der Beobadıter 
zunächſt auf die Folge der Begetationserfcheinungen (erite Belaubung, erite Blüthe 2c. der 
Gewächſe) und bradıte ed ſchon 1891 dahin, daß an nicht weniger als 400 Orten Bulgariens 
pflanzenphänologniihe Beobadhtungen begonnen wurden, die bis heute fortgelegt werben. 
Später folgten 55 Negenitationen, im legten halben Jahre aber fonnte endlich dazu geichritten 
werden, der feit dem Winter 1891/92 thätigen Station von Varna ein Net weiterer, mit 
meteorologiihen Anftrumenten ausgerüjteter Stationen anzugliedern. Außer Sophia find dies 
die Stationen zweiter Ordnung: Sadowa (bei Philippopel), Yompalanfa, Gabrowa (nörd— 
fih vom Schipfapaffe) und Sliwno (bei Kuftichut), jowie die Stationen dritter Ordnung: 
Burgas, Rilstı-Monaltir, Siliitria und Samokow. In Errichtung begriffen find Stationen 
in Plewna, Widdin, Tirnomwa, Kazanlik im Nofenthale u. a.; ja, es eriftirt fogar bereits eine 
meteorologiiche Gebirgsitation im Balkan — Petrohan — in einer Seehöhe von 1440 Meter. 
Wenn man bedentt, für wie unwirthlich diefe Gegenden noch in relativ junger Zeit galten, 
muß man billig ftaunen, daſelbſt heute ein dichteres Neg meteorologiicher uud phänologiicher 
Stationen zu finden, als in mandem Gebiete Weſteuropas. Hoffentlich gebricht es dem 
— bulgariſchen Centralinſtitute nicht an Mitteln, die neuen Schöpfungen dauernd feſt⸗ 
zuhalten. 

Umfangreihe Karſtbewaldung im Küſtenlande und in Krain. Die Aufforſtung öder 
Karſtflächen wurde im Sabre 1893 an beſonders wichtigen und verhältnismäßig zahlreichen 
Punkten in Angriff genonmen. Oberhalb Komen im Küftenlande werden jegt 100.000 Föhren- 
jeglinge in® magere Erdreich gebettet. Bei Monfalcone find ebenfalld viele Arbeitskräfte mıt 
ber Neubewaldung der dortigen Sarftlehnen beichäftigt. Diejelbe Thätigkeit läßt fich bei 
Schönpaß und Gernice zwifhen Wippad und Görz verfolgen, wo die Wiederbeftodung der 
Hänge bı3 hinauf zu den Staatsforſten des Tarnowaner Waldes ind Auge gefaßt wurde 
Zwiſchen Adelsberg und Divacca, alio auf frainiihem Sarftterrain, find gegenwärtig bei 
800 Arbeiter und Arbeiterinnen mit dem Einjegen von Schwarztiefern und anderen Baus 
pflängchen betraut. Auf dieſen Streden werden in dieſem Frühlinge nicht weniger als 
1,600.000 Bäumchen aus dem Laibaher Staatsforftgarten aepflanzt. 

Botaniſche Erenrfion nah dem Pindus. Dr. E. v. Halacſy ift feiten® der Wiener 
Akademie der Wiſſenſchaften der Auftrag zugegangen, eine botaniſche Forſchungsreiſe nad) 
dem Bindusgebirge in Theffalien zu unternehmen. Dr. v. Halaciy wırd am 11. Mai 1803 
Wien verlaffen und unter Bedeckung griehiihen Militärs mehrere Wochen in den unwirth— 
lihen, wiſſenſchaftlich noch unerforichten Bergen des Pindus verweilen. Dr. vd. Halacin 
gedentt Mitte Juli wieder hier einzutreffen. 


Afıen. 


Lord Dunmore's Nitt durd Aſien. Lord Dunmore vollendete vor furzem einen Ritt 
durch Aſien, über welchen er Folgendes berichtete: „Am 13. Februar 1892 verließ ih Kurrachi 
am Indiihen Ocean, ging durch Multan und Labore nad Rawal Pindi und Peichauer mit 
einer GScorte, um uns vor dem Banditen Nfreedis zu fchügen, und begann dann im April 
ernitlih mein eigentliches Reiſeziel zu verfolgen. Zunächſt ging's den Jeelum hinauf, den 
alten Hydapſes, nah Kaſchmir. Im Mai durchkreuzte ich den weſtlichen Theil ded Himalaya, 
kam nah Baltiſtan und Ladagh, d. h. dem mittleren Tibet, und ſchließlich nach Zeh, der 
Hauptitadt. Hier traf ih Major Roche, und wir bildeten zuſammen eine Karawane. Wir 
engagirten 30 Mann und verfügten über 56 Pferde. Spät im Juni durdquerten wir den 
öftliben Theil des Himalaya und gelangten ins weſtliche Tibet, jodann nad Ueberwindung 
des Muſtagh ins chinefiihe Gebiet. Wir benugten zu diefem Hebergange den Paß Karakorum, 
den hödhiten, für Starawanen noch gangbaren (5200 Meter Seehöhe). Zwölf Tage hinter: 
einander befanden wir uns in einer mittleren Höhe von 5250 Meter. Mir litten fehr und 
verloren zwei Pferde wegen der vervünnten Luft. Nachdem wir am 16. Juli das chineſiſche 
Fort Sugey paflirt hatten, ftiegen wir wieder himmelan, über die Kuen-Luen-Berge hin durd 
einen 5750 Meter hohen Pa. Kein Engländer hat fie bislang überfchritten. Endlid er: 
reichten wir Sanja; nach furzer Haft durchzogen wir die Wüſten und Dafen des hinefiichen 
Zurfeftan und erreichten im Auguſt Yarkand, die Hauptftabt desſelben. Wieder waren 
mehrere Gebirgäzüge zu überwinden. Wir hatten über reißend angeſchwollene Ströme zu 
jegen und famen durd die Wüſte Shaitan Kum, die biöher außer dem Hauptmann Moung- 
husband noch keines Weißen Fuß betreten, bindurh nah Taſh Kurgan. In diefem um: 
itrittenen Gebiete verblieben wir drei Monate, indem wir 960 Stilometer an den afghaniicen, 
chineſiſchen und rufliihen Grenzen entlang ritten, Im November jtießen wir auf Oberſt 
Yanoft'3 Hauptquartier. Wir ſchoſſen einige der weißen Gebirgsjchafe, die nadı Marco Bolo, 
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der fie entdedte, benannt find, und ich ftellte eine neue Starte von den Pamirs ber, die ic) 
der königl. geographiihen Geiellichaft zur Publication übergab, wo mehrere neue Päſſe an- 
gegeben find u. j. w. Das Thermometer ftand zwiſchen —1? und —70 C. Nachdem wir das 
ruffiihe Fort Rangkul verlaffen und über die Sarigoes-Berge zu einem Paſſe, den biöher 
fein Europäer betreten hat, geitiegen waren, wurden wir auf dem Abftiege von einem, eine 
Notte von 15 Mann commandirenden hinefiihen Officier als — ruffiihe Spione verhaftet. 
Nach geraumer Zeit überzeugten wir ichließlih den Officier, daß wir Engländer jeien. 
In Kaſchgar wurde die Karawane aufgelöst, da die Auffen dem Major Node den Weiter: 
marich verboten. Jh durfte mit befonderer Erlaubnis den Nitt fortiegen. Im December ver: 
ließ ich Kaſchgar und erreidite ohne irgend welchen Führer oder Dolmetſch nah 19tägigem 
Nitt die AlaisBerge, die wir durch den Groß-Terek-Paß überichritten. Ich hatte zu Fuß durch 
Schneefelder zu reifen. Drei meiner Pferde erfroren. Bon Groß-Terek ging mein Weg durd 
KRufiiih:Gentralafien über Oſch, Andijan, Margilan, Khokhand, Khodſchent und Taichkend. Hier 
wurde ich beim Verſuche, nach Chiwa zu gelangen, 18 Tage lang eingeichneit. Chiwa iſt aber 
um dieje Jahreszeit wegen des auf dem Orus ichwimmenden Treibeiſes unnahbar. Dagegen 
fonnte ich über den zugefrorenen Syr Daria. In Samarfand endete thatſächlich der Ritt, 
da ih auf der transtafpiihen Eifenbahn über Bokhara, Merw und Askabad nah Batum 
fuhr, wo ich am 14. Februar 1893, aerade ein Jahr nad meinem Aufbruche, anfanı.” 

Der Winter 1892/95 in China, Wie aus Schanghai gemeldet wird, bat es feit 
Menichengedenten in China feinen jolhen Winter gegeben wie den eben abgelaufenen. Selbit 
die älteften Leute wiffen fich nicht eines gleich ftrengen zu erinnern; aus allen Theilen des 
aroßen Reiches liefen Nachrichten ein von jelten oder nie dagewejener Kälte und von viel 
Schnee. In Futihon unter 26° nördl. Br. fielen Ende Januar ungeheure Schneemaſſen, 
welche die ganze Gegend vollitänbig bededten. In Hongkong bildeten fich in dem dortigen 
prachtvollen, etagenartig am Bergesabhange liegenden botaniihen Garten und in den Privat: 
gärten vielfach verichlungene Eiszapfen an den tropiihen Gewächſen, was gleichfalld eine dort 
niemalö vorher gejehene Ericheinung war. 

Erdbeben in Kurdiſtan. Die „Sazzetta di Venezia“ meldet folgende Detail über ein 
Erdbeben, von welchem die Stadt Malatia in Kurdiſtan, Vilajet Diarbefir, im März 1893 
betroffen wurde. Bon 10.575 Häufern find 2885 total zeritört, 56% unbewohnbar; fait alle 
öffentlihen Gebäude, Mofcheen und Kirchen find verwüitet, 800 Magazine gleichen Trümmer: 
baufen. Nah officiellen Daten find 130 Verfonen umgefonmen. Die Zahl der Verunglückten 
iſt jedod) eine bedeutend größere. (Da Malatia nur etwa 12.000 Einwohner bejigt, ericheint 
wol die angegebene Zahl von Häufern auffallend hoch.) 


Afrika, 


Nadrichten über Emin Paſcha. Die Gerüchte von dem Tode Emin Paſcha's cr: 
halten neue Wahrung durch einen Bericht des Sanfibarer Correijpondenten des „Berliner 
Tageblatt” vom 14. December 1892 aus Fort Kampala in Uganda. Derjelbe meldet, daß 
Emin von Stavalli aus nah Mafamboni und von da nad dem Iturifluß maridirt ſei, dab 
er an den Ufern des Juri von den Manyemas angegriffen und ermordet worden ſei. Der 
Gorrefpondent beruft fih auf das Tagebuch eines äghptiihen Beamten, der mit Emin in 
Majamboni zufammen war. Diefer Mann Namens Awad Gfendi jagt aus, die Ermordung 
Emin's habe am 12, oder 13, März v. 5, ftattgefunden. Dieſe Nachrichten find etwa Mitte 
Auguſt in Kampala bekannt und officiell der Britiſch-oſtafrikaniſchen Gejellihaft in Mombaſa 
mitgetheilt worden. Nun bradte am 15. April 1893 die „Times“ eine auf in Sanjibar ein- 
gelaufene Briefe des Sohnes Tippo-Tip's geitügte Depeiche, welche wie eine Betätigung 
der vorgenannten Meldung aussieht, fomit wol richtig jein könnte. Jedenfalls find die 
Hoffnungen, dag Emin noch lebe, damit auf ein Minimum zufammengeihrumpft. 

Abtretung des Swazilandes an die Südafrikaniſche Republik. Nah Londoner Berichten 
find gegenwärtig zwifchen dem Foreign Office, der Gapcolonie und der Transvaal-Republik 
Verhandlungen wegen Abtretung des Swazilandes an die Südafrikaniſche Republik im 
Zuge, worüber einiges in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt. Das genannte Gebiet, welches 
ih zwiichen Transvaal und dem Indiichen Ocean über eine Fläche von 8000 englifchen 
Quadratmeilen erftredt, iſt werthvoll durch reichen Holzbeitand und Goldgehalt und beiigt 
aud beträchtliche Streden cultivirbaren Yandes. Aus diefem Grunde und weil es die Ver- 
bindung des Transvaal mit dem Meere heritellt, hat Präfident Strüger längft fein Augen: 
merf auf die Einverleibung diefes Gebietes gerichtet. Den Bewohnern besjelden iſt jedoch 
durch die Londoner Gonvention von 1884 und die Swaziland-Gondention von 1890 jeitens 
Englands und des Transvaal die Unabhängigkeit garantirt worden, und es hat jeitdem ein 
reiches Feld für engliihe Unternehmer dargeboten. Die conjervative Partei in Gngland 
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beabjichtigt daher die Abtretung Swazilands an die Boeren als eine a der Pflicht 
jowol, wie der Intereſſen Englands energiich zu befämpfen, und hofft, durch Beeinfluffung 
der Öffentlihen Meinung die Regierung in derſelben Weife zur Wahrung des britiichen 
Preftiges zu beftimmen, wie ihr dies in der Uganda-Angelegenheit gelungen ift. 

Cyclonen auf Madagaskar. Die Inſel Madagaskar ift in jüngiter Zeit von zwei furcht— 
baren Cyclonen heimgeſucht worden, deren erfter am 28. Januar 1893 an der Süboftküite aufs 
trat, während der zweite am 20, und 21. Februar die Oftküfte verheerte. Letzterer hatte fein 
Gentrum auf der einen Inſel Ste. Marie, etwa 120 Kilometer nordöftlih von der Hafen- 
ſtadt Tamatave. Derjelbe erſtreckte ji mit feinen verderblihen Wirkungen nicht bloß bis 
zu diefer Stadt, fondern auch landeinwärts bis Tananariva. 400 Menſchen und 1200 Rinder 
jollen umgefommen fein. Die Cyclonen von 1864 und 1885, melde als die furdhtbariten in 
den Annalen Madagaskars angeführt werden, haben weniger Zerftörungen verurjadt, als 
die Wirbelftürme des Jahres 1893. 

Amerika. 


Haben die Phönicier Amerika eutdeckt? Diefe frage wirb in einer Drudicdrift von 
Thomas Crawford Johnſton, die unter den Aufpicien der geographiichen Gejellihaft von 
Galifornien, mit dem Sige in San Francisco, erichienen und auf das Vorzüglichite ausgeſtattet 
ift, mit Ja beantwortet. Es wird darin des Näheren nachgemwieien, daß die Phönicier zur Zeit 
Salomonis, oſtwärts fegelnd, über Oftindien und Polynefien Merico erreicht haben. Auf der 
Neife haben jelbige Zeit gefunden, mit etlichen polyneftihen Völkerſchaften — von Dftindien 
ganz zu ſchweigen — in einen fo nahen perjönliden Verkehr zu treten, daß nicht nur im 
den Eitten diejer Leute, fondern auch in ihrer Sörperbildung erheblihe Spuren jenes 
vertrauten Verkehrs zurücgeblieben find. Die Beweisführung mit ihren Folgerungen ijt genz 
dazu geeignet, dem Leſer Kopfweh zu verurfachen, fein Bedenken aber, daß es fich hier um 
eine gelungene PBerfiflage handeln könnte, muß angefichts des Ernſtes jchwinden, den die 
von der Gejellihaft gebotene Einleitung und obendrein noch eine nacträglide Erklärung 
vom 24. October 1892 athmet, und er wird fich ar darüber werden, dab es fih um eine 
der jeltjamiten Blüthen der Columbusliteratur handelt, wenn er das auf S. 14 verzeichnete 
Glied der Beweisſtelle in Auge faßt. Dort ſchreibt der jchleierhafte Sardyoniathon die Er— 
findung des „beweglichen Steines“ (das foll der Compaß fein) dem „Chronos“ zu. „Und 
wir willen,“ jagt Thomas Crawford Johnfton, „daß Chronos 2800 Jahre v. Chr. lebte.“ 
Befagter Chronos aber war der auch in weiteren Streifen als foldher befannte Vater des — 

» 


Aupiter!! 
Anftralien. 


Norwegiihe Erpedition nad Weftanftralien, Die Univerjität Chriftiania hat unter 
Yeitung eines Herrn Dahl eine Expedition für wiſſenſchaftliche Forſchungen in der Colonie 
Weftauftralien ausgelandt. An der Nordweftküfte diefer Colonie dürfte fih für ethnologiſche 
Studien ein ergiebiges Feld barbıeten. Gr. 

Große Hise in Melbourne. Wie aus Melbourne berichtet wird, herrfchte dort am 
9, Februar 1843 eine ganz ungewöhnliche Sommerhige. Das Thermometer ftieg im Schatten 
auf 40° C. und in der Sonne auf 65° G. Gr. 

Namensänderungen in Britiih-Neu:Gninea. Der Adminiftrator des engliichen Neu- 
Guinea, Sir W. Wacgregor, hat angefangen, die Namen der Eingeborenen für dortige Berge, 
Seen, Flüffe u. ſ. w. zu bejeitigen und diefelben nach hervorragenden aujtraliihen Goloniiten 
zu benennen. Yestere haben jedoch dagegen Proteit erhoben und verlangen, daß die einheimiichen 
Namen beibehalten werben. Sr. 


Polargegenden und Occaue. 


Occnpation von Kerguelenland durch Franfreid. Das franzöfiihe Kriegsſchiff „Eure“ 
unter dem Commando des Yieutenants Lieutard nahm von der 3415 Quadratkilometer großen 
Inſel Kerauelenland in 509 ſüdl. Br. und 70° öftl. L. v. Gr. für Frankreich Befitz und ver: 
maß fie. Die Inſel befteht meift aus nadten Felſen und Bergen, iſt unfruchtbar, mit ver: 
fümmerter Vegetation bededt und unbewohnt und aucd wol unbewohnbar. Der höchſte Berg 
Mount Roß fteigt 1865 Meter empor. Walfifchfänger laufen gelegentlich in die Hafenpläge 
ein, unter denen der Chriftmaßhafen der bejte iſt. Capitän Cook befuchte die Inſel im Jahre 
1776 und benannte fie Defolation Island. Durd ihre Lage zwiſchen dem Cap der guten 
Hoffnung und Auftralien hat die Inſel eine gewiſſe ftrategiihe Bedeutung, ſonſt ift fie 
ohne Werth. Gr. 
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Geographifche und verwandte Bereine, 


Verein fir Erdfunde zu Dredden. Der uns jüngst zugegangene XXII. Jahresbericht 
des Wereines für Erdkunde zu Dresden bringt in feinem geichäftlihen Theile die Berichte 
über die Hauptverfammlungen der Jahre 1884 bid 1888. Dieje jo verjpätete Veröffentlichung 
vermindert felbitverftändlich das Intereſſe für dieſe Berichte weientlich; es ericheint uns uns 
erflärlib, warum die Berichte über die Hauptverlammlungen der Jahre 1889 biß 1891 und 
jelbit 1892 in dem vom 4. Februar 1893 datirten Jahresberichte nicht enthalten jein können. 
Dem Mitnliederverzeichniffe, welches den Stand am 20. Januar 1893 angiebt. entnehmen 
wir, daß Profeſſor Dr. S. Auge erfter, und Oberjtlieutenant ©. 9. v. Broizem zweiter 
Vorligender, Handelöfchullehrer H. Gebauer erfter Schriftführer iſt. Der Verein zählt 
+41 Ehrenmitglieder, 41 correipondirende und 245 ordentliche Mitglieder. Dem mifjenihaft- 
lichen Theile verleiht ein umfangreiher Auflag von G. Rippe „Aufenthalt auf Groß: 
Seram*, der größten Anjel im Moluffen-Archipel, höheren Werth. Hat aud der Verfaſſer 
ih hauptjählich mit dem Sammeln von Thieren, namentlid Injecten befaßt, jo fand er 
doch auc Gelegenheit, die Eingeborenen näher fennen zu lernen, und was er über deren 
Leben und Denken, Gharafter, Gebräuche, Traditionen und Sagen mittbeilt, verdient alle 
Beahtung. Auch ein vergleihendes Wörterverzeihnis des Papuanifchen (von Weft-Neu:Guinen), 
des Nieder-Malaifchen und von vier Spradhen Serams ift beigefügt. Der kurze Aufiag „Auf 
der Beringsinſel“ von Otto Herz bringt jehr intereffante Mittheilungen über den Seebären 
genen ursinus), welder durdy fein maflenhaftes Auftreten den Hauptreichthum der 
Inſel bildet. 

Geographiſche Gefellidait in Hannover. Wie wir dem ſoeben erjchienenen neunten 
Aahresberichte entnehmen, bilden den Vorſtand der Gejellihaft: Juſtizrath Bojunga und 
Profeſſor Dr. Schäfer ald Vorfigende, die Oberlehrer Sadıtler und Dr. Keutel als Scrift- 
tübrer, Oberlehrer Dr. Dehlmann als Bivliothefar und Buchhändler Georg als Caſſenwart. 
Die Mitglieder — 64 — gehören den verichiedeniten Geiellichaftsclaffen an. 28 Vorträge 
wurden in ben legten drei Jahren gehalten, von welchen 9 die Yänder:, 6 die Heimatsfunde, 
je 4 didaktiſche Themen und phnliihe Geographie, 2 Colonialpolitik und 1 Anthropo— 
geographie behandelten. Eine beionder8 große AZubörerihaft zogen herbei Dr. Hirfchfeldt 
Provinz Hannover), Dr. Jannaſch (Marokko), Profefior Dr. Bradebuih (Argentinien); die 
legten Redner hatten mit ihren Vorträgen hervorragende Ausftelungen verbunden. Die 
Derfammlungen finden ben zweiten Dienstag jeden Monats im Mufeumsfaale ftatt, darnach 
geſelliges Zufammensein; außerdem wurden Club: und Gejellihaftsabende im Werein mit 
der deutſchen Golonialgeiellihbaft veranftaltet. Die Bibliothek, verwaltet von Oberlehrer 
Dr. Oehlmann, hat eine ſehr anſehnliche Erweiterung erfahren. 


Dom Bürhertifd. 

Fröfarte, darjtellend die Entwidelung der Erdkeuntnis dom Mittelalter bis zur 
Gegenwart in Stufen von Jahrhunderten, entworfen von Dr. Alwin Oppel. Nequatorials 
maßitab 1:20,000.000. Winterthur. Lithographie, Druck und Verlag ber topographiichen 
Anftalt I. Schlumpf, vormals Wurfter, Nandegger und Comp. 6 Blatt. 12 Mt. 

Dr. A. Oppel hat auf dem Geographiihen Congreſſe in Bern 1891 unter anderen 
auch eine „Erdfarte zur Darftellung der ftufenweilen Gntwidelung der GErbfenntnis* in 
Manufcript ausgeitellt, welche allgemeinen Beifall gefunden hat und einem vielfach geäukerten 
Wunſche entſprechend nunmehr im Drude erichienen ift. Ueber den Werth einer jolhen Karte 
für die Zwecke des Unterrichts kann wol kaum ein Zweifel beitehen; aber auch für jeden, 
der fih fahmäßig oder aus Liebhaberei mit der Erdkunde beichäftigt, ift eine foldhe Karte 
ein willlommenes Hilf&mittel des Studiums. Was die Anlage und Ausführung ber vor: 
liegenden Starte betrifft, jo mwirb man fich mit den Principien, von denen der Berfaffer 
bei jeiner Arbeit geleitet wurde, volllommen einverjtanden erklären. Die fehr aefällig aus— 
ſehende Starte, eine Erdfarte in Mercator® Projection, welche eine Flähe von 217 Gentimeter 
Breite und 180 Gentimeter Höhe einnimmt, jtellt die allmähliche Entwidelung der Erdkenntnis 
jeit dem Mittelalter biß zur Gegenwart in der Meife dar, daß die von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert erforſchten Gebiete durch verjchiedenfarbiges Flächencolorit gekennzeichnet, die Routen 
ber Neifenden mit der ihrem Sahrhunbert entiprehenden Farbe eingetragen find. Durd 
Gombination der Farben werden auch die in zwei und mehreren anfeinanderfolgenden Jahr: 
hunderten erforjchten Yändergebiete bezeichnet, für das 19. Jahrhundert die genau und bie 
weniger gut erforſchten Gebiete, jowie die mangelhaft bekannten oder nur erfundeten Gebiete 
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gekennzeichnet. Ferner find unterfchieden: im Altertbum und Mittelalter bekannte, aber erit 
im 18. und 19, Jahrhundert theilweiſe genauer erforfchte Gebiete; im 17. bis 19. Jahr— 
hundert näher bekannt gewordene Gebiete; im 18. und 19. Jahrhundert näher befannt 
gewordene Gebiete. Weiß gelafien find die bisher noch unerforihhten und unbefannten Land— 
und Meereögebiete. Gut wäre es, wenn die entiprechenden Jahreszahlen jeder eingetragenen, 
Neiferoute beigefügt wären; jie fehlen bei manchen. Dann würden wir wünichen, wenn bie 
Richtungen der Reiſerouten, die ja doch in vielen Fällen aus der Reife jelbft fidy nicht ergeben, 
durd) beigeiegte eine Pfeile erfichtlich gemadht würden. Da die Starte mit großem Fleiße 
und gründlicher Sachkenntnis bearbeitet ıft, wird fie beim Stubium der Geographie und beim 
Unterrichte in derjelben höchſt dienlich fein und wir können nur mit allem Nachdrucke auf 
diefes ihöne Hilfamittel aufmerffam machen. F. U. 

Adejjinien und jeine Bedeutung für unfere Zeit. Aus dem Naclaffe von E. F. 4. 
Münzenberger, herausgegeben von Joſef Spillmann, 8. J. Mit 35 Abbildungen und 
einer Starte. Freiburg im Breisgau 1892, Herder'ſche Verlagshandlung. (VII, 161 ©.) 
3 Marl, geb. 5 Mark. 

Durd länger als ein Jahrzehnt bat der Ende 1890 veritorbene Stabtpfarrer zu 
Frankfurt a M. E. Münzenberger die Verbältniffe Abejlimens, dem er eine enticheidende 
Bedeutung für die Zukunft Afrikas zumaß, eingehend ftudirt; Die Frucht diefer Studien iſt 
da3 horliegende Buch, welches nach des Verfaflerd Tode von J. Spillmann herausgegeben 
wurde. Dasſelbe zerfällt in drei Theile, deren eriter dad Land Abeſſinien und feine Bewohner 
behandelt. Ein einleitendes Gapitel orientirt über die einichlägige Literatur und würdigt zu: 
treffend die hauptiächlichiten Werke. Die Echilderung von Yand und Leuten iſt wol knapp 
nehalten, aber auf gründlide Studien bafirt. Der zweite und dritte Theil des 
Buches beihäftiat jih vorwiegend mit den kirchlichen Verbältniffen Abejliniens in Ber: 
gangenheit und Gegenwart. Im zweiten Theile beleuchtet der Verfaſſer Abeſſiniens Geſchichte. 
wobei die Bekehrung desielben zum Ghriftenthum, die Werjuche, nad dem Cintreten des 
Schidmas das Land wieder mit dem dhriftlichen Abendlande zu verknüpfen, die katholifchen 
und proteitantiijhen Miflionen in den Vordergrund treten. Zu betonen iſt, daß der Verfaſſer, 
ein fatholiicher Prieſter, die proteitantifchen Miſſionsverſuche unparteiiih und anerfennend 
beipricht. Der dritte Theil iſt der kirchlichen, politiichen und colonialen Bedeutung Abefiiniens 
in der Gegenwart gewidmet. Die Hoffnuna, daß von Ntalien aus eine intenjive Cinwanderung 
nah Abeſſinien ſich eröffne und dadurch abendländifche Eultur und Nenbelebung des Chriften: 
thums daſelbſt feften Fuß fallen, dürfte wol kaum jo bald in Erfüllung geben. Schließlich 
fei noch der hübſchen Alluftrationen gedacht, deren eine wir ald Probe (5. 361) abdruden. 
Da die meiften in der Herder’ichen Berlagshandlung ericheinenden geographiihen Werte 
ohne Bedenken auch der reiferen Jugend in die Hand gegeben werden fünnen, jei bemerft, 
daß das vorliegende Buch jich hierzu nicht eignet. 

Aſtronomiſcher Kalender für 1893. Nach dem Mufter des Karl v. Littrow'ſchen 
Salenders herausgegeben von der Sternwarte. Neue Folge. Zwölfter Jahrgang. Wien. 
Drud und Verlag von Carl Gerold’s Sohn. (157 ©.) Geb. 1 fl. 6. W. 

Der neue Jahrgang des „Mitronomifchen Kalenders“ zeigt denjelben Inhalt und bie 
gleiche Einrichtung, wie der borangegangene, die jich auch ſchon voll bewährt haben. Dazu bat 
er aber in einem ‚Verzeichnis geographiſcher Poſitionen“ eine danfenswerthe Bereicherung 
erfahren. Von 239 Orten der Erde find geographijiche Breite und Länge angegeben, Für 
Wien find 12 Pofitionen verzeichnet. Zwiſchen dem nördlichiten und jüdlichiten Punkte (Neue 
Sternwarte und Laaerberg) beträgt die Breitendifferenz 4° 22,3”, zmwijchen dem weftlichften 
und öftlichjten Punkte (Heuberg und Laaerberg) die Längendifferenz; 9 15,9". 


Eingegangene Biürher, Karten etc. 


Atlas fir commercielle Yehranftalten. Gezeichnet von Dr. Karl Beuder. Fachmänniſch 
bearbeitet von Dr. Tb. Gicalef, %. ©. Rothaug, Dr. Karl Zehden. Wien 1892. Verlag 
von Nrtaria & Go. Gebunden 1 fl. 20 fr, 

Die Schreibung geograpbiider Namen. Borihlag an den deutichen Geographentag 
von 1893. Von Profeſſor Dr. W. Köppen. Hamburg 1893. erlag von Guſtav W. Seik 
Nadıf., Beſthorn Gebr. 
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Der zehnte Deutſche Geographentag zu Stuttgart. 


Von Karl Wilke in Stuttgart. 


Am 1. April 1891 gelangte die telegraphiiche Kunde nad) Stuttgart, 
daß in Wien bei der IX. Tagung des Deutichen Geographentages der Wunſch 
ausgejprochen worden war, die X. Tagung in der jchwäbiichen Nefidenz zu 
halten. Faſt genau zwei Jahre jpäter, in der Ojtermoche 1893, begrüßte Stutt- 
gart die von Nah und Fern herzugeitrömten Jünger der Erdfunde in jeinen 
Mauern. — Um Dienstag den 4. April erfolgte die Begrüßung der 
Gäſte im Eleinen Saale des Oberen Mujeums. 

Die feierliche Eröffnung des Geographentages fand am Mittwod) 
den 5. April, vormittags 10 Uhr, im großen Königsbaufale jtatt. Zugegen 
waren König Wilhelm II. von Württemberg und Königin Charlotte, die Prin- 
zeſſin Augujte, die Gemahlin des Ehrenpräjidenten Prinz Hermann zu Sachſen— 
Weimar, nebjt ihrer Tochter Olga, Prinz Mar von Schaumburg-Lippe, der 
zu Tübingen jtudirende Bruder der Königin Charlotte, Herzog Wilhelm von 
Urach, Fürjt Karl von Urach, der Fürſt von Hohenlohe-Langenburg nebit 
Gemahlin umd Tochter Feodora, die Staatäminijter Dr. dv. Sarıvey, v. Schmid, 
Dr. v. Riecke, Oenerallieutenant Freiherr Schott v. Schottenitein, ferner 
der preußische Gejandte Freiherr v. Saurmas$eltich, der commandirende 
General des XIII. (mwürtiembergijchen) Armcecorps von Wöldern, weitere 
hohe Staatsbeamte und ein jehr zahlreiches Publicum. Nach dem Ericheinen 
des Königspaares ergriff der Ehrenpräfident Prinz Hermann zu Sadien: 
Weimar:Eijenad das Wort zur Begrüßung. Der Wortlaut jeiner Rede war 
folgender: 

: „Euere füniglichen Majejtäten! Hochgeehrte Verlammlung! Wir Stutt- 
garter empfinden es als eine jchmeichelhafte Auszeichnung und eine ganz be— 
jondere Genugthuung, den zehnten Deutichen Geographentag in unjerer engeren 
Heimat, in unſerer NMefidenzitadt abhalten zu fönnen. Mir, als Ehrenpräſi— 
denten umjerer Tagung, wurde der chrenvolle, mich hoch erfreuende Auftrag 
zutheil, der im dieſen Feſträumen ſich eingefundenen zahlreichen und glänzenden 
Verjammlung ein einfaches, aber herzliches jchwäbiiches Willkommen, aljo eine 
warme Begrüßung entgegen zu bringen. Indem ich mich jett beebre, dieſes 
angenehmen Auftrages mich zu entledigen, jpreche ich im Namen des Ausjchufjes 
all unjeren verehrten Gäjten, die aus Nah und Fern unjerer Einladuna jo 
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bereitwillig Folge leifteten, den tiefgefühlteften Dank aus. Möchte über unjerer 
Tagung em gütiges Gejchid walten und Einigfeit und Entgegenfommen unjere 
Verhandlungen beherrichen; möchten dieje letzteren für die Bilfenfchaft im All 
gemeinen und im Bejonderen für dem Fortichritt auf dem weiten Gebiete der 
——— recht gute Früchte ſchaffen! Es drängt uns, vor Eröffnung des 
zehnten Geographentages die lebhafteſte Freude und den ehrfurchtsvollſten Dank 
den königlichen Moiettäten darzubringen. Durch Allerhöchſtihr huldvolles Er- 
iheinen heute in unſerer Mitte befunden Ihre Majeftäten ein unichägbares 
Intereſſe für unſere Bejtrebungen; unter dieſem gnädigen Schuge dürfen wir 
rohen Muthe3 und mit feiter Zuverfiht an die Erledigung unjerer mannig— 
fachen Aufgaben herantreten. Um unjeren Gefühlen der Verehrung und der 
Dankbarkeit einen lauten, freudigen Ausdrud zu verleihen, erjuche ich die ver— 
ehrten Anmwejenden, jich von ihren Sitzen zu erheben und einzuftimmen in den 
Subelruf: Seine Majeftät der König und Ihre Majeftät die Königin, fie leben 
hoch! — Sch geitatte mir num, das Wort dem Vorfigenden des Centralaus- 
ihufjes, Herrn Geheimen Admiralitätsrath Neumayer, zu übergeben.“ 

Prorefjor Dr. Georg Neumayer, Geheimer Admiralitätsrath und 
Director der Deutjchen Seewarte in Hamburg, danfte nad) dem von der Ver— 
jammlung auf das Königpaar ausgebradhten jubelnden Hoc für die Begrüßung 
durch den fürjtlichen Ehrenpräfidenten und eröffnete als Präfident des Central» 
gus chuſſes die Sitzungen des zehnten Deutſchen Geographentages mit folgenden 
Worten: 

„Euere Majeſtäten, hohe Herrſchaften und Mitglieder des Deutſchen 
Geographentages. Als Vorſitzendem des Centralausſchuſſes des Deutſchen Geo— 
graphentages liegt mir die Pflicht ob, die zehnte Tagung zu eröffnen. Indem 
ich dieje Pflicht erfülle, drängt es mich, vor allem Seiner Hoheit dem Prinzen 
Hermann zu Sachſen-Weimar-Eiſenach für die joeben vernommenen warmen 
Worte der Begrüßung und dem Localausichufje für die Vorbereitung zu Diejer 
Tagung den tiefgefühlten Dank des Geographentages jchon jegt auszujprechen. 
Als wir in Wien vor zwei Jahren den Beſchluß faßten, die zehnte Tagung 
hier in Stuttgart jtattfinden zu lafjen, gingen wir von der, dem Inslebentreten 
des Deutichen Geographentages zu Grunde liegenden Idee aus: Vereinigtes 
Streben aller Fachgeographen und jolcher, die fich für die Förderung diejer 
Wiſſenſchaft interejjiren, zur wifjenjchaftlichen und praftiichen Pflege derjelben 
in Deutjchland und Defterreich-Ungarn. Gefördert kann dieſes Ziel erheblich 
werden durch die Anregung, welche in Vorträgen und Debatten über brennende 
Fragen der Geographie gegeben wird und weiterhin, jofern der Ort der Tagung 
daber in Frage fommt, durch die Anregung, welche die Mitglieder des Geo- 
graphentages aus den localen Kreifen und Beziehungen zu erhalten vermögen. 
Mit Rückſicht auf dieſen Punkt eröffnete Stuttgart eine viel verjprechende 
Ausficht. Obgleich auf dem Gebiete der Dichtkunſt und der Philojophie das 
Schwabenland große Geijter unjerem Vaterlande gejchenft hat, konnte dies bei 
der Wahl des Ortes für den Geographentag nicht in erjter Linie bejtimmend 
wirken; wohl aber müſſen alle diejenigen, deren Aufgabe es ift, die Geographie 
und die verwandten Wijjenichaften zu pflegen, durch die Ueberzeugung getragen 
werden, daß gerade auf Diejem Gebiete jeit Jahrhunderten und bis in die 
Gegenwart herein in Wurttemberg Hervorragendes geleiſtet wurde und aus 
dieſem Grunde auch eine mächtige Anregung den Beſuchern hier geboten werden 
würde. Wer daran noch hätte Zweifel haben können, würde durch einen wie 
immer flüchtigen Blid über das, was in der mit der Tagung verfnüpften 
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Ausitellung geboten wird, eines Beſſeren belehrt werden. Welche Fülle riefiger, 
über Jahrhunderte ſich Hinziehender geiftiger Arbeit fommt bier zu unjerem 
Bewußtſein! Schäße, von welchen jelbjt ein gut Unterrichteter unter uns nur 
im allgemeinen, wenn überhaupt, eine Voritellung hatte. Die Namen eines 
Kepler und Bohnenberger und der Topographen und Geodäten, die ung Herr 
Inſpector Regelmann in vortrefflicher Weile vorgeführt hat, bürgen dafür. 
Tiergefühlten Dank für dieje Anregung auszuſprechen, ift eine erſte Pflicht des 
zehnten Deutjchen Geographentages. Aber noch ein anderer Standpunft, nad) 
welchem unjere Wahl eine glüdliche und zeitgemäße genannt werden muß, jei 
mir hervorzuheben gejtattet. Das Jahr 1892 jteht für alle Gebildeten und 
injonderheit für die Geographen unter der Signatur der 400jährigen Jubelfeier 
der Entdedung Amerifas. Wenn der deutjche Name in Berbindung mit diejem 
Weltereignijje für alle Zeit verknüpft bleiben wird, jo verdanfen wir dies in 
eriter Linie der geiftigen Arbeit und der Thatfraft des jchwäbiichen Bolfs- 
ſtammes und der benachbarten Franken. Wir fünnen uns daher als Geographen 
nicht verhehlen, daß die Weljer, die Fugger und die Hochjtetter nicht nur die 
eriten Anfiedler in den neu entdedten Yändern waren, jondern da jie auch die 
erjten waren, die Schiffe augrüjteten, um mit der Flotte des WPortugiejen 
Almeida vereinigt in Ojtindien dem deutjchen Handel einen Boden zu erringen. 
Die Schwaben jind bis auf den heutigen Tag diejer Tradition treu geblieben; 
jie haben die Geographie um der geographiichen Forſchung und der Erfenntnis 
willen alle Zeit gepflegt und Die zahlreichen wifjenichaftlich und humanitär 
wirkenden Mijfionäre, ein Ferd. v. Hochitetter, ein Karl Mauch u. a. legen 
dafür beredtes Zeugnis ab. Aber mit dem neuerjtandenen Reiche wurde aud) 
den praftifchen geographiichen Zielen der Colonijation in Württemberg und in 
Stuttgart jpectell rien getragen und wurde hier ein Mittelpunft für dieje 
Beitrebungen geichaffen, was erweist, dag man die Gedanfen erfaßte, Die der 
große Bürgersiohn von Reutlingen, jeinem Jahrhundert vorauseilend, jchon vor 
70 Jahren und mehr ausiprach. Der hingebende Vaterlandsfreund empfahl in 
jenen frühen, national gedacht traurigen politischen Tagen die Pflege einer 
jtarfen Seemacht Deutjchlands und trat muthig ein für die Erwerbung von 
Colonien und die Ausbildung des VBerfehres der Völfer untereinander zu Wafjer 
und zu Lande, Es iſt eine Pflicht, auch heute an diejer Stelle Friedrich Liſt's 
dankbarjt zu gedenken. Die jchwäbiiche Reſidenz und Gentrale eignet jich, von 
diejen dargelegten Gejichtspunften beleuchtet, kraft der großen vergangenen, aber 
ewig fortlebenden Leiſtungen auf dem Gebiete der Erdfunde als ein Tagungsort 
für die deutjchen Geographen. In diefem Bewuhtjein und dankbaren Gefühles 
eröffne ich hiermit den zehnten Deutſchen Geographentag und erſuche in Ge— 
mäßheit der für unfere Tagung innegehaltenen Gepflogenheit nunmehr den 
Vorfigenden des Localausſchuſſes Herrn Grafen dv. Linden, den Borjig in der 
erſten Sigung gütigjt übernehmen zu wollen.“ 

Auf den Vorſchlag des Vorfigenden des Centralausſchuſſes, Profefjor 
Dr. Neumayer, übernahm den Vorjit in der erjten Sigung der Präfident 
de Ortsausſchuſſes Graf Karl dv. Linden. Zweiter Vorjigender wurde Dr. 

rdinand Freiherr v. Richthofen, Profefjor an der Univerjität in Berlin; 
riftführer Profeſſor Dr. Kurt Lampert, Conjervator am föniglichen Natura: 
liencabinet zu Stuttgart, und Dr. Karl Diener aus Wien. 

Den erjten rem wifjenjchaftlichen Vortrag während der erjten Sitzung 
hielt Dr. 3. 3. Nein, Profeſſor an der Univerfität in Bonn, über die Rück— 
wirfung der neuen Welt auf die alte. Redner beleuchtete dabei die Trieb- 
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federn, welche zur Entdefung Amerikas führten, und den Einfluß, den die Aus: 
beutung und Colonijation der neuen Welt in materieller und geijtiger Hinficht 
auf Europa bis heute ausgeübt hat. Redner ſprach am Schlufje jeines getit- 
vollen Vortrages die Hoffnung aus, daß eine innige Berbrüderung der neuen 
Welt mit der alten, bejonders auch mit Deutjchland, ſich auf der Chicagoer 
Ausjtellung anbahnen möge als willfommenjte Rückwirkung der Entdedung 
Amerifas durch Columbus. 

Hierauf erhielt das Wort der befannte Afrikareijende Dr. 5. Stuhlmann 
zu jeinem Vortrage über die Zwergvölfer am Ituri, wobei er die beiden 
von ihm mitgebrachten Affazwerginnen vorführte, welche nur eine Höhe von 
1,25 Meter aufweijen. Die größten Angehörigen diejer Zwergnation erreichen 
bloß eine Größe von 1,45 Meter. Das Auftreten der beiden Akkafräulein er— 
folgte in derſelben Kleidung wie bei der Vorſtellung in der Berliner Colonial— 
gejellichait, auch ihr Verhalten war fait das gleiche, zuerit äußerjt jchüchtern, 
jpäter jedoch immer jelbitbewußter. Sehr bemerft wurde auch bier der im 
ganzen wohlproportionirte Körperbau der Affamädchen. Nach dem Vortrag 
bejichtigte das Königspaar die centralafrifaniichen Gäjte, wobei Dr. Stuhlmann 
noch eingehendere Aufichlüjje gab. — Zum Schluß jtatteten der König umd 
die Königin unter Führung mehrerer Ausjchußmitglieder der geographijchen 
Ausjtellung einen Bejuch ab. 

Die zweite Sigung wurde um 3 Uhr nachmittags an demjelben Tage, 
Mittwoch den 5. April, eröffnet. Den Vorjit führte Geheimer Rath Profeſſor 
Dr. Wagner aus Göttingen; zweiter Vorſitzender war Überjtudienrath von 
Henzler aus Stuttgart, Schriftführer Dr. Frig Regel aus Jena. Der Sigung 
wohnten u. a. Prinz Hermann zu Sachſen-Weimar-Eiſenach und Fürſt Karl 
von Urach bei. 

Zunächſt brachte Profeſſor Dr. Wagner die Grüße deutjcher und aus- 
ländijcher geographiichen Gejellichaften und Vereine dar. 

Hauptmann Kollm, Generaljecretär der Gejellichaft für Erdkunde zu 
Berlin, berichtete über die Zahl der Mitglieder des Gengraphentages, die von 
532 auf 743 gejtiegen ilt. Der Zuwachs durch die Stuttgarter Tagung be: 
äifferte fich auf 102; die Zahl der Bejucher derjelben auf 437. Redner theilte 
weiter mit, da der Gentralausihuß des Deutichen Geographentages bet der 
Aufitellung der Büſte Nachtigal’3 in Berlin und bei der Golumbusfeier zu 
Genua vertreten war. Das VBereinsvermögen betrug nach dem Bericht über die 
legte Abrechnung über 1000 Darf; die Einnahmen beliefen ſich auf 5432, die 
Ausgaben auf 5288 Mark. — Der Antrag des Gentralausjchufied auf Er- 
höhung der regelmäßigen SJahresbeiträge von 5 auf 6 Mark wurde 
widerſpruchslos angenommen. 

Profeſſor Dr. Freiherr v. Richthofen berichtete alsdann im Namen des 
Ausichuffes für die Aufjtellung eines Denkmals zu Ehren Nachtigal’s. Für 
Herausgabe des wifjenjchaftlichen Nachlafies des berühmten Afrifareilenden ſind 
2600 Mark zurüdgelegt. Der Antrag NRichthofen’s auf Rechnungsprüfung, Ent: 
lajtung des Ausichuffes und Ueberweijung der gedachten 2600 Marf, jowie der vor- 
handenen Ueberſchüſſe an die Karl Nitter-Stiftung, wurde einftimmig angenommen. 

Der Borfigende jchlug als Ort des nächiten Geographentages 1895 Bremen vor, 
worauf Dr. Lindenmayer aus Bremen der Tagung die freimdlichite Aufnahme zu: 
jicherte, Die Beſchlußfaſſung darüber wurde auf die letzte Freitagsſitzung verichoben. 

Dr. ©. Kapff, Profeſſor am füniglichen Olgattift in Stuttgart, bielt 
nun jeimen Vortrag über württembergiiche Forſchungsreiſende. Die 
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jtattliche Neihe derjelben eröffneten für Afrika jchwäbiiche Miffionäre, unter 
ihnen Flad, der zwölf Jahre in Abejjinien weilte, Heuglin erſchloß den öftlichen 
Sudan, die Küften des Rothen Meeres und Somalland. Krapf, Nebmann und 
Erhardt verknüpften ihre Namen mit der Erforihung Ditafrifag; Krapf und 
Nebmann leuchten bejonder8 durch die Entdedfung der Bergriefen Kenia und 
Kilima-Ndſcharo hervor. K. Mauch fand die räthjelhaften Nuinen von Symbabye; 

ahn, Böhm und Olpp durchzogen Südweltafrifa; Jordan, der Begleiter von 
5, Rohlfs, bethätigte ſich geodätiich in der Libyſchen Wüſte; Klunzinger er- 
weiterte unjere Kenntnis der Nilländer. In Aſien waren 3. ©. und WU. ©. 
Gmelin thätig, jener in Sibirien, diejfer in den Ländern um das Sajpiiche 
Meer. Graf Waldburg-Zeil bereiste Sibirien, Veejenmeyer die Steppengebiete 
des Kajpiichen Meeres, Miſſionär Prander Berjien, Kurdiitan und Mejopotamien. 
Fraas erforjchte im geologiicher Richtung den Libanon, die Sinaihalbinjel und 
die Ufer des Todten Meeres. Dr. Wolff ragt unter den Paläjtinareijenden 
hervor. Schumacher und Euting forjchten im transjordanijchen Yande und in 
Arabien. Gundert, Mögling, Haug, Trumpp und Warth widmeten jich der 
Erihliegung Indiens, E. v. Martens, Bellon, Lechler, Lörcher, Eitel und 
Bälz wählten Djtafien, bejonders China und Japan, zu ihrem Arbeitsfelde. 
Ulmer Kaufleute des 16. Jahrhunderts entdedten und eroberten in Südamerifa. 
R. Schott arbeitete im Weiten der Union, Rominger erforjchte die Geologie 
Michigans, der Zoologe Weinland und Hahn jchrieben über Canada, Die 
Staatsgeologen Fritz Gärtner und Ludwig waren in Mittelamerika — 
Kappler durchforſchte das niederländiſche Guayana, Th. Wolf Ecuador, W. 
Lechler Südamerika ſüdlich vom See Titicaca. Die Herzoge Paul, Wilhelm 
und Eugen von Württemberg, ſowie der Fürſt Karl von Urach machten eben— 
falls Amerika zum Ziel größerer Reiſen. F. Hochſtetter, K. Faber und Weinland 
ſchloſſen in Auſtralien die Schaar ſchwäbiſcher Forſchungsreiſenden. 

Dr. Theobald Fiſcher, Profeſſor an der Univerſität in Marburg, ver— 
anſchaulichte nun die Grundzüge der Bodenplaſtik Italiens. Redner 
ſjaßt das Po-Land, das ebene 8 rtlondsitalien, als ein Senkungsfeld an der 
SInnenjeite der Alpen auf, das in der Pliocänzeit noch; Meer war, jeitdem 
jedoch durch Hebung und Zujchüttung mit den Geröllmajjen verlandete, welche 
Sleticher und Flüſſe aus Alpen und Apenninen herbeiführten. Der Apennin, 
das Rückgrat des gebirgigen Halbinjelitalieng, ift ein jehr jugendliches Faltungs— 
gebirge und wol überhaupt das jüngjte unter den größeren Gebirgen Europas. 
Der Apennin ift zu zwei Drittheilen, in Sicilien zu vier Fünfteln aus Schichten 
Br die jich ım Laufe der Tertiärzeit auf dem Meeresgrunde gebildet 
haben. 

Die Abjtimmung über den Antrag von Profefjor Dr. Köppen in Ham: 
burg, betreffend die Schreibung geographiicher Namen, wurde der Schlußſitzung 
am Freitag vorbehalten, nachdem Dr. Sieger aus Wien ich jeined Auftrages 
entledigt hatte, die wegen Verhinderung Profejjor Köppen's gedrudt vorliegenden 
Anträge desjelben zu vertreten. Profejjor Supan aus Gotha hatte die Anjicht 
geäußert, daß die Sache nur durch die Neichsregierung geregelt werden fünne 
und daß jich deshalb der Gentralausichuß mit der Bitte um eine jolche Regelung 
an das Reich wenden jolle. Profeſſor Dr. Freiherr v. Nichthofen jchlug vor, 
einen Ausschuß zu wählen, welcher der Neichsregierung bejtimmte Vorjchläge 
zu unterbreiten hätte. 

Am Abend des erjten Situngstages fand um 8 Uhr in der Wohnung 
des Vorfizenden des Ortsausichufjes, des Oberfammerherrn Karl Grafen v. 
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Linden, zwanglojer Empfang ftatt. Anwejend waren Prinz Hermann zu 
Sachſen-Weimar, Herzog Wilhelm von Württemberg, Fürſt Karl von Urach, 
Fürſt Hohenlohe-Langenburg, Staatsminifter Dr. v. Sarwey, Stadtſchultheiß 
Rümelin. Profefjor Dr. Freiherr v. Nichthofen dankte im Namen des Central: 
ausjchufjes für die außerordentlich gajtjreundliche und glänzende Aufnahme 
und brachte ein von lebhafter Zuftimmung getragenes Hoch auf Graf und 
Gräfin v. Linden aus. Biel Amujement gewährte das drollige Weſen der 
beiden Affamädchen, welche Dr. Stuhlmann in die Gejellichaft eingeführt hatte. 

Berathungsgegenjtand der dritten Sitzung, welche am Donnerstag 
den 6. April, vormittags 9 Uhr, eröffnet wurde, war die Deutjche Landes— 
forihung. Den Vorjig führte Dr. A. Kirchhoff, Profefjor an der Univerjität 
Halle; zweiter Vorfigender war Dr. A. Penck, Profeſſor an der Univerfität 
in Wien; Echriftführer Dr. Sieger aus Wien und Oberlehrer Dr. Görde aus 
Dortmund. Der Vorfigende machte vor Eintritt in die Tagesordnung der Ver— 
jammlung die Mittheilung, dab der Gentralausichuß dem Tags zuvor an der 
Küfte Europas gelandeten Afrifareifenden Dr. Baumann nad; Neapel ein 
Degrüßungstelegramm zugejandt habe. Prinz Weimar und Fürſt Karl von 
Urach wohnten wiederum der Sigung bei. 

Dr. U. Bend, Profeſſor an der Univerfität in Wien, erjtattete zuerit 
eingehenden Bericht über die Thätigfeit der Gentralcommijjion für 
wiljenichaftliche Landeskunde von Deutichland als Vorſitzender diejer 
Commiſſion. Redner äußerte, in Stuttgart jei es eine Freude über Pflege der 
Landeskunde zu reden, da Württemberg durch die glüdliche Organijation des 
Ttatiftiichen Landesamtes für die übrigen deutichen Länder Mujter und Vorbild 
geworden jei; es jei jedoch auffallend, daß auf den württembergiichen Hoch: 
ſchulen cin Lehrjtuhl für Geographie nicht vorhanden jei. Hierauf fam Redner 
auf die Perjonaländerungen in der Commiljion zu jprechen. An die Stelle des 
ausgejchiedenen Profeſſor Dr. Kirchhoff-Halle ift der Vortragende getreten; 
Profeſſor Oberhummer- München fommt an die Stelle des audgetretenen Pro: 
feſſors Günther-München; Stadtrat) Dr. Ernſt Friedel in Berlin, Director des 
Märkischen Brovinzialmujeums, ift in die Commiſſion eingetreten, welche jedoch 
ın Bälde das Ausjcheiden des Profefiord Dr. Nein in Bonn zu beklagen haben 
wird. Herjtellung einer umfaſſenden geographiichen Bibliographie ijt vor allem 
das Ziel der Gommijjion; leider ijt die Commiſſion auf ihre eigenen jpärlichen 
Mittel angewiejen, wenn von dem Beitrag des preußiichen Cultusminiiteriums 
abgejehen wird. Der auf dem neunten Deutjchen Geographentage zu Wien Der 
Commiſſion ertheilte Auftrag, die Gründung eines Vereines für deutſche Yandes- 
funde vorzubereiten, it von der Commiſſion nach Kräften ausgeführt worden. 
Der Verein joll auf dem jetzigen Geographentag ins Leben gerufen werden. 
Der ahresbeitrag beträgt 6 Mark, wofür die Mitglieder die Beröffentlihungen 
des Vereines erhalten. 

Der Aufruf zum Beitritt zu dem Verein für deutjche Landeskunde ge- 
langte in der Verjammlung zur Bertheilung; eine umlaufende Subſeriptions— 
lite fand 100 Unterjchriften. 2 

E. Graf v. Zeppelin theilte hierauf mit, da König Wilhelm II. ſich 
für die künftige Errichtung eines Lehrituhles für Geographie an der Yandes- 
univerfität in Tübingen ausgejprochen hat. u BR 

Hierauf gab Dr. 3. Hartmann, Profejjor beim königlich ſtatiſtiſchen 
Landesamt in Stuttgart, einen Rückblick auf die landesfundlide Er- 
forjhung Schwabens und jchwäbijche Bejiedelung. An der Spitze der 
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geographiichen Schriftiteller, welche Schwaben zum Gegenstand ihrer Darjtellung 
gemacht haben, jtehen der Ulmer Dominikaner Felix Fabri aus Zürich (ge: 
jtorben 1502) und der Wiener Domherr Ladislaus Suntheim (geitorben 1526) 
aus Ravensburg. Hierauf folgen die „Landbücher”, jtatiftiich-topographifche 
lleberfichten für ftaatlihe Zwecke, Bejteuerung, Aushebung u. j. w. Martın 
Seiler (gejtorben 1661) it Verfaſſer des Textes zu den Bildern von Merian. 
Die eigentlich wifjenichaftliche Landesforichung begründete der Pfarrer Gottl. 
Friedr. Rösler (1740 bis 1790), der zugleich Philolog und Naturforicher war. 
1818 wurde das jtattitiich-topographiiche Bureau errichtet, dejjen Jahrbücher 
Männer wie der Phyſiker Bohnenberger, der Botaniker Schübler, der Bo— 
tanifer Hugo Mohl, der Geognoft Quenftedt, der Zoolog Krauß, der Hijtorifer 
Chr. Fr. Stälin, der Archäolog Ed. Paulus, der Statijtifer Rümelin, ihre 
Sträfte widmeten. — Die Frage nach der Befiedelung Württembergs iſt nod) 
nie in umfaffender Weiſe behandelt worden; einen Beitrag dazu hinfichtlich des 
württembergiichen Schwarzwaldes, bejonders des oberen Murgthales, hat Redner 
gegeben. Um eine Ueberjicht über die Bejiedelungsjchichten in vorrömiſcher, 
römiicher, alamanniicher und fränkischer Zeit zu gewinnen, hat Hartmann vorerjt 
zur eigenen Orientirung auf Grund der Fundſtatiſtik, urfundlicher Unterlagen 
und philologischer Erwägungen Kärtchen entworfen, welche den Nachweis 
lieferten, daß bis zum Jahre 1000 der chrijtlichen Zeitrechnung jtet3 Diejelben 
Etrihe von der Befiedelung bevorzugt worden find. 

E. Graf vd. Beppelin aus Ebersberg bei Conſtanz fprach über das 
Thema: „Die Gejtalt des Bodenjeebedens“ unter Vorzeigung und Er: 
flärung des vom eidgendjjiichen topographiichen Bureau in Bern zur Aus— 
jtellung gelangten neueren Kartenmaterial®. Graf Zeppelin hatte während des 
neunten Geographentages in Wien über Arbeitsplan und Methode der von 
den fünf Uferftaaten des Bodenſees für Herjtellung einer neuen Seefarte und 
wiſſenſchaftliche Erforſchung des Bodenſees eingejegten Ausſchüſſe berichtet. Er 
bedauerte, diesmal nicht über die Ergebnifje aller Arbeiten diejer Commiſſionen 
Bericht erjtatten zu können, jondern wegen der Kürze der ihm zugemejjenen 
Zeit ih auf den eigentlich geographiichen, ing sing hydrographiſchen 
Theil beſchränken zu müſſen und nur ein Bild von der Geſtaltung des See— 
bedens nach der ausgeitellten neuen Starte geben zu fünnen. Im übrigen ver: 
wies er auf die von ihm und jeinen Collegen für die Schriften des Bereines 
für Gejchichte des Bodenjees verfahten und demnächſt ericheinenden Berichte. 
Nedner schließt ſich Hinfichtlich der Entitehung der Alpenrandjeen der von 
Lyell und von Forel begründeten Anficht an. Die merkwürdigſte Entdedung bei 
Unterjuchung des Bodenjeebedens ift die des unterjeeiichen Rinnſals des Rheins, 

Dr. ®illt Ule, ‘Privatdocent an der Univerfität in Halle, verbreitete 
fih über die Temperaturverhältnijje der baltischen Seen. Redner legte 
jeinem Bortrage Mefjungen der Temperatur zu Grunde, welche im Herbit 1892 
in zahlreichen Seen des öjtlichen Holfteins und Oſtpreußens ausgeführt worden 
waren. Ule hob hervor, daß die baltischen Seen außerordentlich warmes Waſſer 
in den tieferen Regionen aufweijen. Den Grund hiefür juchte er in der jtarfen 
Speijung diefer Seen durch Grundmwajjer. 

An den Bortrag Ule's jchlofjen jich eingehende Erörterungen an; Dr. 
Hergejel und Dr. Langenbef aus Straßburg und Dr. Rohrbach aus Gotha 
betheiligten jich daran. — Die Präſenzliſte der Vormittagsfigung des Donners— 
tages ergab die Zahl von 514 Theilnehmern. 

(Schluß folgt.) 
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Ein Beſuch auf Neu-Seeland. 


Bon Hermann Bieger in Gera. 

Es war Ende Januar, aljo die heikefte Jahreszeit auf der jüdlichen 
Hemijphäre, als ich meine Reiſe nad; Neu-Sceeland von Australien aus 
unternahm. Sch hatte mich die legte Zeit in der Hauptſtadt Südauſtraliens 
in Wbdelaide aufgehalten, wo ich die mahezu jenfrechten Strahlen der halb» 
tropiijhen Sommerjonne ganz tüchtig empfunden hatte. Um mich nach Neu— 
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Farnlaube bei Hobart auf Tasmania. (Yu ©. 394.) 
(Nah einer Photographie.) 


Seeland einzujchiffen, mußte ich jedoch erjt nad Melbourne zurüd, und zwar 
zog ich die Neije überland per Eijenbahn vor. 

Den nächſten Tag verließ unſer Schiff Melbourne. Die große Metropole 
Melbourne befigt durchaus nicht eine für die Schiffahrt jehr günftige Waſſer— 
Itraße. Das Land um die Stadt herum ift flach und das Waſſer der nahen 

objonbucht daher jeicht und verjandet. Menjchlicher Fleiß hat jedoch das 
ehlende erjegt, und der Feine Fluß, dejjen fich Melbourne rühmt, der Yarra- 
5 iſt dermaßen ausgebaggert, daß er eine genügende Fahrſtraße für alle 
Dampfer unter 3000 Tonnen Gehalt bildet. Die Yagunen und Untiefen, welche 
diejen Canal garniren, hat jedoch der Fleiß der Australier noch nicht bejeitigen 
können, rejpective wollen. Auf jeden Fall gehört cine Wajjerfahrt an Bord 
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eines Neu-Seelandfahrers durch die Sümpfe des Yarra-Yarra zu den zweifel— 
haften Genüfjen. Jedoch auch dies war bald überwunden, und nach 
furzer Friſt Dampften wir Durch die ruhigen Gewäfjer der Bucht, begrüßt von 
einer fühlen DBrije, Die uns der gütige Südpol herüberjandte. Unjer Curs lag 
direct nah Süden, der lieblichen Injel Tasmanien (Van Diemensland) zu. 
Den nächſten Tag machte ſich die Tüdlichere Breite bereit8 bemerfbar. Das 
Wetter wurde ziemlich rauh und, als der darauffolgende Morgen anbrad, 
waren wir im Dichten Nebel gehüllt, und der Hafen von Hobart (der Haupt- 
ſtadt Tasmaniens), in den wir, nad) den Ausſagen der Schiffsoffictere, einfuhren, 
war völlig unfichtbar. Endlich lüftete jich der Dichte Schleier und hie und da 
fonnte man die $tlippen der nahen Küſte erbliden, bis zulegt die Januarſonne 
den Sieg davontrug. Bor uns lag mun ein reizendes Städtchen in voller 
Sommerpracht, überragt von mächtigen Bergen, deren jchwarze Bajaltklippen 
drohend auf die friedliche Scene herabſchauten. Die legten Wolfen flohen vom 
Gipfel der Bergriejen, als ich mit noch einigen Mitpaſſagieren meine Ent— 
defungstour unternahm. Viel Zeit war nicht dazu vorhanden. Unſer Dampfer 
jollte Kohlen einnehmen, und der Gapitän beabfichtigte einen Aufenthalt von 
vier bis fünf Stunden. Sch benugte die Zeit, um, nad) furzer Rundſchau 
in der Stadt, mir einen in der Nähe befindlichen Farnenwald anzujehen. 
Obgleich nicht weit vom auftralüchen Continent entfernt, weist QTasmanien 
doch eine völlig andere Vegetation auf als jener. Der Eucalyptus, der vor— 
berrichende Baum Australiens, it zwar hier noch zu finden, doch ſind Die 
Wälder auch noch mit zahlreichen anderen Baumarten der gemäßigteren Zone 
beitanden. Auf unjerem Wege nad) dem genannten Walde genojjen wir einen 
ihönen Rundblid über den herrlichen Hafen. Da unten lag unjer gutes Schiff 
gerade in eine dichte Wolfe Kohlenjtaubes gehüllt. Daneben ragten die Maiten 
mehrerer Segler und wehten die Flaggen einiger englücher Kanonenboote. Der 
Ort, dem wir unjere Schritte zulenften, belohnte vollfommen unjere Mühe 
des Bergſteigens. Eine wilde Schlucht lag vor ung. Ein munterer Gebirgs- 
jtrom hüpfte über die überhängenden Felſen, verfroch jich hie und da unter 
einem gefallenen Baumftamme, um dann wieder unter grünem Mooſe zum 
Vorichein zu fommen. Ueber ung wölbte ſich ein herrlicher Dom, gebildet 
durch die dort bejonders prächtigen Farnbäume. Am Wege jtand eine Partie 
derjelben gar zu einer lieblichen Laube gejellt. Dieje herrlichen Pflanzen bildeten 
aljo unſere gächſte Nachbarichaft, wieder überdacht von den riefigen Euca— 
[ypten, durch deren fahlgrüne Blätter die jchwarzen Bajaltflippen der Berge 
ſichtbar waren. Sch trennte mich ungern von der herrlichen Scenerie. 

Der Nachmittag fand uns wieder auf dem Wajjer. Wir hatten bald 
den Hafen von Hobart verlajjen und hielten nun gegen Oſtſüdoſt. Der Zone 
entiprechend wurde das Wetter immer unfreundlicher und fühler. Wir jegelten 
oft durch Nebel. Die See wurde nach wenigen Tagen auch ziemlich un— 
ruhig, und es gehörte nicht zu den Seltenheiten, daß wir eine tüchtige Woge 
auf Ded zu Bejuch befamen. Wer jemals auf einem Oceandampfer gefahren tt, 
dem wird die Urfomif der Scene „Welle auf Ded“ gegemwärtig jein, Wie 
alles rennt, dem Wafjer zu entgehen, fich bier Einer büdt, dort ſich ein Anderer 
verfriecht, und wie ſich dann alle wiederfinden, alle pudelnaß natürlih. Man 
muß jelbjt einmal von der Salzflut bei einer jolchen Gelegenheit überrajcht 
worden jein, um über die Opfer eines derartigen Greignijjes Die richtige 
Schadenfreude zu empfinden. Nach 3'/, Tagen hübſchen Schaufelns und 
Stampfens befamen wir endlich die erjten Zeichen von Neu-Seeland zu jehen 
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in Form ferner Schneegipfel, der legten Ausläufer der großen Alpenfette, die 
fih von Süd nad) Nord in Neu-Seeland erjtredt. 

Die Doppelinjel Neu:Seeland hat einen Flächeninhalt von 268.461 
Quabdratfilometer, it aljo nur um 18.127 Quadratkilometer Kleiner al® das König-⸗ 
reih Italien. Im Jahre 1879 zählte e8 aber erjt 477.000 Einwohner und auch 
bis 1891 hat ſich ihre ga! nur auf 662.000 vermehrt. Neu-Seeland hat 
nämlich) in den letzten Jahren ſchwer mit wirthichaftlicher Bedrängnis zu 
fümpfen gehabt. Die Regierung der Colonie hatte zu viel Geld in Bahnen und 
öffentliche Gebäude gejtect, und die natürliche Folge davon — eine allgemeine 
Berjtimmung im Gejchäftsleben — blieb nicht aus. Gerade als ich nad) Neu-See- 
land fuhr, war eine große Ausftellung der Südfeeinjeln in der Hauptſtadt der 
Südinſel, Dunedin, eröffnet worden, welche durch Heranziehen von Fremden 
den Wohlftand und das Gejchäitsleben Neu-Seelandg heben jollte, was es aud) 
zweifellos gethyan hat. Die Austellung war ganz entſchieden ein Erfolg, und 
ich werde auf diejelbe jpäter noch einmal zurüdtommen. Der Danıpfer, auf dem 
ich mich befand, war für Dunedin bejtimmt, doch verließ ich bereit3 an der 
erjten Anlegejtelle in Neu-Seeland das Schiff, um zunächſt eine kleine Sprig- 
tour nach den an der Wejtküfte befindlichen Alpen zu unternehmen. Sobald 
ich den Dampfer verlajien hatte, machte ich auch gleich die Belanntichaft der 
hoch zu jchägenden Neu-Seeländer Staatsbahnen. Eine würdige Einrichtung in 
der That! Schmaljpurig — Mintaturwagen. Die Schnelligkeit diejer jüdlıchen 
Dampirojje kann ich am beiten charafterifiren, wenn ich erwähne, daß Jeder, der 
e3 eilig bat, bejjer zu Fuß gehen mag. Auf den meiften diejer Bahnen giebt 
e3 nur drei Züge die Woche. Montags geht Zug Nr. 1 ab — ja recht vor» 
fihtig, damit die Achjen nicht glühen — durch umfichtige Eintheilung der Zeit 
fommt der Zug abends an der Enditation Kingstown an, fährt am anderen Tage 
zurüd u. j. w. Diejes würdige Verkehrsmittel brachte mich nad) circa 40 Minuten 
— meiſtens zugebradht auf Stationen — zumächjt nach dem Städtchen In— 
vercargill, wo mir zuerſt auffiel, daß die Bewohner fait alle jchottijcher 
Nationalität waren, Diejem erjten Städtchen Neu-Seelands, das ic) jah, widmete 
ich natürlich zunächjt viel Interejje. Auffallend für ein jo junges Eulturland 
waren mir die jchönen großen Steinhäufer, aber erjtaunlich die merkwürdige 
Abwejenheit von Menjchen in den jchönen breiten Straßen. In der That, In— 
vercargill war die erſte Illuſtration, welche ich zu der oben gemachten Bemerkung 
über die wirthichaftlichen Verhältniſſe erhielt. Ich hielt mich nicht lange in 
diejem Orte auf, jondern fuhr bald meinem vorläufigen Reijeziele, den Alpen, 
zu. Da meine Erlebnifje dajelbjt von denen einer Tour etwa in den bayerijchen 
oder Tiroler Alpen wenig abweichen dürften, jo übergehe ich eine Darjtellung 
derjelben vorläufig und will nur das eine erwähnen, daß jogar die Alpenflora 
mit der in Europa übereinftimmt. Die Gleticher und dementjprechend überhaupt 
die Schneeregion ziehen fich tiefer in die Thäler hinab al bei uns. Dafür 
bietet aber die Beiteigung der durch vulcaniſche Thätigfeit ungeheuer zerflüfteten 
und zerriffenen Berge erheblich größere Schwierigfeiten als bei ung zu Lande. 
Reich ift das Alpenland an herrlichen Landichaftsbildern. Bejonders entzüdend 
iit der See Walatipu, an dejjen Gejtade noch Palmen jtehen, während. im 
Hintergrunde die mächtigen Earnslaw-Gletſcher fich tief herabjenfen. Auch Die 
impojanten Remarkables-⸗Berge von Frankton, deren Spalten und Rifje jchnee- 
erfüllt find, gewähren einen äußerſt malerischen Anblid. 

Noch jei mit wenigen Worten der Goldwäjchereien in dem Alpengebiete 
gedacht. Mehrere Flüſſe des Hochgebirges führen Goldjtaub von den Bergen 
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herunter und manche Goldjucher hatten dort in den legten Jahren ihr Glück mit 
Erfolg verjudt. Die Thäler diejer Flüſſe ſind außerordentlich unwegſam und 
bieten abjolut nichts an Nahrungsmitteln, jo daß, wie man ich denfen kann, 
die Goldwäjcher oft mit nicht geringen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. In 
eines dieſer Thäler hatte nun ſeit furzer Zeit ein unternehmender Einwanderer, 
und zwar ein Chineje, Majchinerte befördert und arbeitete dort mit großem 
Erfolge. Inmitten des Gebirgsitromes war eine mächtige Baggermajchine auf: 
gejtellt, welche den angejchiwemmten Sand in Wajchrinnen hob, wo wiederum, 
theil8 mit Maſchinerie, theils mit Handarbeit, der Golditaub ausgewaſchen 
wurde. Dies iſt die eine der Methoden, das Gold zu erhalten. Eine andere 
bejteht darin, den goldhaltigen Quarz, an dem Neu-Seeland ebenfalld reich iit, 
zu zerjtampfen, und dann mitteljt Anwendung von Amalgamwäſche, aljo auf 
chemiichem Wege, dad Gold herauszuziehen. Die lettere Methode erfordert 
jedoch complicirte und theuere Majchtnerie, deren Beichaffung in jenen unzu— 
gänglichen Gebirgsgegenden ziemlich jchwierig iſt. 

Als ich die Goldwäjche im Thale des Shotoverflufjes bejuchte, fiel mir 
bejonders die DOffenherzigfeit und Freundlichkeit auf, mit der mich die wetter- 
gebräunten Goldjucher empfingen und mir ihre Majchinen zeigten. Namentlich 
bemerfte ich die gänzliche Abweienheit des Revolvers, eines Artikels, der leider 
in den Goldfeldern Ealiforniens eine außerordentliche Rolle jpielt. Ueberhaupt fand 
ich eine ganz erjtaunliche Gaſtfreundſchaft und Freundlichkeit bei der Landbevölferung 
Auftraltens, jowol wie Neu-Seelands. Die Leute jind eben dort thatjächlich froh, 
einen Menjchen zu jehen, ganz gleich welcher Nation er angehört. 

Ich will nicht auf weitere ———— eingehen, die ich in jenem wilden 
Gebirge unternahm, einem Gebirge, in dem es weder wilde Thiere, noch die Plage des 
auſtraliſchen Continents, nämlich giftige Schlangen giebt, in einem Lande, wo 
der Mosquito und die Sandfliege die gefährlichſten Thiere ſind, und wo man 
durch die Wildniſſe tagelang ſtreifen kann, ohne auf irgend welche Unannehmlich— 
keiten zu ſtoßen. Ich bitte vielmehr meine geehrten Leſer, mich in die Ausſtellung zu 
Dunedin zu begleiten, die mir von hohem Intereſſe ſchien, da ich durch dieſelbe 
mit den Erwerbsquellen und den Naturproducten der Colonie bekannt wurde. 
Da waren 3. B. die auf der Nordinjel von Neu-Seeland wachjenden Kauri— 
tichten ausgejtellt; Bäume von riefigen Dimenjionen mit glattem Stamme 
bi8 zur Höhe von circa 12 Meter, erit dann in eine mächtige Krone ſich aus- 
breitend. Die Blätter diejes Baumes find ähnlich denen des Gummibaumes und 
fallen im Herbſte nicht ab. Das Holz iſt wunderjchön, zur Bearbeitung geeignet, 
tebt eine feine Politurfläche und leiftet den Temperatureinflüffen großen Wider— 
tand. Ich jah Stafete, die Jahre hindurch in der Erde geitedt hatten, heraus: 
genommen und polirt worden waren und dann noch mujterhaftes Nutzholz ab- 
gaben. In den Wäldern, die dieſe Bäume bergen, wird audy eine Art Bernitein 
gejunden, d. h. ein verhärtete® Harz, von der Kaurifichte ftammend, welches 
an Härte und Güte dem Dftjeebernjtein faum nachjteht und zu allen möglichen 
kleinen Nippiachen verarbeitet wird. Bon hohem Intereſſe als jpecifiiches Neu— 
Seeländer Product ift auch der dortige Hanf (formeum tenax). Derjelbe wächst 
zur Höhe einer Staude empor, ähnlich unjerem Schilfe, jedoch auf gänzlich 
trodenem Boden. Die 1'/, bis 2 Meter langen lanzenförmigen Blätter enthalten 
die außerordentlich jtarfe Hanffajer. Man joll Erperimente gemacht und gefunden 
haben, daß ein ſolches Blatt eine Tonne, alio 2000 Pfund oder 1000 Kilo: 
gramm tragen fan, ohne zu zerreiken. Viele Leute in Neu-Seeland nugen 
die Product aus, jie brechen und hecheln die Blätter und erportiren den Roh— 
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hanf, der einen jehr begehrten Artikel auf dem Londoner Markte bildet. Da 
die Hanfjtauden wild und in außerordentlichern Ueberflufje überall in Neu-Seeland 
wachen, jo bedarf e8 eben nur der Mühe des Schneidens, Brechens, Hechelns 
und Verpackens, um jich dieſes Rohproduct dort zunuge zu machen. Man 
fann daraus erjehen, welche reiche Erwerbsquellen das junge Land bejigt. 
Eine vom wifjenjchaftlichen Standpunkte aus bemerfenswerthe Schens- 
würdigfeit Neu-Seelands find die zahlreich daſelbſt aufgefundenen verfteinerten 
Skelette des ausgejtorbenen Vogel! „Moa“. Die Skelette zeigen eine Strauß— 
art von gigantischer Höhe (oft bis 4 Meter hoch), die Flügelknochen find ganz 
verfümmert, der Schädel iſt jehr Klein und der Schnabel außerordentlich jtarf. 
Zu einem ganz erjtaunlichen Umfange hat jich in Neu-Seeland die Tertil- 
induftrie entwidelt. Während der Continent von Auſtralien jeinen Bedarf in 
diejen Artikeln faſt völlig importirt, und thatjächlich die Rohwolle nad, Europa 
ſchickt, um jie verjponnen und verarbeitet und zweimal mit Fracht, rejpective auch 
einmal mit Zoll bejchwert wieder zu importiren, verwerthet Neu-Seelaud einen 
guten Theil jeiner Wolle jelbjt umd producirt factijch in Kleiderſtoffen vorzüg- 
liche Waaren. Es hat natürlich den Bortheil, das Nohproduct billig und in 
bejter Qualität zu erhalten. Die Fabrikation von wollenen Deden hat fich 
bejonder8 ausgebildet, und da man nur beite, langjtaplige Wollen dazu ver- 
wendet, erzeugt man darin einen Artifel, der allerdings der importirten eng- 
lichen Waare vorzuziehen ijt. Ja, die Neu-Seeländer Fabrikanten machen jogar 
ein jebr gutes Gejchäft mit derartigen Artikeln auf dem auftralijchen Continente. 
Die Ausstellung bot mir viel Intereſſantes, und in dem Reifebureau, welches 
die MNegierung dort für die Bequemlichkeit des reijenden Publikums in einem 
hübjchen Pavillon eröffnet hatte, fand ich joviel bereitwillige Auskunft über 
die Inieln, daß es mir nicht jchwer fiel, meine weitere Neijeroute durch Neu- 
Seeland auszuarbeiten. Meine Reife führte mich durch verjchiedene andere 
Städte, in denen ich mich nicht jehr lange aufhielt. In Wellington, der Haupt- 
jtadt der Colonie, wo der Gouverneur jeinen Wohnfig hat und in einem jchönen 
Gebäude das Karlament der Eolonie tagt, hielt ich mich auch nur furze Zeit 
auf und jegelte von da ab wieder um die Weltfüfte der nördlichen Iniel herum, 
um nad) Audland zu gelangen, der nächiten Hafenjtadt, um den vulcanischen 
Dijtrict der Nordinfel zu erreichen. Hat Jemand noch nicht genug des Wunder: 
baren in der jtummen Erhabenheit der mächtigen Schneegipfel im Süden von 
NeusSeeland gefunden, jo muß er doch hier bemundernd jtehen vor der un: 
heimlichen Thätigfeit der vulcanischen Natur auf der nördlichen Injel. Eirca 
100 Meilen im Umfreije iſt das Land ein großes Laboratorium der unter: 
irdiichen Gewalten. Hier ſchießt ein Geyjer aus dem Felſen hervor, dort 
pfeift ausjtrömender Dampf aus einer Spalte, hier befindet fich ein ganzes 
Baſſin kryſtalliſirten Schwefels, dort ein unergründlicher Tümpel, gefüllt mit 
einer widerlich fochenden und jprudelnden Majje. Sa, es iſt ein Land voll von 
Wundern! Der Boden brennt einem unter den Fühen im wahren Sinne des 
Wortes, und oft hört man ein unterirdiiches Nollen und Brodeln und fühlt 
regelmäßige Pulfirungen des Erdbodens. Und immitten diejes Hexenkeſſels 
liegen die Dörfer der Eingeborenen. Hier auf der Nordinjel ift der claijiiche 
Boden Neu-Seelands. Hier war es, wo die Eingeborenen, die Maoris, den 
eindringenden Engländern einen im jeder Weile heldenmüthigen Widerſtand 
leijteten. Mit ihren einfachen Kriegswaffen wußten fie den weißen Eindring- 
Iingen jo zuzufegen, daß ſich diejelben zu einem ‘Frieden bequemen mußten, 
der durchaus zum Vortheile der Eingeborenen ausfiel. Dieſelben find heutzu- 
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tage fajt alle Grundbefiger, und ein großes Stüd der nördlichen Inſel iſt noch 
heute „unabhängiges Neich der Eingeborenen“, wo jie noch unter der unmittel- 
baren Herrichaft ıhrer Häuptlinge jtehen, deren Macht jedoch durch eine Art 
Bolfsvertretung beichränft it. Im Dieje® Land hat ein Europäer nur dann 
Zutritt, wenn er ſich von einem der Häuptlinge einen Geleitbrief zu verichaffen 
weiß. In den vulcanischen Dijtricten halten ich, wie bereits erwähnt, die Ein— 
geborenen noch mit Vorliebe auf. Direct unter den großen Geyjerterrajjen von 
„Whakarewarewa“, wie fie die Eingeborenen nennen, haben jie eines ihrer 
Dörfer erbaut. Den Werth des Geldes fennen fie genau, denn von jedem, der 
das Dorf betritt, verlangen fie 2 Scillinge (2 Mark nach unjerem Gelde). Das 
Dorf bietet einen hodhinterefjanten Anblid. Ueberall um die Hütten herum 
iprudelt Wafjer von verjchiedenen Temperaturen und verjchiedenem Mineralgehalt. 
Hier iſt ein Tümpel voll lauwarmen Waſſers, wo jich die Dorfjugend zu baden 
pflegt. Das Herannahen von europätichen Bejuchern wird Durch ein Freuden— 
geichrei von bderjelben begrüßt, denn, nach wenigen erflärenden Worten von 
Seiten des Führers, werfen die Fremden fleine Kupfermünzen in das Waſſer, 
wonach die braunen Gejellen mit ſolcher Behemenz fich ins Waſſer jtürzen, dag man 
ihre dicken Schädel unten aneinanderfrachen hört. Dicht daneben focht und zicht 
das flüjjige Element in einem engen Felſenbaſſin. Infolgedejjen wird dieſer 
Tümpel jozuiagen als allgemeine Gemeindefüche benutzt. Die Eingeborenen 
hängen hier Nete mit Kartoffeln, Fleiſch, Bohnen u. j. w. in die fochenden 
Quellen, um in furzer Zeit die gar gefochte Speije herauszuziehen. Es ijt von 
arogem Intereſſe, zu beobachten, wie Dicht neben einer widerwärtig ſchmutzigen, 
Schlamm ausjpeienden Spalte ein Earer Quell eisfalt hervoriprudelt. Ganz 
nahe dem Dorje findet man auch die mächtigen Geyjerterrajjen. Hier hat das 
herabitrömende mineralhaltige Waſſer den Meineralgehalt abgejegt und Durch 
dag Herabfliegen über Feljen und [oje Steine Terrajjen von oft erjtaunlicher 
Negelmäßigfeit gebildet. Dean fteigt wie auf einer Freitreppe hinauf, big man 
das unheimliche Brodeln und Zittern auf dem oberen Theile der Terrajje wahr: 
nimmt. Hier jprudelt das fiedende Wafjer aus dem Innern der Erde heraus, 
gewöhnlich in einer Höhe von 2 bis 3 Fuß, doch von Zeit zu Zeit jteigt der 
Strahl bis zu einer Höhe von 15 bis 18 Meter, und gewährt dann der Geyjer einen 
höchjt impojanten Anblid. Die Abflüffe der zahlreichen Quellen vereinigten ſich zu 
einem Bach, der wiederum eine interefjante Erjcheinung aufwies. In dem Fluß— 
bett befand jich nämlich ein Geyjer, der in regelmäßigen Pulfirungen das 
Wafjer des Baches circa 1 Meter mit einer heftigen Detonation aufwarf. Man 
bezeichnete denjelben daher mit dem Namen „Torpedo:Geyjer". Dean kann in 
jener Gegend monatelang herumftreifen und täglich neue Wunder jehen. Nicht 
jelten fand ich ganze Streden voll jchönjten Eryjtallifirten Schwefels in dem 
niederen Gejtrüpp, der einzigen Spur von Vegetation auf dem dortigen vuls 
caniichen Gebiete. Einen ganz unheimlichen Eindrud machte ein Fochender 
Teih von ganz hübjcher Ausdehnung im Diftriet von Tifitere unweit des 
Rotorua-Sees. Das Waſſer, verjegt mit verjchiedenen Delen und mineralijchen 
Beitandtheilen, hatte eine jolche Temperatur, daß man ſich faum mehr als bis 
auf 3 Meter dem Nande des Teiches nähern konnte. Dort gab es auch einen 
Schlammkrater, der die Erde rings herum regelmäßig pulfiren ließ. Dabei war 
das unterirdiiche Getöje geradezu betäubend. Einen ganz überwältigenden Ein— 
drud von der Größe der vulcanijchen Thätigfeit erhielt ich jedoch, als ich das 
im Jahre 1886 durch den Ausbruch der Krater von „Roto-Mahana“ zerjtörte 
Städtchen Wairoa befichtigte. Wie mir die Eingeborenen mittheilten, jand 
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jene Sataftrophe im Jahre 1886 ohne alle vorbereitenden Zeichen jtatt. Der 
mädtige Berg Tarawera, welcher bis dahin nicht die mindeiten Spuren eines 
Bulcans gezeigt hatte, that jich an jenem verhängnisvollen Junitage plötzlich 
auf und überjchüttete alles Land rings herum mit einer dichten Dede fiedenden 
Schlammes — wohlgemerkt — feiner Lava. Sp dicht war der Regen, daß der 
zur Seit herrichende Wind die Ajche bis weit auf das Meer hinaustrug, und 
Schiffe, die außer Sicht der Küſte waren, den Aichenfall verjpürt haben jollen. 
Das Wunderbarjte dabei war jedoch, daß der bis dahin wegen jeiner land- 
ichaftlichen Reize berühmte See „Roto-Mahana” mit dem Ausbruch des Kraters 
völlig verichwunden war, und einer wüjten Fläche Plat gemacht hatte. Zwei 
der jchönjten Geyjerterrafjen, die in ihrer Farbenpracht und durch ihre enormen 
Dimenſionen alles andere bis dahin in den Schatten gejtellt hatten, waren 
ebenfalls zugrunde gegangen, Wie ich diejen Dijtrict jah, waren jchon meilen- 
weit vom Bulcane entfernt die Spuren jener Verwüſtung wahrzunehmen. Die 
Chaufjee, die vormals eine wunderjchöne gewejen jein joll, war vielfach durch 
mächtige Erdipalten zerrifjen, durch die e3 nicht wenig Mühe fojtete, zu Elettern. 
Die Betten der Flüſſe ringsumher waren verjchoben und jehr oft fam man an 
eine Brüde, die auf völlig trodenem Boden jtand, während der Fluß einige 
hundert Schritte davon entfernt jeinen Lauf zu nehmen beliebte. Nach vielem 
Umbherirren in dergleichen Hindernifjen erreichten wir, was früher einmal ein 
Urwald geweſen war, jet aber nur glatt rajirte Stämme aufwies. Hier hatte 
der Vulcan jeine jiedenden Maſſen ausgegojien und die Baumjtämme, wenn 
nicht ganz gejtürzt, waren ihrer jämmtlichen Aeſte beraubt. Aus dem Schutt, 
der den Boden bededte, wuchs jchon wieder das Unterholz;, und hie und da 
war ein Farnbaum wahrzunehmen. Doch alles in allem bot der einjtmalige 
Wald ein Bild großartiger Verwüjtung. Kein Laut von irgend einem Vogel 
unterbrach die Grabesjtille. Selbft der Durchblict auf zwei herrliche Bergieen, 
die vor ung zwilchen den Baumjtämmen auftauchten, vermochte nicht den Bann 
zu brechen, der über der ganzen Landichaft lag. Die Seen nahmen beim Näher— 
heranfommen jchneeweiße Farbe an, und es ftellte jich heraus, daß fie ſtark mit 
Alkalien verjegt und ihr Wafjer daher ungeniekbar war. E3 waren die Seen 
von Rotokaki und Tifitapu. Je weiter wir vorjchritten, deſto bejchwerlicher 
wurde der Weg über den Schutt und die von tiefen Wafjerrinnen durchfurchten 
Erdmajjen. Ganze Streden von Bimsſtein und Alaun hatten wir zu durch— 
waten. Endlich jahen wir den Glanzpunft diejes Bildes allgememer Zeritörung 
vor uns (wenn man es einen Ölanzpunft nennen darf), nämlich den drohenden 
Gipfel des verhängnisvollen Vulcans, vor demjelben die weiglich-grauen, ruhigen 
Fluten des Sees Tarawera mit den Trümmern des zeritörten Dorfes 
Wairoa an jeinen Ufern. Hier war es aljo, wo hunderte von fröhlichen Menjchen 
jih der labenden Seeluft freuten, als das Verhängnis eintrat. Die Häujer 
jtehen jet noch, wie jie damals geblieben jind. Hier ſieht man ein ganz ver- 
jchüttetes Haus, wo man zum Dache hineinjpazieren kann, dort wiederum jteht 
ein kleines Stallgebäude, wie zum Hohne gegen die höheren Bauten, unverjehrt 
inmitten der allgemeinen Verwüſtung. Ueberall * herrſcht Todtenſtille. Das 
Waſſer iſt nämlich rings um den Vulcan herum durch Alkalien ungenießbar 
gemacht, und kein lebendes Weſen kann ſeine Exiſtenz dort friſten. 

Der eine Einblick in die Geheimniſſe der zerſtörenden Gewalten genügte 
mir jedoch noch nicht. Mein Hauptaugenmerk war auf eine Erſteigung der 
Krater von „Roto-Mahana“ gerichtet. Zu dieſem Zwecke Hatte ich von meinem 
Aufenthaltsorte ziemlich einen ganzen Tag zu marjchiren und jette mich jodann 
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in einem Thale in unmittelbarer Nähe der Krater feſt. Mein Aufenthalt dort 
war jo reich an ganz originellen Abenteuern, daß ich glaube, eine Kleine 
Schilderung davon dürfte nicht ganz ohne Interejje jein, zumal da ich dajelbjt 
in enge Berührung mit den Eingeborenen fam. Mein Wirth war ein Engländer, 
der ſich mit einer Eingeborenen, einer Maorifrau, verheiratet hatte und im 
dem abgelegenen Thale mit jeinen jchwarzen Verwandten in ein paar Leinwand 
zelten ein idylliiches Leben führte. Er jelbjt hatte die Sitten und Gebräuche 
der Eingeborenen jich völlig angewöhnt. Er empfing mich mit großer Gaſt— 
freundjchaft in jeinem Iuftigen Hotel. Die Kinderichaar, die er um fich hatte, 
war ziemlich zahlreich, und zwar wiejen die Kinder, wie faſt alle Miichlinge jener 
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Die Remarkables-Berge von Frankton auf Neu-Serland. (Zu ©. 395.) 
Mach einer Photographie.) 


Raſſe, noch dunflere Hautfarbe auf als ihre braunen Verwandten. Die Con: 
verjation, weldye Die Leute meist in der Sprache der Eingeborenen führten, gab 
mir eine recht gute Meinung von der weichen, wohltönenden Spradye der 
Maoris, und ehe ich den idylliſchen Ort verließ, war ich jogar mit den haupt- 
ſächlichſten Begrüßungsworten der Eingeborenen vertraut. Doch fand ich für 
dies faſt niemals Verwendung, da faſt alle Eingeborenen vorzüglich engliſch 
iprechen. Häufig pajlirte e8 mir auf meinen Wanderungen, die ich immer allein 
ausführte und oft auf nicht geringe Streden ausdehnte, dat ich Eingeborene 
auf dem Wege traf und mich mit ihnen ganz vorzüglich unterhielt. Wor circa 
50 Jahren noch waren die Neu-Seeländer Menjchenfrefjer, find jedoch heutzu- 
tage äußerſt civilifirt und höflich. Neu:-Sceland wies nämlich früher fein 
einziges größeres Thier auf, mit Ausnahme einiger Fiiche und Vögel; und die Anti: 
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vegetarianer der damaligen Zeit griffen daher zum Gannibalismus. Aber mit 
der Einführung der europätichen Hausthiere und der Abjchaffung der allgemeinen 
Fleiſchnoth verſchwand auch die Menichenfrefjerei, und wenn man heutzutage 
einem alten btederen Häuptlinge die Hand jcehüttelt, kann man jich nicht recht 
vorjtellen, daß derjelbe Herr früher einmal jeinen Freunden die Europäer „kalt“, 
rejpective „warm“ empfohlen hat. Thatſache it, dab heutzutage der Neu-See— 
länder die intelligentejte Nafje unter den jogenannten „Wilden“ bildet und die 
enropätiche Cultur volljtändig angenommen hat. Leider jcheint er dies, im den 
meiiten Eulturmomenten, nur zu jchnell gethan zu haben, denn wie alle wilden 
Bölfer, it die Raſſe der Maoris im Ausjterben begriffen, und in wenigen 
Jahrzehnten wird jie vielleicht ganz von der Erde verſchwunden fein. 
(Schluß folgt.) 


Spanifdhe Städte. 
Bon Karl Nebehay. 
1. Mälaga. 


Endlich im Lande meiner Träume, in Spanien, noc dazu in Andalujien! 
Mälaga, an einer jchönen Meeresbucht gelegen, von einem Mittelgebirge ein: 
geichlojjen, das ſich halbkreisförmig von Weſt nach Dit zieht und die Stadt 
bejonder8 gegen Nordwinde jchügt, hat ein äußerſt angenehmes, gejundes, 
mildes Klima und wird als Winterjtation immer mehr aufgejucht. Die zweite 
Handels- und Hafenjtadt Spaniens, hat Mälaga einen großen, ficheren Hafen, 
der jelbjt den größten Fahrzeugen ermöglicht, nahe der Muelle (Hafendamm) 
anzulegen und werden gerade jett Neuerungen gefchaffen, um ein zweites 
Dafenbajfin zu bauen. Vom Schiffe aus gejehen bietet die Stadt mit der fie 
— Vegetation, welche ſich der afrikaniſchen nähert, einen herrlichen 
Unblid. ° 

Gleich beim Landungsplage, in dejjen Nähe fich das große aber jchmud- 
(oje Zollgebäude erhebt, gelangt man zur Alameda, einem großen rechtedigen 
Platz, der außer einer Ulmenallee und einigen Erfriihungsbuden, an denen cs 
in Spanien in feiner Stadt mangelt, jonjt nichts aufzumeijen hat. Viel jchöner 
als die Alameda und frequentirter ijt die in die Alameda einmündende Calle 
del Marqués de Larios, die Zierde der Stadt und der Stolz eines jeden 
Malagueno’s. Schon auf der Fahrt von Melilla nad) Mälaga betheuerte mir 
ein Andalufier mit der ihnen charafterijtiichen Aufichneiderei „que ni en Madrıd, 
Paris ü olla Capital de Europa, hay una calle mas hermosa y elegande 
etc. que la del Marques de Larios’’. Nun der Mann hat nicht viel über: 
trieben, denn es iſt eine jchöne, breite, ganz asphaltirte, elektriſch beleuchtete, 
reine Straße, wo Palais an Ralais, die ſchönſten Geſchäfte, Hötels x. gelegen 
jind, allein in irgend eine der abziweigenden Gäßchen eingebogen, und der Traum 
iſt jofort zerflofjen, denn Reinheit it ın Mälaga eine ziemlich unbekannte Größe. 

Mälaga tjt weder von bejonderer hijtoriicher Bedeutung, noch hat es an 
architeftonischen Schätzen viel aufzuweiſen. Der einzig jchöne Bau iſt Die 
Stathedrale. In Nenatfjanceityf erbaut, mit einem 74 Meter hohen Gloden- 
thurme, hat jie mit dem Straßburger Münjter einige Achnlichkeit. Die Kirche 
bat viele reichgeichmücte Altäre, Grabdenfmäler und ijt reich an Marmor: 
Sculpturornamentif, jowte Gemälden und anderen Kunſtſchätzen. Von den Theatern 
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ijt weder das Teatro de Cerväntes (Opernhaus), noch das Teatro Prineipe 
von monumentaler Bedeutung, indeß wird im beiden Häuſern gut geipielt. 
Das auf der Plaza de Riego ſich erhebende Denkmal gefallener, Fzreiheits- 
helden iſt wegen der jehr jinnreichen Smichrift von Intereſſe: „A vista de 
este ejemplo, Ciudadanos, äntes morir, que consentir Tiranos”. (Angefichts 
dieſes Berjpieles, Bürger, eher jterben als Tyrannen dienen). Die an der Hafen- 
promenade befindliche Stiergefechtsarena faßt 14.000 Zujchauer, doch haben 
die Stiergefechte hier nicht jene Bedeutung, wie in Madrid oder Sevilla. 

Abſeits zwilchen einem hoben jteilen Hügel und den öjtlichjten Ge- 
birgsausläufern zieht jich ein Eleines herrliches Thal hinein, wo eine Art 
Cottageanlage ift, deren Billen theil3 in maurijch-arabijchem, theils in romanijchem 
Styl gehalten, mit Fontainen in den paradiesartigen Gärten, eine Sehenswürdig- 
feit bilden. Hat auch die Phyllorera in und um Mälaga derart gewüthet, day 
jie 11.000 Winzer zur Auswanderung getrieben, und find atıch die beſten Lagen 
heute verödet oder im Entjtehen erjt begriffen, jo jieht man gegen Bobadılla 
itundenlang noch Weingärten intact oder nod) ertragsfähig an berühmten 
Sorten wie: Mälaga, Tinto, Seco, Biergo, Moscatel, Benicarlo und Walde: 
pehas. Der Wein: und Roſinenhandel, jowte der Handel überhaupt, iſt grüßten- 
theil8 in Händen der Deutichen und Engländer. Eine herrliche Ausjicht über 
Stadt, Meer und das Gebirge genießt man von den jett fat ganz verfallenen 
Mauren:;zorts, dem „Caſtello Alcäzalea“ und noch höher, dem ebenfalls auf 
genanntem Hügel gelegenen „Gibralfaro“. Mälaga, von diejem Punkte aus be- 
trachtet, liegt einzig jchön, längs des Thales des wajjerermen Guadalmedino 
ausgebreitet und ıjt, waS Lage und Umgebung anbelangt, eine der jchönjten 
Städte Spaniens. 

Macht jich in der Bauart und der Sprache mauriſch-arabiſcher Einfluß in 
ganz Andalufien bemerkbar, jo iſt es bei der Bevölferung, bejonders aber bei 
dem zarten Gejchlechte unverwiſchbar. Die Frauen Andalujiens jind ob ihrer 
Schönheit und Grazie weltberühmt und gelten als die jchönften Spaniens. 
Bon äußerſt zartem Wuchs, jchlanfem biegiamen Körperbau, edlen, jchönen 
Gefichtszügen, mit großen jchwarzen Augen, dazu von blafjem, gelblichem Teint, 
tiefgefärbtem jchwarzen Haar, Eleinen Händen, verführerisch kleinen Füßchen, ver- 
binden fie mit diefen Echönheitsmerfmalen etwas undefinirbares Gracidjes in 
Blick und Bewegung, was fie bezaubernd erjcheinen läßt. Die meijtentheils ſchwarze 
Kleidung mit einer ſchwarzen, cr&mefarbenen oder weißen Deantilla, Halbſchuhe aus 
Lad, das nach griechiicher Art getragene Haar, das Augenſpiel, nebit dem ewig 
auf: und zuflappenden Fächer, dabei ein äußerſt würdevoll, jittiames Auftreten — 
jo machen die Andalufierinnen ihrem Rufe alle Ehre. Wie man mir in Andalufien 
wiederholt verjicherte, geht dort ein Mädchen aus gutem Hauje niemals allein 
aus dem Haufe, jondern jtetS in Begleitung von Berwandten oder einer älteren 
Dame. Sicht man auch bei den oberen Ständen PBartjer Toiletten und Hüte, 
was nur zu bedauern tjt, da die Nattonaltracht entjichteden hübjcher leidet, 
jo tragen frauen und Mädchen auch aus der beiten Gejellichaft, jowie das 
Bolf Nationalkleidung. Was nicht Mantilla trägt, hat meiſt Plumen im 
Haar, ja jelbjt Fabriksmädchen tragen lichte Mantilla und hübjche Halbſchuhe. 
Leider iſt bei den Männern, die jchwächlich und nicht beionders ſchön jind, die 
Nationaltracht in den Städten ganz verſchwunden und macht der „Cabrero“ mit 
jeinem diluvianiſchen „Eapo* einen viel interejlanteren Eindrud, als der Stüdter. 

Was dem Fremden den Aufenthalt in Mälaga fait verleidet, iſt der 
jurchtbare Geſtank nach Fiſchen und jonjtigen Abfällen von Eßwaaren, die elenden 
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ſchmutzigen Gajien und das in höchiter Blüte jtehende Bettlerunmwejen. Es iſt 
unmdgich, in Mälaga auf der Straße zu pajfiren, eine Slirche zu bejuchen, 
ohne von einer Echaar von Bettlern, gleich einem gehegten Wilde, verfolgt zu 
werden. Alle Eingänge von Cafes, Theatern, Hötels find von Bettlern beiderlei 
Geichlechtes, vom Kinde bis zum Greiſe, förmlich belagert. Eine nicht 
geringere Landplage Mälagas bilden die Fiſch- und Obſtverkäufer, deren 
Zahl eine Legion und die von 4 Uhr morgens bis Mitternacht in kreiſchenden 
Tönen ihre Waaren anpreijen. Manche diejer armen Teufel ſtoßen nur un— 
artifulirte Laute aus, die überhaupt niemand verfteht, aber Pafjanten und 
Bewohner zur Najerei bringen fünnen. Sprit man über dieſe jchreienden 
Uebelitände mit einem der „Hidalgos“, jo zuden fie die Achjeln und entjchuldigen 
den Mendigo (Bettler) mit der in Spanien jtet3 bei der Hand habenden 
„Caridad“, das Brüllen der Berfäufer aus Erwerbsrüdjichten. 

Großartig find die während der Ojterwoche ftattfindenden Proceſſionen, 
die zwei bis drei Stunden lang an Einem vorüberziehen, aber troß des großen 
firchlichen Pomps cher einem Faichingszuge als einer religiöjen Handlung 
gleichen. Dabei wird der reine „Götzendienſt“ getrieben, Spähe und Wite der 
Sugelmänner beluftigen das Publicum, mehrere ohrenbetäubende Mufitbanden 
tragen zur Erheiterung das Ihrige noch bei. 

Schr interefjant ift das Leben und Treiben auf den Balkonen, das in 
Andalufien noch in voller Blüte fteht. Jedes Fenſter hat jeinen Balkon, welcher 
der Nendezvousort des zarten Geichlechtes it, obſchon bejahrte Damen öfters 
eine Wäjchhängejtatt daraus machen. Beſonders abends bis jpät nachts find 
die Balkone der fajhionablen Straßen mit jchönen Frauen und Mädchen er: 
füllt, während die auch hier haujenden „Gigerln“ glühende Blicke hinaufienden, 
um ebenfall3 einen zarten Blick aus den TFeueraugen zu erhalten. Abends 
bietet Mälaga das Leben und Treiben einer Jüdlichen Großſtadt, alle Teatros, 
Café's find bis jpät nachts überfüllt, der Verfehr in den Straßen jehr bewegt. 
Mälaga leidet nur an der in Spanien epidemijch herrichenden Stranfheit „mala ad- 
ministracion”, welche Land und Städte, Handel und Verkehr brad) legt und 
gleich einem jchleichenden Gifte aus einem Paradies cine Wüſte macht. Diälaga 
braucht nur bejjere Wege, Neinlichkeit, Meliorationen in Ganälen und Flußbett 
und die Stadt mühte, jchon infolge ihrer Lage, nicht nur eine der jchönften, 
jondern eine der geiundejten Städte des Eontinents jein. 


2. Granada. 


Don Mälaga bis zu dem Knotenpunkte Bobadilla, einem in ciner frucht- 
baren Ebene gelegenen Städtchen, wo die Linten nach Oranada, Cordoba und 
Ronda-Algeciras-Gibraltar abzweigen, ijt wol eine der reizenditen Babhnfahrten, 
die es aeben kann. Zur Nechten einer Gebirgäfette, gleicht die Gegend einem 
gropen Objtgarten, wo Wein, Orangen, Eitronen, Mandeln, Feigen, Oliven ꝛc. 
cultivirt werden und reichen Ertrag liefern. Vor Bobadilla dehnt jich eine 
wilde FFelsregion mit tiefen Schluchten, funjtvollen Viaducten und Tunnels. 

Kann diefe Strede an Naturichönheiten mit anderen wetteifern, jo jind 
dagegen Die ?yerro » Garrilles= Andaluces in einem derart jammervollen Zus 
Itande, daß Der Reiſende bald den jchönen Eindrud vergißt, denn Die anda- 
luſiſchen Bahnen find die theueriten und jchlechtejten ganz Spaniens, was viel 
heißt, da die Eiſenbahnen Spaniens alle viel zu wünjchen übrig lafjen und 
Sujammenjtöße, Unfälle ꝛc. etwas Alltägliches ſind. Schon der Bahnhof um 
Mälaga, einer großen Berfehrsitadt, genügt, um den Reiſenden von jeiner Tour 
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abzujchreden, indem derielbe vor Schmuß jtarrt; ein Schalter für Perſonen 
und Gepäd mebjt einigen Bänfen im den winzig fleinen Wartejälen ijt die 
ganze Einrichtung. 

Bekam ich bereit3 in Bobadilla einen Eleinen Vorgeſchmack von der hier 
üblichen „Retraſo“ (Veripätung), indem der Zug Statt 20 Minuten 1°/, Stunden 
Aufenthalt hatte, jo jollte es gegen zwei Uhr nachmittags noch jchöner fommen. 
Wir entgleisten auf offener Strede zwiichen Salinas und Rio Frio, in einer 
wildromantiichen Sierra, wie fie nur Cerväntes im „Don Quijote“ zu jchildern 
vermag. Nechts 40 Meter Abjturz, unten ein jchäumender Gebirgsbacdh, dazu 
empfindlich falter Negen, wahrlich es war eine recht heitere Situation! Indem 
an diejer Stelle infolge eines Gewitterregend das Terrain unterwajchen und 
weggeſchwemmt war, arbeitete man eben an der Heritellung desielben, nachdem 
zwei Tage vorher ein Zug entgleist war, wobet es Todte und Verwundete gab. 
Der jchwere Gepädswaggon und ein Waggon dritter Claſſe hatten jich tief im 
Boden eingebohrt und bedurfte es fünf Stunden „Ipanticher Arbeit”, um die 
Waggons aufs eleije zu bringen. Was mic, bei diejer Affaire bejonders 
außer Nand bracdte, war die Disctplinlofigfeit der Arbeiter, die ſtets, ihre 
„Cigarillos“ rauchend, den Anordnungen des Ingenieur ihr „Hombre, pero 
hombre” entgegneten, was hier „Aber woher, was jällt Ihnen ein“ bedeutet. 
Es fehlten dem Zuge natürlich auch nicht die zwei jeden Eiſenbahnzug (außer 
Erprei) begleitenden „Guardias Civiles” (Gensdarmen), der anerfannt beiten 
militäriichen Inftitution Spaniens, die aber im diejem Falle ihre Thätigfeit 
ebenfall3 auf igarettenrauchen bejchränften. Charakterijtiich für ſpaniſches 
Eijenbahmmejen ift es jedenfalls, day man bei dem Vorfall weder nach Bobadilla 
noch nad) Granada um Hilfe anjuchte, noch den Unfall überhaupt meldete, jo 
daß uns in Rio Frio Hunderte von Menjchen auf der Station erwarteten. 

Granada, in einer äußerſt fruchtbaren Bega gelegen, die einem einzigen 
Objt- und Blumengarten gleicht, mit den jchneegefrönten Gipfeln der Sierra: 
Nevada im Hintergrunde, hat eine maleriſch-ſchöne Yage und ijt die interejjantejte 
Stadt Spaniens. Die Stadt hat einige ſchöne Promenaden und Plätze, indeß 
die Gaſſen eng, uneben, nicht am reiniten, die Wege jchlecht erhalten find. Zur 
Zeit der Mauren hatte jie eine halbe Million Einwohner und war hervorragend 
in Kunst und Wifjenichaft. Eritere bejigt in der Alhambra ein bleibendes Monument 
mauriich-arabiichen Kunjtfleiges, und man kann jich einen beiläufigen Begriff 
von der eminenten Fähigkeit diejes Bolfes machen, wenn man in den Hallen 
und Sälen diejer feenhaft ausgejchmückten alten Königsburg wandelt! 

Schon der Aufgang durch die Alhambragärten, wo des Sommers Volks— 
fejte abgehalten werden, jtimmt den Bejucher feierlich; nähert er jich doch einer 
Stätte, die lebendes Zeugnis von einem einjt auf hoher Culturſtufe befindlichen 
Volke giebt, dag heute leider aus Fatalismus und religiöjem Fanatismus dem 
Untergange geweiht it. 

Bon außen betrachtet ijt die Alhambra, trog der jchönen Lage auf 
einem bewaldeten Hügel, ein unfcheinbarer ſchmuckloſer Bau, der abjolut nicht 
auf die wahrlich feenhafte innere Ausihmüdung jchließen läßt. Das Eingangs: 
thor jammt jeiner Façade ift eine Reconjtruction, durch welche Kaiſer Karl V. den 
unvollendeten Bau des Alcäzar, nebit einigen anderen Objecten im Renaifjance- 
ityl zu erjegen juchte. Neben dem Alcäzar befindet jich der Myrtenhof, dejjen 
Boden aus Marmor und welcher von einer Galerie aus Alabajterjäulen 
umgeben tft, die jchöne Gapitäler, Arabesfen und en relief gemeihelte mauriſch— 
arabiihe Sinnſprüche und Berje erkennen lajjen. In der Mitte befindet ich 
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eine prächtige Marmorfontaine, welche von einer Myrten- und Nojengruppe 
umgeben iſt. Der Löwenhof, berühmt durch eine Marmorfontaine, die auf zwölf 
Löwen aus jchwarzem Marmor ruht, ift ebenfalls von 124 Säulen aus reinjtem 
Alabaſter umjäumt Die Eingangspforte wird von einem fuppelartigen Dache 
gebildet, das aus kleinen Kuppelchen, Nijchen gebildet, auf Säulen ruhend, 
eine Meiſterwerk eingelegter Holzarbeit it. Die Abenceragenhalle, mit drei 
bübjchen Fontainen, zerfällt in mebrere alcovenartige Räume, deren Wände reiche 
Verzierungen in Stud (perjische Arbeit) tragen. Der Mittelraum, noch theil: 
weije jchön erhalten, zeigt an den Wänden und Frieſen, Säulen, Bogenfenjtern 
und Plafond herrliche Arabesfenornamente, Sinniprüche, ſowie als Untergrund 
an den Wänden Farbenmoſaik von Gold, Blau und Roth. In der Mitte iſt ein 
großes Marmorbeden, two der Sage gemäß die Häupter der Abenceragenfamilie 
geföpft wurden, weil fie es wagten, die der Untreue bejchuldigte Sultanin zu 
vertheidigen, und jollen die rothen Flecken auf den liefen noch Reſte des 
Blutes jener Gerichteten jein, was mein Führer heiligjt beichwor! Beſonders 
ihön erhalten it der Saal des Gerichtes, der in jener architektoniſch-orna— 
mentalen Ausſchmückung an Bögen, Säulen, Capitälern, Fenſtern, Wänden, 
Frieſenarabesken, dem Mojaitboden in lebhaften Farben einen bezaubernden 
Anblick bietet und nur noch von dem Saal der Gejandten an Schönheit über: 
troffen wird. Diejer Saal, das Schönfte der Alhambra, ift auch von hiftorijcher 
Bedeutung. Im dieſem Saale, wo die maurischen Herricher Audienzen ertheilten, 
war cs, wo König Abul-Hiſon den Abgejandten Caſtiliens, welche den rüd- 
jtändigen Tribut forderten, die treffende Antwort ertheilte: „Daß man in 
Granada nicht Münzen, wohl aber Lanzenjpigen verfertige”. Hier war es 
ebenfalls, wo Siabella die Katholiſche Chriſtoph Columbus vor jeiner Ent: 
dedungsfahrt in bejonderer Audienz empfing. Der Saal heit auch Salon de 
Comares, weil er in perfiihem Style & la Comaragia gejchmüdt iſt. Dentt 
man ſich dieje feenhafte Stätte zur Zeit maurijch-arabijcher Blüte, bewohnt 
von jhönen Odalisfen, Haremsweibern und Sklavinnen, mit einem glänzenden Hof: 
halt, jo muß man den Geichmad der Mauren bewundern, die eimerjeits jolche 
Fanatiker waren, andererjeit3 das Leben comme il faut verjtanden und die Muße— 
jtunden der Negierungszeit aufs beite ausmüßten. Bon Bedeutung iſt ferner 
der Ausjichtsthurm der Königin, leider durch religiös angehauchte Pfuſcherei 
verjtimmelt. Außer diejen find der Saal der beiden Schweitern, nach zwei gleich- 
großen Marmorplatten jo benannt, die wahrhaft einzig jchönen Bäder, der 
Nymphenjaal, der Lindarajaerfer zu erwähnen. In einer fleinen Vorhalle der 
föniglichen Capelle befindet fich ein Fenſter, bei welchem die Königin Hora 
ihren Sohn Boabdil an einem Seile herabließ, damit er nach dem gegenüber: 
liegenden Albaicin (dem jegigen Zigeunerviertel) eile, ſich an die Spite der Feinde 
jeines Vaters stelle und diejen zur Abdankung zwinge. Die jchönfte Ausjicht 
über das zu Füßen der Alhambra liegende Granada hat man jowol vom 
Torre de la Vela, dem Glodenthurm der Alhambra, wo nad) deren Einnahme 
der Sieg verfündet wurde, als auch von dem oberhalb der Alhambra gelegenen 
Seneralife. Lebteres, jegt Beſitz des Marquis Pallavicini, ijt leider arg ver: 
fallen. Die Wände find übertüncht, die Säulen aus Holz mit Gyps überzogen, 
Itatt Ornamenten find die Wände mit einigen jchlechten Bildern behängt. Der 
Garten des Generalife ijt ein wahres Paradies und zeigt eine Unzahl von den 
ichönften Bäumen, Sträuchern und Blumen. Gegenüber dem Eingange zum 
Generalife find zwei Villen in maurifch-arabijchem Styl, ebenfalls der Familie 
Ballavicini gehörend, mit jchönen parfartigen Anlagen und Springbrunnen. 
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Ein Mujeum, innerhalb der Alhambragärten gelegen, zeigt im Kleinen Nach— 
bildungen der Alhambra jowie des ganzen mauriichsarabiihen Bauityles, welche 
zu billigen Preijen verfäuflich find. Leider hat chrijtlicher Verfolgungs- und 
Zeritörungswahn in der Alhambra jowie in Spanien überhaupt arg gemwüthet, 
noch mehr aber ijt die unglüdliche Idee Karls V. zu bedauern, der mit aller 
Gewalt aus diejem orientalischen Eden eine religidje Stätte jchaffen wollte. Es 
fann auch der ipanischen Regierung der Vorwurf nicht eripart bleiben, daß fie 
dieſes Kunſtwerk weder gegen Verfall, noch gegen Feuersgefahr genügend jchüßt, 
und haben gerade die legten zwei Brände unerjegbaren Schaden angerichtet. 
Wir trafen auf der Alhambra auc) den König der Zigeuner tm jeinem malertichen 
Coſtüm. Als Kaiſer Friedrich IIT., damals noch Kronprinz, die Alhambra be- 
juchte, jprad) ihn der Zigeuner mit „Euer Majejtät“ an, worauf ihn der 
Kronprinz ebenfall3 mit „Su Majestad” aniprach, lächelnd bemerfend, daß ihm 
als König der Zigeuner diefe Würde gebübhre. 

Schenswerth ift in Granada auch dieftathedrale, ein ſchöner Bau mit prächtigen 
Altären, Grabdenfmälern ſpaniſcher Herricher zc. Die Cartuja, Ordensfirche des 
heiligen Bruno, mit einem ehemaligen Mönchklofter verbunden, iſt überaus reich 
an wahren Kunftihägen aus Marmor, Gold und eingelegten Arbeiten. Die 
Sacrijtei aus Marmor, mit Moſaikboden und prächtig eingelegtem Holzplafond, 
iit eine der jchönjten, die es geben joll. Oberhalb des Einganges hängt cin 
Holzbild, Chriftus mit der Dornenfrone daritellend (en reliefe), recht und 
linf3 je zwei Murillo's und Nafael’3. Die Schränfe aus Ebenhol;, mit Gold 
und Silber eingelegt, find ebenfall3 meijterhaite Arbeiten. Die Wände der 
Kloftergänge find mit Bildern der Märtyrer diejes Ordens geziert. 

Interefjant war ein Bejuch des Albaicın (Barvio de los Gitanos), wo jeit 
Sahrhunderten in den Höhlen diejes fahlen Berges die Zigeuner gleich Thieren hauen, 
nur daß dieje reinlicher find als jene. Das Benehmen der betrunfenen, häßlichen 
Weiber war jo abjtogend, daß wir auf den Tanz verzichteten. In den Höhlen herricht 
eine erjtidende Atmoſphäre, da der Nauch nur durd den Eingang abziehen kann. 
Die Leute, welche ausjchlieglich vom Betteln leben, find unverſchämt zudringlich, 
jo dag man öfters zum Ctoce greifen mußte. Junge Mädchen juchten ſich 
gegenjeitig gewiſſe fleine Thierchen und zeigten fie triumphirend den Zujchauern! 

Die Frauen Granadas find echte Töchter Andalufiens, wie ich fie jchon 
ichilderte, nur daß hier die jchwarze Mantilla fait ausichlieglich getragen wird. 
Da ich Gelegenheit hatte, ein Hochamt zu bejuchen und die berühmte Charireitags- 
procejlion zu jehen, jo fonnte ich die Schönen Granadas genügend bewundern. 
Hier jteht das Leben und Treiben auf den Balkonen noch in voller Blüte, 

Ein ſeltſames Schaufpiel bot jich uns dar, als wir die lathedrale ver: 
ließen. Sträflinge, meist fchwere Verbrecher, an den Füßen mit Eijenfetten, von 
einem Cordon Infanterie umgeben, bettelten Cigaretten rauchend das Publicum 
um Almojen an. Sie trugen Täfelchen mit der Aufichrift „Caridad” (Mild— 
thätigfeit) um den Hals und dürfen in der Charwoche öffentlich betteln, eine 
Einrichtung, die mir umjo weniger nachahmenswerth ericheint, als fie gerade 
gegen junge Mädchen bejonders zudringlich waren. 

Granada hat viele Ueberrefte an Häujern und anderen Baulichfeiten 
maurisch-arabiichen Charakters. Beſonders jchön jind die maurtichen Bäder, Die 
zum Unterichiede von anderen Einrichtungen Granadas jehr rein find. 

Wie die meiſten Städte Spaniens hat auch Granada jein Cafe „Suizo”, 
welche immer dag größte und jchönite Cafe iſt und joli dieje jehr lucrative 
Unternehmung dem Sejuitenorden gehören. Granada ijt zwar nur mehr cin 
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Schatten gegen früher, allein die überaus geſchützte Lage, reichlichere Bewäflerung 
durch den Genil und Darro machen es in agricultur-önologischer Beziehung 
zu einer der productivjten Provinzen Epaniens, die Stadt ift jo interefjant und 
reich an hiſtoriſchen Denkzeichen, daß ich mit Freuden dem ſpaniſchen Sprich— 
worte Huldige, welches lautet: „Quien no ha visto Granada, no ha visto 
nada” (Wer Granada nicht gejchen, hat überhaupt nichts gejehen). 


Kritiſche Beiträge zur geographifden Onomatologie. 
Don Profeffor Dr. Joſef Modeftin in Vinkovce. 
1. Ueber die Namen Triejt und Zara. 


Dr. 3. 3. Egli hat auch in die neue Auflage feiner verdienjtvollen 
„Nomina geographica” diejelben Erklärungen der Namen Trieft und Zara 
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aufgenommen, wie ſie die erſte Auflage ſeines Werkes bot. Ich erlaube mir 
nun auf die Incorrectheit dieſer beiden Namenserklärungen aufmerkſam zu 
machen. Bezüglich des erſteren Namens heißt es bei Egli, S. 936: 

„Triest, ital. Trieste, latin. Tergeste (Plin. H. Nat. 3, 127 ff.) v. illyr. terst — 
Schilfrohr. Schon die Venetianer ahnten „in dem unbedeutenden Sehilfrohrneste” die 
künftige Nebenbuhlerin. (Daniel, Hdb. Geogr. 4, 911.)” 

Auf dieje Erklärung habe ich Folgendes zu bemerken: Unbegründet jcheint 
mir die Etymologie, welche den Namen lateiniſch Tergeste, italienijch Trieste, 
deutſch Triejt mit dem jlavischen (umrichtig gejagt illyriſchen) Appellativum trst — 
Schilfrohr in Zujammenhang bringt. Tergeste hat ja jchon bejtanden (bereits 
bei Plinius erwähnt), bevor die Slaven in dieje Gegenden eingewandert waren, 
im 6. und 7. Jahrhundert nach Ehrijti Geburt. Die alten Illyrier, wie dies 
ihre Abkömmlinge, die Sfipetaren in Albanien, ganz deutlich bezeugen, waren 
ja feine Slaven. Wenn diejes Abjurdum, die jegigen Slaven auf der Balkan— 
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balbinjel jeien directe Abkömmlinge der alten Illyrier, noch heute in der wifjen- 
ichaftlichen Literatur hie und da zu finden ift, jo,find daran im erjter Xinie, 
man muß das zugejtehen, die Kroaten, welche ihre nationale Renaiſſance 
im Jahre 1835 unter der fremden Benennung „Illyrier“ begingen, jelbjt ſchuld. 
Heute wird wol fein Kroate mehr jagen, er ſei eim Illyrier. Unſere 
Anführer bei der nationalen Renaifjance wurden zu diejem Irrthum durch den 
Glanz, welchen dem illyrijchen Namen mit der Gründung des illyriichen König— 
reiches Napoleon verichafft hatte, und den Ruhmeswahn, die Jllyrier jeien 
das ältefte und demnach das ehrwürdigite Volf der Erde, verführt. — Nicht 
ilavijch Trst, jondern lateinifc) Tergeste ijt die Vorform, von welcher die 
Wurzel und Bedeutung gejucht werden joll. — 

Ebenjo unrichtig iſt die Erflärung des Namens Zara. In der zweiten Auflage 
der „Nomina geographica” liest man ©. 1021 über diejen Namen Folgendes: 
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Der Köwenhof in der Alhambra. (Zu ©. 406.) 


„Zara, in Dalmatien, slav. Zadar, byz. Jı«öoge, einst Metropole Liburniens, v. 
Augustus als Colonie ’Idösg«, Jadera (v. Flüsschen Jader) dem Römerreich einverleibt. 
.».(Plin. H. Nat. 3, 21, Ptol. Geogr. 2, 17, Sommer, Taschb. 11, 95, 105, Petermann, 
G. Mitth. d, 333 f.)" 

Zu diejer Erklärung des Namens Zara, in welcher ein Anachronismus 
von mindeitens 500 Jahren jtedt, ließ fi A. Zeithammer von Thomas 
Arhidiaconus Spalat. (um 1250) irreführen. Jadera, berichtet Thomas 
in jeiner Historia Salonitana, haben nach dem Einfalle der Kroaten in Dal: 
matien (Mitte des 7. Jahrhunderts) die flüchtenden Salonitaner gegründet 
und nac dem Flüßchen Jader, welches unterhalb Salona in das Meer 
mündet, benannt. — „Et quia situs loci propter adjacentes insulas et 
propter commoditatem portus multum eis placebat, non habebant jam 
necesse ad Salonam redire, nihil enim eis videbatur deesse praeter 
tluvium Jadrum, qui ex orientali parte salonitanae urbi multum delecta- 
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biliter influebat, de quo legitur in Lucano: qua maris Adriaci longas 
ferit unda Salonas, et tepidum in moles Zephyros exeurrit Jader. Hoc 
igitur saepius nominatae urbi nomen impositum est Jadria.” — Offenbar 
wollte der tüchtige Archidiaconus Thpmas mit diejer Erklärung des Namens 
Jadera die Pietät jeiner Salonitaner Vorfahren gegenüber den väterlichen 
Fluren, welche das Flüßchen Sader beriejelte, verherrlichen. Seine Erzählung 
aber büßt gleich all ihre Glaubwürdigkeit ein, jobald wir die Thatjache in 
Erwägung ziehen, daß Jadera als Colonia Claudia Augusta Felix ſchon 
jeit dem 1. Jahrhundert nad) Chrifti Geburt mehrmals erwähnt wird (Corp. 
inscript. lat. III, 1, p. 374. Ptolem., Geogr. II, 17. Plin. Hist. Nat. III, 
21). Jadera ijt aljo nicht erjt im 7. Jahrhundert von den flüchtenden Saloni- 
tanern gegründet und auch nicht benannt worden. Der Anachronismus liegt klar 
auf der Hand; und der Archidiaconus Thomas jegt jelbit aljo fort: „vel, 
ut quibusdam placet, ab Jadero conditore ‚Jadria nomen accepit.” Leider 
iſt ung diejer „Jader conditor”, diejer Urjprung des Namens Jadera, Zara, 
Zadar unbefannt. 

Bei Eonjtantinus PBorphyrogenitus (Mitte des 10. Jahrhunderts, 
de admin. imp.) heist Jadera Aıddwoe: „Diadora urbs Romanorum lingua 
est „jam erat”, videlicet quod ante Romam haec condita fuerit.” Ein 
Beilpiel vom ergöglichen Etymologifiren, mit welchem der kaiſerliche Schrift— 
jteller jeine Gejchichten mehrfach gewürzt hat. 

Poetiſch ausgeſchmückt jtellt jich die Erklärung der Ffroatijirten Form 
Zadar vor, wie fie der froatiiche Dichter, der Zaratiner Juraj Barafovic 
(1548 bis 1628) im jeiner „Vila slovinska” giebt. Die Anfänge der Stadt 
werden in mythiſche Zeiten entrüdt: Der Meeresherricher Neptun verliebte 
ji in Blanfita, die ſchöne Tochter des Nino, des Babyloniers, und der Saya. 
Er überrajchte fie, als fie einmal müde nach der Jagd am Meeresitrande lag: 
und jie gebar ihm einen Sohn, den Slovan. Der glüdliche Vater verſprach 
der Mutter „als Gejchenf fürs Gejchenf“ „Za-dar” an der Stelle, wo er 
jie zuerjt gejehen hatte, eine Stadt zu erbauen. Hierauf wurde dad Ber: 
mählungsfeit abgehalten. Alle Olympier waren dabei. Jupiter begünjtigte 
durch ein großes Wunder das Verjprechen Neptuns; er lieh es geichehen, das 
jih Die zFundamentjteine ſelbſt aufftellten. Alle Götter und Göttinnen 
wetteiserten num im Beichenfen der neuen Stadt mit ihren verjchiedenen Gaben. 
Die Argonauten auf ihrem Nüdzuge nach der Heimat fanden die Stadt 
ihon in ihrer vollen Blüte. Und heute noch, bemerft der Dichter, wird zu 
Ehren der Plankita ein Brunnen in Zadar Plankitasbrunnen genannt. — 
Dieje poetische Erklärung des Namens Jadar habe ich hier ald Typus einer 
ganzen Reihe von ähnlichen Erklärungen bei den alten Froatiihen Dichtern 
angeführt. Auf den erjten Blick erfennt man, daß fie erfunden, meiſten— 
theils nach dem Muſter claffischer und italienijcher Dichter verfaßt find. Wir 
hätten aljo nebjt der wifjenichaftlichen und volfsthümlichen noch eine cr 
fünftelte, poetiihe Etymologie zu unterjcheiden. Jedenfalls entbehren jolche 
poetiſche, lediglich auf der bloßen Ajjonanz der Laute aufgebaute Erflärungen 
jeder wifjenichaftlichen Grundlage. — 

Könnte ſich micht vielleicht ein Philologe finden, der ung die richtige 
Etymologie der Namen Tergeste, Trieste, Trieſt und ‚Jadera, Zara, 
Zadar zu geben wühte? Außer jedem Zweifel iſt es nur, dab die jlavijirte Form 
Trst richtig mit dem MAppellativum trst — Scdilfrohr im Zuſammenhange 
jteht. Als die Slaven den Namen Tergeste hörten, dachten jie gleich an das 
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ähnlich Tautende Appellativum trst und jo nannten jie demnad) die Stadt 
Tergeste— Trst. 


2. Ueber die Namen „Hrvat“ und „Pſar“ in der Gejchichte jlaviicher 
Völker. 


Unter dem Titel: Ime Hrvat u povjesti slavenskih naroda, u 
Zagrebu 1890, hat Profejjor Vjakoſlav Klaié eine Brojchüre herausgegeben, 
in welcher er, auf Quellen gejtügt, die einjtige Verbreitung des Namens „Hrvat“ 
bei faſt allen ſlaviſchen Völkern nachweist: 1. unter den Slovenen in Krain, 
Steiermarf, Kärnten und Tirol (S. 1 bi8 7), 2. unter den Serben (©. 7 bis 
48), 3. unter den Ruſſen (S. 48 bis 55), 4. unter den Cechen (©. 55 bis 63), 
5. unter den Polaber Slaven (©. 63 bis 64). — Seine fritiichen Unter— 
juchungen bejchliegt Profeſſor Klaie wie folgt: „Man findet den Namen 
Hrvat am meiften in der Gejchichte jlavijcher Völker des 10. Jahr: 
bundert$ verbreitet, darauf verjchwindet er dejto mehr, je mehr 
andere Namen überhand nehmen. Da aber der Name Hrvat im 
10. Jahrhundert jo weit verbreitet war, jo fann man fragen, ob 
nicht etwa Ddiejer Name vor dem 10. Jahrhundert noch mehr ver- 
breitet und befannt war? War einjt der Name Hrvat nicht vielleicht 
genetiich?" (S. 65). — Dieje Frage überläßt Profeſſor Klaié Anderen zur 
Beantwortung. Wollen wir es verjuchen! — 

Wichtig in die Wagſchale gegen eine bejahende Antwort auf die aufgeſtellte 
Frage fällt der Umſtand, daß der Name Hrvat vor der Mitte des 10. Jahr— 
hunderts — „regnum Chroatorum” zuerſt in einer Urkunde des 2... 
Trpimir de dato 4. März 852 — weder in den Urkunden noch bei den Schrift: 
jtellern zum Vorſcheine fommt. Wollte man die frage bejahend beantworten, jo 
jollte vorerit das Räthſel gelöst werden: Wie fommt es denn, daß die Slaven 
jeit ihrem Eintritt in den Gejichtäfreis der Geichichte nicht Kroaten, jondern 
regelmäßig Wenden! oder Slaven? genannt werden: höchſtens aljo in 
' Wenden — die Weidenden, die Bewohner der großen Weide, des ofteuropäifchen 

ladlandes: R. Rösler, Ueber den Zeitpunkt der jlaviichen Aniiedelung an der unteren 
onau, Wien 1873, ©. 4. , 

Darianten: Venedi bei Plinius, Hist. nat. IV, 13, 97; Veneti bei Tacitu&, 
Germ. e. XLVI; Otbevedar bei Ptolemaios, Geogr. III, 5, 7; Venadi, Venedi in ber 
Tabula Peutingeriana; Venethi. Veneti, Venethae, Venetae, Vinidae, 
Vinadae bei Jordanes, Get. e. XXIII, 119. 

Die Kritik über die verfchiedenen Erflärungöverfuce der Namen Sltovänen, SIaven 
und Wenden fiehe bei Dr. Gregor Krek, Ginleitung in die ſlaviſche Literaturgeichichte, 
2. Auflage, Graz 1837, ©. 299 bis 301, 253 bis 256. { 

2 Als jebr wahrjcheinlih fann man annehmen, daß in Sloveniuz, SIopene — 
W. urar. kru, altind., avejt. <ru, griech. »Av, lat. elu, germ. hru, hlu, ajl. slü: sluti = 
nominari, elarere, slutije — gloria, ablautend slovo St. sloves = verbum, 
sloyiti = loqui — feine andere Bedeutung ftede, denn öuoioyodrreg —= die dieſelbe 
Sprade Sprehenden, öuoyiorroı = distineta voce praediti, sermonales, die 
deutlih Redenden, überhaupt die eine ihnen verftändlicde Sprade Führenden; 
gegenüber von Nömel = Germanus von nemz xzwgög, dialog, mutus, Errjgug YAmaans, 
alins linguae; fr. Miflofich: Lexicon palaeoslovenico-graeeo-latinum s. vv., U. Fr. Bott: 
Etymologiſche Forſchungen 112, 2, 733, Detmold 1867. — In den Vernichtungöfriegen, 
melde die Deutichen im 9. und 10. Jahrhundert gegen bie Slaven führten, wurden Die 
gefangenen Slaven als Sklaven verfauft. Dadurd ward ber nationaleName 
dieſer Gefangenen gleihbedeutend mit Höriger, Knecht, Sklave und fand 
eine ebenio raſche ala große Verbreitung. So entitand daß ſpät unhd. jlave, ſtlave und 
drang aus dem Deutihen in andere germaniihe und romaniſche Sprachen. Man beachte 
3. B. ndl. slaaf, engl. slave, ſchw. slaf, ital. schiavo, schiavone, franz. eselave, ſpan. esclavo, 
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vorhiitorijcher Zeit fann der Name Hrvat genetijch als collective 
Bezeichnung für ſämmtliche jlaviiche Völker gebraucht word en jein, in 
bijtoriijcher Zeit hat diejer Name feine jolche Bedeutung mehr; es 
icheint aljo auch der Zweifel, ob der Name Hrvat genetiich jei, be 
berechtigt zu jeim. 

Zu Gunjten der pojitiven Antwort auf die aufgeitellte Frage ſpricht aber 
einftimmig die Ueberlieferung bet den jlavischen Völkern des nordöjtlichen 
Europas. Nach diejer Ueberlieferung jollte die jlaviiche Urbeimat nicht in den 
Ebenen Sarmatiens, jondern im mittleren Donaugebiete gejucht werden. Bon 
dem ruſſiſchen Nejtor (7 1116) angefangen bis zu dem cechiichen Hajef 
(T 1553) hinab juchen alle jlavischen Chroniften die flaviiche Urheimat im 
Süden und erzählen ausführlich, wie die jlavischen Völker von dannen nad) 
Norden, Nordoiten und Nordweſten ausgewandert ſeien. Nach dem ruijiichen 
Chroniſten Nejtor, dem ältejten aller jlaviichen Chroniſten, und dem polniſchen 
Chronijten Boguchwal (F 1253), it die jlavtiche Urheimat das mittlere 
Donaugebiet: Ungarn,! das alte Bannonien.? Neſtor läßt die Slaven aus 
diefjer Gegend vor den VBlachen fliehen; unter dieſen Wlachen vermutbet 
M. Drinov? die Römer. — Die Cechiichen Ehroniiten Dalimil* (um 1300) 
und Bulfawa° (1374), die polnischen EChronijten Diugos® (um 1470) und 
Mathias aus Mechomw und unter ihnen der jüngite und augführlichite, der 
cechiiche Chroniſt V. Hajek’ (7 1553) nennen dieje jlavtiche Urheimat aus- 
drüdlih „Kroatien,“ „Kroaten,“ mit der Hauptjtadt Pjar, Pjäry. Da 
herrichte ein Fürſt, mach dejjen Tode jeine drei Söhne Cech, Lech und Rus 
um die Erbichaft nicht einig werden fonnten und darum wanderten jie aus. 
Nach langem Wandern und Treiben gründete Cech das Cechiiche Fürjtenthum, 
Lech das lechiiche (polnische) und Rus das ruſſiſche. — Das ijt der Stern 
der traditionellen Erzählung. — Die jlaviiche Urheimat heißt alto traditionell 
„Kroatien“ (Hrvatska), „Kroaten“ (Hrvati). Der Name mag richtig ſein; 
und eben diejer Name hat die obengenannten Chronijten irregeführt, die jlavijche 
Urheimat im mittleren Donaugebiete, jpeciell im jegigen Kroatien zu juchen. 


portug. eseravo. Dad Wort bezeihnete aber niemald den Slavenitamm oder aud 
nur einen einzelnen Zweig davon im Allgemeinen, vielmehr einzig und 
allein den friegsgefangenen Slaven. Was hat dieſe fpät perfect gewordene 
Bebeutung mit dem Altertbum und dem Etymon von Sloveniuz zu ihaffen? 
(58 it und nicht unbefannt, dag niemand Geringerer als I. Grimm die Anficht vertrat, 
fein Volk lege ih den Namen jelbit bei, fondern er werde ihm bon anderen beigelegt. Es 
bricht ich dabei jedoch immer mehr die gut motivirte Ueberzeugung Bahn, dab jener Sag 
%. Grimm’s gar ſehr der Einſchränkung bedarf, ja daß derielbe zumal für Die Namengebung 
größerer Völker nicht die Regel, fondern die Ausnahme bilder. Wie andere große Völker 
haben aud die Slaven den Namen felbit fich beigelent. 

Varianten: Slovenen, Slaven; Ixiarnvoi, Ixhafnvoi, Zxriaßıvoi, Ixiafneravor, 
Zdiapıroi, ZHiafoysror, Zdiaßnoıavoi, Sdioßnyvoi, Zdoßevoi, Zxiaporı, Zdiaßor, 
"Acdi«ßor; Selaveni, Selavini, Sclavani, Selavi, Slavi; arab. Sakaliba — Die Slaven werden 
zuerst ın den theologiichen fyragen und Antworten des Pſeudo-Cäſarius um 525 oder 
wenig fpäter erwähnt, vgl. Archiv f. flav. Philologie I, 294, 295; 331, 332. 

ı Chronica Nestoris ed Fr. Miklosich, Vindobona 1860, cap. III. 

2 Boguphali Chronieon Poloniae, ed A. Bielowski in „Monumenta Poloniae hist. 
II, pag. 468— 472. 

> M. Drinov, Zaselenie balkanskago polnostrova Slavjanami, Moskoa 1873, pag. SI—S4. 

* Ed. W. Hanka, Prag 1851, pag. 6-7. 

> Öroniea Przibieonis (Pulkawae) de Tradenin, ed. Dobner in „Monumenta historica 
Boemiae” III, pag. 72—73. 

® Diugossi seu Longini historiae polon. lib. I, pag. 6 et seq, ed. Lipsiae 1711. 

? Wenceslai Hagek a Liboezan Annales Bohemorum I, pag. 141 et seq. ed. G.Dobner. 
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Der überlieferte Name der Stadt Pſar giebt uns aber den Schlüffel in 
die Hand, um die Lage dieſes gemeinjlaviichen Kroatiens rich tig beitimmen zu 
fünnen. — In dem ganzen jlaviichen Süden giebt es nur ein Pſar in der 
Form Psarjevo (gornje und donje), im Agramer Gomitat, Bezirf und Ge- 
meinde Sp. Ivan-Zelina, urkundlich Pzer (1222)! und terra Pzerych (1270);? 
in dem jlaviichen Norden dagegen findet man eine ganze Weihe Ortsnamen 
Bjar oder Pſary. — In Böhmen, bejonders in —— öſtlichen Theile, 
zwiſchen der Moldau und den Sudeten, alſo dort, wo noch im 10. Jahr: 
hunderte zwei Volksgeſchlechte „Hrvati“ erwähnt werden,? fommt der Ortsname 
Pijar viermal zum Vorſcheine: 1. Der jegige Visehrad bei Prag, traditionell 
viel älter als diejer Name, hieß einſt gänzlich oder theilweife Pjäry oder PBiare: 
we Psärich dwa hrobyin Psarz duo sepulchra, bei dem Contin. Cosmae 
chron.; dieje Psäte werden im Commentar al® ves u Prahy = vicus in 
Praga erklärt? Nach dem uns jchon befannten Chroniſten V. Hajek joll 
Visehrad bereit3 von jeinem Begründer Krof mit dem Namen Pſäry, zum 
Andenken an die gleichnamige Stadt in der jlavijchen Urheimat, belegt worden 
ſein.“ — 2. Südlich von Prag erhebt jich der Berg Pſar und an defien Fuß 
liegt das gleichnamige Dort mit 548 Eimwohnern. — 3. Pſare mit 314 Ein- 
wohnern, Bezirfshauptmannjchaft Beneſchau. — 4. Pſarov mit 481 Ein- 
wohnern, Bezirfshauptmannjchaft Tabor.“ — In polniichen Gegenden: 
1. Pſary mit 742 Einwohnern, nordweftliches Galizien, Bezirkshauptmannjchaft 
Chrzanow. — 2. Pjary wit 220 Einwohnern, öjtliches Galizien, Bezirks- 
bauptmannichaft Rohatyn.” — 3. Pſary, Provinz Pojen, Regierungsbezirk 
Pojen, Landkreis Adelnau. — 4. Pjary, Landkreis Wrejchen. — 5. Belifi 
Pſary (Hauland), Landkreis Wrejchen. — 6. Pſarski, Landkreis Schrimm. — 
7. Piarsfie, Landkreis Samter. — 8. Veliki Pſarskie, Landkreis Samter. 
— 9. Pſarskie, Landkreis Poſen.“ — 10. Pſaar mit 600 Eimwohnern, 
Provinz Schlefien, Negierungsbezirt Oppeln, Landkreis Lublinig. 

Wir haben die Cechiichen und polnischen Hauptgegenden durchgejucht und 
auf dem weiten Naume von der Moldau und Oder im Mejten bis zur Weichjel 
und dem Dnejtr im Oſten, in der Nähe der alten Fürftenburgen Prag, Krakau 
und Gnejen, 14 Ortsnamen Pſar (Pſäry, Pſarov, Pſarskie) aufgefunden. 
Wenn aljo die Stadt Pſar in der jlavischen Urheimat war, jo müfjen wir fie 
nicht im Eüden, im heutigen Kroatien, jondern im Norden, wo jo viele Spuren 
dieſes Namens vorhanden find, juchen. Die Unterjuchungen haben uns zwar 
nicht zu dem Ziele geführt, daß wir die Lage Ddicjer alten jlaviichen Stadt 
genau zu beitimmen im Stande wären, aber wir haben fo vielen Pſar-en 
begegnet, daß ſich ung von ſelbſt die Frage aufwirft: Zeigen ung nicht 
dieje vielzähligen PBiaren die Lage und Ausdehnung jenes Landes Kroatien 
oder Kroaten, welches die Ueberlieferung als die jlaviiche Urheimat bezeichnet? 
Unjere VBermuthung wird zur Glaubwürdigfeit, jobald wir den Conjtantinus 





'J. Tkalöie, Monumenta episcopatus Zagrabiensis I, 51. 

2 (Sbend. 154—155. 

> V, Klaid, Ime Hrvat u povjesti slavenskih uaroda, pag. 55—63. 

„ ..* Fontes rerum Bohemicarum Il, 361, ef. Hermenegild Jiretek, Slovansk& prävo 

v Cechäch a na Morave, II, 25. 

J. Jungmann’s Wörterbuch der cehiichen Eprade s. v. Psar. 

Vollſtändiges Ortichaftenverzeihni® der im Neichsrathe vertretenen Königreiche 
und Länder, Wien 1892, ©. 224, 191, 285. 

" Ebend. ©. 349, 405. 

> 8. Ritter's Geographifcheftatiitifches Lerikon, sub vr. Psary und Psarskie, 
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Porphyrogenitus darüber conjultiren, was er von „n ueydin Nowßerie zei ı; 
Loron Exovouekouern” berichtet: Chrobati vero tunc {nämlich als Die 
Amaren Dalmatien eroberten) habitabant ultra Bagibaream (Bayern), ubi 
nunc (Mitte des 10. Jahrhunderts) sunt Belochrobati. — Caeteri vero 
Chrobati versus Franciam (Deutichland) commorabantur, et appellantur 
hodie Belochrobati sive Chrobati albi, qui proprio principi subjeeti sunt; 
parent autem Ottoni magno regi Franciae, quae et Saxonia; baptismique 
expertes affinitatem cum Turcis (Magyaren) et amieitiam contrahunt. — 
Chrobati, qui Dalmatiae partes nunc inhabitant, a Chrobatis baptismi 
expertibus, qui et albi appellantur originem ducunt, qui sane ultra 
Tureiam (lUIngarn) prope Franciam incolunt et Sclavis contermini sunt, 
non baptizatis Serblis. — Magna autem Chrobatia, quae etiam alba 
cognominatur, in hodiernum usque diem sine baptismo est, quemadmodum 
et finitimi Serbli (de admin. imp. cap. 30, 31, 32). 

Weiße oder Großkroatien lag nach Conitantinug Borphyrogenitus 
jenjeitS Ungarns neben Deutjchland — eben wo wir die vielen Pjar-en 
conitatirt haben: Weiß- oder Groffroatien des Kaiſers Konitantinus 
dDedt jich mit der traditionellen jlavijchen Urheimat Kroatien oder 
Kroaten. 

Intereſſant ijt die Thatiache, dah gerade im Centrum des weiten Raumes, 
auf welchem wir den Ortsnamen Pſar zerjtreut aufgefunden haben, Psie 
polje = Pasje polje = Hundsfeld bei Breslau liegt. Dieſes Hundsfeld 
erwähnt jchon am Anfange des 13. Jahrhunderts der polniſche Chroniſt Bine. 
Kadtubek und berichtet darüber, dab hier im Jahre 1109 die Schlacht zwiichen 
dem polniſchen Fürften Bolejlaw und dem deutjchen Kater Heinrich V. itatt: 
gefunden habe. Die Deutichen wurden beſiegt und viele Erjchlagene blieben auf dem 
Schlachtfelde liegen; darauf jchwärmte von allen Seiten eine Menge Hunde 
auf die Cadaver her und jie fraßen jich jo jatt, daß jie von vielem Freſſen 
toll wurden. Daher der Name Pasje polje — Hundsfeld: caninum campestre 
locus ille nuncupatur. So erzählt Kadkubeck. — Aber ein älterer polnticher 
Ehronift, Namens Gallus, welcher gerade im 12. Jahrhunderte lebte und 
diejelbe Schlacht bejchrieb, berichtet gar nichts von den tollen Hunden auf dem 
Schlachtielde; ! c8 unterliegt aljo feinem Zweifel, da Pasje polje = Hunds— 
feld jeinen Namen nicht nach der Schlacht vom Jahre 1109 befommen habe, 
jondern älter als diejes Ereignis und wahricheinlich desjelben alten Uriprunges 
jet wie die vielen Orte Namens Par.” 

Nah Fr. Miklojich Iteht der Ortsname Pſar im Zujammenhange mit 
dem gleichlautenden Wppellativum pisari = Hundewärter im Stroatijchen, 
Ccchiichen und Bolntjchen. 

Die kritiſchen Unterjuchungen des Profeſſors Vef. Klaié über den Namen 
Hrvat im Zuſammenhange mit den Betrachtungen über den Namen Pſar 
haben uns ein intereſſantes Beiſpiel geliefert, wie die geographiſche Onomatologie 
der Geſchichte gute Dienſte leiſten kann. Es bewährte ſich glänzendſt auch in 
dieſem Falle das bekannte hiſtoriſche Geſetz: Wo uns alle Quellen im 
Stiche laſſen, helfen uns manchmal zu den weitgreifendſten Reſul— 


R. Rövpell, Geſchichte Polens, Hamburg 1840. I, 670. 

2 Sufammenftellungen und Ausführungen bei V. Klaié, Velika ili Biela Hrvatska 
in „Vienac” Jahrgang XXIII, Nr. 39 u. 46. 

Ar. Mikloſich, Die ſlaviſchen Ortsnamen * * Appellativen, Denkſchrift. d. 
Akad. d. Wiſſenſch. in Wien, Hiſt.philoſ. El. XXI, ©. 
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taten die geographiihen Namen; jie jind manchmal die einzigen 
Boten aus grauen Beiten. 


3. Die Erklärung der Namen Banjalufa, Sirmien und Frusfa gora. 


1. Der Name Banjalufa, Stadt am Vrbas in Bosnien, ift durch die 
Zujammenjegung des Adjectivum pofjejjtvum banji, -nja, -nje = Banus und 
Appellativum Juka — die Aue entjtanden: Banjalufa aljo = die Banus- 
aue. Nach welchem Banus die Stadt jo benannt wurde, ift ſchwer zu ent- 
enticheiden — möglih nach dem Banus Kulin (1180 bis 1204), deſſen 
Kamen beim Volke noch heute im beiten Andenken jteht. Das Zeitalter Banus 
Kulin’3 gilt in Bosnien jprichwörtlich als das goldene Zeitalter. Man erzählt 
unter Anderem, daß von ihm auch das Stadtpflafter, kaldrma Kulina bana, 
in Banjalufa herrühre. — Indeſſen hat das Volk auf die richtige Bedeutung 
des Namens Banjalufa bereits vergejjen, und aus feinem Munde hört man 
jet öfters die durd) Metathefis gebildete Korn Bajnalufa — die prächtige 
Aue jprechen. 

Die von Dr. 3. 3. Egli aus Meyer’s Converſations-Lexikon 2, 509 in 
die neue Ausgabe der Nomina geographica leider aufgenommene Erklärung 
Banjalula = Lucasbad ſtößt gegen alle Regeln der Namenbildungen im 
Kroatiſchen. Sollte Banjalufa wirklich Yucasbad bedeuten, dann würde diejer 
Ortsname nicht Banjalufa, jondern Lukina banja heigen. Fürwahr, wer in 
einer Sprache etymologijiren will, muß derjelben gründlich mächtig fein, um 
feine jolche ſprachlichen Fehler zu begehen, wie es der unbefannte Fachmann 
in Meyer’3 Converſations-Lexikon im angegebenen Falle begangen. Wir beftehen 
aljo bei der Etymologie Banjalufa = Banusaue. 

Ueber das pojjejlive Beiwort banji, -nja, -nje lejen wir im afademijchen 
Rjeénik hrvatskoga ili srpskoga jezika I, 176: „banji vid. banov = 
was dem Banus gehört; fommt vor vom 12. Jahrhundert an; jest it es 
nicht mehr üblich und hat ſich nur in einigen Ortsnamen erhalten, 3. B. Banja- 
Iufa." Es iſt eben eine Eigenschaft geographiicher Namen, daß fie manchmal 
alte Eprachformen bewahren, welche ſonſt in der lebenden Sprache nicht mehr 
gebraucht werden; daher ihr Weiz auch für den Philologen. Die alte Form 
banja in dem Ortönamen Banjalufa bürgt aljo für deſſen Altehrwürdigfeit. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß der Name jelbjt von der Aue auf die Stadt 
übergegangen und demnach älter al3 dieſe jei; dies wird von der geichichtlichen 
Thatjache unterjtügt, dak von der Stadt Banjalufa vor dem 17. Jahrhundert 
feine Erwähnung ftattfindet. Auf ihrer Stelle war eben eine Banus-Aue, und 
jenjeitS des Vrbasfluſſes (auf jeinem linfen Ufer) ftand die Burg Vrbaski 
grad (bereit? im 13. Jahrhundert erwähnt). Brbasfi grad ijt untergegangen 
und jein Name lebt nur mehr in der Gejchichte fort. Auf jeiner Stelle breitet 
jih heute das Türfenquartier, Gornji Ser (Obere Stadt), Banjalufas aus, mit 
den Schwefelthermen, welche, jchon zur Nömerzeit befannt, wahrjcheinlich die 
Deutung Banjalufa = Yucasbad verichuldet haben. 

Nun find wir verpflichtet, des Anachronismus, welcher zwijchen unjeren 
Ausführungen über das relativ junge Datum der Stadt Banjalufa und der 
„kaldrma Kulina bana” obwaltet, zu gedenken. Unſere Ausführungen ſtehen 
fejt, denn jie find auf die Geſchichte geitügt, „kaldrma Kulina bana” aber iſt eine 
Schöpfung der Bolfstradition, welche jo oft auf dem Prüfftein der Gejchichte 
jtolpert. Man darf demnach der Vermuthung von der Möglichkeit eines Zu— 
jammenhanges zwilchen dem Ortsnamen Banjalufa und dem Banus Kulin den 
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geringjten Werth leihen, wenn nicht feinen Raum gönnen und den Ortsnamen 
als zer’ E&oyiw gelten lajjen und auf feine Perjönlichfeit zurüdführen. 

Der zweite Bejtandtheil des gedeuteten Ortsnamens, das Appellativum 
luka — die Aue, pratum pone flumen ' fommt auch jonjt als Ortsname 
mehrmals zum Borjchein; in Kroatien und Slavonien allein zchnmal.? 

2. Nach) der alten Römerjtadt Sirmium (nahe Mitrovica) haben Die 
Kroaten die ganze Gegend zwiſchen Bojut, Save, Donau und Vuka Srijem 
enannt; bei den Byzantinern hie es To Ziourov, deutih Sirmien und 
magyariih Szer&em. Im 9. Jahrhundert, nad den Sriegen Karl des 
Großen gegen die Awaren, fam dieje Gegend unter die fränfiiche Oberherrſchaft; 
daher begegnet man bei den Büyzantinern auch dem Namen Do«yyorwgior. 
Gegen das Ende des 11. Jahrhunderts werden hier die Städte Francavilla 
und Malevilla erwähnt. Francavilla lag auf dem Wege von der Drave 
zur Mündung der Save, an deren Ufer wiederum die Stadt Malevilla (das 
alte Taurunum, das fpätere Zeugminum, froatiich Zemun, deutich Semlin, 
magyariſch Zimony) ſtand. — Die Stadt Malevilla — ville du malheur 
haben jo die abendländiichen Chronijten benannt, entweder darum, weil jie 
ihren richtigen Namen nicht fannten, oder darum, weil jich die Stadt gegen 
die Kreuzfahrer feindlich empört hatte. ® 

Sirmien wird im Norden gegen die Donau von dem Gebirgsfranze 
Fruska gora — Mons Francorum begrenjt: Frug’ = Francus, mittelalt. 
Adjectivum pojjeilivum fruzeskij, nach den Lautgeiegen jegt fruski, -a, -0 — 
Francorum; gora = mons.* — Theilweije wird Fruska gora nad) dem 
Kloſter Vrdnik auch Vraniöka gora genannt, und zwar der Theil des Ge- 
birges zwilchen Ilof und Petrovaradin (Peterwardein). 
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Die Kometen des Jahres 1892. ° 


Am 6. Januar 1892 beobachtete Javelle in Nizza einen Kometen, ber, wie ſich aus 
den Berechnungen von Dr. Fr. Bidſchof herauöftellte, fein neues Object, fondern der am 
20. März 1890 durd Brooks entdedte (1890 II) war. Der Komet wurde bis zum 4. Februar 
verfolgt, jo dak im Ganzen dieſer Himmelskörper 687 Tage fihtbar blieb. 

Den erften Kometen des Jahres 1892 entdedte Swift in Rocheſter am 6. März 
1892 und zwar nad der eriten Meldung in 18 Stunden 59 Minuten gerader Aufiteigung 
und in 31° 20° füdlicher Abweichung. Er war hell, wenn auch nur teleſtopiſch jichtbar und 
bewegte fich gegen unjere Hemifphäre. Schon wenige Tage darauf war er dem freien Auge 
jihtbar, zeigte einen hellen Kern in rundlicher Koma von ungefähr 4° Durchmeſſer und einen 
geraden ſchmalen Streif von 1° Länge im Sucher. Nah dem Berichte der Wiener Stern: 
warte erihien er als Stern vierter bis fünfter Größe mit einem Schweif von 2 bis 3° Länge. 
An einem anderen Berichte lafen wir Folgendes über denjelben: „Er ift als ein Sternchen 
fünfter bis jechöter Größe mit freiem Auge fihtbar und ſteht nicht weit von dem befanuten 
Andromedanebel. Sinapp oberhalb von u-Andromedae, etwa einen Monddurchmeſſer höher, 
!&, Vuk Stefanovid Karadzicd, Rjeönik orpskoga jezika. u Becu 1852 
2 Dr. Jekelfalussy Jözsef, A magyar korona orzeägainak helyseguevytäara, sub 
luka. Budapest 1892. Ed. kgl. stat. Bureau. 

»> Michaud, Histoire des eroisades, Paris 1856, I, 70. 

* Danitid Rjecnik iz srpskih knjizemih starina, u Biogradu 1862/63, s. v. Frug. 

> Mit Benugung des „Aſtronomiſchen Kalenders“ der ka k. Sternwarte in Wien, dann 
der „Aitron, Nachrichten”, des „Sirius” und des „lnzeiger® der Wiener Alademie der 
Wiſſenſchaften“, endlich einiger in der „NR, Fr. Preſſe“ enthaltenen Berichte. 
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ftehbt der Komet und bildet eine recht hübſche Erfcheinung, befigt einen Stern, der von einer 
Nebelhülle eingeichlofjen ift, aber noch feinen Schweif. Diefe Nebelhülle wird in ihrem Glanze 
nicht wie jonft gegen außen hin jchwächer, jondern der erſte Eindrud ift, ald ob der Hand 
der Nebelhülle Scharf abgejchnitten wäre. Das Ganze macht den Eindrud eines Kometen, der 
fih gegen uns zu bewegt und deſſen Schweif direct von und abgemwendet ift. Weil fein Aus— 
jehen bereits jet das eines hellen Kometen ift, weil er jich ferner jehr langiam zu bewegen 
fheint, mithin ſehr weit von der Erde entfernt ift, weil er auch jehr weit von der Sonne 
abjtehen muß, jo ift die Vermuthung nicht unberechtigt, daß er fich zu einer jener Er— 
ſcheinungen entwideln wird, welche von jeher Staunen und Schreden hervorgerufen haben.” 
Dazu fam es aber nicht, wofür er auf der ſüdlichen Halbfugel Ende März und Anfangs 
April ungewöhnlih hell und groß erihien. Thomé aus Cordoba berichtete damals wie 
folgt: Die Koma maß 5’ im Durchmeffer, der Kern hatte eine elliptiihe Geitalt mit Achſen 
von 12” und 8"; dem freien Auge ichien der Kopf an Helligkeit zwijchen den Sternen 9 und 
£ Waffermann zu ftehen, fie betrug alfo etwas mehr als die eines Sterne dritter Größe; 
der Schweif hingegen fonnte zwar biß auf 15° Entfernung verfolgt werden, blieb aber 
immer ſchwach und ſchwer fihtbar. 

Schon am 11. März berechnete Dr. Kreutz in Kiel die Bahn dieſes Objectes, ihm 
folgten Lamp, Bidfhof und Berberich. Es zeigte fich dabei, daß der Komet bis Anfang 
April an Helligkeit mäßig zunehmen und dann wieder langiam abnehmen wird, was fich 
auch beftätigt hat. Ende October war er in mäßigen Fernrohren noch fidhtbar. Nah dem 
Kalender der Wiener Sternwarte find die Bahnelemente folgende: 


VPeriheldurchgang . . . 1892 April 6,69 mittlere Berliner Zeit 


Zänge des Veribeld -. . » 2 2000. 2650 25° 26 \ 
Länge des aufiteigenden Sinotend . . . . 2400 59° 15 1892 
MOIDUNG = «0 20 8 0.16 nee 380 42: 21" 
Periheldiſianz.... ei ie 1.02688 
NETEENERIENBR 12 u 0 an ae tea ce 0,99861 
TIREIOHTRBEER au. an at ne 20.100 Fahre 


Diefe Bahn zeigt eine bedeutende Annäherung an die Jupiterbahn. 

In deu eriten Tagen des Aprils, als der Komet am helliten war, beobachtete 
Konkoly das Spectrum ded Kometen, welches von fünf helleren Linien durchzogen gefunden 
wurde, Gotthard in Herenyi photographirte dad Spectrum, 

Den näditen Kometen entdedte Denning zu Brijtol, in der Nähe des Sternes ö 
Gepheus. Ueber das Ausſehen besfelben lefen wir, daß er wie ein Stern 11. Größe ſchien 
und an anderer Stelle: „Der Komet zeigt ſich als Kleiner ſchwacher Nebel mit centraler 
Gondenjation” und weiter noch: „Der Komet erjchien immer als ſchwacher rundlicher Nebel, 
in deffen hellerer Mitte manchmal beim Außtritt aus dem Ring ein Sternchen aufzubligen 
ſchien.“ Director Weiß ſprach in der Wiener Akademie der Wifjenfchaften über denjelben und 
fagte: „Auf die telegraphiihe Benachrichtigung von dem Funde wurde das Geſtirn gleich) 
in der folgenden Nacht durch Herrn Spitaler auf der hiefigen Sterumwarte beobachtet und 
feither täglich verfolgt. Da uns überdies auch aus Hamburg freundlichit einige Pofitionen 
des Himmelskörpers wmitgetheilt wurden, founte der Aſſiſtent unſerer Sternwarte, Herr 
Dr. 3. Bidichof, bereit3 ein Elementeniyitem ableiten. Nah dieſen Elementen wird ber 
Stomet, deffen Beriheldiftanz die nicht häufige Größe von zwei Erdbahnhalbmeilern beträgt, 
erft am 12. März jein Perihel erreichen, und nicht nur bis dahin, jondern auch nod) 
einige Zeit nachher jeine Helligkeit fait gar nicht ändern, überhaupt bi8 Ende September 
auf unferer Halbfugel fihtbar jein, dann in die fübliche übergehen und dort wol nod bis 
aum Ende des Jahres verfolgt werden können. Bemerkenswerth ift no, daß die Bahn des 
Stometen faft genau auf der Ekliptik ſenkrecht fteht. 

Nah dem Wiener Almanad) find die Bahnelemente folgende: 


Periheldurchgang - . . 1892 März 11,22 mittlere Berliner Zeit 
Zänge des Peribels . -. 2 2 2200. 220 44° 16 
Länge des aufſteigenden Knotens . . . . 253% 25‘ 42” % 1592 
MABNUG > 1 4 4 ran 890 424 
Periheldiſtanzgzz.. 1,97069 


Am Abend des 18. März entdeckte R. Spitaler in Wien den Winnecke'ſchen Kometen, 
der in diefem Jahre wieder erſcheinen follte, und zwar fand die Entdeckung genau an dem 
von dem Freiherrn v. Härdtl vorausberechneten Orte ftatt. Er zeigte ſich als ſchwacher Nebel mit 
verhältnismäßig hellen Stern. Troß feiner inzwiichen auf mehr als das Doppelte geitiegenen 
Helligkeit ftand er Mitte April für die meisten Fernröhre an der äußerſten Grenze ber 
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Sichtbarkeit und konnte daher erit vom Mai an allgemeiner beobachtet werben. Die erſten 
Tage bes Juli verihwand er in der hellen Dämmerung und war zur Zeit feiner größten 
Lichtitärfe auf der ganzen Erbe unfihtbar, trat aber jpäter wieder aus den hellen Sonnen= 
ftrablen heraus und blieb in ſtarken Fernrohren bis tief in ben October hinein fichtbar. 
Die Bahnelemente bei der Erfcheinung 1892 waren nad) Baron Härbtl: 


eg - . .1892 Juni 30,925 mittlere Berliner Zeit 
els 


Länge des Beribeld. - - 2.2 220. 276° 11° 4 
Länge des aufiteigenden Knoten® . . . . 104° 4 37" 1 1892 
MAN - .. 14% 317 34 
Periheldiſtanggg. 0.88656 
RECEBELIEERE 5 0 ar ae aa 0,72599 
Mnlontasc 5 2 5 an 5,8%0 Jahre 


Die nächte Kometenentdeckung erfolgte durh Broofs in Geneva (New-Yorth) am 
28. Auguſt in 899 45° gerader Auffteigung und 319 nördlicher Abweichung. Der Komet zeigte fich 
in Geitalt einer ſchwachen Dunftmafje von !/‘ Durhmefjer ohne deutlich außgeprägten Stern. 
Am 31. Auguft meldete Kiel, dab der Komet jehr ſchwach ei, mit einem Kern im Gentrum 
und mit nah Südoſten gerichteter Bewegung. Die Bahnberehnung zeiate, dab der Komet 
lange vor feinem Periheldurdhgang entdedt worden war, daß jene Helligkeit bis Ende 
October auf mehr als die zehnfahe fteigen, daß er aber dann rajch auf die füdlihe Halb— 
fugel treten und dort in jeiner größten Helligkeit unter günſtigen Sichtbarkeitsverhältniſſen 
zu beobachten fein werde. In der That nahm auch die Lıichtftärfe des Himmelskörpers bald 
io erheblich zu, daß er Ende September jogar Spuren eined® Schweifes erkennen ließ. Die 
Bahnelemente waren nah Riftenpart: 


Veriheldburhgang . . December 28,1091 mittlere Berliner Zeit 


Länge des Beribeld -. - - » - 20.0. 157° 17° 51” | 
Länge des auffteigenden Stnotend . . . . 2640 28° 27° 1 1892 
ION 2.4 0.0. ee ae 240 49 6 
BEHBEDiNEE een 0,97381 


Der folgende Komet bietet ein befonderes Intereſſe, da er auf photographiihen Wege 
aufgefunden wurde. Am 12, October bemerkte nämlich Barnard auf einer photographiihen 
Platte, die er durch mehr als vier Stunden erponirt hatte, in der Nähe von Atair ein 
ungemein blaſſes verwafchenes Object, das fih am folgenden Tage als ein ſchwacher tele— 
jtopifcher Komet zu erkennen gab. Derjelbe ftellte fi als eine blaſſe Nebelicheibe dar, zwar 
ohne Kern, aber mit einer merklihen centralen Berdihtung, und zeigte alle Merkmale ber 
Kometen von kurzer Umlaufszeit. Die Bahnberehnung beitätigte die legte Vermuthung. Die 
Bahnelemente zeigten eine jo auffällige Aehnlichkeit mit jenen des periodischen Kometen von 
Wolf (1884 IITH, daß an dem Zufammenhange beider Geſtirne nicht gezweifelt wird. Die 
Bahnelemente find nämlicd folgende: 

Barnarb 1892 Wolf 1891 II. 


Länge bed Beribel8 .. ...... 180 33,7° 19% 12,5’ 
Länge des aufiteigenden Snotens . . 207° 41,7 206° 23,3 
WB EEE RE 30° 51,2 25° 14,5° 
Veribeldiftan . - -» 2000. 1,4101 1,5929 
Excentricitͤättt... 0,5796 0,5571 
Umlaufszeit -. » 22.2.0. +. 6,14 Jahre 6,82 Jahre 


Der Komet Wolf war nämlich 1891 wieder fihtbar. Wie erklärt ji nun, ba bei 
einer Umlaufszeit von über ſechs Jahren der 1891 fichtbar gemwejene Komet 1892 wieder 
erihienen fein fol? Da muß bemerkt werden, dab der Komet Wolf erit 1875 durch die 
Wirkung Jupiters feine jegige Bahn erhielt und daran Znüpft der Kalender der Wiener 
Sternwarte folgende Vermuthung: „ES drängt jih wol die Vermuthung auf, es jei damals 
dur die Action Jupiters ein Komet, der in feine Attractionsiphäre trat, in zwei oder 
mehrere Stücke getheilt worben, von denen jetzt das zweite durch Barnard aufgefunden wurde.“ 

Am 6. November entdedte Holmes einen weiteren Stometen. Die erite Meldung 
hierüber war bei uns in der „N. Fr. Preſſe“ enthalten und lautete: „Geſtern ſpät abends 
langte an der biejigen Sternwarte die etwas verclaufulirte Meldung ein, daß in ber Nacht 
vom 6. zum 7. November durd einen Herrn Holmes ein heller Stomet im Sternbilde der 
Andromeda entdeckt worden fei. Mit Hilfe des Aequatorial Condé gelang e8, binnen wenigen 
Minuten des neuen Gajtes anfichtig zu werden, der ſich J des hellen Mondlichtes als ein 
prächtiges Object in dem großen Fernrohre darſtellte. Er ſtand geſtern, den 8. November. 
um Mitternacht in 110 36° gerader Aufſteigung und 28% 24 nördlicher Declination. Er bat 
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eine nur geringe Bewegung, ift ein runder Nebelflek von etwa 3 bis 4 Durchmeſſer mit 
einer deutlih wahrnehmbaren centralen Verdichtung.” 

Ein jpäterer Bericht der „N. Fr. Preſſe“ lautete (23. November): „Der von Holmes 
entdedte Stomet, von dem man vermuthet hatte, daß er feine Sonnennähe noch nicht paffirt 
habe und vielleicht eine prächtige Erſcheinung abgeben werde, fcheint diefe Erwartungen zu 
täufhen. Einmal ergaben die freilih auf noch ungenügendem Beobahtungsmaterial aufge: 
bauten Rechnungen, daß er die Sonnennähe bereits paflirt hat. Wenn das der Fall ift, jo 
ift e8 nicht erflärlich, daß er nicht ſchon längft aufgefunden worden ift. Dann hat fid) aber 
fein Ausſehen gründlich geändert. Während er am 8. und 9, November als eine runde, 5’ 
im Durchmeſſer betragende helle Nebelmafje mit hellem Stern erfchien, ift fein Ausſehen jet 
nicht mehr jo kräftig. Die jcheinbaren Dimenfionen find von 5 auf 12° geftiegen, der Stern 
hat aber an Helligkeit entichieden abgenommen, Der Komet ift zwar mit freiem Auge noch 
immer in ber angegebenen Richtung zu finden, aber er erſcheint auch bereit® ſchwächer.“ Die 
befiere Berehnung der Bahnelemente ergab in ber That, daß er das Perihel jhon am 
19. April paffirt hatte. Nah dem Sigungsanzeiger ber faiferl, Akademie der Wiffenihaften 
in Wien find die Elemente nämlid) folgende: 

Beriheldurdgang . . . 1892 Mpril 19,5 mittlere Berliner Zeit 


Länge des Veribeld . - » 2: 220er . 313% 46° 27% 
Länge des auffteigenden Snoten® . . » » 2... 337° Dr yw 
a a 24° 59° 53° 


Meitere Veränderungen an diefem Stometen beobachtete man im Januar 1893. Am 
12. Januar war er auf der Straßburger Sterwarte faum zu erfennen, au 16. fah man ihn 
— wieder mit freiem Auge; er hatte einen Kern 8,4 Größe und eine Nebelhülle von 
40° Durchmefler. Auch in Wien wurde am nämlihen Abend die Helligkeitszunahme conitatirt. 
Am 17, Januar fand man in Hamburg das Ausjehen des Kometen wejentlich verändert ; 
er hatte einen großen fcheibenförmigen Kern von 7,2 Größe und eine Keine Nebelhülle. Am 
18. Januar zeigte er dort eine viel größere Soma, der Stern hatte 2° Durchmefjer und die 
Helligkeit feines Sernes 7,5 Größe, die Nebelyülle 87 im Durchmeijer. 

Nod in anderer Beziehung war diefer Komet merkwürdig. Er zeigte nämlich eine kurze 
Umlaufszeit (nad) Streug 7,19 Jahre) und es fiel fein Auftreten in der Nähe des Radiations— 
punkte der DBiela-Meteore auf. Deshalb telegraphirte fhon am 9. November Berberich nad) 
Kiel: „Kann der Komet Holmes in Beziehung zum Biela’ihen Stometen ſtehen?“ Diefe Ver: 
muthung wurde fofort allen Objerbatorien übermittelt, doch ſprach man davon jpäter nichts mehr. 

Bon dem letten Stometen endlich, über den wir zu berichten haben, und der durch Brooks 
am 20. November entdedt wurde, ilt und wenig befannt geworden. Nah) einer Beobadtung 
in Hamburg am 26. November befand er jich in 196% 33° gerader Aufiteigung und 16° 8 
nördliher Abweihung. In Wien war er nur am Morgenhimmel zu beobachten. 

Mit diefem Kometen jah man am Himmel jechs folder Himmelskörper auf einmal, 
von mweldem der von Holmes und der von Brooks bie helliten waren; ſchwach erfchien jener 
von Swift, jehr ſchwach der Komet von Denning, und jchließlic der von Barnard, der nur 
mit den Riejenfernrohren verfolgt werden Fonnte, 

Zu den Stometenerfheinungen darf man wol auch einen kurzen Bericht über den Biela'ſchen 
Sternfhnuppenihwarm hinzufügen, der in Amerifa in jchönfter Weife beobachtet wurde. Zu 
Northfield (Minnefota) zählte man 15 bis 20 Fälle in der Minute, darunter glänzend helle von 
der fcheinbaren Gröhe des Jupiter, zu Princeton durchſchnittlich 100 in je 4 bis 5 Minuten, 
Zu Balo Alto in Californien wurde ein förmlicher Regen von Meteoren wahrgenommen. 

Für das Jahr 1893 zeigt der Kalender der Wiener Sternwarte an, daß feine Rück— 
fehr periodifcher Stometen erwartet wird. Es wäre indes möglich, jagt genannte Quelle, daß 
der fogenannte dritte Tempel’iche Komet 11873 II), deſſen nächite Perihelpaſſage auf bie 
erften Monate von 1894 fällt, bereit8 Ende 1893 aufgefunden wird, Es läßt fi aber über 
dieſes Object, ſowie über die Zeit und die Umſtände der Nüdkehr des Finlay’ichen Kometen 
(1886 VII), der im Jahre 1893 entgegengejeben wird, vorläufig noch nichts Näheres angeben. 


Politiſche Geographie und Statiſtik. 


Die Infel Sumatra, 
(Mit einer Starte.) 


Die Inſel Sumatra, der Größe nad) die zweite der Sunbainieln, heißt bei den Ein— 
geborenen Pertiha; den bei ung üblichen Namen feinen ihr die Portugiejen nach der 
27° 
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Stadt Sumatra im nörbliditen Theile der Inſel beigelegt zu haben, der Reſidenz des 
Sultans, welchem die übrigen Inſelkönige Tribut zahlten. Sumatra liegt zwifchen 6° nördl. 
Br. und 6° füdl. Br, wird jomit vom Nequator in der Mitte durchſchnitten; der geographiſchen 
Länge nad liegt fie zwiſchen 95 und 106° öftl. dv. Gr. Sie ift von Nordweit nah Südoſt 
1750 Kilometer lang und zwiichen Padang und Singapore 400 Stilometer breit, Mit der 
ihr im Weiten vorgelagerten Eleinen Inſel hat fie ein Areal von 443.234 Quadratkilometer, 
d. 5. fie ift etwas kleiner, oder, wenn man die Niouminfeln, Banfa und Billiton dazunimmt, 
etwad größer ald Schweden. Die Südwejtfüfte mit qauten Häfen ift fehr wenig gegliedert; 
die flahe Nordoftküfte dagegen hat mehrere tiefere Buchten. Das Grundgerüfte der Intel 
bilden ältere Schiefer der paläozoiſchen Zeit, Kalkfteine der Carbonformation, Granititöde 
und Grünjteindeden, während an ber Südweſtküſte ausgedehnte tertiäre Ablagerungen ſich 
vorfinden, welde von zahlreichen, zum Theil noch thätigen Vulcanen durchbrochen find und 
fih auch auf den übrigen, im Weſten der Hauptinfel gelegenen Eilanden von Simalu bis 
Engano fortjegen; der ganze Diten dagegen ijt ein quartäre& Tiefland. Das Grund: 
gebirge Sumatras iſt gefaltet, in eine Neihe von PBarallelfetten gegliedert und an der Weit: 
feite, wo es die ganze Küſte begleitet, in einem gewaltigen Längsbruch in die Tiefe gejunfen, 
während bie Injeln vor der Südweſtküſte ein tertiäres Borland bilden. Auf dieſem Faltungs— 
nebirge jtehen die 60 Vulcane der Inſel, von denen acht noch tbätig find. Man untericherdet 
dabei zwei Linien; die erite läuft mehr an der Küſte entlang und enthält meiit andefitiiche 
Berge; die andere, welche der eriten parallel und mehr im Innern gelegen ift, trägt jene 
acht noch thätigen Vulcane die jämmtlih auf Querjpalten ftehen. Demnach ift die ganze 
Inſel von Sprüngen durchſetzt, die ihren allmählichen Zerfall in ähnlicher Weiſe vorbereiten, 
m — Sundainfeln ſich nad) und nach von einer geſchloſſenen Gebirgskette los— 
gelöst haben. 

In orographiicher Beziehung herrſchen auf Sumatra große Gegenfäge, denn, während 
die Südweſtſeite ein Gebirgsland iſt, welche nur durd eine jchmale Flachlüſte vom Meere 
getrennt wird, beiteht die größere öjtlidhe Hälfte der Anfel aus jüngerem Flachlande. Auch 
das Gebirge an ſich macht, da die urjprünglide Anordnung der Züge dur die auf ihnen 
aufgeichütteten Vulcane geftört worden ift, einen außerordentlih unregelmäßigen Eindrud. 
Sieht man aber von diejen Vulcanen ab, fo hat man einen langen Gebirgszug vor ſich, 
der mehrfad in parallele Stetten aufgelöst ift und nach den Seiten Ausläufer abzweigt, die 
von den Flüſſen in tiefen Schludten durchbrochen werden. Die Eingeborenen nennen das 
Gebirge Bukıt-Barifjan. Die Bergfetten haben meijt eine Höhe von 600 bis 1500, einzelne 
fogar von 1800 Meter und find theilweile von Hochwäldern, aber auch, namentlich im 
Inneren, von Alang-Alang-Savannen bedeckt. Große Abwechſelung harakterifirt die Yand- 
ichaften der Inſel, welche an Schönheit kaum durch irgend welche andere übertroffen werden follen: 
bald erblidt man zerklüftete Hodflähen mit Feldern voll Baummolle und Reis, bald zer: 
riffenes Hügelland mit tiefen waldigen Schründen, dann wieder Anfiedelungen, Kampongs, 
inmitten üppiger Vegetation, hier und da Wajlerfälle und hoch über allenı die Segel der 
gewaltigen Bulcane, der einzigen Hochberge der Inſel, deren Gipfel meiit 2800 Meter über: 
jteigen. Im äußeriten Norbweiten erhebt fich der 2088 Meter hohe Goldberg, dann folgen 
nad Süpdoft der Abong (3139), und der Gunung Luje (3352 Meter); weſentlich niedriger als 
die beiden legteren ift der Ophir unter dem Mequator (2927 Meter). Die noch thätigen 
Vulcane jind der Sorieq Berapi, der Paſaman, der Merapi (2917 Dieter), der Gunung 
Singalang, der Talang, der Sorintji oder Indrapura (3736 Meter), der culminirende 
Gipfel der Inſel, der Kaba und der Dempo. 

Das große Tiefland Eumatras an der Dftieite bleibt unter 200 Meter Scehöbe, ift 
großentheil$ mit dichten Wäldern und unzugänglihen Sümpfen bedeckt und fehr dünn be: 
völfert. Es wird von zahlreihen anfehnliden Flüſſen durchzogen, unter denen der 80 Kilo— 
meter lange Batang-Hari oder Djambi und der 600 Stilometer lange Mufi die bedeutenditen 
find; erjterer ift auf 760, legterer auf 540 Kilometer Länge ſchiffbar. Außerdem find noch 
Paneh, Rokan, Siak, Kampar und Indragiri anjehnlid. Der größte See ift der Tobajee 
unter 2'/,° nörbl. Br. 

Das Klima ijt ſehr verichieden; an den Hüften variirt die Temperatur zwiſchen 24 
und 27° an den Gebirgen zwiidhen 20 und 25° E.; ungelund ift es namentlih an den 
ſumpfigen Oftküften. In Bezug auf Vegetation und Faung ftimmt Sumatra jowol mit Defan 
als Malaka überein. Man findet den Glephanten und Löwen, die auf Java feblen und mur 
eine Antilovenart, die erft in Nordindien wieder vortommt. Die Küſten find ſehr fruchtbar, fie 
erzeugen Reid, Tabak, Sago und Pfeffer, Kaffee, Baummolle, Zimmt, echten Kampher, 
Benzos, Dammarbarz und Gurtapercha. Der Staffeebau iſt Monopol der Regierung. Das 
Mineralreich liefert Eifen und Schwefel und namentlich trefflihe Kohlen (in den Ombilien— 
fteinfohlenfeldern). 
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Rah Baltian ift Sumatra eine Völferwelt im Kleinen. Es wohnen bier die Stämme 
ber Lamponge, Paſſumah, Redjang, der cannibaliihen Battaf, jeder mit jelbftändigem 
Alphabete; dazu fommt dad Arabiihe der Malayen; Reſte der alten Bevölkerung haben mir 
in den Kubus und Lubus, dann finden fih nodh Spuren indiſch-javaniſchen Einfluffes mit 
ſudaniſchem aus Bantam, ein javanifch modificirtes Element der Malayen u. ſ. w. Ehemals 
beitand die Infel aus drei Reichen: Atichehb im Norden, Indrapura im Süden und Menang— 
Kabau im Weiten, und von dieſen hingen zahlloie fleine Staaten ab. Seit 1599 find die 
gene erobernd aufgetreten und haben ſich allmählich die Inſel bis auf zwei unabhängige 

ebiete im Inneren unterworfen. Auch im Norden wiberfteht dad noch unabhängige Reich 
Atjeh (Atſchin) jeit 1873 mit Erfolg den Angriffen der Holländer, Mit Riouw (Bintang) 
theilen die legteren Sumatra in fieben Provinzen. Diefelben jammt Größe und Einwohner: 
zahl find aus folgender Tabelle zu erjeben: 


; : Quadrat Bevöllerung Auf 1 
Provinzen; tilometer 1589 Quadratlifometer 
1. Goupvernement Atihin -. ». - 2.2... 53.100 445.000 1 
2. . MWeftlüfe -. - » .. 81.334 1,457.500 18 
3. Nelidentie Benlulen - 2222020. 25.090 158.200 6 
4, P Lampongiche Diftricte . 29.460 123.900 4 
> " Balembang . - » » 22... 131.000 637.500 5 
6, ” Oſttüſtee . 71.000 450.000 6 
7. * SEEN: 5 5: Su 43.764 244.700 5 
Unabhängige Battafländer . . . . - . 15.000 150.000 10 


Sumatra mit How. » 2 2 2 2 20% 444 748 3,666.BUU 8 


Wie man ficht, iſt Sumatra ſehr ihütter bewohnt. Große Städte fehlen. Am be= 
deutenditen find Palembang, Benkulen nnd Padang. Eine 75 Kilometer lange Bahn führt 
von der Südweſtlüſte zu den Ombilientohlenfeldern, 204 Kilometer der projectirten Bahnen 
follen zunächſt gebaut werpen. 


Der Anhbenhandel der Philippinen. 


Ueber den Außenhandel der Philippinen liegen Berichte, Die Jahre 1888 und 1889 betreffend, 
bor, welche zeigen, daß fich Die Verhältniſſe gegen 1857 weſentlich gebefjert Haben. Es betrug nämlich 


Einfuhr Ausfuhr 
1887 ber Außenhandel 42,55 Mill. Peſos), davon 17,6 Mill. Peſos u. 25,25 Mill. Peios 
1888 „ u 48,60 „ " + ME , Pa 7 TR R 
1889 „ = 67 „ 5 „ 345 „ „ nn Ai „ = 


Unter den Gegenftänden der Ausfuhr, die hier ganz beſonders interefjirt, find in erjter 
Linie Manilahanf (Abata) und Zuder, in zweiter Linie Tabak und Kaffee zu nennen, benen 
jich eine ziemliche Anzahl minder bedeutender Artikel anichließen. 

Die Ausfuhr an Abaka hat fih in dem Decennium 1850 biß 1889 von 800.936 Pikul 
auf 1,322.858 (1888) Pikul = 717.525 Metercentner gehoben (1 Pikul = 63,27 Kilogramm) 
und zugleih erfolgte eine Steigerung des Durhichnittspreifes von 7 Peſos auf 15,8 Peios 
für das Pikul, fo daß Abaka im Jahre 1888 einen Ausfuhrwerth von 10,97 Millionen Peſos, 
1839 aber von 14,78 Millionen Peſos — 43 Procent der Gelammtausfubr erzielte. Bon 
der oben genannten Menge wurden 1,142.088 Pikul in Manila und 180.770 Peſos in Gebu 
verladen. Die Haupiproductiondgebiete: die Südofthalbinfel von Zuzon, bie Inſeln Samar 
und Veyte, verichiffen über Manila, während Gebu Sammelplatz für dieeigene Iniel, fowie für 
die benahbarten Inſeln, wie Bohol, Camiquin, Mindanao u. a, ift. Der Hauptabnehmer von 
Abala ift Großbritannien (1888: 655.708 Pikul — 53 Procent); dann folgen die Vereinigte 
Staaten (mit 562.774 Pikul — 43 Procent); der Heft vertheilt ſich auf Auftralien, China 
und Japan, Europa, Indien und Singapore. 

An Zuder wurden 1828 1,609.879 Metercentner = 8,49 Millionen Peſos, 1889 aber 
2,016.793 Dtetercentner = 11,205 Millionen Peſos oder 32 Procent der Gejammtausfuhr 
ind Ausland verfauft. Letztere Summe entipriht einem Betrage von rund 46 Millionen 
Mark, Die Ausfuhr an Blättertabat belief fi) 1889 auf 90.870 Metercentner = 1,85 Mil: 
lionen Peſos; die Hauptmafje desſelben ſtammte aus den Provinzen Cagayan und Iſabela. 
Cigarren wurben 121.674 Tauſend im Werthe von 1,29 Millionen Peſos ausgeführt. Die 
Stlagen über die allmähliche Verichlechterung des philippiniichen Tabaks jeit Aufhebung 
bed StaatSmonopoles dauern noch fort; daher gebt die Hauptmaffe in die ſpaniſchen Regie— 
fabrifen über, während der früher bedeutende Verbrauch Philippiniſchen Blättertabaks im 


) 1 Silberpeijo = 2,89 Mark, 1 Goldpejo = 4,13 Marf. 
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übrigen Europa immer mehr abgenommen hat. Der Saffee ergab 1889 59.730 Metercentner 
— 2,4 Millionen Peſos. Den Höhepunkt hatte die KHaffeeproduction im Jahre 1888 erreicht; 
von da ſank fie wieder. Die Abnahme dürfte zum Theil auf eine Krankheit der Kaffeebäume 
zurüdzuführen fein, weldhe ſich in mehreren Staffeediitricten auf Luzon feit 1888 fühlbar 
macht, und welche, wie in Ceylon, von der Beihädigung dur eine Slaffcelarve herrührt, 
zu deren Bertilgung biöher jehr wenig geichehen ift. Die Hauptabnehmer des philippiniihen 
Kaffees find Spanien und England. 

Bon fonitigen Artikeln find mit anfehnliheren Beträgen Reis (358.037 Peſos), 
Cocosnüſſe (290.150 Peſos) und Andigo (114.968 Peſos) zu nennen. Alle anderen bleiben 
mehr oder weniger weit unter 100.000 Peſos zurüd; dazu gehören Häute, Trepang, Cocos— 
nußöl, Zumbangferne und Zumbangöl, Sapanbolz, Bauholz, Kopal, God, geflochtene güte, 
Tauwerk von Manilahanf und Slangilang:Efjenz (Aleurites moluccana). A. O. 


Erlegung von Raubthieren in Schweden 1851 bis 1890. Nah dem „Bidrag till 
Sreriges oftieiela Statistik för är 1890” wurden in ben vier Jahrzehnten von 1851 bis 
15% an größeren Ytanbthieren erlegt: 


Bären Wölfe Luchſe Vielfraße 

1851 bis 1860 1240 1308 1567 1144 
1561 „ 1870 1026 792 1204 1241 
1871 „ 1880 558 497 70 1152 
18851 „ 189% 323 314 227 1041 
zufammen . . . 3147 3411 3868 4578 


Wie man erfieht, nimmt die Zahl der erlegten Raubthiere von Jahr zu Jahr ab, 
fo daß aud in Schweden die Zeit nicht mehr ferne ift, da diefelben wie in den meiiten 
anderen Yändern Europas zur den größten Seltenbeiten gehören werden. Im legten Jahr» 
fünft gelangten von ihnen folgende Mengen zum Abſchuß: 


Bären Mölfe Luchſe Bielfraße 
1886 31 22 17 85 
1887 49 49 16 9 
1888 38 24 21 93 
1389 19 22 18 78 
1890 26 26 27 97 


zufammen . 16 143 y9 447 
. , Die Statiftif über den Abſchuß von Naubthieren erftredt fih aud auf Füchſe, Raub: 
nögel und die der Jagd ſchädlichen Krähen; von dieſen Thieren wurden im legien 
Sahrfünft erlegt: 


Füchſe Adler Uhus Habichte Krähen 

1886 16.415 374 671 17.596 91.121 
187 16.491 325 693 14.810 113.012 
1558 15.150 332 425 12.058 103.016 
1859 13.442 280 544 12,189 93.791 
1890 15.212 366 474 12.123 62.230 
zuſammen . 76.710 1727 2807 68.776 463.170 


Für die Erlegung fämmtlicher Naubthiere wurden 1890 an Abihukprämien 36.875 
Kronen (a 1 Mark 12,5 Pfennig) ausgezahlt. Trog deren Verminderung ift aber aud 
gegenwärtig noch die Menge der von denjelben getödteten Haußthiere eine erhebliche. Es 
wurden nämlich von jenen zerriffen: 


Pierde Ninder a FE Rennthiere Stüd Federvieh 


1886 3 10 8.053 2.446 52,834 
1887 1 17 9008 2.561 52.362 
1888 — 14 7.356 3.131 47.065 
1889 — 6 7.785 3. 984 69.905 
1850 3 _ 8.481 3.634 56.221 
zuſammen . 8 47 40.683 15.756 268.837 


Die öſterreichiſche Ernte im Jahre 1892. Die „Statiitiihe Monatsſchrift“ veröffentlicht 
das Ernteergebnis der wichtigſten Störnerfrüchte im Jahre 1892 nad) den Zufammenftellungen 
des k. f. Aderbauminifteriums. Bon der gelfammten Guliurflähe der im Reichsrathe ber: 
iretenen Königreihe und Länder pro 28,3 Millionen Heltaren war im Jahre 1892 dent 
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Anbau von Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer und Mais eine Fläche von 6,443.464 Heltaren 
gewibmet. Davon entfallen auf: 


Anbaufläche Ertrag an Körnern 

in Seltaren Seltotiter Wietercentner 
BERN u .... 1,117.094 16,607,410 12,683.680 
Roggen» ». .» 2... 1,958.439 29,660.270 20,897.760 
Gerſte 1,130.267 21,069. 690 13,677.390 
1 RE 1,870.634 37,670.871 17,240,380 
0 er 367.030 6,551.600 4,796.650 


Die Ausfuhr 1890 von Tahiti. Der Eport von Tahiti im Jahre 1890 erreichte einen 
Geſammtwerth von 2,559.000 Mark. Die Summe vertheilt ji auf die einzelnen Ausfuhr: 
gegenftände in folgender Weife: 


Perlmutterſchalen . . 6.334 Metercentner — 1,267.000 Mark 
a0 35.000 — 8%.000 „ 
Baumwolle ... . 2.030 > == 203.000  „ 
Mani. 5:6 5. 12 R —= 6500 „ 
a 195 z — 39000  „ 
Gocoanüffe . . » . 638.718  GStüd = 3700 „ 
Orangen . 2... 1,680.000 = 34.000 „ 
Gocoönußmehl . . » 252 Metercentner = 10.000 „ 
Eßbare Shwämme . 228 . = 14.000 


Zufammen 2,559.000 yMart 


Die Bevölterung Auſtraliens 1892. Nah Angabe des befannten Regierungsitatiftifers 
Mr. 9. H. Hayter in Melbourne zählten die auftraliichen Golonien am Schlufje des Jahres 
1892 die nachſtehende Bevölkerung: Victoria 1,167.329 (+ 9651), Neu-Süd-Wales 1,197.050 
(+ 31.750), Sübdauftralien ohne das Nordterritorium 331.721 (4 10.998), Weftauitralien 
58.674 (+ 5389), Tasmanien 153.144 (+ 525) und Neu-Seeland ohne die 41.993 Maoris 
650.433 (-+ 16.375 gegen das Vorjahr). Ueber die Bevölkerung der Golonie Queensland lag 
noch feine officielle Berechnung vor, dieſelbe wird fich aber wol auf rund 420.000 belaufen. Gr. 

Bevöllerung Eypernd 1891. Die Bevölkerung der Inſel Cypern, welche fih im Jahre 
1881 auf 185.620, d. ı. 140.172 Griehen und 45.453 Mohammebdaner, belief, ftieg im Jahre 
1891 auf 209.291, d. i. 161.247 Griechen und 48.044 Mohrmmedaner. Erftere zeigten mit 
bin in dem Decennium eine Zunahme von 21.075, d. i. 15 Procent, während legtere ſich 
nur um 2586, d. i. 5 Procent, — Gr. 


Berühmte Geographen, Inturforfher und Reiſende. 
Friedrich Batel. 


Dr. Friedrich Ragel, der gegenwärtige Vertreter der Erdkunde an der Univerſität zu 
Leipzig, iſt gleih anderen Forſchern auf diefem Gebiete erit auf IImmegen in die Bahnen 
der Geographie gelenkt worden. Am 30. Auguit 1844 zu Karlsruhe geboren, entſchied er ſich 
anfangs für die Bharmacie und trat als Lehrling ın eine Apotheke ein. Als er aber nad 
den Jahren praftiiher Vorbereitung die theoretiihen Studien des pharmaceutiſchen Curfus 
folgen lafjen follte, fühlte er fih mit Macht zu den Naturwiffenihaften hingezogen und be= 
gann fi eingehend mit Zoologie zu bejgäftigen. Auf verſchiedenen deutſchen Univerjitäten 
ftudirte er Naturwifjenichaften, bis in ihm zu Münden durch Profeſſor Zittel aud für die 
Geographie lebhaftes Interefje erwedt wurde. Doch blieb er zunächſt feiner Vorliebe für 
die Naturwifjenihaften getreu, wie jeine erjten Publicationen bezeugen. Schon im Jahre 1869 
erjhien eine Arbeit über „Sein und Werden der organıfhen Welt" (Leipzig). Der ſehnliche 
Wunſch, als Naturforicher ausgedehnte Heilen auch in transatlantıshen Yändern unternehmen 
zu können, veranlaßte Nagel, ſich hierzu dur; journaliftiiche Thätigfeit die nöthigen Mittel 
zu verihaffen. Zugleich bereiste er 1869 Stalien, Ungarn und Siebenbürgen, Als das 
Jahr 1870 kam, folgte er dem Rufe des Waterlanded und machte den Krieg Deutichlands 
gegen Frankreich ald Freiwilliger mit. Nah dem Friedensſchluſſe wandte er ich jeiner 
früheren Thätigleit wieder au, trat aber al&bald die Fahrt nad Amerika au, wo er weite 
Gebiete, namentlich in den Vereinigten Staaten, Mejico und Guba, bereiöte, erit 1875 nad) 
Europa zurüdfehrend. Als mehr oder weniger unmittelbare Ergebnifje feiner Reifen find bie 
folgenden Werke zu betrachten: „Wandertage eines Naturforſchers“ (zwei Bände, Leipzig 1873 
und 1874); „Städte und Gulturbilder aus Nordamerifa” (zwei Bände, Leipzig 1876); „Die 
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Hinefiihe Auswanderung“ (Berlin 1876); „Aus Mejico, Reiſeſtizzen aus den Jahren 1874 
und 1875" (Breslau 1878); „Die Vereinigten Staaten von Nordamerika“ (zivei Bände, 
Münden 1878 bis 1880). Unter diefen Arbeiten ragt beſonders die legte durch ihre Be 
beutung hervor. Trefflih durchdacht, gut gegliedert und höchſt anfprehend geſchrieben, 
ſchildert uns dieſes Werk Natur und Volt nah allen Seiten in großen Zügen und ver 
werthet das im legten Jahrzehnt überreih zu Tage geförderte Originalmaterial. Als eine 
nahezu vollftändige, wifjenjhaftlih gehaltene Geographie der großen nordamerifanijchen 
nn gilt es derzeit mit Necht als das befte wiljenjchaftliche Werk über das bezeichnete 
ebiet. 
Hatte ſich Ratzel durch ſolche Arbeiten entſchieden dem Felde der Geographie zu— 
ewandt, jo deutete ein früher erſchienenes Buch, „Die Vorgeſchichte des europäiſchen 
enſchen“ (in „Die Naturkräfte,* München 1874) die Richtung an, welde er nunmehr haupt⸗ 





Friedrich Babel. 


ſächlich verfolgen follte. Denn immer mehr fühlte er fih von ben Wechfelbeziehungen zwiichen 
Land und Volk angezogen und machte dieſelben zum Gegenftande feiner eingehenditen 
Studien. Die Anthropogeographie, welche in der Mitte zwiſchen Erd: und Völkerkunde jteht, 
wurde feine eigentlihe Domäne. Nachdem fie in ihren Anfängen namentlih von Karl 
Nitter gefördert worden war, ift fie durd Friedrich Nagel endgiltig zum Yange einer eigenen 
Wiffenihaft erhoben worden. Daß grundlegende Wert Ragel’s ift jeıne „Anthropogeographie 
ober Grundzüge der Anwendung der Erdkunde auf die Geſchichte“ (Stuttgart, 1. Theil 1882, 
2, Theil 1891). Bor allem erörtert Nagel die Naturbedingungen, unter denen bie Völker 
fih entwidelt haben; fein Volk kann fid den Einflüffen des Bodens entziehen, auf dem es 
lebt, und dieje Einflüfie reichen biß in das Innerſte feines Weſens und feiner Gedanken— 
welt. Für die Eriftenz derjenigen Völter, welche nur bie freiwilligen Gaben der Natur aus: 
nüsen, iſt bie Vertheilung der Pflanzen und Thiere auf der Erboberflähe von enticheideniter 
Wichtigkeit; wogegen die Culturvölter die Flora und Fauna ihrer Länder theil® bereichert, 
theild umgewandelt oder verdrängt haben. Doch fommt die —— und Thierwelt nicht 
nur für die Ernährung in Betracht. Ratzel unterſcheidet Maſſenwirkungen und Einzel: 
beziehungen. Erftere gehen namentlih von den Pflanzen aus, indem z. B. Wälder auf die 
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Bewegungen des Menſchen oder Stoffe des Pflanzenreiches auf feine wirthſchaftliche Exiſtenz 
ihre Wirkung äußern. Letztere find entweder äußerliche, und zwar concurrirender Natur 
(Raubthiere, jchädliche Pflanzen) und unterjtügender, Natur (Schug durch Pflanzen, Haus» 
tbiere), oder innerliche, die auch wieder concurrirend (Strankheitäpilze) und unterjtügend 
(nabrunggebende Thiere und Pflanzen, Geipinnjtpflanzen, Wollthiere) wirken. Der zweite 
Theil des Werkes befaßt ſich in eriter Linie mit dem Verbreitungsgebiete des Menichen, 
der „Defumene,* und beleuchtet, ausgehend von der Grenzlegung für den bewohnten Raum 
auf Erden, die Entwidelung der Oekumene, die allmählichen Verichiebungen der geihichtlichen 
Horizonte, die Grenzgebiete, Urſachen und Wirkung der linbewohntheit (Wüjten, Gleticher, 
Sebirgsfämme, Polarländer u. f. w.). Darnadı ergiebt ſich die Eintheilung der Völker vom 
Standpunkte der Anthropogeographie in Gebirgevölter und Völker der Ebene, Steppen- 
völfer, Küſten- und Inielvölfer, Randvölker der Oekumene (wie died namentlich die Süd: 
ipige Afrikas und das Feſtland Auftraliens zeigen). Auch „das jtatiftiiche Bild der Menich- 
heit” wird geiftvoll beiprodhen, die Spuren und Werke des Menihen an der Erdoberfläche 
und die geographiiche Verbreitung von Völkermerkmalen werden eingehender Unterſuchung 
unterworfen. 

Der Uebergang von der Anthropogeographie zur Ethnograpbie und Ethnologie lag für 
Nagel nahe. So verfaßte er denn eine umfangreiche „Wölkerfunde* wiſſenſchaftlich-populären 
Charakter (drei Bände, Leipzig 1887 und 1889), im welder er jedody auch feine eigenen 
Wege ging indem er die Völker vom Geſichtspunkte der Culturhöhe aus anordnete und 
zwiſchen Naturvölkern und Culturvölkern unterſchied. Eine Raſſeneintheilung abſichtlich 
vermeidend, theilte er die letzteren in ſechs Völkerkteiſe, den erythräiſchen, inneraſiatiſchen, 
indiſchen, oſtaſiatiſchen, altamerikaniſchen und mittelländiſch-atlantiſchen. 

Infolge ſeiner bedeutſamen Arbeiten war Ratzel im Jahre 1682 zum Profeſſor der 
Erdkunde am Polytechnikum und an der UIniverfität in München ernannt worden, in welcher 
Stellung er bis 1896 wirkte, Jm Jahre 1882 übernahm er ald Nahfolger Fr. v. Hellwald's 
die Redaction des „Ausland“, die er aber ſchon 1884 wieder aufgab. Als Frd. v. Nicht: 
bofen 1886 dem Rufe nad Berlin folgte, wurde Nagel an deſſen Stelle nad) Xeipzig als 
Profeſſor der Geographie berufen, wo er noch gegenwärtig thätig iſt. 

In jüngiter Zeit hat ſich Natel wieder mit einem geograpbiihen Gegenitande ein- 
gehender beihäftigt, indem er zuerjt eine Abhandlung „Zur Kritik der jogenannten Schnee: 
grenze” (in der „Xeopoldina* 1887) veröffentlichte, dann aber in einer größeren jelbjtändigen 
Arbeit über „Die Schneebede, befonders in deutſchen Gebirgen“ („Forſchungen zur deutſchen 
Landes: und Volkskunde”, 4. Band, Heft 3, Stuttgart 1889), den erften Verſuch einer geo— 
graphiihen Behandlung der Echneedede bot, welcher reih an werthvollen Anregungen für 
weitere Unterfuhungen ift. 9. 
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Henry £. Blanford.! 


Henry F. Blanford wurde in der City von London 1834 geboren. Er beſuchte 1851 
die damals eben eröffnete Bergwerksſchule und jtudirte, nachdem er das Stipendium des 
Herzogs von Cornwall erhalten hatte, ein Jahr lang in Freiberg in Sachſen. 1855 erhielten er 
und jein Bruder W. T. Blanford Anftellungen bei der geologiſchen Landesaufnahme von 
Indien und langten Ende September diejes Jahres in Galcutta an. 9. F. Blanford blieb 
auf diefem Poſten bis 1862 und nahm dann jeine Entlaffung, da feine Geſundheit unter 
den Strapazen, denen er bei der geologiichen Aufnahme ausgejegt war, gelitten hatte. 

Seine wichtigite Arbeit aus diefer Zeit war die Unterſuchung der Streidelager in ber 
Nachbarſchaft von Trichinopoly; ihre Klaffification, die ſich zu einem beträchtlichen Theil 
auf paläontologiſche Daten gründete, wurde durd die wohlbekannte Beſchreibung dieler 
Fauna von Dr. %. Stoliczta vollftändig beitätigt. Blanford hatte ſchon zuvor, während 
jeiner erften Arbeiısjaifon in Indien durch bie Trennung der Taldhir Schichten von ben 
Damuda-Felſen den erften Schritt zur Yöjung einer der ichwierigiten ac able der geolo- 
aiihen Aufnahme von Indien getbpan — nämlicd zur ftratigraphiichen Anordnung des 
Schichtencomplexes, welcher nachher ald Gondwara-Syſtem befannt wurde. 

Als Blanford feinen Bolten bei der geologiihen Landesaufnahme verließ, wurde ihm 
eine Stelle im bengaliihen GErziehungsbepartement angeboten, und er war von 1862 bis 
1874 einer der Profefjoren des Preſidench Eollege in Galcuttta. Bald nad 1862 begann er 
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an meteorologiichen Fragen ein Iebhaftes Intereffe zu nehmen und nachdem er eine zeitlang 
ein Mitglied des von ber Negierung ernannten meteorologiihen Comités nemejen, wurbe er 
im April 1867 zum meteorologifhen Berichterftatter für die Negierung von Bengalen ernannt, 
und e8 wurde ihm die Leitung eines Amtes anvertraut, welches den boppelten Zweck hatte, 
Sturmwarnungen zu geben und meteorologiihe Beobadytungen in Bengalen ſyſtematiſch zu 
fammeln und zu veröffentlichen. An kurzer Zeit wurbe ein äußerſt wichtiges Refultat erlangt; 
die Bedingungen, unter welchen Cyelone im bengaliihen Meerbufen entitehen, wurden end= 
giltig feitgelegt und e8 wurde möglich zu fagen, wann ein Cyclon eintreten könne, in welchem 
Theile der Bucht er zu erwarten fei und ebenfo borauszujagen, warn troß ftarter Winde 
ein Cyclon unmöglih fei. Inzwiſchen wurden die verfchiedenen Objervatorıen des Landes 
in Ordnung gebradt und bie foftematifche Ausführung der Beobahtungen durchgeführt. 
1874 überzeugte fich die indische Regierung von der Nothwendigkeit, alle meteorologiichen 
Obfervatorien Indiens mit einer Gentralanftalt in Verbindung zu bringen und Blanfordb 
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wurde feiner Stelle beim Unterrichtsweſen enthoben und zum Vorftande eineß neuen meteoro- 
logiihen Departements unter dem officiellen Titel eines Berichteritatter8 für die indifche 
Regierung ernannt. Der neue Poften nöthigte zu vielen Reiſen nad den außen liegenden 
Stationen, um eine genaue Vergleihung der Barometer und anderer Iniırumente zu fichern. 
Die Organijation des neuen Departements machte troßdem rapide FFortichritte und in wenigen 
Jahren lieferte eine Reihe von Artikeln aus Blanford's Feder über Negenfall, Windrihtungen 
nd andere meteorologiihe Bortommniffe allen, die fih für die Wiffenfchaft intereffiren, 
den Beweis, daß werthvolle VBereicherungen derſelben durch die indiihen Beobachtungen 
erfolgten. Die beionderen gneographiichen Verhältniffe Indiens machen deſſen Meteorologie 
ungewöhnlid einfah und wiljfenihaftlih und praktiſch werthvoll. Ein bewundernswerthes 
Beiſpiel ſowol für die Eigenthümlichkeit der indifhen Meteorologie als für die durch genaue 
Beobachtungen ermöglichten praktiſchen Nefultate, lieferte der Umjtand, daß ed, ſobald das 
Räderwerk des neuen Syſtems in Gang war, praftiich ausführbar wurde, einige Zeit vor 
Beginn der Monfuns und Regenzeit, von welcher in vielen Provinzen Ueberfluß oder Mangel 
an Nahrungsmitteln abhängt, einen Voranſchlag bezüglich der nahenden Jahreszeit auszu— 
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arbeiten und die Negieruna vor einem möglichen Hegenmangel in bejtimmten Theilen des 
Landes zu warnen. Diele Voranichläge zeigten eine jehr bemerkenswerthe Genauigfeit. 

Blanford verließ den indifchen Dienſt 1888 und lebte jeither zu Folkeitone in England. Sn 
Iegter Zeit ſchwand jeine Gefundheit nah und nad dahin und am 23. Januar 1893 ftarb er 
im Alter von 58 Jahren. Er war feit 1880 Mitglied der Noyal Society und Ehrenmitglied 
verichiedener meteorologifcher Geſellſchaften. 1884 bis 1885 war er Prälident der Aſiatiſchen 
Gejellibaft von Bengalen. 

Daß er ein Mann von beträchtlicher intellectueller Begabung war, zeigt ſchon der 
außergewöhnliche Umfang des Wiljensbereiches, aus melhem er Abhandlungen und Werte 
veröffentlicht hat. Neben feinen geologiihen und meteoroloniihen Berichten jchrieb er für 
die Publicationen der indiihen geologiihen Kandesaufnahme Beichreibungen der Nautiliden 
und Belemnitiden der ſüdindiſchen Streidefelien und war Mitarbeiter des verftorbenen 
J. W. Salter in der Abfaffung der Paläontologie von Niti. Er verfoßte auch mehrere Ab— 
handlungen über recente Mollusten; unter feinen Werfen ift auch ein Lehrbuch der phyſi— 
faliihen Geographie von Indien, welches in den indiihen Schulen weite Verbreitung 
genießt, eine elementare Geographie von Indien, Birma und Ceylon, welche in Macmillans 
Sammlung geographiicher Bücher veröffentlicht wurde. 


Todesfälle, Am 20. April 1893 verſchied zu Neubabeläberg der Geheime Medicinal: 
rath Dr. Robert Hartmann, Profeſſor der Anatomie an der Univerſität zu Berlin, im 
61. Lebensjahre, Er hat in Deutihland bahnbrechend für die Ausbreitung der anthro= 
pologiihen Wifjenichaften gewirkt; auf einer Reiſe nach Nordoſtafrika hat er reiches Material 
für Geographie, Ethbnographie und Zoologie gejammelt. Wir werben ihm demnächſt einen 
eingehenderen Nekrolog widmen. 

Dr. Lothar Dargun, Profeſſor des deutſchen Rechtes an der Univerſität zu Krakau, 
ſtarb daſelbſt am 25. April 1993, Er war am 7. October 1853 in Troppau geboren. Seine 
Studien waren dahin gerichtet, aus der Gthnologie Gewinn für die Rechtswiſſenſchaft, 
deren Geſchichte und Entwidelung zu zieben. Unter feinen bier einjhlägigen Schriften jeien 
genannt: „Mutterreht und Raubehe“ (1883); „Uriprung und Entwidelungsgeihichte des 
——— (1884) und das im Erſcheinen begriffene Werk: „Mutterrecht und Vaterrecht“ 
(eipzig 1892). 

Der Apotheker Vita Haſſan, nach Junker 1858 in Tunis geboren, nach Anderen 
italieniſcher Abftammung, welcher durch zehn Jahre Emin Paſcha's ſtäudiger Begleiter war 
und erit auf der Nüdreife Emin's fih in Bagamoyo von feinem Chef trennte, ift am 
14. März 1893 in Stairo geftorben. Vor feiner Erfranfung bat er über feine Erfahrungen 
an der Seite Emin Paſcha's ein Werk verfaßt, deſſen eriter Band unter dem Titel „Die 
Wahrheit über Emin Paſcha, die äghptiſche Aequatorialprovinz und der Sudan“ demnädjit 
bei D. Neimer in Berlin erfcheinen foll. 

Zu Tunbridge Wells in England ift der Afrikareifende Willianı Cotton Oswell geitorben. 
Er war der Erſte, welcher die Lage des Ngamiſees 1849 auskundichaftete. Als Livinaftone 
nad) — ging, reiſte ihm Oswell auf dem Zambeſi entgegen und begleitete den Miſſionär 
eraume Zeit. 

, Peter Petrowitſch Schalfejew, Gonfervator des zoologiihen Muſeums der St. Peters: 
burger Akademie der Wiſſenſchaften, ein bedeutender Zoologe, 1861 in St. Peteräburg ge: 
boren, itarb daſelbſt am 14. April 1893, 

Julian Iwanowitſch Sſimaſchla, bedeutender ruffischer Naturforfcher und lange Jahre 

hindurch Lehrer der Naturgeſchichte an Militärinitituten, deſſen 1852 erihienene „Ruſſiſche 
. — großes Aufſehen erregte, 1821 geboren, ſtarb zu St. Petersburg am 
27. April 1893. 

Nev. Dr. Williams Woolls, ald Botaniter von Nuf, 1814 in Windhefter in ber 

engliihen Grafihaft Hampihire geboren, verfhied in Burwood bei Eydney am 14. März 1893. 


Rleine Mittheilungen aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


Mittelenropäifhe Zeit. In Deuticland wurde die mitteleuropäiihe Zeit für alle 
Zwecke geſetzlich eingeführt, und es wurden jfämmtliche Uhren im ganzen deutichen Neiche in 
der Naht vom 31. März auf den 1. April 1893 auf mitteleuropäiiche Zeit geftellt. Der 
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Hebergang von der Ortözeit zur mitteleuropäiichen Zeit fcheint fich überall anſtandslos voll- 
zogen zu haben. Wie aus Dänemark gemeldet wırd, haben beide Kammern einem Gefeg- 
entwurfe der Regierung zugeitimmt, demzufolge vom 1. Januar 1894 an aud in Dänemarf 
bie mitteleuropäijiche Zeit ansichließlicd gelten ſoll. Ferner berichten italieniihe Blätter, das 
der Dlinifter Genala die Eifenbahnen beauftragt habe, ihren beurigen Sommerfahrplan 
bereits nach mitteleuropäifcher Zeit zu publiciren; dasfelbe ift auch für die Schweizer Eiſen— 
bahnen beichlofien. In den beiden legteren Ländern gilt ſchon feit lange die Bahnzeit 
(römifche und Berner Zeit) aud als Zeit des bürgerlichen Lebens, es dürften alſo beide 
Zänber die neue Zeit auch fogleich für das bürgerliche Leben annehmen, und es wirb daber 
in wenigen Monaten die von Defterreih aus angeregte Zeitreform in ganz Wittel-Europa 
durchgeführt fein. In Defterreih petitioniren um geieglihe Durdführung dieſer Reform 
60 Städte, 12 Vereine und 6 Handelsfammern, während gegen 5U Städte aus freien Stüden 
die Reform für ihre Uhren eingeführt haben, 

SZahnradbahn auf die Schinige Platte. Am 1. Juni 1898 wird die neue Zahnradbahn 
von Gſteig bei Interlaken auf die 2070 Dieter hohe Schinige Platte, einen der ſchönſten 
Punkte des Berner Oberlandes, eröffnet werden. 

Eine neue Secte in Rußland. Seit einiger Zeit tauchen in der ruffiihen Preſſe 
Meldungen über eine neue veligidie Secte im Gouvernement Kiew auf, die von ıhrem 
Stifter, einem Kleinbürger Malewany, die „Malewanihhtichina” heißt. Die Unterfuhungen 
dur eine vom General-Gouverneur Ignatiemw eingelegte Commiſſion verbreitete Licht 
über diefe neue Erfcheinung auf religiöjem Gebiete, Ein Mitglied der Commiſſion, der 
Pſychiater Profeſſor Sikorsfi, entwarf eine Charakteriftit der Secte. Ihre Mitglieder iind 
bemübt, jeden Wunich, jede Neigung zu unterdrüden, um auf foldhe Art jede Beunrubhigung 
und Aufregung, überhaupt Ulles, was eine ruhige Stimmung beeinträchtigen kann, von fich 
fernzuhalten. In ſolchem Zuſtande hört der Menfh auf, au wollen umd zu wünſchen, aber 
auch irgend welde Jnitiatıve zu äußern; er barrt gleihmüthig der Dinge, die Gott ſchickt. 
Dazu fommt dann no der Glaube an den baldigen Weltuntergang, der die Welt aller: 
dings nicht zerftören, wol aber den Menſchen aus dem „Aegypten der Arbeit“ führen werde. 
In beftändiger Erwartung des jüngften Gerichte verkauften die Sectirer ihr Hab und 
Hut, gaben den Aderbau auf und leben feitdem in größter Beichaulichkeit. „Der Anblıd 
diejer Leute,” bemerft Profeſſor Sitoräfi, „überzeugt, dab diefe Vollsmaſſen von einer 
ebenſo franthaften wie kindifchen Leichtgläubigfeit ergriffen find.” Erſcheinungen pſfychiſcher 
Zerrüttung, Hallucinationen und Krämpfe, befonders während der religiöfen Efitare, find 
unter ihnen überaus bäufig. Profeſſor Sitoräft bemerkt, es jei dies ein neues Beifpiel 
jener pſychopathiſchen Epidemien (Veustanz, die Chiyftowihtidina in Rußland und andere), 
die in der Geichichte nicht zu den Geltenheiten gehören. 

Bewäflerungsarbeiten in Rußland. Die Monatsfigung der kaiſerlich ruffiihen Geo— 
graphiichen Geſellſchaft am 19, Aprıl 1893 bradte, wie die „St. Petersburger Zeitung“ 
berichtet, einen längeren Vortrag des General M. N. Annenkow über die im vorigen 
Jahre unter feiner Leitung ausgeführten Arbeiten zur Bewäfferung des ſüdöſtlichen Theiles 
des europäiichen Rußlands. Bekanntlich war der General zum Chef der öftenılichen Arbeiten 
ernannt, die der durd das Hungerjahr 1891 hilfsbeoürftig gewordenen Bevölterung augen 
biilich guten Verdienſt geben und gleichzeiria zur Verhinderung ähnlicher Nothſtände beı= 
tragen follten, Der Grund aller Mißernten, die in den legten Jahren das ſüdliche Rußland 
betroffen haben, ift der fich ftetig fteigernde Waffermangel, und es ift alfo die Hauptfrage, 
wie diefem Uebelſtande am beiten und rojcheften abgeholfen werden lönne. Nad Allem, was 
M. N. Annenkow aus feiner eigenen Erfahrung und aus dem, was er bon Fachmännern 
gehört hatte, jchließlich ableiten konnte, iit der Hauptgrund der fo oft zu Mißernten führenden 
Dürre in Rußland nicht jowol der abfolute Mangel an Waffer, denn zu gewijjen Jahres 
zeiten fehlt es an demſelben gar nicht, ſondern der zu jchnelle Abfluß beöfelben, namentlich 
während des Hochwaſſers im Frühling. Man bat in den legten Jahrzehnten dad Princip 
befolgt, die Flüſſe durch Beſeitigung aller Localhinderniffe, wie namentiih Sanddänke, 
Stromjchnellen u, dgl. fie darbieten, einer ungehinderten Schiffahrt Bodngti zu maden. Hatte 
doch Gordon jogar das Project entworfen, die Statarakte des Nil mit Dynamit zu jprengen, 
was, wenn ed ausgeführt worden wäre, ganz Aegypten unfehlbar zur Wüfte gemacht hätte. 
Ein auffallendes Beiſpiel diefer Art bietet die Nhöne, welche nah den großen Sprengungen 
in ihrem Oberlaufe, nah ihrem Audtritte aus dem Genferfee, ihre Umgebungen im Früh— 
jabre durch entſetzliche Ueberſchwemmungen verheerte, während im Sommer fonjt nicht da— 
geweiene Dürre herrſchte. Nur durch Anlegung von fünftlihen Scleufen an Stelle der 
früheren natürlihen Hinderniffe hat man in neuefter Zeit dem llebel wieder einigermaßen 
Einhalt gethan. Es mußte alfo Waffer geichaffen werden — das war der leitende Gedante, 
der allen Arbeiten des Generals zu Grunde lag. Zunächſt wurde eine Gommijjion nieder: 
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geſetzt, die aus hervorragenden Specialiften zufammengefegt war und durch forafältige 
Unterfuhungen an Ort und Stelle feitzuftellen hatte, wie und wo dem lebel abzuhelfen ſei. 
Man kam zu dem Nefultate, daß Anlegung von Teichen in den Flußtbälern das wirkſamſte 
Mittel fein dürfte, und jchritt dann zur Verwirklichung desjelben im Gebiete ded Don. Es 
waren bier ſchon früher etwa 400 derartige Teiche angelegt worden, bon denen aber fait 
die Hälfte ſich wieder als vernahläffigt erwies. Die Arbeiten zur Herftellung dieſer und 
Ausgrabung neuer wurden alfo energiich in Angriff genommen. Belondere Aufmerkiamtleit 
vertvendete M. N. Annenfow auf das Quellgebiet des Don, wo durh Aufdämmungen das 
Anjammeln der Frühlingsgewäſſer erleichtert, dad Mbflieken bderielben verhindert wurde. 
Durch Schußwehren, ähnlich denen, wie fie an Eiſenbahnen gebräuchlich find, wurde auch 
—— größere Schneemaſſen an einem Orte anzuſammeln, um ſie dann in größere Baſſins 
abzuleiten. 

Seehunde im Kaſpiſchen Meere. Wie wir der Zeitſchrift „Globus“ entnehmen, ſind 
im Jahre 1892 auf dem Kafpiihen Meere im Ganzen 142,019 Stück Seehunde im Geſammt— 
newicht von 147.248 Pud 20 Pfund erbeutet worden. Aus Aftrahan wurden 104.681 Pud 
Thran und 142.363 Stüd Häute diefer Thiere im Gewichte von 15.102 Pud 20 Bund 


veriendet. 
Alten. 


Deutihe in Kleinafien,. Ueber die Deutihen in Kleinaſien machte Daniel Bellet der 
Pariſer Geographiſchen Geſellſchaft! folgende Mittheilung: „Es vollzieht ſich gegenwärtig 
eine ſtarke Auswanderung deutſchen Elementes nach Kleinaſien. Man weiß allgemein, daß 
Deutſchland Einfluß in der Türkei zu gewinnen ſucht und thatſächlich darin bedeutende 
(Erfolge zu erringen gewußt hat; die deutichen Unternehmer zumal haben es veritanden, jich 
Aufträge für öffentliche Arbeiten zu fihern, die in der That von Wichtigkeit find. So ift 
ıhnen beijpielaweife der Bau der Eiſenbahn Ismid-Angora übertragen worden, wodurch 
eine wahre Einwanderung deutſcher Angeböriger veranlaßt wurde, da man die Ausführung 
ausschließlih deutſchem Perſonale anvertrant hatte. Dan kann dreift jagen, die Negierung 
babe die Leitung dieier Auswanderung in die Hand genommen. Die Deutihen fangen an, 
auf der Bahn nah Angora nacgerade überhand zu nehmen. Die dort Beihhäftigten lafjen 
ihre frauen und Kinder nachlommen, diejen folgen wiederum die Eltern und in nicht langer 
Zeit auch die Freunde. Esfifcheber 3. B., zwifchen Scutari und Angora, ſoll ſogar eine jehr 
bedeutende deutſche Colonie aufzumweiien haben. Dieje Thatfahe ift fonderbar genug und 
verdient Beachtung; auch dürfte es fich empfehlen, darauf fein Augenmerk zu richten, welch 
weites Feld fih in jenen Gebieten europäifcher Anfiedelung und europäiſchem Fleiße 
darbietet.” Dr. 5. Kaunhowen. 

Erdbeben in Kleinafien, Ueber das jüngft aus Sleinafien gemeldete Erdbeben enthält 
ein telegrapbiicer Bericht des Gouverneurs des Bilajet8 Mamuretsul:Nzi3 an den Groß: 
vezier vom 29, März 1893 nähere Angaben. In den Bezirfen von Haſſan-Menſur, Beljeni, 
Kiahte und Altſche-Dagh find 2719 Häufer, 7 Mofcheen, 1 Medreſſe (geiftlihes Seminar), 
1 Zelte (Kloſter), 3 Schulen, 1 criftlibe Kirche, 6 Hans, 1 Bad, 106 Magazine und 
11 Brüden gänzlich zerftört worden; 1345 Häufer, 94 Mofcheen und Medreflen, 2 Schulen, 
1 Kirche, 1 Han, 1 Bad und 64 Magazine find theilweiie zerftört und 216 Härter, 1 Schule, 
2 Kirhen und 112 Magazine find mehr oder weniger beihädigt worden. Außerdem wurden 
28 Gärten am Fuße eined GSebirges ganz verichüttet. Von ärariichen Gebäuden wurde eine 
arößere Kaſerne in Haſſan-Menſur gänzlich zerftört und je eine kleinere Kaſerne und das 
Zelegraphenbureau in Haflan-Dienfur und Kiahte wurden jtarf beſchädigt. Es wurden bis 
jegt aus den Trümmern 460 Leichname hervorgezogen, und 42 Perſonen find jchwer ver— 
mwundet worden. Vom Riehftande gingen ungefähr 6450 Etüd zugrunde, 

Filendahn in Siam. Am 11. April 1893 ift im Beiſein des Königs die erite Eiſen— 
bahn in Siam, die kurze Strede bon der Hauptſtadt Bangkok nad Paknam an der Mündung 
des Menam, deren Bau im Juli 1891 begaun, eröffnet worden. 

Zweites Kabel zwiihen Honglong und Singapore, Die Eaſtern Ertenfion Telegraph 
Company will ein zweites Kabel zwiihen Hongtong und Singapore legen, Die Koſten 
find auf 300.000 Pfund Sterlina beredinet. Sr. 

Entdedung zweier Franciscaner-Gräber in China. Weber die Entdeckung der Gräber 
zweier jFranciscanerjendboten des 14. Jahrhunderts, zwei Meilen von Lin: Tiing-Tichen in 
China, berichtet ein Brief, weldyen die Missioni Francescane (Florenz, 31. Auguft 1592) ver: 
öffentlichen. Beide Gräber waren an den Kopfenden nad dinefiihem Gebrauche mit In— 
ichriftenplatten verjehen, die aber im Laufe der Jahrhunderte jo ſtark gelitten hatten, dab 
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ihre Entzifterung nur theilweife gelang. Das eine zeigte noch den Namen Bernhard, welcher 
auf einen Begleiter des Odorico de Pordenone hinweist, dem dieſer als Vorfteher einer in 
Lin-Tſing⸗Tſcheu bejtehenden Chriitengemeinde zurüdgelaffen hatte. Der Name auf dem 
zweiten Grabe fonnte nicht entziffert werden, ba hier der Stein in viele Stüde zerbrochen 
war; nur fo viel konnte feitgeitelt werden, daß barin feit 1337 bie Gebeine eines Biſchofs 
ruhten. Ein Manufcript, welches fih in einer mit Wachs verfchloffenen Flaſche befand, zerfiel 
beim Entfalten in Staub. Zufammen mit der Flaſche fand man in bemjelben zweiten Grabe 
ein Bronzeihächtelhen, welches einen Biihofsring und ein Bruftfreuz enthielt, auf dem das 
Siegel des heiligen Franciscus eingeftochen war, r. F. Kaunhowen. 


Afrika. 


Trandcontinentaler Telegraph in Afrila. In der Capcolonie, Südafrika, geht man 
mit einem großen Projecte um, deſſen Ausführung unter Leitung des Premierminifters 
Honor. Cecil Rhodes gefichert zu fein jcheint. Es handelt ſich um die Anlage eines afri« 
kaniſchen tran&continentalen Telegraphen. Derfelbe joll von Salisbury! aus den Zambeſi— 
itrom im ungefähr 16% 40° jüdl. Br. und 34% 20° djtl. 2. v. Gr. unweit Tete paifiren 
und von da nah Zomba, der Neiidenz de Commiſſioner (Mr. 9. ©. Johnſton) der Britiſh 
Gentral Afrita Chartered Company in 14% 30° fünf. Br. und 38° 30° öſtl. 2. v. Gr. 
jüdblih vom Lake Nyalja, laufen. Auf dem Zambeſi River herriht ein jehr lebhafter 
Handelöverfehr mit den anliegenden Orten Sena und Tete, und in London hat fi jegt 
eine Compagnie gebildet, welche durch ihre Dampfer dieſen Flußverkehr weiter heben und 
den Handel über Land zum Nyaffa-See fördern mill, jo daß der Telegraphencompagnie 
auf der Section Salisbury-Zomba lohnender Verdienſt in Ausficht fteht. Ueberdies machen 
das britiiche Centralafrifa und insbefondere die Shiré- und Lake Nyafjagebiete in ihrer 
Entwidelung rapide Fortichritte. Land von beträchtlihem Umfange ift von Privaten er— 
worben worden und die begonnenen Gulturen in Kaffee, Gewürzen, Del, Nüffen, Inbiarubber 
und vielen anderen Erzeugnifien erweitern ſich raſch und liefern ein ergiebiges Gontingent 
zur Revenue des Lande, Der auf dem ſchönen und gefunden Plateau der Nyafjaregion 
producirte Kaffee zählt in allen feinen Sorten jegt zu den vorzüglichiten der Erde, und es 
unterliegt feinem Zweifel, daß fich hier bald eine zahlreidhe Bevölkerung anficdeln wird. 
Von Zomba ab joll fid) der Telegrapd am Nyalla » See hinauf nad Karonga fort: 
jegen. Es ift dies ein von zahlreichen Arabern, welche in Elfenbein und anderen einheimiichen 
Artikeln ein lebhaites Geſchäft betreiben, bewohnter Ort. Von Staronga aus wird die Linie 
der fogenannten Stevenfonftraße auf den Tanganpifoplateau folgen, bis die Abercornbai 
am ſüdlichen Ende des langgeitredten — Fe ie in 14° 30° jüdl. Br. unb 31? 15‘ 
öſtl. 2. v. Gr. erreicht ift, und von der Nordlüjte dieſes Sees aus dann auf ben Yale 
Victoria Nyanza und von da nad) Uganda laufen. Ob der Telegraph das weftliche oder 
das dftlihe Ufer des Tanganyika-Sees beranden wird, foll von den Offerten abhängen, 
welche von Eeiten des Congo- und des deutichen Gebieteß eingereicht werden. In Ujiji in 
der ungefähren Mitte der Dftküfte des Lake Tanganyifa befindet fi eine Miffionsanftalt 
und Anſiedelung engliiher Presbyterianer. Man glaubt, daß diejer transcontinentale Tele- 
graph ſich in zwei bis höchſtens drei Jahren werde fertig ftellen laſſen. Schwierigkeiten mit 
der einheimifhen Bevölkerung werden dabei wol weniger auftauchen als bei der früheren 
Anlage des Telegraphen von Mafeling nah Salidbury, dba die Eingeborenen meiſt fried— 
liebende Menſchen find. Anjtatt hölzerner follen durchwegs eiferne Stangen zur Anwendung 
fommen. Selbftveritändlih wird der Telegraph nicht in Uganda enden, fondern jpäter, zum 
Anihluß an die ägyptiihen Linien in Wady Halfa am rechten Ufer des Nils, fortgeiest 
werden, Daß dies große Project zur wirkliben Ausführung gelangen werde, dafür bürgt 
der Name des Honor. Cecil Rhodes, eines Mannes von feltener Willenöfraft und dabei im 
Beſitz eines enormen Privatvermögens. Gr. 

Von der Expedition Chauler-Höhnel. Von dem Amerikaner Der. William Aſtor 
Chanler, welcher, in Begleitung des oͤſterreichiſchen Marinelieutenant v. Höhnel, im letzten 
Jahre eine Forſchungsreiſe in das nördliche Gebiet der Territorien der Britiſh Eaſt Afrika 
Gompany unternahm, ift unter dem 6. März 1893 von Hameye, öftlih von Mount Kenia, aus 
ein Schreiben eingegangen. Die Neifenden befanden fi ohne Ausnahme wohl. Sie waren 
von einer neuen Ercuriion in das Gallagebiet zurücdgefehrt, verfolgten den Lauf des Tana bis 

! Salisburh ift ein don der Britifh South Africa Chartered Company in 17° 52 
füdl. Br. und 31° 4 öſtl. 2, v. Gr. auf dem Hodlande Maihonaland angelegtes und 
anhe ne befeßtes Sort, welches bereit3 in telegraphiicher Verbindung mit dem Gap: 
lande jteht. 
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zur Einmündung des Mackenzie und dann den letzteren bis zu feinen Quellen an den nord» 
Öjtlihen Abhängen des nordnordöftlih vom Mount Kenia gelegenen Jombenegebirges, deſſen 
weitlihe Seite mit einem 7200 Fuß hohen Peak von einem Zweige des Kikuynſtammes 
dicht bewohnt ift. Hierauf gelangte man auf eine Wilfte mit vielen erlofhenen Vulcanen und 
jegte darauf die Forſchungen nordwärts vom Mount Kenia fort, Gr. 
Die Onellen des Congo. Der belgiſche Forſchungsreiſende Delcommune hat auf feiner 
neueften Reiſe im Gongogebiet die Quellen des Congofluſſes feitgeitellt. Wie er berichtet, 
entipringt der Fluß in einer Bergkette, welche fih vom Südende des Tanganyika-Sees nad) 
der Nordküſte des Lake Nyaffa binzieht, fließt zunächſt mit ziemlicher Stärte in den Lake 
Banguelo und führt darauf unter dem Namen Luapala deſſen Waffer in den Lake Moöro. 
Aus legterem fommt er in einer Breite von über 900 Meter wieder hervor und wird, nach— 
dem er zahlreiche Nebenflüffe in fih aufgenommen, idiffbar. Gr. 
Foureau's Erforſchuug der ſüdalgeriſchen Sahara. Der franzöſiſche Reiſende Fernand 
oureau, welcher die ſüdalgeriſche Sahara erforſchte, hat von Biskra aus, wohin er im 
bruar 1893 zurüdfehrte, der Pariſer Geographiihen Geſellſchaft Mittheilungen über die 
von ihm verfolgten Wege gemacht, bie vor ıhm noch fein Europäer zurücdgelegt hatte. 
Foureau erforjchte die Region füdlih von Tuggurt und Wargla bis Temaſſinin und meftlich 
von Ghadamed. Neu aufgenommen und in einer proviforischen Karte im Maßjftabe 1:5,000.000 
niebergelent find folgende Streden: 1. Von Ain Taiba direct ſüdlich nah Hajli-Muilah- 
Waättallah, zwiſchen der Route von Flatters im Weiten unb einer früheren FFoureau’s 
durh den Gaſſi Tuil im Oſten. 2, Route von Temaffinin nah Ghadames am Südrande 
ded großen Ery hin und nördlich von der Route von Gerhard Rohlſs. 3. Route von 
Ghadames durd den Erg in norbiweftlicher Richtung nad Hajfi-Tuaiza, zwijchen den Routen 
von Largeau und Bonnemain. 


Geographiſche und verwandte Vereine, 


Kt. Geographifde Geſellſchaft in Wien. In einer außerordentlihen feftlichen Ver: 
fanımlung am 3, Dat 1893 hielt der eben von jeiner vierzehnmonatlihen Forſchungsreiſe 
durh Oſt-Afrika zurücdgefehrte Afrikareifende Dr. Oskar Baumann einen Vortrag über die 
Ergebniffe feiner legten Grpedition. Der Präſident der Geographiſchen Gejellichaft, Hofrath 
v. Hauer, begrüßte die Verſammlung mit einer kurzen Anſprache, in ber er der Verdienſte 
Dr. Baumann’s gedadhte, und auf die Erfolge hinwies, die derielbe auf wifjenichaftlichen: 
Gebiete errungen hat. Dem Vortrage Dr. Baumann’3 entnehmen wir Folgendes: Die 
Grpedition wurde von der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gejellihaft angeregt, jedoch jpäter 
vom Deutihen Anti-Sklaverei-Comité übernommen und zur Ausführung gebradt. Ende 
1691 warb Dr. Baumann feine Mannichaften (200 Dann) in PBangani und Tanga 
an und brad) von legterem Orte am 15. Januar 1892 auf. Für bie erften Tagesreifen war 
der ungariihe Sportämann Herr d. Inkeyh fein Begleiter, der jedoh in Kiſuari am 
5. Februar die Expedition verließ, worauf Dr. Baumann als einziger &uropäer bei ber: 
felben verblieb. Won Unter-Aruiha drang die Erpedition in die pfadlofe Mafjai- Steppe ein, 
durchquerte biefelbe in zwölf Tagen umd erreichte die ftart bewohnte Landſchaft Umbugwe, 
wo biutige Kämpfe mit ben Gingebornen zu beitehen waren. Die Expedition erforſchte 
hierauf den Salzjee Manyewa, der in der Sohle des großen, ganz Oſtafrika durchziebenden 
Sraben® gelegen ift, und entdedte den ausgedehnten Salzjee Eiajii, von deſſen Eriftenz 
ſelbſt erfundigungsweile nicht? befannt war, Am 12, April erreichte die Erpebition das 
Ufer des Bictoria-Nyanza bei Katoto am Spehe-Golf. Bon bort unternahm Dr. Baumann 
einen Ausflug nad der deutichen Station Mwanza und begann jodann die Erforihung der 
Öftlihen Nyanzagebiete. Er entdedte eine tiefe Nyanzabudt und hatte blutige Gefechte mit 
den Waruri und Wagaya zu beitehen. Hierauf wendete fich die Erpedition landeinwärtg, 
bejuchte Ngoroine und gelangte über Elmaran nad Meatu, wo ſich eine Niederlaffung von 
Elephantenjägern befindet. Von dort aus unternahm Dr. Baumann einen Ausflug nach der 
Wembärefteppe in der reihe Kochſalzlager entdedt wurden. Die Erpedition begab ſich 
hierauf durch die dichtbebauten und bewohnten Gebiete Uſukumas nah Mwanza. Von dort 
wurde durch Uzinja und Uffui der Marih nad Weit angetreten. In Uſſui regiert der 
beöpotiiche Häuptling Kaffufura, der Dr. Baumann gar nicht fehen wollte, demfelben jedoch 
glänzende Gaftfreundichaft newährte, Am 5. September betrat die Erpedition Urundi, defjen 
Bewohner fie begeiftert aufnahmen, da fie Dr. Baumann für den Nachkommen ihres aus— 
geitorbenen Königsgeſchlechtes der „Mwezi“ hielten, der nady längerem Aufenthalte im 
Monde wieder —— ſei, um von Urundi Beſitz zu ergreifen. Hierauf konnte bie 
Erpedition das Nichtvorhandenfein des Akanyaruſees (Nlerandra:Nyanza) nachweiſen und 
erreichte am 20. September die Quellen des Kagera, ber einer Waldſchlucht des Miſozi—-ya— 
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Mmwezi (Mondberge) entitrömt. Da der Kagera als Hauptzufluß des Victoriaſees zugleich 
Quellarm des Nils ift, jo ift der Urfprung des Stagera zugleich die Duelle des Nils. Ueber 
das hohe MWaldgebirge wegfteigend, erreihte die Expedition den Tanganpifafee; bieranr 
wurde nah Südoft marjhirt und am 12, November Tabora erreiht. Am 23. November 
hatte die Erpedition ein ſchweres Gefecht bei Tambarak (Mmwana:Tombolo) zu beftehen, bei 
mwelhem Dr. Baumann einen Schuß in den linken Oberarın erhielt, welches jedoch mir Er— 
ftürmung des Dorfes und gänzlicyer Vertreibung des Gegner endete. Dr. Baumann er- 
forichte hierauf die Gebiete zwiichen Irangi und Umbugwe, deren Bewohner theilweife in 
Höhlen wohnen und beſonders ethnograpbiih von hohem nterefie find. Bon Umbugwe 
ans wurde der Rückmarſch dur die Maffaifteppe nah Ungun und PBangani angetreten, wo 
die Grpedition am 21. Februar 1893 eintraf. 

Geograpbiihe Geſellſchaft in Paris. In der am 21. April 1893 unter Vorfig_von 
Dr. Hamy abgehaltenen Seneralverlammlung gelangten die Preife für das abaelaufene Jahr 
zur Vertheilung. Die aroße goldene Medaille erhielt Commandant Monteil fir feine For— 
ſchungsreiſe zwifchen Tripoli und dem Tſadſee; den Preis la Noquette Dr. Fr. Nanien für 
feine Reife durd Grönland; den Preis Erhard die Herren Gabrify, Blanc und Petit für 
ihre Nelieftarte von frankreich; den Preis Leon Dewez der afritaniihe Forſchungsreiſende 
Dybowski, welher den Tod Grampels geräht hat; ben Preis Pierre Felix Fournier 
G. Capus für feine Studien über Gentralafien und namentlich für fein Wert „Atravers 
le rovaume de Tamerlan”; den Prei® Louiſe Bourbonnaud Teifferene de Bort für feine 
Reiſe durh die Sahara; den Preis Conrad Malte-Brun Lenthöric für feine wichtige 
Monographie über die Nhone; den Preis Alphonje de Montherot Fauvel als Verfaſſer 
einer Studie über China; den Preis Charles Grad Herr de Saint-Saud für feine Be: 
ichreibung der ſpaniſchen Pyrenäen; endlih den Preis Jomard Marcel Dubois für feine 
Unterfuchungen über die Geographie ded Strabo. 


Dom Büchertiſch. 

Aus allen Welttheilen. Neifeerlebnifje aus den Jahren 1878 bis 1885 von Philipp 
Lehzen. Leipzig. Verlag von Guftav Uhl, (VIII, 428 ©.) 6 Mt. 

Die vorliegenden Schildermigen find ſchon vor Kahren zeritreut in der „Kölniichen 
Zeitung”, im „Globus“ und der Zeitichrift „Aus allen Welttheilen“ erjchienen; mehrfacher 
Aufforderung feiner Bekannten folgend hat fie der Verfaſſer nunmehr zu einem jtattlichen 
Buche vereinigt. Seine Reife ging zunädit von St. Nazaire nah Merico, wo er ſich durch 
ſechs Jahre aufhielt und dadurch Gelegenheit fand, Land und Leute gründlich kennen zu 
lernen, weshalb auch ein anjehnlicher Theil feined Buches dieſem intereffanten Lande gewidmet 
iſt. Von Vlerico ging die weitere Weltreife nach New:DOrleans und durd die Union, von New: 
vortnews nad den kleinen Antillen, nah Brafilien, wo zahlreihe Orte berührt wurden, nadı 
Montevideo und Buenos Aires und bis nah Paraguay, dann durch die Magalhaesfırage 
nah Chile, ferner nah Peru und Guatemala. Bom Iſthmus von Panama wandte ſich 
Lehzen nordwärts und fuhr auf der Bahn nah San Francidco, von dort über den Großen 
Ocean nah Molohama, durchquerte Japan, kam dann nah China, Hongkong, Macao, den 
Vhilippinen, über Gelebes reiste er nad Aujtralien, beſuchte Tasmanien und Neu:Seeland, 
kehrte nad Aſien zurüd, um Vorderindien und Geplon kennen zu lernen, fuhr dann durd) 
dad Nothe Meer nah Suez, durch den Canal nah Port Said, befuhte auch Aegypten, 
und wandte fih fchliehlih über Malta nah Gibraltar. Neben vielem Bekannten tbeilt 
uns der Berfaffer auch gar manche wenig oder gar nicht Bekanntes mit und da er ſehr 
einnehmend zu erzählen und namentlih Natur: und Landichafisbilder warm und anziehend 
zu jchildern weiß, wird man durd bie Lectüre feines Buches jehr befriedigt. 


Eingegangene Büdjer, Karten etc. 
Toscanelli. Notes et documents concernant les rapports entre l’Italie et l'Amérique. 


G. Uzielli, direeteur. Tome], N. 1. Janvier 1893. Florence, Loeseher & Seeber, libraires 
de 8. M. la Reine d’Italie. 3 franes. 


Im Reihe des Geiſtes. Illuſtrirte Geſchichte der Wijjenihaften, anfhaulih dar: 
neftelt von Karl Faulmann. Mit 13 Tafeln, 30 Beilagen und 200 Tertabbildungen. 
Wien, Veit, Leipzig 1893. A. Hartleben’3 Vertrag. 1. Lieferung. Vollſtäudig in 30 Lieje— 
rungen a 50 Pf. = 80 Er. (60 Heller). 


Schluß der Redaction: 24. Mai 1893, 
F Herausgeber: A. Nartleden's Verlag in Wien. 


Verantwortlicher Redacteur: Eugen Marz in Wien. ſ. u. t. Sofbuchdruderei darl Fromme in Wien. 
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Unter Mitwirfung hervorragender Sahmänner herausgegeben 
von 


Profeffor Dr. Friedrich Umlauft, Wien. 
"XV. Fahrgang. Heft 10. Iuli 1893. 








Eintheilung der Alpen. 


Von Dr. August Edlen v. Böhm, Privatdocenten für phyſikaliſche Geographie an 
ber k. k. technifchen Hochſchule in Wien. 
(Mit einer Karte.) 


Die Aufjtellung naturhiftoriicher Syiteme entipricht einzig und allein 
einem äußerlihen Bedürfnifje der Wiffenichaft, dem Bedürfnijje nämlich, eine 
Fülle von Forſchungsergebniſſen im jolcher Weiſe zu gruppiren, dag dadurch 
der Zujammenhang und die Wechjelbeziehungen zwijchen den Grundtypen des 
betreffenden TForichungsgebietes zum Ausdruck gebracht werden. Es iſt jelbitver- 
jtändlich, da jener Zuſammenhang und jene Wechjelbeziehungen vor Aufjtellung 
de? Syſtems bereit3 erfannt jein müfjen, denn zum Ausdrude kann nur das 
gebracht werden, worüber bereits Stlarheit herrſcht. Das Syitem iſt eine Skizze 
des heutigen Wiſſens; es dient dem Kundigen zur Ueberſicht und erleichtert es 
Anderen, jich auch ihrerjeit3 die Vorbedingung zu einem jolchen Ueberblick zu 
verichaffen; die Fortentwickelung unſeres Wiſſens iſt aber nicht an die Vor— 
zeichnung der heutigen Skizze gebunden. 

Obwol alle unjere Naturerfenntnis in leßter Linie doch nur auf eine 
möglichft genaue Bejchreibung der Dinge und der an ihnen wahrnehmbaren 
Borgänge hinausläuft, jo ift doch die heutige Geographie keineswegs mehr das, 
was man nach altem Herkommen jo eigentlich unter „Erdbejchreibung“ verſteht. 
Auch auf geographiihem Gebiete hat eine naturwiljenjchajtliche Auffaſſung 
plaßgegriffen, der zufolge man mit }o mancher alten Anjchauung gebrochen hat, 
die unſere Disciplin früher beherrichte. Die neue, moderne Richtung muß nun 
aber auch in den geographichen Syitemen zum Ausdrud kommen, aljo auch 
bei der Eintheilung und Oruppirung von Gebirgen. Solche Eintheilungen 
dürfen nicht mehr, wie bis vor furzem, nach Art der „Lünftlichen Syiteme” 
auf irgend ein bejonders hervorftechendes Merkmal allein gegründet jein, Jondern 
fie müſſen, wie die „natürlichen Syſteme“, alle weſentlichen Eigenichaften, 
aljo Gejtalt, Höhe, Material, Aufbau und Anordnung, kurz den Gejammt- 
habitus des Gebirges berüdjichtigen. Eine Eintheilung, die z. B. den teftonijchen 
Bau des Gebirges allein berüdjichtigte, wäre ebenjo einjeitig, wie eine jolche, 
die nur den Flußläufen nachgeht; denn das Gebirge ift nicht durch teftontiche 
Vorgänge allein entitanden, auch Erofion und Denudation haben an deſſen 
Ausbildung Antheil. Die teftonichen Linien bejtimmen gewijjermaßen den 
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Grundris, Erofion und Denudation den Aufriß; zu einem richtigen archt- 
teftoniichen Verſtändniſſe find aber Grunds und Aufriß in gleicher Weile nöthig. 

Auf Grund des angegebenen Eintheilungsprincipes habe ich vor ſechs Jahren 
eine Eintheilung der Ditalpen entworfen, ! die in fachwiſſenſchaftlichen Kreiſen 
immer allgemeinere Annahme findet. Der ehrenvolle Auftrag, für die 14. Auflage 
von Brockhaus' Converjationg-Lerifon die Artikel über Drographie und Seen der 
Alpen zu bearbeiten, hat mich gezwungen, nun auc) die Wejtalpen auf derjelben 
Grundlage zu zergliedern. In Folgendem gebe ich eine kurze Ueberjicht der 
Hauptzüge meiner Eintheilung der Alpen. ? 

Verlauf des äußeren Alpenranded: Nizza, Courfegoules, Comps, Mouſtiers, 
Digne, Siiteron, Nyons, Charols, Ereft, Voreppe, Chamberyg, Annech, Bonneville, Thonon, 
Vevey, Bulle, Plaffeyen, Thun, Luzern, Zug, Uznach, St. Gallen, Rorſchach, Bregenz, 
Hohenweiler, Opfenbach, Heimentirh, Weiler, Weitnan, Kempten, Durad, Neflelwang, 
Pfronten, Füßen, Traudgau, Murnau, Tölz, Gmund, Miedbah, Au, Brannenbura,: Neu: 
beuern, Bernau, Siegsdorf, Teifendorf, Wald, Grödig, Salzburg, Laufen, Dorfbeuern, 
Straßwalchen, Weißenkirchen, Seewalden, Gmunden, Kirchham, Bettenbah, Sautern, Nuß: 
bad), Adlwang, Aſchach, Steyr, Seitenftetten, Neuhofen, Purgftall, Kirnberg, Kilb, Wilhelms: 
burg, Pyhra, Böheimkirchen, Neulengbach, Sieghartäfirdyen, Greifenftein, Korneuburg, 
Groß⸗Rußbach. 

Verlauf des inneren Alpenrandes: Savona, Colle Altare, Ceva, Boves, 
Saluzzo, Pinerolo, Ivrea, Arona, Arciſate, Mendriſio, Como, Brivio, Bergamo, Iſeo, 
Brescia, Baitone, Salo, St. Vigilio, Caprino, Ponton, Verona, St. Bonifacio, Vicenza, 
Schio, Baſſano, Valdobbiadene, Conegliano, Geneda, Aviano, Maniago. Caſtelnuovo, Gornino, 
Gemona, Eividale, Canale, Tolmein, Kirchheim, Pölland, Laak, Krainburg, Duplas, Höflein, 
Stein, Möttnig, Franz, Fraßlau, St. Martin, Schönftein, Windiihgraz, Weitenftein, 
Windiſch-Feiſtritz. Marburg. ö 

Deftlihe Grenze der Alpen (zum Theil Brudhrand): Groß-Rußbach, Ulrichs— 
firden, Stammersborf, Wien, Baden, Vöslau, Leobersdorf, Fiſchau, Würflah, Neuntirchen, 
Schwarzau, Neudörfel, Mattersdorf, Dedenburg, Harlau, Stober&borf, Landſee, Kirchſchlag, 
Pılgersdorf, Günd, Rechnitz, Schlaining, Bernftein, Friedberg. Hartberg, Pöllau, Piſchels— 
dorf, Puch, Weitz, Kumberg, Graz, Ligift, Stainz, Deutſch-Landeberg, Schwanberg, Eibiswald, 
Leutſchach, Marburg. 

Diejes jo — Gebiet zerfällt zunächſt entlang einer vom Bodenſee 
durch das Rheinthal über den Splügen zum Comoſee und über den Luganojee 
zum Lago Maggiore gezogenen Linie in zwei Theile: Weſtalpen und Djtalpen. 


I. Weſtalpen. 


Die Linie: Genferjee, Ahöne, Großer St. Bernhard, Col Serena, Dora 
Baltea jcheidet die franzöſiſchen von den jchweizeriichen Wejtalpen. 

In den franzöfiichen Weſtalpen ijt die Kalkzone orographijch jelbit- 
ftändig und durch Thäler und Thalzüge meijt jehr deutlich von den kryſtalliniſchen 
Mafjen gejchieden. 

Grenze zwifhen ben franzöfifhen Kalkalpen und den Gneißalpen: Nizza, 
Bar, Colle St. Michel, ThoramesHaute, Col de Seoune, Col de la Eine, la Javie, Col de 
Labouret, Col de Maure, Seyne, Ubaye, Chorged, Col de Manie, St. Bonnet, Drac, Yiere, 
Arly, Col de Mögeve, Arve, Col d’ Anterne, Sirt, Col du Sageron, la Viege, Montben. 

In den jchweizerijchen Weſtalpen ijt dagegen das Salfgebirge tefto- 
nisch und orographiih mit den Salfalpen jo innig verbunden, daß es ji 
nicht als eigene en [ostrennen läßt. 

Die Gneißalpen zerfallen in den Wejtalpen in zwei onen, die in den 
franzöſiſchen Wejtalpen voneinander durch einen Zug von Carbon» und Trias: 


! Eintheilung der Oftalpen. Wien 1887, &r.:8%, 235 ©., 1 Starte, j 
2 Näheres fiehe Einth. d. Ditalpen und Brodhaus’ Conv.-Ler., 14. Aufl, Artikel 
Alpen, Oftalpen, Weitalpen. 
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geiteinen getrennt find, der jtellenweije eine jehr beträchtliche Breitenausdehnung 
gewinnt, ohne jedoch orographijche und tektoniiche Selbitändigfeit zu beſitzen. 

Grenze zwifhen dem inneren unb äußeren Gneißalpenzug: Albenga, 
Penneraira, Negrone (Zanaro), Golle die Tenda, Vermenaana, Borgo, Stura, Col de 
Larche, Ubayette, Col de Vars, Durance, Guifane, Col du Galibier, Balloirelle, Col des 
Encombres, Moutierd, Yiere, Kleiner St, Bernhard, Val Digne, Colle della Serena, Großer 
St. Bernhard, Val d’Entremont, Rhöne, Furka, Urferenthal, Oberalp, Rhein.! 

A. Innerer Gneißalpenzug. 

1. Zigurifhe Alpen, vom Cole Altare bis zur Stura.? 

2. Cottiſche Alpen, von der Stura biß zur Dora Riparia und zum Mont Genevre, 
Untergruppen: Monviſo⸗Gruppe, Nodebrune-Gruppe. 

3. Grajijhe Alpen, von der Dora Riparia und dem Mont Gendvre bis zur 
Dora Baltea. Untergruppen: Saſſiere-, Zevannas, Fréjus-, Paradijos, Vanoiſe-Gruppe. 

4. Benniniihe Alpen, von der Dora Balten bis zum Simplon, der Toce und 
dem Lago d’Orta. lintergruppen: Arolla:, Mt, Roja-, Sefia-Gruppe. 

db. Lepontiniihe Alpen, vom Simplon bis zur Greina, bis Val Blegno, Teſſin, 
.._ Eeneri und Bal d’ Agno. Untergruppen: Tejfiner Alpen, Simplon-Gruppe, Gotthard= 

ruppe. 

6. Adula-Alpen, vom Simplon ꝛc. bis 2. Hinterrhein, Splügen und zur Valle 

San Giacomo, Untergruppen: Rheinwaldgebirge, Tambokette. 


B. Aeußerer Gneißalpenzug. 

7, Meer: (Ser:)Alpen, von ber Hüfte biß zur Durance, Untergruppen: Argenteraz, 
Niviera-, Barcelonette-Gruppe, 

8 Daupbind=Alpen, von der Durance biß zum Col de Fours und zur Vallée de 
Montjoie. Untergruppen: Ecrind:Gruppe, Belledonnekette, Brandes Rouſſes⸗Gruppe. 

9. Savoyer Alpen, vom Col de Fours bis zur Rhöne, Untergruppen: Vtontblance, 
Dent du Midis, Noffere-Gruppe. 

10. Freiburger Alpen, von ber Rhöne biß zur Gemmi und Sander, Untergruppen: 
Wilbhorn:, Simmen-Gruppe. 

11. Berner Alpen, von ber Gemmi unb Sander biß zur Neuß. lntergruppen: 
Finſteraarhorn⸗ Dammas, Emmen:$ruppe. 

12. Glarner Alpen, vou der Reuß bis zum Rhein. Untergruppen: Töbi-, Sardona⸗, 


Sihl-, Sentid-Gruppe. 
C. Franzöſiſche Kalkalpen. 

13, Brovdencer Alpen, vom Bar bis zur Durance. Untergruppen: Gaitellanes, 
Saſſe⸗Gruppe. 

14. Dröme-Alpen, von ber Durance bis zu der Linie: Savel, Clelles, Col be 
Menee, Ran de Sayremont, Menjac, Dröme. Untergruppen: Balrdas-, Buech⸗Gruppe. 

15. Jura=Alpen, von der leßtgenannten Linie biß zur Arve, Untergruppen: Ver: 
cors⸗, GChartreufer, Beauged:, Repoſoir⸗Gruppe. 

16. Chablais-Alpen, von der Arve biß zur Rhöne. 


II. Oſtalpen. 


Die Oſtalpen zerfallen zunächit in die drei Züge der Gneifalpen, der 
Nördlihden und der Südlichen Kalkalpen. Zwiſchen den beiden erjten 


ı Die „Zone des Brianconnais“, die in den franzöjifhen Weftalpen die beiden Gneiß- 
alpenzüge voneinander fcheidet, zieht (ftarf verfümmert) aus dem Wallis über den Nufenen- 
paß, durd Val Bebretto, Val Piora, über die Greina, Diedrut und dur das Lungnetz zum 
Rhein, jo daß die Gotthardgruppe nad dieſem ftratigraphifchen Geſichtspunkte noch zu dem 
äußeren Gneißalpenzuge gehören würde. Dagegen repräjentiren die-Oberläufe der Ahöne, 
ber Neuß und des Vorderrheins eine jo außgezeichnete in dem Gejammthabitus des Gebirges 
— hervortretende orographiſche und tektoniſche Linie, wie ſie bei einer geographiſchen 
Eintheilung des Gebirges an erſter Stelle zum Ausdruck kommen muß. Geographiich gehört 
die Gotthardgruppe dem inneren Gneißalpenzuge (den Lepontiniſchen Alpen) an; es iſt nicht 
thunlich, ſie zu den Berner oder zu den Glarner Alpen zu rechnen. 

2 Raummangels wegen werben bei den einzelnen Gruppen nur die Transverſalgrenzen 
angegeben; die Longitubinalgrenzen find auß ben oben fortlaufend angeführten Grenzen 
Pad en den großen Hauptzügen, beziehungsmweile aus dem Verlaufe des Alpenrandes zu 
erſehen. 
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Zonen zieht ein nur jtellenweife unterbrochener Zug paläozoiicher Schiefer: 
gefteine durch, der im Bündneriichen, im Salzburgiichen und im Steieriichen 
orographiiche Selbjtändigfeit erlangt und jolcherart die Schieferalpen bildet. 

Südlihe Grenze der Nörblihen Kalkalpen: Maienfeld am Nhein, Landauart 
bis Kloſters, Schlappinerbadh und -Joch, Gargellentbal, Montavon bis Schruns, Silberthal, 
Ghriftberg, Dalaas, Klofterthal, Arlberg, Stanzerthal, Inntbal bis Wörgl, Söll, Ellmau, 
St. Johann i. T. Hodfilzen, Paß Grießen, Zeogang, Saalfelden, Urſchlauer Bach, Filzen: 
Sattel, Dientener Alm, Elmau, Mitterbera, Gainfeld-Bach, Biichofshofen, Frigthal, Filzmoos, 
Warme Mandling, Ennsthal bis Admont, Lichtmeßbach, Kalbling-» Gatterl, Fligen- Alm, 
Treffen-Alm, Johnsbach, Neuburg: Alm, Habmer, Radmerhals, Ramſau, Srumpengraben, 
Gifenerz, Gjollgraben, Prebichl, Rötzgraben, Hiefelegg, Oberort, Haringgraben, Grubed, 
Hubertgraben, Ilgenthal, Thörl, Stübminathal, Turnau, Pretalfattel und «Graben, Veitſch, 
Veitichegg, Nikolaus- Kreuz, Arzbah, Mürz, Kapellen, Raren, Preiner Gſchaid, Prein, 
Payerbach, Prigglig, Ternig, Neunkirchen, 

Grenzen zwifhen den Schieferalpen und Gneißalpen: Hinterrhein, Albula= 
fluß, Landwaſſer, Davos, Kloſters, Prättigau, St. Antönierthal, Innsbruck, Wippthal, 
Stafflah, Schmirner Thal, Turerjoh und »Thal, Mayerhofen, Zell, ee und -Paß., 
Salzadı bi8 St. Johann i. P., Wagreiner Höhe, Enns, Paß Mandling, Wörſchach, Laffing: 
thal, Baltenthal, Schoberpaß, Liefingthal bis Seig, Glarsdorf, Töllach, Trofaiach, Lainthal, 
Stainthaledjattel, Oberdorf, Kathrein, Hüttengraben, Lercheck, Lohnihiggraben, Ettmißl, Thörl. 

Südlihe Grenze der Gneißalpen: Luino, Lugano, Menaggio, Comoſee, Beltlin, 
Apricapaß, Edolo, Val Camonica, Paſſo di Eroce Domini, Bagolino, Idroſee, Jubicarien- 
linie durch Val Bona, Bal Nambino, Val Meledrio, Sulzberg, Caitrinfattel, Kaldthal. Lana 
nah Meran; Naifpak, Sarnthein, VBillander Alm, Zargenbach, Eifak, Franzensfeſte, Puiter: 
thal, Ober: und Unterbrauthal, Villach, Oſſiach, St. Veit, Althofen, Guttaring, Möſel, 
Brüdl, Haimburg, St. Andrä, Lavamünd, Unterbrauburg, Windiſchgraz, Weitenſtein, 
Rindiich-Feiftrig. 

Zwiſchen die Gneißalpen und die Südlichen Kalkalpen jchaltet jich im 
Diten das Klagenfurter Beden ein, das jeiner Größe wegen bei der Ein: 
theilung des Gebirges eine jelbjtändige Nolle zu jpielen berufen iſt. 


Südliche GrenzedesKlagenfurter Beckens: Villa, Firnig, Latſchach, St. Jakob, 
Swetſchach, Kappel, St, Margarethen, Sittersdorf, Globasnitz, Prävali, Unterdrauburg.! 


A. Gneißalpen. 

1. Rhätiſche Alpen, vom Splügen bis zum Brenner. Untergruppen: Oberhalb» 
fteiners, Silvrettas, Bernina-, Spöl:, Detthaler:, Adamello-, Ortleralpen, Penſergebirge. 

2. Hohe Tauern, vom Brenner bis zum Satfchberg und Murthörl. lintergruppen: 
— Alpen, Venediger-, Glockner-, Goldberg-, Ankogelgruppe, Pfunderſergebirge, 

ieſerferner, Röth-Gruppe, Villgrattenergebirge, Schober-Gruppe, Sadnig-Kreuzeck⸗Gruphpe. 

3. Niedere Tauern, vom Murthörl nördlich von der Mur bis zur Lieſing. Unter: 
aruppen: Radſtädter Tauern, Schlabminger:, Wölzeralpen, Rottenmanner Tauern, Tamsweg— 
Seftauer Höhenzug. 

4, Noriihe Alpen, vom Statihberg jüdlih von der Mur bis zum Hirichegger 
Gatterl und Marburg. IIntergruppen: Gurfthaler:, Zavantthaleralpen, Bacher⸗Posruckgebirge. 

5. Cetiſche Alpen, vom Hirichegger Gatterl und Liefingtbal zu beiden Seiten ber 
Mur und Mürz bis zum Alpenrand im Oſten. Untergruppen: Floning-, Gleinalpenzug, 
Fiſchbacher Alpen, Grazer Budt. 

B. Scieferalpen. 

6. Vlefjur- Alpen, zwiihen Rhein und Landquart. lintergruppen: Faulhornkette, 
Arofagebirge, Hochwangkette. 

7. Salzburger Skhieferalpen, zwiſchen Sill und Mandlinapaß. Untergruppen: 
Tuxer Thonidyiefergebirge, Kigbühler Alpen, Dientener Berge, Gründeder Berge. 

8. Eiſenerzer Alpen, zwifhen Wörſchach und dem Büchſengute bei Thörl. 

C. Nörblihe Kalkalpen. 

9. Allgäuer Alpen, von der Landquart und dem Nhein bis zum Fernpaß, Hinter: 
thoren⸗, Thannheimerthal, Vils, Haitlern. Untergruppen: Rhätikon, Lechthaler Alpen, 
Bregenzer Wald, 


' Aus den gemachten Angaben ergiebt fih audı die vollitändige Umgrenzung der 
drei Schieferalpencomplere und des Klagenfurter Bedens. 
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10. Nordtiroler Kalkalpen, vom Fernpaß u. ſ. w. bis St. Johann i. T., Söffen, 
Weißloferbah, Intener Heuthal, Unten, Saalach. Untergruppen: Wetterfteins, Starwendels, 
Brandenbergergruppe, Katiergebirge, Biljergebirge, Ammerganer, Altbayeriiche Alpen. 

11. Salzburger Kalfalpen, von St. Johann i. T. u. ſ. w. bis zum Pyhrnpaß, 
Teihlbah, Steyrthal, Kremsthal. Untergruppen: Waidringer, Berchtesgadener, Auffeer, 
Wolfganger, Grünauer Alpen. 

12. Defterreihiihe Alpen, vom Pyhrnpaß u. ſ. w. bis zum Bruchranb im Oſten. 
Untergruppen: Ennsthaler Alpen, Hochſchwab⸗, Schneeberggruppe, Laſſing-, Mollner, Hollen— 
fteiner, Hohenberger Alpen, Thermen-Gruppe, Wienerwald. 


D. Südliche Kalfalpeı. 


13, Lombardiſche Alpen, vom Lago Maggiore bis zum Iſeoſee und zur Valle 
Gamonica. lintergruppen: Luganer, Bergamasfer Alpen. 

14. Etfjhbucht: Gebirge, vom Iſeoſee, vom Paſſo di Groce Domini und von ber 
Jubdicarienlinie bis zu der Linie Meran, Kaltern, Trient, Galdonazzofee, Wal Sugana, Gol 
de Bardi, Feltre, Piave, Baldobbiadene. Iintergruppen: Brescianer Alpen, Brenta-Gruppe, 
Monte Baldo, Sarca:Gruppe, Nonsberger, Vicentinifche Alpen. 

15. Südtiroliihes Hochland, vom Galdonazzojee und vom Gtichthal, über 
Kaltern bis zum Kreuzberg, füboftwärtd bis zu ber Linie Strigno, Pradellan, Sattel 
N. v. Silana, Dfteria del Brocon, Val Lunga, Ganale San Bovo, Gobbera, mer, Fiera 
di Primiero, Paſſo di GCereda, Vallalta, Val Imperina, Agordo, M. Duram, Forno di 
Zoldo, Forcella Gibiana, Valle, Pieve di Cadore, St. Gatterina, Colle Eaitello, Padola. 
Untergruppen: Cima d’Afta-Gruppe, Porphurplateau von Bozen, Piannhorngruppe, Süd— 
tiroler Dolomite.! 

16, Harniiche Aıpen, vom Streuzbergq bis Schönftein und Windiichgraz, ſüdwärts 
bis zu der Linie Gandide, T. Digone, Forca di Palumbine, Val bi Londo, Val dell’ 
Dregione, Colle di Ganova, Avanza Rio, Forni Avoltri, Comeglians, Ravascletto, Baluzza, 
Ligojullo, Paularo, Pradulina, Pontafel, Tarois, Ratſchach, Lengenfeld, Bigaun, Prapretnife, 
Bilis, Feiftriggraben, Feuca, Seeland, Seeberg, Villach, Pavlichattel, Sulzbadhthal, Wiſtra— 
jattel, Schwarzgraben, Laufen, Oberes Sannıhal, Letuſch. Untergruppen: Karniſche Haupts 
fette, Sarawanfen, Gailthaler Alpen. 

17. Venetianer Alpen, ſüdlich vom Sübtiroliihen Hochlande und von den Kar— 
niihen Alpen, von der Brenta und Piave biß zum Tagliamento und Canal d' Incarojo. 
Untergruppen: Belluneſer Hochalpen, Beden von Belluno, Bellunejer Hügel, Premaggioregruppe, 
Sappada⸗-Gruppe. 

18. Juliſche Alpen, ſüdlich von den Karniſchen Alpen, vom Tagliamento und 
Canal d' Incarojo bis Franz und Fraßlau. Untergruppen: Raibler Alpen, Steiner Alpen, 
Maggiore-Sruppe. 

E. 19. Dad Beden von Klagenfurt, zwiſchen den Gneikalpen und den Südlichen 
Kalfalven, von Villach bis Unterdrauburg. 
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Von Gerhard Rohlfs. 
(Schluf.) 


Als zweite Stadt in Maroffo möchte ich dem Leſer, wenn nicht eine große, 
jo doch ihrer Wichtigkeit für die Bevölferung nac) bedeutjame, Ueſan vorjtellen. 
Uejan, oder wie die Engländer und nad) ihnen die meisten älteren Geographen 
und Atlanten Deutjchlands jchreiben, Wazan, iſt nämlich die eigentlichite geiſtige 
Metropole Marokkos. Wenigitens war fie es bis vor furzem. Uejan hat feine 


ı Daß fait rechtwinkelige Aufeinandertrefften der Judicarienlinie und der dur den 
Bruneder Granitzug repräfentirten Verlängerung der Draulinie ift eine der bedeutfamften 
teftonifchen Erjcheinungen in den Oftalpen. Hierdurch ift ein Fingerzeig für die Gliederung 
des Gebirges gegeben, der nicht umgangen werben kann. Was innerhalb diejes Winkels ges 
legen ift, gehört den Südalpen an. ch erfreue mic) der Hebereinitimmung mit Sueß (Antlik 
der Erde, I. ©. 338), indem ich die Bozener Porphyrplatte und auch die Piannhorngruppe 
zu den Südalpen rechne. 


438 Maroffaniiche Städtebilder. 


Vergangenheit, da feiner der älteren Schriftjteller etwas von Diejer Stadt 
meldet. Ali Ber el Abaſſi (General Badia) verlegt Uejan, ohne indes jelbit 
in der Stadt geweſen zu jein, unter 24% 42‘ 29° nördl. Br. und 7° 55' 
10" weftl. 2. von Paris; die Stadt liegt etwa 300 Meter hoc am Fuße des 
mächtigen und zweigipfeligen Berges Bu Hellol. Diejer herrliche Berg, dejien 
ganze Nordjeite von der Stadt an bis zum Gipfel zum Theil mit Oliven, 
zum Theil mit immergrünen Eichen und Wachholder bewachien ift, hält wirf- 
jam die heijen Südwinde ab, während er zugleich den regentragenden Nord» 
und Nordweitwinden ein Halt gebietet. Ueſan dürfte etwa 4000 bis 5000 Ein- 
wohner, darunter einige hundert Juden, haben. Man kann Uejan mit Recht 
die Stadt der Schüra nennen, denn faſt alle Bewohner, mit Ausnahme 
einiger Kaufleute und der Juden, gehören dem Stamme der Schürfa an, und 
je näher ein Scherif dem directeiten Erben Mohammed's verwandt iſt, ein deito 
größeres Anjehen genießt er. Daß die Lage der Stadt eine geradezu para- 
Diefiiche zu nennen ift, darf ung nicht wundern, denn bei den mohammedantjchen 
Drden iſt's wie bei den chrijtlichen, die Stifter derjelben Liegen fich immer in 
bevorzugten Gegenden nieder. 

Es jcheint, daß Uefan von einem Nachfommen Muley Edris’, des Gründers 
von Fed, Namens Muley Abd Allah Scherif, etwa um das Jahr 900 n. Chr. 
als Sauya ? gejtiftet wurde. Da nun Edris als der directeite Nachfomme des 
Propheten angejehen wird, jo ift jeine männliche Nachfolge in erjter Linie noch 
heute in demjelben Anjehen. 

Der Vorfahr des jüngſt verftorbenen Großjcherifs, Muley Thaib, war 
der Stifter des mächtigen Ordens der Brüder von Muley Thaib, der jeinen 
größten Einfluß und jeine umfafjendite Macht unter Sidi el Arbi erreichte, 
Denn gerade wie bei den chriftlichen Orden, läßt fi” — wie überhaupt bei 
jeder Religion — im allgemeinen ein Aufblühen, eine Zunahme an Macht und 
eine Abnahme derjelben nachweijen. Sidi el Arbi hatte jtrenge Regeln und Haß 
dem Ehrijtenthume vorgefchrieben. Sein Sohn Sidi el Hadj Abd-es-Sſalem brach 
dieje Regeln, umd ein anderer jehr junger Orden, der der Snuſſi, ift an feiner 
statt jegt allmächtig. Nur Ali Bei und Gräberg di Hemjd geben eine furze Notiz 
über Sidi el Arbi, der damals zu ihrer Zeit, alſo im Anfang diejes Jahrhunderts, 
auf dem Gipfel jeiner Macht jtand. Gräberg jagt: „Vazan o Vazein & ce- 
lebre per essere la residenza del piü grande santone dell’ impero, dig- 
nita ereditaria, in oggi posseduta del famoso Sidi el Arbi Ben Ali, che 
nel suo distretto vive in uno stato di assoluta indipendenza ed esercita 
la piü grande influenza nei publici affari.” 

Sein Sohn nun, Sidi el Hadj Abd-es-Sjalem ? war im Jahre 1861, 
als ich ihn kennen lernte, circa 31 Jahre alt, und feine Macht war fait un- 
begrenzt. Das hielt an bis ungefähr 1866 oder 1867, wo er mit jeiner ganzen 
Vergangenheit brach, eine Chrijtin heiratete und von num an in Tanger lebte 
und in franzöfiichen Sold trat. Er hatte von feinen erjten Weibern drei Söhne, 
von der Engländerin zwei (Töchter fommen ja bei den Mohammedanern gar 
nicht in Betracht); d. h. als ich in den Jahren 1861 und 1864 in Uejan war, hatte 
Eidi el Hadj Abd-es-Sſalem nur zwei Söhne, Sidi el Arbi und Eidi Mo— 
hammed. Er muß aber noch einen dritten Sohn gehabt haben, denn Baron 








ı Abkömmlinge von Mohammed, 

2 Sauyha, d. h. Aſyl, Schule und Hofpiz. i 

3 Sein ganzer Name ift Sidi el Hadj Abd es Sfalem:ben el Arbisben Ali ben 
Hammeb:ben Mohammed-ben Thaib. 
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Dppenheim jchreibt mir in einem vom 20. März d. 3. datirten Brief aus 
Tanger: „Sch bejuchte mit einem im Lande groß gewordenen Portugiejen die 
Gejängnifje. Unter Anderen befand fich dort in einem allgemeinen Code Muley 
el Arbi, ich glaube, es ift der dritte Sohn des verjtorbenen Großſcherifs von 
Ueſan. Es iſt derjelbe, der noch zu Lebzeiten jeine® Vaters einen Engländer 
ohne Grund in Uejan durchpeitichen ließ und mehrere Pilger mit einem Revolver 
von einem Fenſter herab verwundete und tödtete. Darauf fam er nad) Tanger 
ind Gefängnis, und zwar jagten die Leute, jein Vater habe gejagt, er fünne 
das Gefängnis verlajjen, jobald er von dem Sohne glaube, daß er genügend 
gejühnt habe. Diejer wolle aber nicht, er meine, jeine Zeit jet auch noch 
nicht abgelaufen. Man glaubt daher, er jei ein Heiliger, und einmal wieder 
in Freiheit, werde er Großes leiften. Er ijt ein blaß und ungejund, aber vor: 
nehm ausjehender junger Dann von vielleicht 20 Jahren. Er ſprach franzöfiich 
mit uns, aber verworren natürlich, denn er ijt verrüdt und machte aus Stroh: 
balmen einen Ring für und. Saum hatten wir den Scherif verlafjen, als 
mehrere Frauen auf uns zuftürzten, um den Strohring baten und entzücdt und 
beglücdt die einzelnen Halme unter jich theilten.“ 

ALS fich nun der Sidi el Hadj Abd-e8-Sjalem ganz in die Dienite Frank— 
reichs gejtellt hatte, befam er Mitte vorigen Jahre® von der franzöjijchen 
Negierung den Auftrag, nach Tuat zu gehen, um die Bevölferung dieſer Daje 
für Frankreich günftig zu ftimmen. Er mußte nun aber hier die traurige Er- 
fahrung machen, daß jein Vorhaben vollftändig fehl jchlug. Dieſe jonjt den 
Brüdern Muley Thaib’S jo ergebene Daje war vollitändig abgefallen; von den 
Snuſſi bearbeitet, hätte die Bevölkerung den Sroßicherit fajt gejteinigt, und 
jo mußte er factifch zurüdflichen. Anfangs diejes Jahres ijt der Großſcherif 
gejtorben, wol aus Summer über feine Niederlage, andere jagen, weil er zu 
jehr dem Champagner huldigte. 

Bon jeinen beiden anderen Söhnen Sidi el Arbi und Sidi Mohammed ijt 
ihm der ältejte, Sidi cl Arbi, in der Würde eines Großſcherifs gefolgt. Beide 
befinden ſich jett am Hofe des Sultans. Während noc zu Lebzeiten Sidi el 
Arbi’s, des Vaters des Großicherifs, und auch diejes jelbjt anfangs der Sechziger: 
jahre fein Sultan ficher regieren fonnte, es jei denn, er wäre vom Großſcherif ge- 
jegnet, muß ſich heute der Großicherif in feiner Würde vom Sultan bejtätigen lafjen. 

Es ih daher auch nicht ganz richtig, wa8 Herr €. v. Sar in ber 
Defterreichiichen Monatsjchrift für den Orient! jagt: „Nicht bejjer als dem 
osmanischen Sultan ergeht es dem Sultan-Scherif von Maghreb (Marofko), 
obwol derjelbe die Prärogative eines Nachtommen des Propheten beanjprucht ; 
denn ihm jteht der Großicherif von Wejan (Ueſan) als Chef der Gerechtigkeit 
zur Seite, welcher in Maroffo wie in den mohammedanijchen Nachbarländern 
als Heiliger verehrt wird und als jolcher dem Sultan, deſſen Scherifwürde, 
d. h. dejien Abkunft vom Propheten auf jchwachen Füßen jteht, gefährliche 
Concurrenz machen kann.“ 

Dies war vielleicht zur Zeit des Waters des verjtorbenen Großſcherifs 
der all, aber heute ijt die Macht desjelben, auch die geijtige, vollfommen 
gebrochen. Dieje it auf die des Haupte® der Snuſſi übergegangen, die aber 
überhaupt bedeutend weniger für Marokko in Betracht fällt, da Sidi el Mahdi 
in Djarabub vejidirt, aljo weit von Maroffo entfernt. 


ı Die religiöie Grundlage des mohammebaniihen Staate und feine Umgeftaltung 
durch die weltliche Gefeggebung von C. v. Sar. 1. 
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In Uejan war ich der erjte Europäer, denn ſelbſt Alı Ber ijt nur nahe 
der Stadt vorbei gefommen. Dann fam Mar v. Oppenheim vor einigen 
Jahren dahin. In Uejan herrichte zur Zeit des Sidi el Hadj Abd-es-Sſalem 
das ungebundenjte Leben, ein Scherif kann ſich ja alles erlauben. Schlägt er 
einen todt, jo ijt es einer göttlichen Inipiration zufolge geichehen, beſäuft 
er fih in Wein oder Schnaps, jo verwandelt jich Beides im Munde eines 
Scherifs zu Waſſer, furz alles ijt einem Abkömmling Mohammed's, des Lieb- 
ling® Gottes, gejtattet. Die Juden, die in Uejan leben, erfreuen jich der weit- 
gehendjten Freiheit, jie wohnen nicht in einer Milha, müſſen jich aber jonit 
Die gegen fie herrichenden Vorurtheile gefallen laſſen. 

Die bedeutendite Handelsjtadt nach Fez it Tanger, die lange, lange Zeit 
die alte Hauptitadt des Landes war, wie ung Dio Gajjtus berichtet. Kaiſer 
Claudius erhob Tingis zur Golonie, jeit der Zeit wurde fie Julia traducta 
genannt, objchon die Verpflanzung viel früher durch Hannibal mit Phönifern 
vorgenommen wurde, Der Name der Stadt hat jich durch Jahrtaujende Hin- 
durch gehalten, denn Tanger ift offenbar von Tingis abzuleiten. Im Mittel: 
alter hat Tanger wechjelvolle Schidjale erlebt. Als die Engländer es eine 
kurze Zeit inne hatten, zerftörten fie den eben angelegten he. Molo, den 
fie zum Schutze eines Hafens erbaut hatten, und übergaben jo die Stadt an 
die Maroffaner. Seit der Zeit ift nicht weiter für den Hafen gejchehen und 
Tanger hat troß jeines bedeutenden Schiffverfehrs feinen Hafen, jondern nur 
eine offene Ahede. In Tanger liefen 1889 allein 764 Schiffe mit einem Gehalte 
von 186.693 Tonnen ein. Bier regelmäßige Dampferlinien verbinden Die 
Stadt mit dem übrigen Europa, eine franzöfiiche, eine jpanijche, eine engliſche 
und eine deutiche. Verſchiedene große deutiche Häufer haben jekt in Tanger 
ihren Wohnfig aufgeichlagen. Als ich dort 1861 bis 1864 weilte, war außer 
mir fein einziger Deutjcher, wie überhaupt in ganz Maroffo anweſend. Die 
Stadt mag gegenwärtig circa 30.000 Einwohner zählen. Wie alle maroffani- 
ſchen Städte iſt Tanger befeftigt, aber dieſe Feſtungsmauern wollen gegenüber 
europäischen Geſchützen nichts bejagen. Sie find auch mehr gegen die auf: 
rührerijchen Stämme des Innern gerichtet, als gegen die Chriften. Indes zeigen 
die Kanonen doch einige der modernjten Typen. Im Dintergrunde der Stadt 
liegt die Kasbah, ein befejtigtes Schloß, wo der Paſcha der Stadt feinen Auf 
enthalt nimmt. Tanger ift zugleich der Sit jümmtlicher Minijterrefidenten 
und Generalconjuln. Es iſt bezeichnend für die maroffanische Sitte, daß Die 
Sejandten nicht da wohnen, wo der Sultan fich aufhält, jondern in einer 
Hafenstadt wohnen müjjen. So hat auch der maroffanishe Minifter des Aeußern, 
augenblidlih Si Fdul Gharnit, jeinen Sig in Tanger, obſchon er eigentlich 
faum mehr als cine Null ijt, der ohne den Willen jeines Herrn auch nicht 
das Geringite enticheiden kann. 

Da Tanger im einer äußerſt fruchtbaren Gegend gelegen ift, zu gleicher 
Zeit gute Jagdgründe in der Nähe find, außerdem fich des vorzüglichiten 
Klimas erfreut — nad) Nenou hat QTanger eine mittlere QTemperatur von 
+ 18°, — jo darf man fich nicht wundern, dab die Stadt, namentlich im 
Winter, das Ziel zahlreicher europäischer Wanderer it. Zahlreiche Clubs, jogar 
Theater und Kirchen für die zwei Hauptbefenntnifje des chriftlihen Glaubens 
jorgen für die Bedürfnifje der ;sremden. Tanger hat gute und große Hotels 
und Nejtaurationen. Es erjcheinen Zeitungen in englischer, ſpaniſcher und fran— 
zöfiicher Sprache. Die in Tanger lebenden Juden erfreuen fich der weitgehenditen 
echte, da fait alle die Protection einer europäischen Macht erlangt haben, 
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viele Conjuln trieben mit diejer Protectionsverleihung ehemals einen bedeuten- 
den Handel, doc) ijt dies jegt abgejtellt. Ein Ghetto ift natürlich nicht vorhanden. 

Wir fünnen wol mit Fug und Recht die Stadt Tetuan oder, wie die 
Marokkaner fie nennen, Tetaun übergehen. eupiiächtic befannt ift jie aus dem 
legten jpantjchen Krieg geivorden, wo fie die Spanier bejegt hielten. Tetuan 
liegt nicht unmittelbar am Meere, iſt von reizenden Orangen und Oliven: 
gärten umgeben und hat ihren maurijchen Charakter bewahrt. In neueſter Zeit 
ind auch einige europätjche Conjulate dort errichtet. 

Bon Tanger nach dem Süden gehend berührt man das Städtchen Arjeila 
mit 500 Einwohnern und interefjant deswegen, weil e3 auf ein hohes Alter 
zurückſchauen fann, denn es iſt unzweifelhaft, daß wir unter Arjeila das alte 
Zilta, Zeliß oder Zilis zu verftehen haben. Bon da verfolgen wir den Weg dann 
immer längs des Meeres und halten bei der bedeutenden, ebenfall3 von Mauern 
umgebenen Stadt !Areijch mit circa 5000 Einwohnern. Sie liegt auf der 
finfen Seite des Ued Kus derart, daß die Stadt mit einer Seite gegen den 
Ued Kus, mit der anderen Seite gegen den Ocean Front macht. Hier in der 
Mündung des Ued Kus, d. h. des Liros der Alten, jollte die Hesperideninjel 
gelegen jein, die aber heute nicht mehr vorhanden ift. Allerdings zeigt jich bei 
tiefer Ebbe eine etwa 1 Kilometer haltende Sandbank im Flufje, die aber un: 
möglich, jelbjt wenn man eine Senkung der atlantijchen Küſte annimmt, jene 
fruchtbare Inſel gewejen jein kann. Hier verfaulen auch die legten maroffani- 
chen Kriegsichiffe am Strande, von einer Flotte, die vor faum hundert Jahren 
die ganze chriftliche Flotte herauszufordern wagte. 

Die Stadt hat die wechjelvolliten Schidjale gehabt, fie wechjelte zwijchen 
Marokkanern und Portugiefen den Beſitz, bis 1689 der Sultan JIsmael fie 
nach einer äinfnnallider Belagerung einnahm. Seit der Zeit it fie bei 
Marokko geblieben. Aber oft genug noch ift fie von den Europäern angegriffen 
worden, jo im Jahre 1785 von den Franzojen, 1829 von den Deiterreichern, 
die dabei der maroffanijchen Flotte den Gnadenſtoß verjegten. Aeußerſt inter: 
eſſant zeigt fich das Innere der Stadt. Man fönnte ji) in eine jpanijche 
oder portugiefiiche Stadt verjegt glauben, wenn man fich plöglic) auf dem 
Marftplag befindet. Es iſt ein regelmäßiges, rechtwinfeliges Viered, von 
Häufern, die mit gewölbten Arkaden ſich auf den Platz öffnen, umgeben. Die 
Hauptmojchee an der einen Seite des Platzes iſt auf alle Fälle von den Por— 
tugiefen als chriftliche Kirche erbaut, das zeigt der ganze Baujtil; ihre Façade 
it in dem jogenannten Sejuitenjtil ausgeführt. Außerdem zeigt ein anderes jehr 
hohes mehrjtödiges Gebäude mit hohen FFenjtern und wol das unter por- 
tugiefiicher Herrichaft gewwejene Negierungsgebäude. Oder war es ein Klojter? 
Das letzte hier bejtehende, ein ſpaniſches, wurde erit im Jahre 1822 aufgehoben. 

Außer recht gut erhaltenen aber widerjtandsunfähigen Mauern ift die Stadt 
durch ein mit vier Baftionen verjehenes Fort chriftlicher Anlage und urſprüng— 
[ih aus gutem Material erbaut, geſchützt. Dies Fort liegt auf der wejtlichiten 
Spike der Stadt nach dem Dcean zu. Im Innern diejes Forts iſt ein Schloß, 
dejjen Suppeln man jchon von weitem wahrnimmt. Unterhalb des Forts, nad 
dem Hafen zu, fieht man zwei gemauerte Strandbatterien. Nach Südoſten zu, 
die Stadt beherrichend, befindet fich die Kasbah, ein Fort von vierediger Form, 
an den vier Eden mit jehr jcharfwinfeligen Baftionen verjehen. Die Mauern 
der Kasbah, offenbar auch von den Kortugiefen erbaut, jind gut erhalten. 
Aber trog der recht guten Mauern fann l'Areiſch feinem europäiichen Angriff 
Stand halten. 
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Der Handel der Stadt iſt nicht unbedeutend und im Jahre 1889 Liejen 
317 Schiffe ein. Ausgeführt werden ungefähr diejelben Artifel wie aus Tanger, 
und überhaupt aus den maroffanischen Häfen, bejonders Wolle, Thierhäute, 
Wachs, Del, Butter, Früchte und von dieſen bejonder® Mandeln, Orangen, 
Feigen, getrodnete Oliven, ferner Eier, Federvieh, Getreide, Hüljenfrüchte und Korf- 
eichenrinde, Eingeführt werden Baummwollitoffe, Tuche, rohe und verarbeitete 
Seide, Bapier, Waffen, Metalle wie Eijen, Blei, Quedjilber, Schwefel, Alaun 
und Salpeter, Colontalwaaren, darunter bejonders Thee und Zuder und ver- 
ichiedene Gegenftände, jchlechte Schmudgegenjtände, Glaswaaren und Porzellan, 
Spiegel u. dgl. m. Die Ausfuhr wie die Einfuhr ijt in allen Häfen ungefähr 
diejelbe. 

Einer Stadt, die im Innern gelegen it, l'Kſor, wie jie gejprochen oder 
Alkaſſar, wie fie gejchrieben wird, muß hier Erwähnung geichehen. Sie zeichnet 
ſich durch nichts aus, it von Mauern in halb zerfallenem Zujtand umgeben 
und hat als einzige Merkwürdigfeit, daß auf jedem Minaret, auf jedem Baum 
ſich ein Storchenneit befindet. Keine Gejellichaft geht nach ?Fe3 ohne l'Kſor zu 
berühren. Die Einwohnerzahl wird verjchieden angegeben. Ich geitehe offen, 
daß ich jie 1861 wol zu hoch geihägt habe, als ich fie zu 30.000 annahm. 
Trotter nimmt die Eimwohnerzahl nur zu 12.000 an und dies dürfte der 
Wahrheit mehr entiprechen. Die Umgegend ijt eine der reichjten von ganz 
Marokko, und daß fie jehr wafjerreich jein muß, geht aus der enorm großen 
Zahl von Störchen hervor. l'Kſor, nad) Ali Bey unter 35° 1° 10" nördl. Br. und 
8° 9' 45" weſtl. 2. von Paris gelegen, joll nach Zeo von Al Manjur gegründet 
jein; da aber Edris derjelben unter dem Namen Kar Abd-el-ferim erwähnt, 
jo hat wol Sultan A Manjur, wie Renou richtig bemerkt, nur zur Ver— 
größerung der Stadt beigetragen. Hier in der Nähe von l'Kſor war am 
4. Yuguft 1578 die unglüdlihe Schlacht, in der jämmtliche Bortugiejen und 
mit ihnen der unglüdliche König Sebaftian von Portugal getödtet wurden. 
Sebaftian war ein Opfer der Jeſuiten, die den ohnehin jchon fanatiichen König 
aufgehett hatten, jenen unglücdlichen Feldzug zu unternehmen. 

Kehren wir jeßt zur Hüfte zurüd, jo ftoßen wir jüdlich gehend auf zwei 
Städte, die nur durch den Fluß Bu-Rgak getrennt jind, am rechten Ufer des Fluſſes 
Sla und am linfen Arbat. Sla ijt offenbar, wenn auch nicht der Lage, to 
doc dem Namen nad das alte Sala. Ptolemäus verlegt Sala jüddjtlid von 
der Mündung des Flufies, aljo dahin, wo heute Arbat jteht. Ebenjo Plinius, der 
Buch 5,1 jagt: Die Stadt Sala, am Fluſſe gleichen Namens gelegen, jchon 
nahe an der Wüſte und durch Elefantenheerden, noch mehr aber durch den 
Stamm der Autolalen unficher gemacht, durch welche der Weg zum Atlas: 
gebirge führt zc. 2." Daß nun Arbat heute nicht den Namen Sla jondern 
Arbat hat, erklärt fi) wol aus dem Umſtande, daß nach der ——* des 
alten Sala die neue Stadt auf dem rechten Ufer des Bu-Rgak angelegt 
wurde, während gegenüber die Stadt Arbat um 1190 von Jacob el Manjur 
neu gegründet wurde und nach Delaporte den Namen Rbat el Ftah, d. h. 
Bahltätte des Sieges, erhielt. Sla, von außen gejehen, zeigt ein von hohen 
aber jchwachen Mauern umgebenes regelmäßiges Nechted. Die Stadt hat etwa 
10.000 Einwohner. Bis zum Jahre 1864 durften feine Juden und Chriften 
in der Stadt wohnen, da die Einwohner, Abfümmlinge der aus Spanien ver- 
triebenen Mohammedaner, äußerſt fanatifch waren. Dies Verbot ift jegt aufs 
gehoben. Die Einwohner, die früher durch Piraterie, welche von hieraus bejonders 
—* betrieben wurde, ſehr reich geworden waren, ſind, ſeitdem ihnen dies 
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Handwerf gelegt worden war, jehr arm. An Merkwürdigkeiten bietet die Stadt 
gar nichts. Man fabricirt in der Stadt Kämme aus Lentisfenhol;. 

Arbat, eine Stadt von circa 30.000 Einwohnern, auf der linfen Mündungs— 
jeite des Bu Rgak gelegen, gilt mit Unrecht für eine der Kefidenzitädte des 
Sultans. Das ijt fie nicht, jondern der Sultan macht, wenn er von Fes oder 
Mefines nad) Maroffo zieht, hier mit jeinem Heere höchſtens eine Raſt von 
einigen Tagen. Die Stadt hat, vom Meere gejehen, fait ein jüdeuropätjches 
Ausjehen, denn längs des Waſſers jtehen die Häuſer der Ehrijten und Juden, 
die dort zahlreich vertreten find. Der Handel ijt ziemlich lebhaft, man erportirt 
Del, Häute und Kork. Es eriftirt eine Teppichweberei, Die vorzugsweiſe gelobt 
wird und deren Erzeugnijje an Güte und Dauerhaftigfeit, nicht aber in den 
Muftern und in der Färbung, den ſyriſchen gleich erachtet werden. 

E3 wird jebt Seit, der zweiten Hauptitadt des Landes zu gedenken: 
Mekines. Die Stadt liegt ungefähr unter gleicher Breite wie Fes und Arbat, 
ziemlich in der Mitte zwiſchen dieſen beiden Städten, doch näher nad) Fes 
hin. Man jchätt die Stadt auf circa 50.000 bis 60.000 Seelen. Höchjt giebt 
10.000 Einwohner an, während Jadjon fie auf 110.000 Einwohner jchäßt. 
Marmol, Höchft und Hemd haben das alte Silda des Ptolemäus in Mifenes 
erbliden wollen. Nah Waljon-E3zterhäzy ! wurde Mikenes von einer Abtheilung 
der Znata, der Milnäca, gegen die Mitte des 10. Jahrhunderts gegründet. 
Der eigentliche Gründer der Stadt war aber Muley Jsmael, der hier bejtändig 
rejidirte. Einige Stunden jüdlich vom Gebirgszug Muley Edris Serone ge- 
legen, ijt die Stadt von reizenden Gärten umgeben, die jich theilweije inner- 
halb der Stadtmauer befinden. Wie viel hier Oliven find, geht aus dem Bei: 
mort „die Dlivenreiche“ hervor: Mifenes=el-fituna. Die eigentliche Stadt mit 
dem jehr großen und verhältnismäßig gut erhaltenen Palaſt des Sultans, it 
von einer jehr hohen, von vieredigen Thürmen flanfirten Mauer umgeben. Die 
Straßen in Mifenes find gerader, reinlicher und breiter als in dem übrigen 
maroffanijchen Städten, jonft aber zeichnen fich die Gebäude durch nichts Be— 
jonderes aus. Selbſt die Mojchee, die Muley Ismasl erbauen ließ und wo 
derjelbe mit all jeinen Nachfolgern begraben liegt, zeichnet ſich durch nichts 
aus, Sie gilt aber als geweihtes YZufluchtshaus (Sauya) und unter ge— 
wöhnlichen Umſtänden find auch die Verbrecher, die jich hierher flüchten, meijtens 
ihres Lebens ficher. 

Hier im Palaſt des Sultans wurde jeinerzeit der berühmte Schat des 
Sultans aufbewahrt, von dem jegt wahrjcheinlich gar nichts mehr eriftirt. Die 
Kammer, worin derjelbe aufbewahrt wird, befindet fich in dem Schloß, und 
Höchſt hat berichtet, daß zu feiner Zeit fich ungefähr 150 Millionen Thaler (zu 
5 Franes das Stüd) darin befunden hätten. Das Bit-el-mell, wie die Schap- 
fammer genannt wird, habe ich jelbit von außen gejchen. 

Die Städte Ajamor, Dar beidir (Caja bianca) und Asfi (Saift) fünnen 
wir ruhig übergehen, feine einzige bietet irgend etwas Charafteriftiiches. Doc) 
wollen wir nicht unterlafjen, hervorzuheben, daß in Gala bianca? jegt drei 
große deutjche Häufer etablirt find, was genugjam die Wichtigkeit des Handels 
dieſes Ortes beleuchtet. 

Bon Ajamor am Ausfluffe des Um-Rbea wenden wir uns jüdwärts nach der 
Refidenzjtadt Marokko, die auch dazu dient, ab und zu Gejandte der Europäer aufzu— 
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nehmen. Die Stadt hat 70.000 Einwohner, wenn der Sultan mit jeiner ganzen 
Armee dort ijt, indes nur 40.000 bis 50.000 in gewöhnlicher Zeit. Nach Beaumier 
liegt fie 408 Meter über dem Meere, und zwar am Nordabhange des Atlas. 
Nach Leo und den meijten Geographen it Marokko, das die Eingeborenen 
Marafejch nennen, von Yuſſuf ben Taſchfin erbaut. Nenou indes, jich auf Booley 
jtügend, giebt das Jahr 1073 als Erbauungsjahr an. Bon der Bedeutung 
aber, welche Maroffo unter Yuſſuf und unter jeinem Sohne Ali gehabt bat, 
davon zeugt Leo, der angiebt, die Stadt habe um die Zeit 100.000 Häujer 
gehabt. Von diejer Bedeutung hat fie nur den großen Umfang behalten. 

Leo erzählt auch eine merwürdige Anekdote, die jich abjpielt zwijchen dem 
Sultan Yuſſuf ben Tajchfin und dem berühmten Arzt Abu Meruan-ben-Abdel melek— 
ben-Sohr, befannt bei den Europäern unter dem Namen Aven Zoar. Diejer, der in 
Yuſſuf's Dienite getreten war, wurde vom Sultan mit Ehren und Neichthümern 
üuberhäuft, und Yufjuf nahm ihn mit nach Marokko. Einige Verſe, die der Arzt 
gemacht hatte, worin er jeinen Schmerz ausdrüdte, von jeiner Familie getrennt 
zu jein, famen Yuſſuf zufällig zu Gejicht. Da befahl er denn dem Gouverneur 
von Sevilla, die Familie des Arztes heimlicherweiie nach Marokko zu jenden, 
und logirte fie in ein vorzüglich ausgejtattetes Haus in Maroffo ein, welches 
er ihr jchenkte. Sodann befahl er Aven Zoar nad) dem Haufe hinzugeben, es 
wären dort Patienten zu bejuchen, und Ddiejer fand zu jeiner Ueberraſchung 
jeine Familie. Wie jeltfam! An der Seite eines Charafterd von thieriſcher 
Graujamfeit findet man Zeichen von Großmuth und Empfindjamfeit, welche 
man bewundern muß und die jeder Beitepoche würdig find. 

Die Stadt Maroffo hat nur einſtöckige Häufer. An öffentlichen Gebäuden 
it die Stadt arm. Der Palaſt des Sultans, obgleich jehr umfangreich, zeichnet 
fih durch nichts aus. Die berühmteite Mojchee iſt die Katubia, mit einem über 
65 Meter hohen Sma (Minaret). Das größte Heiligtum der Stadt ijt der 
Leichnam des Sidi bel Abbas, der in einer Eleinen Kubba im Norden der Stadt 
begraben liegt, die zugleich auch) Sauya ift. Das Ghetto der Juden (Milha, 
d. h. der —— Ort) genannt, wird von den Bewohnern der Stadt häufig 
„Meſſus“ (d. h. der ſalzloſe Ort) genannt. Man rechnet circa 6000 Juden in Marokko. 

Für die Ausſätzigen, deren es hier ziemlich viele giebt, hat man im 
Norden der Stadt ein eigenes Quartier geſchaffen, Harrah genannt. Sie haben 
dort ihre eigene Djemma (Gotteshaus) und eine eigene Medreſſa (Schule). 
Die Stadt Marokko aber dürfen jie nicht betreten. Im diefem Harrah giebt es 
auch eine Milha für die ausjägigen Juden. Der Handel in Maroffo ijt gering. 
Die einſt jo hochberühmte Ledergerberei (Marofain) iſt auf Fes übergegangen 
und wichtig iſt der Handel nur noch für die ſüdwärts gelegenen Atlastheile 
und die Daje ded Ued Draa. 

Erwähnen wir noch die Städtchen Majagan und Asfi oder, wie die Euro- 
päer ſie nennen, Saffi, bloß weil von hier aus bedeutender Handel nad) 
Europa getrieben wird und wenden wir uns jodann der jüdlichjiten Hafenjtadt 
des eigentlichen Maroffo zu, der Stadt Mogador, wie fie von Europäern ge: 
nannt wird. Die Eingeborenen nennen fie Sjuera, worüber de la Borte die richtigite 
Ethymologie giebt, indem er das Wort von Sjura, Bildnis, ableitet. Siuera 
würde aljo Eleines Bildnis bedeuten, was noch wahrjcheinlicher dadurch wird, 
daß die Stadt von den Berbern Taßnit genannt wird, was in der Berber- 
ſprache ebenfalls Bildchen bedeutet. 

Der Name Mogador fommt ohne Zweifel vom Grabmal des heiligen 
Sidi Mogdal oder Mogdar her, dejjen Kapelle ſich ſüdlich vom jegigen Orte 
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in nicht weiter zserne befindet. Mogador joll vom Sultan Mohammed ben 
Abd-Allah gegründet, und wie eine noch am Hafen befindliche Injchrift bejagt, 1184 
(1773 n. Chr.) vollendet jein. Aus den Berichten der Väter der Provinz 
Touraine wifjen wir übrigens, daß der Name Mogador jchon bedeutend früher 
vorfommt, ja man findet Hafen und Inſel Mogador jchon auf der catalanischen 
Karte von 1375 eingetragen. In Dapper, Ausgabe von 1670, fteht ebenfalls auf 
den beigebenen Karten Mogador verzeichnet. 

Die Stadt liegt auf einer nad) Südweit fich dehnenden Landzunge. Vor 
der Bucht, die jo mit dem Lande gebildet wird, liegt eine größere Injel und 
weiter nach dem Süden zu noch vier fleinere Inſeln. Die große Inſel ift durch 
ein sort befejtigt, in dem maroffanijche Sträflinge find. 1844 wurde es durch 
den Brinzen Zoinville fait ganz zujammengejchoffen. Nach der Wajferjeite 
zeigt Mogador die etwa 10 Meter hohe Mauer der Kasbah, in welcher der 
Gouverneur, die Conjuln und die vornehmjten Europäer wohnen. Nach der 
Yandjeite ijt die Kasbah ebenfalls durch eine Hohe Mauer von der Stadt ge- 
trennt, dieje aber ihrerjett3 auch mit einer Mauer umgeben. Das Innere bejteht 
aus geraden, ziemlich breiten Straßen. Der Marftplag hat Arkaden, wie der 
von l'Areiſch. Im Ganzen dürften 10.000 bis 12.000 Seelen inclufive Juden 
und Chrijten in Mogador jein. 

Bei jeiner Lage verjteht es fich von jelbit, dag Mogador einen bedeutenden 
Handel hat. Wenn es auch nicht mehr die Führung im Handel und in der 
Schiffahrt, wie vor 40 und 50 Jahren, befitt, jo hat es doch ein ſehr großes 
Hinterland im Sus und Nun, jowie im Sudan. Importirt werden hier bejonders 
Baummollenstoffe und grüner Thee aus England, Zuder aus Belgien und 
sranfreich, Bretter aus Defterreich, Stahlwaaren und Waffen aus Deutjchland 
und England, endlic eine Menge Eleinerer Artikel aus Deutjchland. Diejes iſt 
jest durch mehrere große Häufer ın Mogador vertreten. Erportirt werden Weizen, 
Gerſte und Mais, trodene Hüljenfrüchte, Thierfelle, Wolle, und von Früchten: 
Mandeln, Datteln und Dliven, ferner aus dem Sudan Federn und Elfenbein, 
jowie Gummi. Die Sflavenausfuhr hat ganz aufgehört, nur für den heimischen 
Bedarf eriftirt noch ein Sklavenmarft. 

Die noch bleibenden übrigen Städte des Neiches, Agadir am Ocean, 
Tarudant am Fuße des Atlas gelegen, fünnen wir mit wenig Worten abfertigen. 
Was Agadir anbetrifit, jo liegt es auf einem Berge, an dejjen Fuße am Dcean jich 
eine befeitigte Batterie befindet, jonjt ift nicht3 Bemerfenswerthes davon zu 
melden. Tarudant ift eine circa 30.000 Einwohner haltende, am Fuße des Atlas 
gelegene Stadt. Das einzig Bemerkenswerthe ift, daß fie früher aus Rohr ge- 
zogenen Zuder fabricirte, und jegt noch eine bedeutende Kupferinduſtrie dajelbit 
beiteht. Alle fupfernen Keſſel für die wejtliche Wüfte und den Sudan werden 
hier fabricirt. In der Nähe der Stadt gewinnen die Eingeborenen das Kupfer 
jelbjt, da im Atlasgebirge Kupferminen ſich befinden. 

Nennen wir noch die Städte Teja und Udjda, jo haben wir jämmtliche 
Städte Maroffos aufgeführt. Teja liegt zwiichen Fes und Udjda, jedoch näher 
nad Fes, eine fleine unbedeutende Stadt. Was Udjda anbetrifit, jo liegt die 
Stadt, die ein rechtwinfeliges Viereck zeigt, hart an der franzöjiichen Grenze, 
durch eine hohe Mauer umgeben, fie hat etwa 4000 Einwohner, die Befeitigung 
entipricht aber feineswegs ihrer Lage, jo hoch die Mauern auch find; durch eine 
Feldbatterie würden die Mauern innerhalb einer Stunde zuſammengeſchoſſen jein. 
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Werfen wir nun einen Gejammtblik auf alle Städte des großen marof: 
kaniſchen Neiches, jo — wir überall dasſelbe Bild. Alle Städte befinden 
ſich, wie das Reich ſelbſt, in einem Zuſtande des Verfalles. Nirgends erblicken 
wir einen Aufſchwung zum Beſſern. Das ſtarre Feſthalten an alt Ueberliefertem, 
das Nichtausbefjern der Schäden, das ijt es, was den Städten jowol wie dem 
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find, ijt ihmen das zu Fuß 
ehen natürlich ganz unerflär: 
lich. As ich nun im Laufe 
des Gejprächs den Leuten gegen: 
über erwähnte, daß ich im 
Amerika gemwejen jei, da fingen 
jie ganz tüchtig an, das große 
HYankee-Reich“  herunterzu: 
machen. „Sa,“ jagten fie, „dort 
tragen die Leute Revolver und 
ſchießen ſich gegenjeitig todt, 
bier in Neu-Geeland fein Re: 
volver, Maori mit weißem 
Manne Frieden geichlofien, 

 — Maori ehrlich, Maori nicht 
Die Straße Suk-el-Barra in Tanger. (Zu ©. 42.) tödten, Maori befjer wie weiher 
Diann in Amerifa.“ Wenn die 
Leute nämlich fich ſelbſt rühmen, da vergejjen fie ihr gutes Engliſch und radebrechen 
recht weidlich. Seit dem Friedensſchluß mit den Engländern * — ſich die 
Eingeborenen allerdings ſehr ruhig und ſcheinen ein hohes Ehrgefühl zu beſitzen, 
denn wenn man dort von einem der älteren Leute oder Häuptlinge bemill- 
fommt worden ift, jo fann man ſich der Ehrenhaftigfeit der Cingeborenen 
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vollfommen rubig anvertrauen. Aber noch etwas von der Tracht der Leute, Sie 
tragen jegt meijtens die europätiche, rejpective aujtraliich-englijche Kleidung. Nur 
wenige erjcheinen noch in ihren früheren Federcoſtümen und mit Reiherfedern 
im Haare, ähnlich den Indianern. Aber jehr viele jieht man tätowirt. Bejonders 
die Vornehmen haben das ganze Geficht in regelmäßigen Arabesfen gejchnitt 
und die jtolze Aolernaje, die im Gegenjag zu den breiten Najen anderer wilder 
Stämme die Maoris charakterifirt, ıjt jtarf tätomwirt. Die vornehmen rauen 
baben die Lippen mit einer blauen 
Farbe bemalt. Die Maoris haben 
nicht, wie Neger, wolliges Haar, 
ſondern theils lockiges, theils 
ſchlichtes, allerdings auch ſchwar— 
zes Haar wie die übrigen Süd— 
ſeeſtämme. Beſondere Geſchicklich— 
keit entwickeln fie in Holzſchnitz— 
arbeiten. Ihre Häuſer tragen am 
Eingange wunderbare Verzierun— 
gen von Schnitzwerk. Namentlich 
in ſogenannten Verſammlungs— 
häuſern, wo früher die Häuptlinge 
über das Wohl und Wehe des 
Volkes zu berathen pflegten, wird 
eine ungemeine Pracht in dieſer 
Kunſt entwickelt. Ich ſah ein 
ſolches Haus, ausjtaffirt mit 
prächtigen Schnigereien, die meijt 
frühere Häuptlinge vorjtellten. 
Das Gebäude wird jetzt als 
„fatholiiche Kirche“ benugt. Die 
Schnigwerfe und die ganze Ein: 
richtung in ihrer heidniſchen Form 
hat man ihnen ſchonend belajjen, 
ganz entichieden das bejte Mittel, 
um den Eingeborenen den Ueber— 
tritt zum Chriſtenthum zu er— — 
leichtern. 2 — 
Aber um wieder auf meine 2 —2 
Beſteigung der Krater von — 
„Roto⸗Mähana“ zurückzukommen. Die Aasbah in Tanger. (Zu ©. 42.) 
Sch theilte meinem Wirthe meine 
Abjicht mit und jtellte mir derjelbe jofort einen jeiner Eöhne, einen circa 
14jährigen hübjchen Maorimiichling, für dem mächiten Tag als Führer 
zur Verfügung. Den Weg jo ohmeweiters im voraus auszuplanen war troß der 
neuejten Karten, die nach dem legten Ausbruch aufgenommen worden waren, 
unmöglich, da jich die Beichaffenheit des Terrains faſt täglich ändert. Das 
bejte war aljo, die Sache praftiich durchzumachen. Am nächiten Morgen brach 
ich mit meinem braunen Führer auf, begleitet von einem Hunde, um ım Noth— 
falle den Rückweg ſicher zu finden. Wir hatten zumächit dichtes Farnengeſtrüpp 
au durchjchreiten (Wald eriftirt in diejer Nähe der Krater überhaupt nıcht mehr), 
bis wir die eriten Spuren des legten Ausbruches erreichten. Dies waren feite 
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Erdmaſſen, hart wie Gement, die damals als ein fiedender Brei aus dem Rachen 
des Vulcans hervorgeitiegen waren, um beim Herniederfallen die Berge rings 
herum zu bededen. Das Negenwafjer hatte tiefe Ninnen in diefe Erdmafien 
gewajchen, und das Vorwärtsgehen wurde nun jehr jchwer. Wermitteld unjerer 
Bergitöde mußten wir die oft 1 Meter breiten Spalten überjpringen, und ich 
wunderte mich über die ungemeine Gemwandtheit, die mein Eleiner Genofje dabei 
entwicelte. Defter jedoch erweiterten ſich dieſe Wafjerrinnen zu wirklichen 
Schluchten, und das einzige Mittel, unjeren Weg fortzufegen, bejtand darin, 
in jede einzelne Schlucht hinab, und auf der anderen Seite wieder hinaufzu: 
klettern. Der Scharfjinn eines Eingeborenen jedoch it in jolchen Fällen unbe: 
zahlbar, und mein Führer jchlängelte jeinen Weg ganz wunderbar durch alle 
Hindernifje hindurch, immer inftinctiv die beite Stelle zum Uebergang findend. 
In einer jener Vertiefungen entlang gehend jahen wir endlich mächtige Felſen 
von ganz verichtedenen Gejteinsarten, die aus dem Krater aufgejchleudert worden 
waren. Nach kurzem Wandern gelangten wir an den Nand eines der zahlreichen 
Krater von Noto-Mahana. Derjelbe war natürlich nicht in Thätigfeit, aber aus 
verjchiedenen Spalten in dem Felſen jtieg Dampf auf. Dicht neben diejem Krater 
dehnte ſich die brodelnde dampfende Fläche des jogenannten „Echojeefraters“ 
aus. Auf die trichterförmige Vertiefung desjelben zu lenkten wir nun unjere 
Schritte und hatten bald den Boden des Krater erreicht. Hier jedoch machte 
unjer Hund, der uns bi8 dahin treu begleitet hatte, rechtsum fehrt, denn unter 
unjeren Füßen fochte der ſiedende Alaun durch zahlreiche Spalten im Felſen, 
daß man jelbjt durch die Stiefeln die Hige fühlen fonnte. Es war nun die Abficht 
meines Führers, mid) bis nach, dem erwähnten ehemaligen See von Roto-Mahana zu 
bringen, und da von dem Echofee ein Ausflug nad) dem erjteren ging, wählten wir 
denjelben al3 Weg. Wir entledigten und unjerer Stiefeln und wateten in dem 
Fluſſe entlang. Oft geriethen wir an Stellen, wo der loje Sand nachgab und 
wir bis über die nie einjanfen, oft verbrannten wir uns empfindlich unjere 
süße, wenn wir auf heiße Mineralquellen jtiegen. Der Boden war überall 
mindejtens lauwarm. Wir hatten mehrere Eleine Waſſerfälle hinabzufteigen, und 
mußten ung nicht jelten mitten im herabfallenden Waſſer hinunterlajjen. Vielleicht 
wären twir noch dircet bi8 an den Rand des unheimlichen See Noto-Mahana ge- 
langt, hätte ung nicht zulegt ein Abgrund von mindejtend 15 Meter Tiefe ent- 
ichieden Halt geboten. Aber was nun thun! Zu beiden Seiten erhoben ſich die 
mächtigen Erdwände, feit wie Stein, nur zahlreiche Vertiefungen aufwetjend, 
die vom Waſſer ausgewajchen worden waren. Den Weg, den wir gefommen, 
zurüczulegen war zu langweilig, und jo entichlofjen wir ung, was am einfachiten 
war, den Weg die jteilen Wände hinauf zu juchen. Wir wählten denn eine Spalte 
von circa /, Meter Breite und begannen, nad) Schorniteinfegerart, den Auf: 
jtieg mit Ellbogen und Sinien. E3 war ein jchweres Stüd Arbeit, aber nad) 
langem Mühen und Plagen erreichten wir den Gipfel und jahen nun vor uns 
den ganzen Schauplag der früher jtattgefundenen Zeritörung. Auf dem Berge, 
wo wir jtanden, lagen loje Baumjtämme, welche wahrjcheinlich von irgend einem 
anderen, damals bewaldeten Berge, bei der Eruption herübergejchleudert worden 
waren. Der ganze Boden war mit feiner Aſche überjät. Zu unjeren Füßen, etwa 
45 Meter unter uns, lag der See Noto-Mahana (ins Deutjche überjegt „Heißer 
See“) der, wie ic) erwähnte, nad) der Eruption völlig troden geworden war, 
jedoch jetzt wieder eine Heine Fläche ſchmutzig-grauen Wafjers aufwies. Man 
theilte mir mit, daß die allgemeine Annahme die folgende jei: Der See füllt ji 
mit Wafjer an, bis dasjelbe einen jolchen Drudf auf den Boden ausübt, daß 
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e3 die dünne Schicht, die den See von den unterirdiichen Feuern trennt, durch- 
drüdt. Sodann erfolgt der Ausbruch der umliegenden Krater. Dieje Theorie 
erklärt a ag das plögliche Verichtwinden des Sees bei der Eruption, ſowie 
den Umjtand, daß nicht, wie bei anderen Vulcanen Lava, jondern fiedend heißer 
Schlamm und Erdmajjen herauggejchleudert worden jind. Doch wieder auf 
unjeren Berggipfel zurück! Dicht unter unferen Füßen quollen Maſſen Dampfes 
aus dem zerflüfteten Stein und Erdmafjen hervor. Uns direct gegenüber, auf 
der anderen Eeite des Sees gähnte die mächtige Klamm, welche beim Ausbruch der 
itörenden Elemente gebildet worden war, Links davon war noch die Gejtaltung 
der einſtmals jo prächtigen Kalkſteinterraſſen zu erfennen, jetzt eine graue, häß— 
liche Mafje. Am oberen Theil der Rojaterrafje (Pink terrace) hatte jich bereits 
ein neuer fochender Tümpel gebildet, der jedenfall bald das mühjame, hunderte 
von Jahren währende Werf der Terrafjenformation wieder beginnt. Die Sonne 
hatte jich inzwilchen gerade über uns aufgeftellt und begünftigte uns mit ihren 
jenkrechten, brennenden Strahlen. Nach den Anjtrengungen, die wir Durchgemacht 
hatten, machte jich ein ganz empfindlicher Durft bemerkbar. E3 war durchaus 
nicht viel Aussicht auf irgend etwas Trinfbares vorhanden inmitten diejer vul= 
caniihen Wunder. Wir waren mit Proviant für den ganzen Tag ausgerüſtet. 
Jeder hatte jeinen blechernen Kochnapf, das jogenannte „Banneden”, am Gürtel, 
welcher jedoch beim Sllettern in ganz wunderbare Formen gequeticht worden 
war. Unſere Streichhölzer hatten wir auch verloren, und jo fonnten wir nicht 
einmal ein Feuer anmachen und etwas fochen, jelbjt, wenn wir ung dazu ent- 
ichlojien hätten, die Mineralgewäfjer, deren es ja natürlich genügend gab, zu 
benugen. Aber auch hier jchaffte wieder der Inſtinet meines halbwilden Führers 
vorzügliche Abhilfe. Er theilte mir nämlich mit, daß er ganz in der Nähe eine 
Schlucht wifje, wo er Negenwajjer und außerdem fochende Mineralwäfjer ver- 
muthete. So fingen wir denn wieder an zu jpringen, durch Schluchten zu 
klettern und famen endlich) an einen warmen Bach, der jein Bett tief in die 
harten Erdmafjen eingewaichen hatte. Diejem Wafjerlaufe folgten wir und be— 
merften zu unjerer großen Genugthuung Kleine Tümpel Negenwajjerd. Hier 
flopften wir unjere Gefäße wieder in annehmbare Formen, füllten jie mit dem 
Negenwafjer an und jchütteten den pulverijirten Cacao, den wir mit ung gebracht 
hatten, hinein. Sodann wurden die Kochgefäße in die ganz dicht daneben befind- 
lichen jiedenden Diineralquellen gejtellt, und nach wenigen Minuten erfreuten 
wir und eines ganz vorzüglichen heiten Cacaos. Man fann in der dortigen 
Gegend fortwährend erfolgreich auf Entdedungsreifen gehen, jelbjt ohne die 
Berge zu befteigen. Im nächiter Nähe des erwähnten Zelthotels befanden jich 
Teiche von fajt allen Negenbogenfarben. Der eine war jchneeweig, ein anderer 
jmaragdgrün, ein dritter goldgelb (infolge von Eijenbejtandtheilen), ein vierter 
wieder tiefblau, ein fünfter bräunlich-roth. Eine neue, den alten Kalkiteinterrajjen 
an Subjtanz und Gejtaltung ähnliche, jedoch bedeutend Eleinere Terrafjenformation 
ijt die jogenannte „Rinnore terrace”, die Terrajje von Waipumahana unweit 
des Fluſſes Waifato. Am Kopfe der Terrafje befindet fich, wie dies bei denjenigen 
von Roto-Mahana der all war, ein Tümpel voll fochenden, ſtark mineral- 
haltigen Wafjers, welches überläuft und langjam die Neigungsfläche herabfidert, 
wober jich Kleine Kryſtalle abjegen. Oft tritt man im der dortigen Gegend aus 
dem Geſtrüpp heraus an die unheimlichiten Schwefelquellen und Schlammtfrater 
heran. Der Schwefel hat jich da an Steinen, Gejtrüpp, furz überall in den 
reizenden Fleinen, den Schneefloden ähnlichen Kryſtallen abgejegt. Der Boden 
bejteht an allen jolchen Plägen aus einer jchladigen warmen Subjtanz. Oft 
25° 
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jieht man den Dampf aus der Erde herausjchiegen und, wenn man Dem 
Spazierjtod in die Erde ſteckt und ihn wieder herauszieht, pfeift der Dampf 
aus dem entjtandenen Loche. Oft habe ich derartige Abzugsrohre der unter: 
irdischen Dampffejjel gejehen, wo der Dampf eine ſolche Gewalt beſaß, daß ein 
auf die Deffnung gemworfener Stein mit furchtbarer Vehemenz einige hundert 
Schritte weit gejchleudert wurde. Für die leidende Menjchheit hat dieje Werfjtätte 
des Hephäftus jedoch die größten Bortheile aufzuweiſen. In und bei dem 
Dorfe Ohinemutu, wo auch ich mein Hauptquartier aufgejchlagen hatte, hat 
man Mineralquellen von wunderbarer Heilkraft zu Bädern verwendet. Ich habe 
dort Europäer gejprochen, die mir erzählten, daß fie als Krüppel in die Bäder 
getragen worden find und nad wenigen Wochen bereit den Gebrauch ihrer 
Glieder wieder gewannen. Der eine große Nachtheil joll nur darin bejtehen, 
daß derartig Geheilte jehr leicht rüdjällig werden, und ſich daher längere Zeit 
in dem Diſtrict der heißen Quellen aufhalten müfjen Ein anderer Nachtheil 
ift der, daß ein Schwerfranfer faum fähig fein dürfte, den Weg von Audland 
bis zu dem Quellendijtriet zurüdzulegen, denn für die legten 50 engliichen 
Meilen des Weges giebt es nur eine Boltfutiche, und zwar einen „Rumpelkaſten“, 
dem der Begriff von „Federn“ fremd ijt, und eine Chaufjee, die an Staub 
und Unebenheiten alles übertraf, was ih im dieſer Hinficht je zuvor ge- 
jehen hatte. Als ich meine Rückreiſe nach Audland antrat, erſchien einer meiner 
Mitpafjagiere, der die Schönheiten des Weges bereits kannte, in einem Nacht: 
hemd (über jeiner Kleidung natürlid)) zum allgemeinen Gaudium der einge- 
borenen Dorjjugend und zum Entjeßen der mitreijenden Damen. Aber nad) 
zwei Stunden Weges fing ein jeder an, den betreffenden Herrn zu beneiden, 
denn wir waren factiich fingerhoch mit Staub bedecdt, und als wir das Ziel 
des Tages: „Oxford“ erreichten, fam und der Wirth des Hotel® mit cinem 
halben Dugend mächtiger Staubbürjten entgegen. 

Als ich, wenige Tage nach meinem Abjchiede von Neu-Seelands jchönen 
Gejtaden und nad) ruhiger Seefahrt wieder in den Hafen von Sydney eindampfte, 
da feuerte gerade der deutjche Kreuzer „Alerandrine”, joeben von einer Annexions— 
reiie in „Neu-Guinea“ zurüdgefehrt, jeine Salutſchüſſe, und noch denjelben 
Nachmittag unterhielt ich mich mit den deutichen Matrojen an Bord des Kriegs— 
ichiffes über „Neudeutichland in der Südſee.“ 
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Von Karl Wilke in Stuttgart. 
Schluß.) 


Die vierte Sitzung des zehnten Deutſchen Geographentages am Nach— 
mittag des 6. April hatte die Schulgeographie als Berathungsgegenſtand. 
Den Borjit führte Profeſſor Dr. Ih. Fiicher aus Marburg. Vor dem Eintritt 
in die Tagesordnung überbrachte Hofrath Dr. Bayer aus Aegypten die Grüße 
des Dr. Karl Peters. Die Gejundheit von Dr. Beters, der erjt am 12. April in 
Stuttgart eintreffen fünne, jet zufriedenjtellend. 

Dr. 2. Neumann, PBrofefjor an der Univerfität zu Freiburg ı. B., 
iprach zunächſt über die Geographie als Gegenstand des afademiihen 
Unterrichtes. Nedner legte klar, welche Aufgabe die Geographie im Rahmen 
der akademischen Lehrfächer zu löjen habe, Ausführlich ging er auf die Frage 
nach der Abgrenzung der Geographie gegen verwandte Gebiete ein und würdigte 
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die Erdbeichreibung als mächtige Brücke zwiſchen den Natur» und Geijteswijjen- 
ihaften. Richtig aufgefaßt, jei Die Geographie das beite Mittel gegen die Gefahr 
der Einjeitigfeit bei Lehrern und Schülern. Die Geographie jcheine berufen, 
der Schule den jo heiß angejtrebten EinheitSunterricht gewähren zu fünnen. 

Dr. A. Kirchhoff, Profejjor an der Univerfität ın Halle, ergriff hierauf 
das Wort zu jeinem Vortrage über die Vorbereitung der Geographie- 
lehrer für ihren Beruf. Nedner erwies die Nothwendigkeit fachmäßiger 
Ausbildung der fünftigen Geographielehrer an höheren Schulen und forderte 
die Einrichtung geographiicher Profeſſuren an den Hochjichulen, wo jolche bis 
heute noch nicht beitehen. Die Verpflichtung aller Candidaten des geographiichen 
Yehramtes, afademijche Studien in der Erdfunde zu betreiben, ſei ernſt ins 
Auge zu fajien. Die Ministerien, Schulräthe und Schuldirectoren jeten zu ver: 
pflichten, darüber zu wachen, daß nur jolche Lehrer in der Geographie unter- 
richten, die durch Staatsprüfung den hiefür erforderlichen Berähigungsnachweis 
erbracht haben. 

Unter den Erörterungen, welche jich an Kirchhoff's Vortrag anjchlojien, 
find die von Profejjor Dr. Balacky aus Prag und Profeſſor Dr. Pend 
aus Wien hervorzuheben. Palacky wies auf die geographiichen Seminare Deiters 
reichs hin, die jich vorzüglich bewährt haben; er empfahl ferner Neijeftipendien 
für junge Geographen. Profeſſor Dr. Penck wies darauf hin, daß in Deiter- 
reich bereits jtreng darauf geachtet werde, nur jolchen Lehrern Lehrauftrag zu 
ertbeilen, die in ihrem Fache geprüft jind. Beklagenswerth jei aber auch in 
Deiterreich die Verbannung des erdfundlichen Unterrichtes aus den oberen 
Glajjen der Gymnaſien. 

Dr. Karl Peucker aus Wien ſprach hierauf über Terraindaritellung 
auf Schulfarten. Redner fordert, daß für die Geländezeichnung die farbig 
abgetönte Schichtendarjtellung die Grundlage zu bilden habe umd dieje durch 
Böihungsjchummerung, beziehungsweije Schraffirung zu ergänzen jet. Kiepert's 
Wandfarte von Defterreich: Ungarn käme diejem Ideal ziemlich nahe. Schließlich 
bejpricht er die Darjtellung des Firns und Eijes durch Weiß. 

Schließlich befürwortet Dr. &.Oberhummer, Profeſſor an der Technijchen 
Hochſchule in München, jeinen Antrag: Der zehnte Deutiche Geographentag 
wolle die allgemeine Anwendung der Metermeile (Miyriameter) für größere 
Streden und Flächen empfehlen. Nachdem jedoch Geheimer Rath; Profefjor Dr. 
Wagner, Profejjor Dr. Kirchhoff und Dr. Rohrbach aus Gotha Widerjprud) 
erhoben hatten, zog Projejjor Dr. Oberhummer feinen Antrag zurüd. 

Der Donnerstag Abend vereinigte die Mitglieder des Geographentages 
zu einem gemeinjamen Feſteſſen im großen Saale des Oberen Mujeums. 
Etwa 150 Perſonen mögen an dem Ejjen theilgenommen haben, darunter Prinz 
Hermann zu Sacjen-Weimar, die Fürjten Wilhelm und Karl v. Urach, Stadt- 
ſchultheiß Nümelin. E3 wurden Trinfiprüche ausgebracht: vom Prinzen Hermann 
auf den deutichen Kaijer und den König von Württemberg, ferner auf das 
Wohl der Souveräne und Staat3oberhäupter der anmwejenden Gäjte; vom 
Geheimen Admiralitätsrath Profefjor Dr. Neumayer auf den Ehrenpräfidenten 
des Geographentages, den Prinzen Hermann zu Sacjen-Weimar; vom Pro- 
jejjor Dr. Freiherr v. Richthofen aus Berlin auf den Ortsausſchuß und den 
Stuttgarter handelsgeographiichen Verein, bejonders auf den Vorfigenden beider, 
den Grafen Karl v. Linden; vom Grafen v. Linden auf das Wohl des zehnten 
Deutichen Geographentages. Geheimer Rath Wagner aus Göttingen gedachte 
de3 ammwejenden Verfaſſers des Meijterwerfes „Die Gejchichte des Levante— 
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bandel3", des Dberjtudienrathes Dr. Heyd-Stuttgart, und Pirector Zilling- 
Stuttgart brachte ein Hoch den Pionnieren deutſcher Cultur in fernen 
Landen. 

Die fünfte Sitzung ded Geographentages, am Freitag den 7. April 
vormittags, war neueren Jorjchungen auf dem Gebiete der Geographie 
— Den Vorſitz führte Geheimer Admiralitätsrath Dr. Neumayer 
aus Hamburg. 

Dr. Johannes Walther, Profeſſor an der Univerſität in Jena, ſprach 
zuerſt über die Denudation der Wüſte an der Hand der Ausſtellung einer 
Sammlung von Wüſtenbildern und Wüſtenſteinen. Redner legt dar, daß die 
Denudation, d. h. die zerſtörende und abtragende Wirkung der meteoro— 
logiſchen Kräfte, in zwei Stadien zerfällt: zuerſt wird das Geſtein durch Ver— 
witterung gelockert, dann werden die Verwitterungsproducte transportirt. Die 
eigentlich transportirende Kraft iſt bei der Denudation der Wüſte die Thätig— 
keit des Windes. — In der dem Vortrage folgenden Erörterung ſprach Dr. 
Weyhe aus Deſſau über verſchiedene Urſachen der Zerbröckelung der Geſteine, 
Dr. Hergeſell aus Straßburg theilte Beobachtungen der Schnelligkeit der Luft— 
bewegung mit; Prof. Nein aus Bonn wies auf die Stärfe und Wirkung des 
Thaues in Australien hin, Profeffor Loczy aus Budapejt auf Erjcheinungen 
in der Wüſte Gobi. 

Dr. U. Schend, Privatdocent an der Univerfität in Halle, erhielt nun 
das Wort zu jeinem Vortrage über Gebirgsbau und Bodengejftaltung 
von Deutih-Südmejtafrifa. Damara: und Großnamaland bilden ein ein— 
heitliches Gebirgsland mit Erhebungen von 1500 bis 2000 Meter; im Often 
flacht fich das Land gegen die Kalahari hin ab. Damaraland beſteht fait nur 
aus Gneiß- und Granitgebirgen, in Großnamaland finden fich diejelben nur 
an der Küfte. Was die Verwitterung anbelangt, jo find die Tafellandichaften 
weit weniger der Denudation unterworfen als die Granit» und Gneihbildungen. 
Die Bermwitterung zwijchen Angra PBequena und Aus geht unter dem Einfluß 
des Wüſtenklimas vor ſich. Es tritt hier mechanisches Zerfallen ein; chemijche 
Procejje treten, da das Wafjer fehlt, in den Hintergrund. Redner theilt die 
Wüften ein in Diluviahvüften, welche duch Schuttanhäufung, Denudations- 
wüften, die durch Schuttentfernung, und Aufichüttungswüften, welche durch 
Wiederablagerung entjtanden find. 

Dr.9.6. Schlichter aus London bejprad) eineneue Präciſionsmethode 
zur Beitimmung geographiicher Längen auf dem fejten ande, wobei eine 
Serie photographiicher Negativbilder des Mondes und eines Sternes auf eine 
Platte gebracht wird, deren Dijtanzen daſelbſt mikrometriſch gemejjen werden. 
Ein Firiternpaar wird dazugenommen, um die möglichen Ungenauigfeiten zu 
eliminiren, Die durch dieſe Methode gewonnenen Ergebnifje zeichnen * durch 
große Genauigkeit aus. 

Dr. A. Hettner aus Leipzig ergriff als letzter Redner dieſer Sitzung 
das Wort zu ſeinem Vortrage über den Begriff der Erdtheile und ſeine 
geographiſche Bedeutung. Europa läßt Redner nicht als beſonderen Erdtheil 
gelten, ſondern ſieht dasſelbe als Theil Aſiens an. Die Trennung der Länder 
durch Meere müſſe der geographiſchen Eintheilung in erſter Linie zu Grunde 
gelegt werden. Wenn es unmöglich iſt, die eingebürgerte Eintheilung der Erd— 
theile zu beſeitigen, ſo ſolle man doch im Gebrauche dieſer Eintheilung vor— 
ſichtig ſein. Mit den Berechnungen von Mittelwerthen für die Erdtheile müſſe 
man vorſichtig ſein, zumal, wenn dieſe nicht zugleich Feſtländer ſind. 
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Profeſſor Dr. Kirchhoff will das hiſtoriſch Ueberfommene jejthalten und 
die Erdtheile ald Summe der geographiichen Eigenthümlichkeiten auffafien; 
Geheimer Rath Profefjor Dr. Wagner aus Göttingen jchloß ſich der Anficht 
Kirchhoff's an. 

Die jehste und Schlußjigung des Geographentages jand am Freitag 
nachmittags jtatt. Den Borjig führte Diiniftertaldirector Dr. v. Dorn aus Stuttgart. 
ech wird der Antrag des Profejjors Freiherr v. Richthofen, für die nächite 

agung die Einladung von Bremen anzunehmen und an dem Jahr 1895 
feitzuhalten, einjtimmig angenommen. 

Hierauf folgte eine Wahl für den Centralausjchuß des Geographen- 
tages. Auf Vorſchlag von Profefjor Dr. Pend-Wien wurde Brofettor Dr. 
Kirhhoff-Halle wieder in den Centralausſchuß gewählt, dem er jchon früher 
einmal angehörte. Der jtändige Centralausſchuß des Geographentages bejteht 
jegt aus: Geheimem Admiralitätsrath Profefjor Neumayer-Hamburg, Profejjor 
Kichhoff:Halle und Hauptmann Georg Kollm-Berlin. 

Alsdann erfolgten die Wahlen für die Gentralcommijjion für 
wijjeuschaftliche Kandesfunde von Deutjchland. 

Generaljecretär Kollm-Berlin erjtattete hierauf Bericht über eine Tags 
vorher gehaltene Sigung des Ausſchuſſes zur Berathung über die geplante 
Gründung eines Bereines für deutiche Landeskunde. Aus finanziellen Erwägungen 
erichien e8 dem gedachten Ausichuß al3 das Räthlichjte, den Verein noch nicht 
ins Leben zu rufen und die bis jetzt angemeldeten 150 Mitglieder einzuladen, 
auf die „Forſchungen“ zu pränumeriren. — Profeſſor Dr. Fiiher-Marburg 
faßte die dem Bericht folgenden Erörterungen dahin zujammen: der Gentral- 
ausſchuß jei zu bitten, 5 zu arbeiten, daß bei der nächſten QTagung die 
Gründung des Vereines für deutiche Landeskunde vollzogen werden fünne. 

Dr. € Brüdner, Profeſſor an der Univerfität in Bern, erjtattete 
hierauf im Namen des Präfidiums der internationalen Kartencommijjion Bericht 
über das Project einer einheitlihen Erdfarte im Maßſtab von 
1:1,000.000. Die Herjtellung einer jolchen Karte war auf einen Antrag von 
Profefjor Pend:Wien 1891 vom internationalen geographiichen Congreß zu 
Bern ald wünjchenswerth erklärt worden. Eine internationale Kartencommiſſion 
jollte die nöthigen Vorarbeiten in die Hand nehmen. Redner theilte mit, daß 
die jchriftliche Erörterung jchon eine recht weitgehende Einigung betreffö der 
zu beobacdhtenden Grundjäte ergeben habe, troßdem die Commiſſion ihre erite 
Zuſammenkunft erjt im Spätjommer diejes Jahres halten wird. Er benachrichtigte die 
Verjammlung ferner davon, daß die Ffaiferlich ruſſiſche geographiiche Gejell- 
ichaft bereits Material für die Karte jammle und die Ausgabe von Probe- 
blättern in Erwägung ziehe. Die Vereinigten Staaten von Amerifa haben ihre 
Bereitwilligfeit erklärt, jich zu betheiligen, ebenjo Spanien. Die Niederlande 
haben den Beichluß gefaßt, entiprechend den von der zwilchenjtaatlichen Com- 
million endgiltig aufzuftellenden Verordnungen eine Karte der niederländischen 
Golonien im Mahftab von 1:1,000.000 herauszugeben. — Bei der diejem 
Bortrage folgenden Erörterung wies Profeſſor Dr. Bradebuich aus Cordoba in 
Argentina auf die Schwierigkeiten hin, welche wegen der Unbejtimmtheit der 
Landesgrenzen das bedeutjame Werf in Südamerifa zu bejiegen haben würde. 
Prof. Dr. Penck-Wien jprach die Hoffnung aus, daß es gelingen möchte, diejer 
Scwierigfeiten Herr zu werden. 

Dr. Loczy-Budapeſt berichtete noch über die Ergebnifje der Neilen des 
Grafen Bela Szechenyi in Oſtaſien während der Jahre 1877 bis 1878. Pro— 
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fejjor Dr. Freiherr dv. Richthofen wünjchte dem Dr. Loczy Glück zur Vollendung 
des epochemachenden Werfes über dieje Reiten. 

Zum Schluß wurden die von Profefjor Dr. W. Köppen gejtellten und 
durch Dr. Sieger-Wien vertretenen Anträge wegen der Schreibung geographiicher 
Namen nochmals verhandelt. Profejjor Freiherr dv. Nichthofen beantragte, der 
zehnte Deutjche Geographentag möge ſich mit Punkt 1 und 5 des Antrages 
Köppen! einverjtanden erklären und zu Mitgliedern der Commiljion das Faijerlich 
Hydrographiiche Amt, die GSejellichaft für Erdfunde zu Berlin und das Geo— 
graphiiche Inftitut von Juftus Perthes in Gotha ohne Nücjicht auf beſtimmte 
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Echoſee und „Lod in der Wand’-Rrater,. (Zu S. 450.) 
(Nach einer Photographie.) 


Perjönlichfeiten ernennen. — Der Antrag Richthofen wurde nach Begründung 
desjelben durch den Antragiteller angenommen, die Anträge des Profejjors 
Palacky- Prag und des Profefjors Supan:Gotha wurden zurücdgezogen. 
Hiermit war die Tagesordnung des zehnten Deutichen Geographentages 
erledigt; der Vorſitzende der Schlußligung, Director Dr. v. Torn, ſprach das 


! 1. Der Deutihe Geographentag ernennt eine Commiffion, welche, zunächſt für den 
Gebraud der deutichen Geographen, eine mõglichſt einheitlihe Schreibweile geographiſch er 
Namen auszuarbeiten hat. — 5. Die Commifjion darf ſich durch Cooptation verſtärken und 
hat ihre Ergebniffe möglichjt bald ganz oder theilweije abgefchloffen zu veröffentlichen. Die: 
jelben werden dem Geographentag von 1895 und eventuell einem geeignet erjcheinenden 
internationalen Congreſſe zur Beſchlußfaſſung vorgelegt. 
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Schlußwort, worauf Geheimer Rath Profejior Dr. Wagner-Gdttingen dem 
Prinzen Hermann zu Sachjen-Weimar als Ehrenpräfidenten und dem Orts: 
ausichug den Danf des Geographentages ausſprach und ein Hoc auf die 
gajtliche Stadt Stuttgart ausbrachte. 

Nah Schluß der Verhandlungen gab Prinz Weimar im fyejtiaal jeines 
Echlojjes in der Nedarjtrage einer Neihe hervorragender Bejucher der Taqung 
ein Feſtmahl. Am Abend des Freitags erfolgte die Begrüßung des Geo- 
graphentages von Seiten der Stadt im den Sälen des Stuttgarter Stadt- 
gartens. 








Trrrafle in Whakarewarrwa. (Zu S. 451.) 
(Nach einer Photographie.) 


Am Sonnabend den 8. April war der Vormittag der Bejichtigung 
der wiljenjchaftlihen Sammlungen und jonjtigen Sehenswürdigfeiten 
Stuttgart3 gewidmet. In der Sammlung varerländiicher Alterthümer (im Hod): 
parterre des füniglichen Bibliothefgebäudes in der Nedarjtrage) führten der 
Zandesconjervator Dr. Paulus und der Eujtos Witcher; in der föniglichen 
öffentlichen Bibliothek war für die Mitglieder und Theilnehmer des Geographen- 
tages eine Ausjtellung interejjanter alter Facſimiles, Bilderwerfe und Anjichten 
veranjtaltet worden. Im königlichen Naturaliencabinet hatten Oberjtudienrath 
Dr. Fraas und dejjen Sohn Dr. Eberh. Fraas die Führung übernommen; 
im Landesgewerbemujeum der füniglichen Centralitelle für Gewerbe und Handel 
(in der jogenannten Legionsfajerne) empfingen Oberinjpector Senfft und In: 
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jpector Nöhrig den Bejuch; im Handelsgeographiihen Muſeum in der Gewerbe: 
halle geleiteten Director Billing und Yiflonär Mann und erklärten u. a. die 
Sammlung eibnographiicher Gegenstände, welche der Gouverneur von Deutich- 
Dftafrifa, v. Soden, eingejandt hatte. 

Der Nachmittag des Sonnabends war der Bejihtigung der fönig- 
lihen Schlöſſer Roſenſtein und Wilhelma vorbehalten. Die auswärtigen 
Beiucher des Geographentages, im bejonderen die Mitglieder des Centralaus— 
ſchuſſes und des Ortsausichuffes, hatten im Auftrage des Königs durch den 
föniglichen Oberhofmarjchall eine Einladung zu einem Imbiß in die Wilhelma 
erhalten. Gegen anderthalb Stunden verweilte König Wilhelm II. im Sreije 
der geladenen Gejellichaft, die auf der Raſenfläche vor dem Feſtſaal bei dem 
berrlichiten Frühlingswetter natürlich unter freiem Himmel plaßgenommen 
hatte, Prinz Weimar führte die Gäſte vom Geographentage wie vorher durch 
die Schäge der Galerie auf dem Roſenſtein, jo nach dem Feſtmahle in den 
großen Feſtſaal und die Gemäldefammlung der Wilhelma, zulegt auch durch 
den Garten mit jeinen Terraſſen. 

Abends hatte Generalconjul Schönlanf aus Berlin den Prinzen Hermann 
zu Sachjen-Weimar, den Fürſten Karl v. Urach, den Stadtvorjtand und Die 
Ausſchußmitglieder des Geographentages zu emem Diner in das Hotel 
Marquardt geladen. 

Gleichzeitig hatte der Alpenverein in den kleinen Mujeumsjaal 
Einladungen erlaffen. Der Redner des Abends, Dr. E. Diener aus Wien, 
ichilderte in einem größeren Vortrage die von ihm im vorigen Jahre zum 
Zwecke geologijcher Unterjuchungen unternommene Reife in den Himalaja, in 
das Quellgebiet des Ganges. Er wies darauf hin, daß die Gletjchernatur des 
Himalaja von derjenigen der Alpen in wejentlichen Zügen abweicht; die Firnfelder 
jind dort beichränft, die Gleticher jehr lang und jchmal, die Zunge weit mit 
Moränen bededt. Höchſt unangenehm wurde dem Neijenden der bejtändige Sturm: 
wind, während cr von der Bergkrankheit kaum zu leiden hatte. Der Unterjchted 
der Tages- und Nachttemperatur it auffallend groß. Die äußerſt jteilen Gipfel 
des Himalaja tragen ein von der Ailpenjcenerie ganz verſchiedenes Gepräge. 

Sm Anſchluß an den Geographentag waren zwei Ausflüge geplant, ein 
kleinerer nach Urach) und ein größerer an den Bodenjee. Am en den 
9. April unternahmen etwa 60 Herren und Damen den Ausflug nad 
Metzingen und Urad) in das Gebiet der jchwäbiichen Vulcane. Die Usfahrt 
erfolgte morgens gegen 7'/, Uhr, die Ankunft in Megingen nach 9 Uhr. Im 
Hotel Sprandel wurde Frübjtüdspauje gemacht. Bon Metzingen ging es zu 
Fuß nach dem Metinger Weinberg (Ueberlagerung von vulcaniſchen QTuffen 
auf braunem Jura), weiter auf der Höhe nad) Sappishäujern (Spaltenaus- 
tüllung von weißem in braunem Jura) und auf den Yufiberg mit Bajaltitein- 
brüchen und prachtvoller Ausjicht auf das Nordgehänge der Alb; auch Eroſions— 
formen des Jura und der Bulcane gelangten hier zur Anjchauung. Der Abjtieg 
in das Ermöthal erfolgte über Dettingen nach Urach. Die ganze Wegſtrecke 
wurde in wenig mehr als vier Stunden zurüdgelegt. 

Am Montag den 10. April begab ſich Profefior Dr. Pend aus 
Wien mit mehreren Theilnehmern zu einer Heinen Studienreije an den 
Bodenjee; für dieſen Ausflug waren vier Tage in Ausficht genommen, umd 
zwar war die Verwendung der Zeit im folgender Wetje geplant: Erfter Tag: 
Ausflug in die Gegend von Biberach und Untereſſendorf; Befichtigung der drei 
verichiedenalterigen Glacialichotter, der äußeren und inneren Moränenzone. — 
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Zweiter Tag: Ausflug in die Gegend von Heiligenberg; innere und äußere 
Moränen; Moränen der ältejten Bergletiherung am „Döchjten.“ — Dritter 
Tag: Beſuch des in diluviale Schichten eingejenkten Ucberlingerjees oder Be- 
jihtigung des alten Delta® von Ravensburg. — Vierter Tag: Bejuch der 
Gegend von Schaffhaujen mit dem interglacialen Kalktuffe. 

E3 erübrigt noch, einen Blid auf die mit dem Geographentag verbundene 
Augjtellung in den Räumen des Königsbaues zu werfen, in welcher eine 
Neihe von Schäten vereinigt war, die flarlegte, was in Württemberg und 
durch Württemberger für die Erdfunde ſeit dem 15. Jahrhundert geleiitet 
worden iſt. Die föniglihen Behörden und Sammlungen, die Städte Württem- 
bergd, ECorporationen und Privatperjonen hatten ein reiches Material zur Er- 
reihung des Zweckes beigejteuert, den fich dieje Austellung gejegt hatte. 
DBedauerlich bleibt nur, daß jo viel des Sehenswerthen auf jo furze Zeit bei 
einander dem Auge des für Erdkunde Begeijterten offen lag und nun wieder 
überall verjtreut werden mußte, um nicht jelten dem Blicke des minder Be: 
günftigten entzogen zu bleiben. Die Ausjtellung zerfiel in zehn Gruppen. 
Sruppe I und 1I: Die Entwidelung der Kartographie in Württemberg vom 
15. Jahrhundert big zur Gegenwart; Gruppe III: Landichaftsbilder, Panoramen 
und Reliefs; Gruppe IV: Geographiiche Lehrmittel; Gruppe V: Injtrumente, 
Globen und ZTellurien; Gruppe VI: Leiftungen von Württembergern im Aus: 
land; Gruppe VII: Ethnographiiche Sammlung; Gruppe VIIL: Neuer geo- 
araphiicher Verlag; Gruppe IX: Driginalergebnijje der neuesten geographiichen 
Reifen; Gruppe X: Illuſtrationen zu den Vorträgen des zehnten Deutjchen 
Geographentages. 

Ganz bejonderes Interejje beaniprucht Gruppe I: Entwidelung der Karto— 
graphie in Württemberg von 1482 bis 1818. Das lektere Jahr wird durd) 
den Beginn einer allgemeinen Landesvermefjung im modernen Sinne bezeichnet. 
Unter den Gegenjtänden diejer Gruppe mögen hier hervorgehoben werden: Der 
1493 von Joh. Stöffler, Pfarrer zu Jujtingen, jpäter Profefjor der Mathe: 
matik in Tübingen, für den Conftanzer Weihbiichof Daniel angefertigte erg 
globus; die Pürjchfarte der Stadt Schwäbiih- Gmünd aus derjelben Zeit; eine 
Umgebungsfarte von Tübingen aus jehr alter Zeit, bei welcher die jaubere 
Zeichnung der Wälder und Felsſchroffen augenfällig war; die erjten überhaupt 
gedrudten Sartenwerfe von Leonh. Holl zum Ptolemäus (Ulm 1482); Reger's 
Ausgabe dieſes Kosmographen des Altertyums von 1486; eine Straßburger 
Ptolemäusausgabe von 1520; die Türft’sche Karte der Schweizer Eidgenojien- 
ichaft von 1497, das Kupferftichwerf über den Schwabenfrieg von 1499, beide 
in photographiicher Nachbildung; Werfe von Stöffler; Lyrer von Rankweil's 
Chronika; die Seb. Münjter’sche Kosmographie von 1486, ein anderes Eremplar 
von 1543 ff.; das von Lambert und Stahl hergejtellte Facſimile der Pürſch— 
gerichtstajel der freien Neichsjtadt Nottweil von 1564; die Pürjchgerichtstafel 
von Herbertingen aus dem Jahre 1591 mit plaftiich wirfender Bergdaritellung ; 
eine Karte der Umgegend von Riedlingen an der Donau von 1580; in Del 
auf Leinwand gemalte Marfungs- und Stadtpläne von Ravensburg, 1625 von 
Wiejer gemalt; die erite gemejjene Karte von Heinrih Schickhardt, welcher die 
Kartenzeichnung auf die trigonometrijche Mefjung gründete; die württembergüche 
Forſtkarte des Sriegsrathes Andreas Kieſer (1680 bis 1687); die Karte des 
Herzogthums Württemberg vom Pfarrer Majer, 1710 in Gemeinjchaft mit dem 
Nürnberger Hamann hergejtellt; Blätter der 1763 bis 1795 aufgenommenen 
Topographie Württembergs; der Atlas Moreau’s von Württemberg und 
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Schwaben; die Karte Bohnenberger’3 mit genauen Triangulationen. — Haupt: 
ausſteller der II. Gruppe (Neuere geographiiche Leitungen in Württemberg 
von 1818 bis 1893) waren das fünigliche Katafterbureau, das königliche jta- 
tiitiiche Yandesamıt, die fünigliche Minifterialabtheilung für den Straßen: und 
Wajjerbau, die Generaldirecttion der königlich württembergiichen Staatsetjen- 
bahnen, die Lönigliche Forjtdirection, die königliche Gentraljtelle für Landwirth— 
ichaft. Eine Neihe von Karten brachte die Ergebnijje der von den fünf Ufer: 
jtaaten des Bodenjees ausgeführten genauen Mejjung diejes Sees. — Aus 
den anderen Gruppen mögen noch flüchtig berührt werden: Die Ausitellung 
von landjchaftlichen Bildern Schwabens; eine hiſtoriſch geordnete Sammlung 
älterer Initrumente (Sonnenuhren, Ajtrolabien u. j. w.); Präciſionsinſtrumente 
heutiger Firmen: QTasdorpf-Stuttgart, Ott-Kempten, Ernſt Sutter-Stuttgart, 
Sickler-Karlsruhe; Grammatifen, VBocabularien und Ueberſetzungen, welche 
Sendlinge der evangelischen Miſſionsgeſellſchaft in Bajel verfaßt haben; von 
Chevalier ausgejtellte Producte einer weſtafrikaniſchen Colonie; ethnographiſche 
Gegenſtände, welche Dr. Weinland in Neu-Guinea und Fürſt Karl v. Urach 
am oberen Amazonas zujammenbrachte; ein prächtiges Relief des Stuttgarter 
Thales; Modelle und Bläne der Kettenſchleppſchiffahrts-Geſellſchaft zu Heil— 
bronn; Darjtellungen von Wüjtenlandichaften; Objecte von der großen Reiſe 
Dr. Holub’s in Südafrifa; vom Gouverneur v. Soden gejammelte ethno— 
graphiiche Gegenstände; eine Nelieffarte der Albwafjerverjorgung. — Um die 
gelungene Beranjtaltung und Anordnung der NAusjtellung hatten ſich bejonders 
der Vorſitzende des Ortsausjchufjes, Graf Karl v. Linden und Inſpector 
Negelmann verdient gemacht. 
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Ueber Veränderungen auf der Oberfläche des Mondes. 


Von den vielen Werken, welche über die phyliiche Bejhaffenheit der Geſtirne handelır, 
möchten wir vorzüglich auf Neifon’s Buch über den Mond,! und auf Klein's Durdmufterung 
hinweifen, 2 wo der Leſer die bis zur Zeit der bezüglichen Veröffentlihungen gemadten Ent: 
defungen über phyfiihe Veränderungen auf der Oberfläche des Mondes regijtrirt vorfindet. 
Obwol wir nun vorausfegen müffen, daß die freunde der Aftronomie diefe Werte gewiß 
beiigen, jo wird man uns gejtatten, hier furz über den Stand diejer Frage bis zum Jahre 
1882 zu berichten. 

Schon Niccioli behauptete im Gegenfage zu Heveliuß, daß ber Mond infolge von 
Waſſer- und Luftmangel aus einer bürren Wüſte beitehen müffe, und W. Herjchel betätigte 
im Jahre 1781 im allgemeinen diefe Anficht, indem er fich für die Unbewohnbarfeit unferes 
Begleiterd ausſprach. Schröter und Gruithuiden verfochten die Eriftenz verſchiedenartigen 
Lebend auf der Mondoberfläce, feit Mädler und Beer fam man aber wieder zur Anſicht, 
daß der Mond den Trümmern einer ungeheuren Maffe erjtarrter Yava ähnlich fei, auf dem 
jede Spur phyſilaliſcher Thätigkeit fehle. Mit diefer Meinung konnten fi aber die meijten 
nicht zufrieden erklären, und ſelbſt Mädler und Beer haben verſchiedene Fälle entdedt, in 
denen fie folhe Veränderungen für wahrideinlic hielten. Vorzüglich gab man ſich mit der 
vollftändigen Unthätigkeit von dem Augenblicke an nicht zufrieden, ald Lord Roſſe die Re 
jultate feiner Unterfuchungen über die Temperatur der Mondoberflädhe befannt machte. Die 
wecjelnde Erhigung und Abkühlung der Mondoberfläche, die ziemlich gewaltige Temperatur: 
differenzen verurjacht, muß doch Ausdehnungen und Zufammenziehungen zur Folge haben, 
und folglid Veränderungen im Ausjehen der Oberflädhe. Mander Aftronom bleibt aber doch 


1 Der Mond und die Beihaffenheit und Geftaltung feiner Oberflähe. Bon E. Neifon. 
Autorifirte deutihe Originalausgabe. II. Auflage. Braunſchweig 1891. 
2 Anleitung zur Durchmuſterung des Himmels. Bon Dr. 9.3. Klein. Braunfchweig 1892. 
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bei der Negation und es wird angeführt, daß Veränderungen, die angeblich beobachtet wurden, 
durch Beleuchtungsverhältniffe und durch die Libration ihre Erklärung finden könnten. Nicht 
jelten wird auc die mangelyafte Stenntnis der Monddetails hervorgehoben. Hören wir z. B. 
die Anficht des fehr bedeutenden Aitronomen Nemwcomb, ! 

Nemwcomb beftätigt zunächit die Nichtigkeit einer Beobahtung von Schmidt über eine 
im Mare Serenitatid vorgelommene Yenderung, fügt jedoch hinzu: „Ob aber der Grund 
diejed verichiedenen Anſehens in einer reellen Veränderung, oder nur in ‘Fehlern der 
früheren Beobachtungen zu fuchen et, läßt fih mit Sicherheit nicht enticheiden.“ Bei der 
Beiprehung anderer beobacdhteter Veränderungen jagt der Aſtronom: „Wenn man aber be— 
dent, wie außerordentlid) verichiedenartig da® Anfehen jolcher immerhin kleiner und wenig 
auffälliger Formen ift, je nach Beleuchtung, Luftzuftand, Yernrohr u. a., jo muß man bie 
Anſicht, daß in diejen Fällen einfach leberfehen oder Eleine Fehler älterer Be— 
obachter vorliegen, für unbedingt wahrjheinlider halten als die, daß Neu— 
bildungen, alfo objective Veränderungen, ftattgefunden hätten.“ 

Die nachitehende weitere Argumentation Newcomb's iſt fehr wichtig: 

„Daß reelle phyſiſche Veränderungen einzelner Formationen des Mondeß oder bon 
Theilen derjelben bei den enormen Temperaturſchwantungen, denen fie zufolge 14tägiger 
Sonnenbeftrahlung und 14tägiger eifetalter Nacht unterliegen, nicht unmöglich jeien, wird 
faum beftritten werden fönnen. &8 frogt fih nur, ob fie bedeutend genug jeien, um 
und als jolde fihtbar zu werden. Bedenft man, daß ſchon 1” nahe der Mondmitte 
einer linearen Ausdehnung von 1300 Meter entipricht, jo mühten es furdtbare IUmmälzungen 
und enorme ihnen zu Grunde liegende Kräfte fein, die Krater und Ringgebirge von der Größe 
ber Hyginusgrube beeinflußt hätten, Fundamentale Nenderungen von Formen jelbjt mit 1 bis 
2 Kilometer Durchmeffer, den nahezu kleinſten in der Entfernung des Mondes mit einiger 
Sicherheit wahrzunehmenden, erheiichen Sträfte, die auf dem Monde noch jegt in Thätigkeit 
anzunehmen ſchwer wird, wenn wir nicht zu gewagten Hypotheſen unfere Zuflucht nehmen 
wollen; denn bloße Temperaturänderungen, die, wenn auch bedeutend, doch periodifch wieder- 
ehren und die NMequatorialgegenden des Mondes gleichzeitig betreffen, dürften ſchwerlich eine 
ſolche Wirfung bervorbringen, wie wir fie in den obgenannten Fällen zu beobadıten jcheinen; 
für die Exiſtenz anderer innerer $träfte fehlen uns aber alle Anhaltspunkte,“ 

Neiſon Ächreibt in dieſer Angelegenheit Folgendes: „An den meiften Fällen ift es 
außerordentlich ſchwierig, optiiche Veränderungen, die durch Erleuchtungs- und Yıbrationss 
berichiedenheiten bedingt werden, von denjenigen zu unterfcheiden, welche mit einer gewiſſen 
MWahrfcheinlichleit von wirklichen Veränderungen in Gejftalt oder Lage des Objectes 
auf der Mondoberflähe herrühren. Diefer Umſtand erfordert große Vorſicht, wenn es 
ſich darum handelt, jcheinbare Veränderungen als Beweiſe phyſiſch zu deuten, noch größere 
aber, um nicht den Mangel nacınewiefener größerer Veränderungen als Anzeichen gänzlicher 
UInveränderlichkeit der Gebilde auf der Mondoberflähe zu betrachten, Die geringeren Details 
des Mondes fiud jo wenig befannt, daß mit Ausnahme von ſehr wenigen Gegenden ſich 
eine erhebliche Veränderung ded gegenwärtigen Zuſtandes der Oberfläche in irgend einem 
Momente ereignen könnte, ohne bie geringite Wahrjcheinlichkeit, daß fie mit Sicherheit als 
foldye erfannt würde. Wenn beijpieläweije auf dem Monde jedes Jahr verhältnismäßig die— 
felbe Menge vulcanifcher Energie fich in ähnlicher Weiſe zeigte, wıe auf der Erde, jo würde 
fein Grund zu der Annahme vorhanden jein, daß dieſe vulcaniſchen Wirkungen bis jet ent- 
dedt worden wären, In dem gegenwärtigen Zuſtande unferer Befauntichaft mit der Topographie 
des Mondes ift ed nicht ım geringiten Grade überrafchend, daß ein fichered Beiſpiel pul- 
canifcher Thätigfeit auf dem Deonde fich bis jest in unverfennbarer Weife noch nicht gezeigt 
hat. Doch berechtigt dieſer Umſtand nicht zu der Annahme, daß die jelenologische vulcaniſche 
Thätigfeit bereit3 gänzlich erlojchen ſei.“ 

Auffallend bleibt ed, dab wo vom Monde die Rede ift, immer wieder nur die Vul— 
cane Berücfichtigung finden und niemald die Verringerung des Volums jenes Weltkörpers, die, 
wie fie für unfere Erde als erwieien gilt, aud auf dem Monde vorhanden fein follte. Und eine 
ſolche Volumsveränderung verurjadht ebenfalld gewaltige Kräfte, welche zu den jogenannten 
Dislocationen Anlaß geben, eine Ericheinung, die der Mond doch höchſt wahrfcheinlich mit 
der (Erde gemein hat. Kehren wir aber zum Hauptproblem zurüd, ob Veränderungen thats 
ſächlich vorkommen oder nicht, jo müffen wir nod einem eifrigen Verfechter der eriteren Un— 
nahme nod das Wort laffen. Dr. Klein jchreibt nämlidy in feiner „Durchmuſterung“: 

„++. Die Beobachtungen Mädler's haben zu dem Ausſpruche geführt, auf dem Monde 
fei überhaupt alle zur Ruhe gefommen. Dieje Meinung ift irrthümlich, vielmehr fommen 

ı Ropuläre Aftronomie bon Newcomb. Dentiche vermehrte Auflage, bearbeitet durd 
RN. Engelmann. Leipzig 1881. 
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auf dem Monde Veränderungen vor, welde an Großartigkeit diejenigen auf unferer Erbe 
weit hinter ſich laſſen. Um ſolche Revolutionen wahrzunchmen, bedarf es, bei der immerbin 
großen Entfernung des Mondes, des aufmerkiamiten Studiums jeiner Oberflähe an ber 
Hand guter Karten, und es ift deshalb klar, dab im vergangenen Jahrhundert der Nachweis 
jolcher Veränderungen auf dem Monde nicht —— werden konnte. Die Sichtbarkeitsver⸗ 
hältniſſe der Mondlandſchaften variiren mannigfach je nach der Beleuchtung und Lage des 
Mondes gegen den Beobachter, und wer hiermit nicht genau vertraut iſt, möchte reelle Ver: 
änderungen in großer Zahl annehmen, wo in Wirklichfeit periodiihe Variationen des ſchein— 
baren Ausfehens jtattfinden. Allein, wenn man biefe optiichen Veränderungen berüdfichtigt, 
bleiben doch noch verſchiedene wirkliche Variationen übrig, die feit weniger als einem Jahr: 
hundert ftattgefunden haben und an Größe die im diefer Zeit auf der Erde eingetretenen 
bedeutend übertreffen.“ 

Ueberbliden wir nun die Veränderungen, welche biß zum Jahre 1882 beobachtet wurbeı, 
fo wird als ältefte derjelben eine zeitweife Veränderung der Tiefe des großen Sraterd im 
Vofidonius angegeben, weldhe Schröter wahrnahm. Schmidt fand bei jenem Krater vorüber: 
gehend dieſelbe Erjcheinung und Klein meint, daß dieſe Thatſache nicht zu beftreiten ift, und 
daß jelbft Mädler zugab, man könne ihr nicht eine bloß optifhe Deutung geben. 

Der zweite Fall bezieht fi) auf den Krater Linne, Yohrmann und Mädler befchrieben 
dieſen Strater als deutlich fichtbar, tief und von 6 bis 6'/, Meilen Durdymefjer. Schmibt ſah 
ihn noch 1838 und 1843 in folder Geftalt. Im Jahre 1866 konnte ihn aber Schmidt nicht 
wahrnehmen, und jeine Ankündigung, der Krater jei verſchwunden, erregte jelbitverftändlich 
große Aufmerkiamteit. Sämmtlihe Aitronomen richteten ihre FFernrohre gegen das Object, 
fonnten aber thatlächlich dort, wo Linne ftand, nur eine Einſenkung von geringer Tiefe wahr« 
nehmen. Andere Beobadıter fahen in der Nähe des Gentrums ein Gebilde, welches einem 
Hügelhen ähnlich ſchien. Epäter entdedten Secchi, Budingham u. a. eine fehr kleine Srater: 
Öffnung, deren Mündung kaum 1000 Yards im Durchmeſſer hat. „Es ift ſeltſam,“ ichreibt 
Dr. $tlein, „daß einige engliihe Beobachter eine bei Linne ftattgefundene Veränderung 
haben bezweifeln können, während doc) jeder, ber Mädler's Mondarbeit ftudirt und felbit den 
Mond genauer unterfucht hat, nicht einen Augenblid zweifelhaft fein kann, dab das gegen: 
wärtige Ausſehen diefes Kraters ein ganz anderes ilt, ald zu den are Lohrmann's und 
Mädler's.“ Nun, was bringen die engliihen Aitronomen gegen diefe Veränderung? In einer 
Zeihnung von Schröter, die mit einem mittelmäßigen Inſtrumente angefertigt wurde, fehlt 
Kinne als Krater, und an feiner Stelle befindet fid ein Eleiner weißer led. Da Schröter 
mit feinen unvollkommenen optiichen Wiitteln einen Heinen, weißen Fleck in ber Nähe ber 
Stelle, wo man Linns vermuthete, aber feinen Krater zeichnet, und weil Linné in kleinen 
Instrumenten zeitweife unter ähnlicher Beleuchtung wie jener, in der Schröter diefe Gegenden 
zeichnete, als weißer led ericheint, fo ift im allgemeinen von ben Aitronomen angenommen 
worden, daß eine Veränderung nicht ftattgefunden habe und daß fih Lohrmann, Beer, 
Mädler und Schmidt geirrt haben. 

Unbeftreitbar ift aber die Veränderung beim Ninggebirge Meffier. Dieſes Ringgebirge 
liegt im Mare Foecunditatis ganz ifolirt neben einem zweiten Ringgebirge, und waren beide 
in früheren Zeiten ganz gleich gejtaltet und genau gleidy groß. An eine irrthümliche Zeichnung 
der älteren arten fann nicht gedadt werden, da Beer und Mädler, weil Schröter dort 
bereit8 eine pbhyliiche Veränderung vermuthete, in den Jahren 1829 bis 1837 über 300 Be— 
obachtungen diejer Ringgebirge anftellten. Als Refultat hiervon ergab fi), daß beide Objecte 
in Bezug auf Durchmeffer, Form, Höhe, Tiefe, Farbe des Innern und der Wälle und Lage 
der Kuppen auf den Wällen, ganz genau gleich waren. Heutzutage eriftirt nun biefe Gleich— 
heit nicht mehr, das eine Ninggebirge ift jet nicht nur bedeutend größer als das andere, 
fondern es ift auch von ei än. ek. und anders placirt; ed genügt daß kleinſte Fernrohr, 
um dies wahrzunehmen. Bei ſolchen VBerhältniffen klingt doc eigenthümlih, was Neilon 
darüber fchreibt. Er jtellt fich die fyrage, ob hier thatfählich ein Fall phyſiſcher Veränderung 
vorliegt und beantwortet diejelbe wie folgt: „Erfahrene Ajtronomen haben ſich zu Guniten 
diefer Anficht ausgeſprochen; im allgemeinen bat der vorliegende Fall jedody wenig Auf- 
merkſamkeit errent, und e8 tft immerhin möglid, daß feine phyſikaliſche Veränderung jtatt- 
gefunden hat, Allerdings erfcheint es jehr eigenthbümlih, daß Beer und Mädler troß einer 
to langen Reihe von 300 Beobadhtungen den Unterſchied im Ausfehen nicht bemerkt haben 
jollten; indes ift der Fall im allgemeinen nicht als Beweis einer phyſilaliſchen Veränderung 
auf dem Monde betradhtet worden.” 

Weitere Veränderungen führt Klein in feiner „Durhmufterung“, als von ihm ſelbſt und 
von Schmidt entdedt, an, und zwar die Entitehung eines Rillenipitemes in der Nähe des 
Krater8 Kampden, dann ein Syſtem von Rillen und Kratern in der Nähe des Ariſtarch. 
Die bedeutendfte folder Entdedungen ift jene bon Klein über Hyginus N. Diefes Object iit 
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eine fraterförmige Vertiefung ohme äußeren Wall mit einer flachen, füdlichen Verlängerung, 
an beren Ende ſich ein zweiter jehr Heiner Krater befindet. Weder ältere noch neuere Beobachter 
haben dieſes Object vor 1877 jemals gefehen. Die Behauptung Klein's von dieſer Neus 
bildung erfuhr zuerſt langen und heftigen Widerfpruch, aber e8 jchloffen ſich ihm dann dod) 
auch andere Aftronomen an. Hyginus N. iſt ſchon bei einer Objectivöffnung von 2 fichtbar, 
und es ift ſchwer vorauszuſetzen, daß ein jo deutlich fihtbare8 Object früheren Beobachtern 
entgangen wäre. 
2 Dieſe ſind die vorzüglichſten Veränderungen, von welchen die dafür eingenommenen 
Selenographen bis zum —** 1882 erzählen konnten. 

lättert man nun die legten zehn Jahrgänge irgend einer aſtronomiſchen Zeitfchrift 
durch — wir thun dies mit „Sirius“ — fo findet man eine Menge folder Beobachtungen 
angegeben und gleichzeitigt widerlegt. Wie bereit3 oben bemerkt wurde, und wie fi) der mit 
Mondbeobahtungen ſtark befhäftigte Aftronom Dr. Klein ausdrüdt, gehören ſolche Beobadı- 
tungen eben zu den jchwierigften, und man muß wol die Anfiht erfahrener Selenographen 
abwarten, ehe man an foldye Veränderungen wirklich glaube. Zur Vermeidung irrthümlidyer 
Sclußfolgerungen, und um diefe Frage für weitere Studien reif zu machen, betonte Klein 
bei verſchiedenen Gelegenheiten, daß wer fi mit Mondbeobadhtungen beſchäftigt, feine ganze 
Thätigfeit darauf jegen follte, Detailzeihnungen der einzelnen Gegenden mit der größten 
Genauigfeit auszuführen. An Mondkarten fehlt e8 uns nicht, woran es mangelt, iſt die 
bildliche Darftellung der kleinſten fichtbaren Objecte in größerem Maßſtabe. In der That 
jehen wir, daß ſich viele Aſtronomen mit der Anfertigung folder Pläne bejchäftigen, und 
kommt ihnen die Himmelsphotographie dabei felbftverftändlich zugute, 


Yhyfko-gesgraphifcye Forſchungen in dem Gebirge der Krim, 
(Nadı Liftoff). 


Reichhaltige und eingehende Unterfuhungen aus den Jahren 1887 bis 1888 ergaben 
in Kürze ———— 

1. Die waſſerreichſten Quellen des Südufers der Krim (ſüdöſtlicher Theil) entipringen 
in der Waldzone des tauriihen Gebirges in einer Höhe von 365 bis 955 Meter. Die noch 
höher liegenden Quellen, zwifchen 1045 biß 1065 Dieter, jind arm an Waſſer und trodnen 
im Sommer häufig auf. Dasfelbe ift der Fall bei ben Quellen, die unterhalb einer Höhe 
bon 350 Meter ihren Urfprung haben. 

2. Der Waldgürtel des Eüdabhanges des taurifchen Gebirges dient nicht allein als 
Urjprungsort der Wäffer, fondern auch ald Refervoir für die geſammte Feuchtigkeit, welche 
die Atmoſphäre ald Nebel, Thau, Regen und Schnee ausjcheidet, da bie dichten und 
Schattenreihen Wälder die Erwärmung des Bodens am Tage, ſowie die jchnelle Verdunftung 
der Feuchtigkeit verhindern; ebenſo Fügen fie die Gebirgsabhänge vor dem Einfluffe der 
heißen, Dürre bewirfenden Winde, — Das Wichtigfte für die Waldzone beiteht aber in der 
Milderung der Temperatur der Gebirgsabhänge, und in ihrer Eigenichaft als Eondenfatoren 
der Feuchtigkeit, weihe aus den tiefer gelegenen Luftichichten zuitrömt. Somit wird die 
außerordentliche Bedeutung diefer Wälder für die ganze Cultur der Gegend überhaupt ver: 
ftändlich; ihre Vertilgung würde den fo überaus fruchtbaren Uferftrih ber Krim in eine un— 
bewohndare Wüſte verwandeln. 

3. Die Breite des MWaldgürteld auf dem Südabhang bes Gebirge ſchwankt zwiſchen 
3 bis 5 Silometer; er jcheidet fich fchroff in zwei Theile: der untere bejteht aus (Eiche, 
Schwarzbuche, Rothbuche, Nukbaum, Eiche, Ahorn; der obere aus geichloffenem Buchenwald. 
Der erftere, gemiichte, beginnt bei 350 Meter Höhe und reicht bis zu 790 Meter hinauf. 
Der unvdermifchte Eichenbeitand beginnt erit bei 570 Meter. Die obere Grenze des gemifchten 
Waldes fällt mit der unteren Grenze der Buche auf dem Eüdabhange zufanımen; jie beginnt 
in 790 Meter Höhe und endigt durdichnittlich bei 1150 Meter, während die obere Grenze 
besjelben auf dem Nordabhange des Gebirges bis 1245 Meter binaufreidht. 

4, Der größte Theil der Gebirgdauellen des füdditlichen Theiles der Krim gehört dem 
Typus nah den fogenannten Schidtenguellen an, obwol fid auch jogenannte Rinnen— 
quellen finden, 

5. Als Wafferbehälter dienen die Schichten des grauen oberen Jurakalkes und eines 
Gonglomerates, welches nad) zwei Richtungen bin durch unzählige Riſſe geipalten iſt. Als 
nicht durchlaſſungsfähige Schichten für die Wäſſer dienen die ald Bafis für Die Geſchiebe 
vorhandenen dunklen (zum Theil jhwarzen) lehmhaltigen Kalkformationen, faltmergeligen und 
lehmigen Schiefer, weldye Gebilde ſämmtlich bedeutende und wiederholte Verſchiebungen aufweiien. 

6. Die Tenmperaturverhältniffe der Gebirgsbäce bieten manches Intereſſante dar, 
jowol in Betreff der Beitändigkeit ber mittleren Temperatur der Luft einer bejtimmten 


464 Politiſche Geographie und Statiftit. 


Gegend während einer beobachteten vieljährigen Periode, als auch in Betreff der mittleren 
Jahreötemperatur der Luft auf dem Gebirge, und befonder8 noch in Bezug ber mittleren 
Temperaturabnahme ber Luft in auffteigender Höhe. 

Was die Beftändigkeit der mittleren Jahrestemperatur ber Luft am Abhange des 
tauriihen Gebirgeö betrifft, jo ergaben die Beobachtungen im Laufe von 50 Jahren nur 
faum merkliche Schwankungen; ſomit weifen fie direct auf die Beitändigfeit de3 Klimas 
der Krim bin, und geben ein volles Recht, auszuſprechen, daß die Yufttemperatur am Süd— 
und Nordabhange des Gebirges fih im Laufe von 50 Jahren nicht verändert hat. 

Der en der mittleren Sahreötemperatur der Luft auf dem Südabhange des 
Gebirges, die Uebereinſtimmung der Temperatur der Gebirgäquellen mit der jie umgebenden 
Luft bietet die Möglichkeit dar, eine Scala für die Abnahme der mittleren Jahrestemperatur 
für je 100 Meter Höhenunterfchied in der Zone von 300 bis 1000 Meter aufzuitellen. 
Die Thermometer-Gradienten für den Südabhang des taurifchen Gebirges find nämlich 


foigende: 
Don 300 bis 400 Meter abjoluter Höhe = 1,29 C. 
” 400 " 500 ” " A 1,09 G 
„ 500 „ 600 „ Ri „ =080 6 
=. 000: 5 ID: 4 . „ = 016 
„ 70 „ 800 „ = „ = 0,6° 6, 
„ 800 „ MW „ r „ = 06° 6. 
„ 0 „100 „ " „ = 046 


Dad Mittel aus der Summe dieſer Thermometer-Grabienten ftellt den Luft: und 
Waflergrad — 0,66% EC. dar für Höhen von 365 bis 955 Meter auf dem Südabhange des 
tauriihen Gebirge. 

Diele Nefultate für den Gang der Temperatur im Gebirge dienen ald unumftößlicher 
Beweis dafür, daß hier die mittlere Temperatur der Luft, ebenfo wie in der freien Luft, 
nicht im einfacher arithmetiicher Progreilion abnimmt, fondern in zwei ungleichartig ab» 
nehmenden aritbmetiihen Progrefiionen. Zu Anfang nimmt die Temperatur jchneller ab, 
während fie in höheren Schichten Died nur langiamer thut. v. Erdert. 


Politifche Gengraphie und Statifik. 
Der Seefhiffahrtswerkehr Hamburgs und Bremens im 
Jahre 1891. 


Im Seeſchiffahrtsverkehr der beiden erften deutihen See und Handelsſtädte iſt auch 
für das Jahr 1891 ein äußerst erfreulicher, beziehungsweile fortichreitender Entwidelung?: 
gang zu conftatiren; dieſes erreichte günstige Nefultat ift in Anbetracht der Ungunſt der 
Zeiten mur um fo höher anzufchlagen. Bei Bremen wie bei Hamburg hat mit der Entwidelung 
der Seefhiffahrt im verflofienen Jahre auch der Waarenverfehr fait gleichen Schritt gehalten. 
So bat bei Bremen die Negiftertonne Sciffsräumte im Jahre 1841 0,83 gegen 0,84 Ge— 
wichtötonnen Waaren im Jahre 1890 angebraht; es wurden nämlidy überhaupt jeewärts 
eingeführt 1,728.000 Tonnen Waaren & 1000 $ilogramm im Wertbe von 535,000.000 Marf 
aegen 1,465.900 Tonnen int MWerthe von 504,000.000 Mark im Jahre 1890. Wenn nun 
allerdings die Zunahme des Werthes auffallend hinter derjenigen des Quantums zurüdbleibt, 
jo findet dies feine Erklärung darin, daß einestheild die weientlihe Vermehrung der Ein: 
fuhr von Steinfohlen aus Großbritannien nur einen verhältnismäßig geringen Werth ergiebt, 
andererjeit$ aber einige der Stapelartifel für die Einfuhr Bremens, vor allem Baummolle, 
einen ganz empfindlichen Preisrüdgang erfahren haben. Was Hamburg betrifft, fo begegnen 
wir auch bier derfelben Erſcheinung, daß entjpredhend dem Entwidelungdgange der Sciff- 
fahrt faft ganz die nämlichen Fortichritte im MWaarenverfehre zu verzeichnen find, nur dag 
ım Gegeniag zu Bremen die Steigerung dem Werthe nad) etwas bedeutender ald dem 
Quantum nad ausfällt. Aber auch ganz abgejehen von dieſen erfreulichen und befriedigenden 
Fortichritten läßt fich andererjeit8 ebenjo wenig verfennen, daß der audgedehntere und ver: 
pvollfommnetere Schiffahrtöverfehr bei einem etwas früher oder fpäter umausbleiblichen neuen 
Aufſchwung des Welthandels zu einer fchnelleren Steigerung des Waarenumſatzes, beziehungs— 
weife Förderung des deutihen Handels nur um jo merflicher beitragen wird. 

Jedenfalls muß das Jahr 1891 im Entwidelungsgange der Seeſchiffahrt Hamburgs 
und Bremens als ein äußert günftiges bezeichnet werden, denn ſowol nad der Zahl der 
angefommenen Schiffe, wie in Sonderbeit nach Naumgehalt, was ja heute zum maßgebenden 
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Factor geworben ift, hat fich der Verkehr noch niemals in gleich gewaltigen Dimenfionen 
bewegt, als dies tharfächlicd im Jahre 1891 der Fall geweſen ift. Die bedeutenden Fort: 
Schritte im Umfang der Seefchiffahrt erfcheinen bei Hamburg um jo bemerfenömwerther, wenn 
man berüdiichtigt, daß ftrenger — den Schiffahrtsverkehr in den Monaten Januar und 
Februar höchſt ungünſtig beeinflußt hatte — waren doch im eriten Quartal 1891 allein 
40 Schiffe mit circa 35.190 Regiſtertonnen Netto in Havarie oder Eife8 wegen bon ber 
Unterelbe wieder auf Hamburg zurüdgelommen — erit im Laufe der nächſten Monate fonnte 
die erlittene Einbuße allmählich eingeholt werden und ftatt eine® vermeintlichen Rüdganges 
a jih am Schluſſe des Jahres fjogar eine anjehnlihe Steigerung des Schiffs— 
verfehreß, 

Im Laufe der legten fünf Jahre geitaltete jih der Entwidelungsgang der Seeidiff: 
fahrt für Hamburg und Bremen wie folgt: Es famen an in 


Hamburg 
1887: 7308 Schiffe, 3,920.234 Reg.-Tonnen; darunter 4773 Dampfer, 3,287.152 Reg.» Tonnen 
1888: 7524 r 4,355.511 - pr 5214 " 3,721.694 ri 
1889: 8079  „  4,809.892 r . 5772 . 4,206.413 a 
1890: 8176 „  5,202.825 R „590% 4614.2887 : 
1891: 8673 „  5,762.369 2 Be 6304 = 5,083,263 5 
Bremen 
1887: 2897 Schiffe, 1,444.683 Neg.»Tonnen; darunter 1025 Dampfer, 1,087.188 Reg.-Tonnen 
1888: 65 „ 1,477.49 r " 107 = 1,177.052 ö 
1889: 2883 „ 1,682.726 = „148 „ 1419876 u 
1890: 2950 „ 1,733.809 “ “ 10 „ 1,468.975 5; 
1801: 3552 „ 2,084 214 . * 1509 = 1,766.781 ü 


Was vor allem das Jahr 1891 betrifft, jo zeigt fih bei Hamburg ein Zuwachs um 
497 Schiffe, beziehungsweije 559.544 Regiſtertonnen, fpeciell im Dampfervertehr aber 
400 Schiffe, beziehungsweife 468.376 Negiftertonnen; mithin ftellt fih die Zunahme für 
Dampf» und GSegelidiffahrt ziemlih gleihmäßig auf 10 Procent. Bei Bremen beziffert 
fid) die Steigerung auf 602 Schiffe, beziehungsweise 350.405 Negiftertonnen, wovon auf den 
Dampferverlehr 319 Schiffe, beziehungsweiſe 297.806 Regiftertonnen entfallen; mithin macht 
die Avance volle 20 Procent aus, oder das Doppelte ded von Hamburg in diejem Sahre 
Erreichten, woran Segel: wie Dampfihiffahrt zu beinahe gleichen Theilen participiren. Zieht 
man aber den ganzen Zeitraum der legten nt Jahre in Betracht, jo ergiebt fi bei Ham- 
burg und Bremen ein fait völlig gleihmäßiger Entwidelungsgang im Seeſchiffahrtsverkehr. 
Die Seeihiffahrt in ihrer Geſammtheit erreichte jowol bei Hamburg wie bei Bremen bie 
enorme Steigerung um fajt 50 Procent; die Dampfihiffahrt für ſich allein genommen, ftellt 
fich Die Avance noch um einige Procent höher, mithin ift auch in diefem Zeitraum das llebergewicht 
der Dampfichiffahrt noch mehr gewachſen. Jedenfalls aber ift der großartige Aufihwung, 
wie er jih nach vorſtehenden ftatiltiichen Ausweiſen conftatiren läßt, ein mehr als ehrendes 
Zeugnis für die große Erſtarkung der doh in erjter Linie deutſchen Handelsintereſſen 
dienenden Seefhiffahrt Hamburgs und Bremens. 

Bei dem vorjtehenden Vergleich der Hamburgiichen und Bremifhen Seeihiffahrt muß 
hervorgehoben werben, daß bie Daten, joweit fie Sambırrg angehen, fih nur ausſchließlich 
auf die im Hamburger Hafen eingelaufenen Seeihhiffe beziehen, mithin der Seeſchiffahrts— 
verfehr der Elbehäfen Altona und Harburg, wojelbit aud noch mande Ladung für Ham— 
burger Rechnung entlöiht wird, völlig unberüdiichtigt gelaffen iſt. In allen drei Elbehäfen 
liefen im Jahre 1890 zufammen 9202 Seeichiffe mit 5,521.040 ARegiftertonnen ein, hiervon 
entfielen auf Altona 703 Schiffe mit 251.871 Regiitertonnen und auf Harburg 413 Schiffe mit 
66.344 Megiftertonnen. Das Hamburgiihe Gurhaven hatte bislang eigentlich nur größere 
Bedeutung als Nothhafen, doch wird nunmehr in nicht allzuferner Zeit daſelbſt ein, den 
berechtigten — — Hamburgs dienender Hafen geſchaffen werden. Im Jahre 1891 
liefen im Hafen von Cuxhaven überhaupt ein: 1007 Seeſchiffe mit 141.773 Regiſtertonnen, 
wovon zu Handeldzweden nur 179 Schiffe mit 11.227 Negijtertonnen. Belanntlid nehmen 
die großen Schnelldampfer der Hamburg: Amerikaniihen Padetfahrt-Actiengejellihaft ihres 
bedeutenden Tiefganged wegen den Ausgangspunft ihrer Reife ab Cuxhaven und wird baher 
von biejer Gefellfhatt ba8 Fehlen eined Handelshafens befonders ſchwer empfunden. 

Was die Seeihiffahrtsitatiftit Bremend anbetrifft, fo find bier alle für Bremiſche 
Rechnung in die verjchiedenen Häfen an der Wefer eingelaufenen Seeſchiffe einbegriffen und 
—— fi dieſer Verkehr in den beiden legten Jahren auf die einzelnen Weſerhäfen 
wie folgt: 
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63 famen an: Seeſchiffe 

18 1890 
in Bremen . . . 1530 Sciffe, 317.006 Neg.-Tonnen; 1137 Schiffe, 173.404 Reg.-Tonnen 
„ Vegelfad ... 51 u 6.635 : 59 5.035 


„ Bremerhaven . 1326 "„» 90.115 — 1336 1L77.801 
„ Geeftemünde . 280 „ 800.304 — 244 Re 234.824 i 
„Brote... . 115 = 64.868 z 54 = 48.037 A 
„ Nordenham. . 250 „455.286 — 90 * 94.708 ” 


Bis vor kurzem concentrirte fi) der eigentlihe Seeihiffahrtöverfehr auf Der Weſer vor 
allem in Bremerhaven, deffen Anlage in Huger VBorausficht fih vor 65 Jahren Bremen jelbit 
geſchaffen hat. Faſt 75 Procent der gefammten Weſerſeeſchiffahrt entfiel in früheren Jahren 
auf Bremerhaven, nunmehr aber mächt fih die Wirfung der Wefercorrection mehr und 
mehr bemerkbar, Bon 2,75 Meter ift man am Ende des vierten Baujahres auf 4,60 Meter 
gefiherte Tiefe gefommen. Schon infolge dieler Verbefferung des Fahrwaſſers iſt der Tonnen: 
gehalt der in Bremen angetommenen Geeihiffe von 138.351 Regiftertonnen im Jahre 1589 
bereit8 auf 317.006 Regiltertonnen im legten Jahre geftiegen. Die Erreihung des Zieles, 
die Gewinnung einer Fahrrinne von reihlid; 5 Meter Tiefe bei ordinär Hodmafler bis zur 
Stadt Bremen aufwärts, wird immer mehr zur Gewißheit. Schon jegt lönnen Schiffe mit 
einem ZTiefgange bis zu 4,50 Meter die ftabtbremijchen Häfen ficher erreichen. Angeficht® der 
großen Zunahme der Geeihiffahrt auf Bremen, war die Einbuße bei Bremerhaven eine 
naturgemäße folge. AndererjeitS erklärt fich der außerordentliche Zuwachs bei Nordenham 
aus der zeitweiligen Verlegung des Lloydjchnelldampferverfehres. 

Der durchfchnittliche Tonnengehalt der Schiffe wird von Jahr zu Jahr größer und 
hat fih im Laufe eines halben Jahrhunderts noch weit mehr als verdoppelt, da die geſammte 
—— durch Fahrzeuge von immer größeren Dimenſionen verſtärkt und ergänzt wird. 

ie Dampfſchiffahrt nimmt naturgemäß auch nach dieſer Richtung hin den hervorragendſten 
Theil für ſich in Anſpruch, der dürchſchnittliche Tonnengehalt der Dampfer wird von Jahr 
zu Jahr noch größer, wo hingegen der der Segelſchiffe in den letzten Jahren nicht meht 
zunimmt, ſondern ſogar eine kleine Abnahme erfahren hat. 

Betreff der Herkunftsländer der in Hamburg und in die MWejerhäfen eingelaufenen 
Seeſchiffe liegen für die beiden legten Jahre folgende ſtatiſtiſche Aufzeihnungen vor: 


Hamburg. 
1890 1891 
Deutiche Häfen . 1954 Schiffe, 347.000 Reg.»-Tonnen; 2258 Schiffe, 452.000 Reg. Tonnen 
Großbritannien 3245 „  2,171.000 3322 5 ‚338.000 = 
Europäiihe Hä- 
fen überhaupt 6932 „  83,536.000 — 7317 „3337.000 


" 


” 

Verein. Staaten 35 „ 616.000 ö 318 Re 630.000 R 

Uebr. Amerita . 623 Bi 643,000 = 695 = 756.000 u 

Aria .... 18 „ 139.000 x 140 „183.000 : 

Alien. ... . 137 — 227.000 R 173 — 309,000 ‚e 
Auftralien mit 

den Snfeln . 26 e 42.000 = 80 ” 7.090 " 

Bremen, 
1890 1891 


Deutihe Häfen. . 1198 Schiffe, 151.000 Reg.-Tonnen; 1410 Schiffe, 193.090 Reg.-Tonnen 
Großbritannien. . 485 241.000 659 339.000 
Europäifhe Häfen 


” ” " ” 


überhaupt . . . 2354 „ 614.000 — 2912 „ 796.000 rn 
Vereinigte Staaten 363 „ 776.000 = 375 u 868.000 u 
Uebriges YAmerifa . 119 „ 127.000 = 137 „ 167.000 z 
Aria... .... u: ı 3.049 R ji 1.100 i 
2 EN 97 „ 180,000 * 112 210.000 > 
Auftralien mit den 

Snielln - ... 13 a 83.500 n 15 pr 40.000 pr 


Der Seeſchiffahrtsverkehr der beiden erjten deutſchen Handelsſtädte iſt mithin im feiner 
Geſammtheit nah allen Erdtheilen in günftiger Fortentwidelung begriffen, nur treten nad 
einigen diefer Länbergebiete Hamburg und Bremen ſich etwas rivalifirend gegenüber. Eine 
Abnahme der Schiffahrt hat nur ftattgefunden bei Bremen in dem völlig belanglojen Ber: 
fchr mit Afrila; ferner auch noch für Weitindien, für das fich der Mangel einer birecten 
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Dampferverbindung in den legten Jahren immer empfindlicher bemerkbar gemadıt hat. Der 
Schwerpuntt der transatlantıihen Schiffahrt Bremens liegt in feinem Verkehr mit Nord» 
amerika, beziehungsweiſe den Vereinigten Staaten, der fajt zwei Fünftel der Ankünfte abforbirt; 
bei der ausgehenden Schiffahrt erfährt derielbe allerdings eine kleine Ginbuße, da Bremen 
nit jo umfangreihe Mafjengüter für die Ausfuhr zur Verfügung ftehen. Hier hat e8 dauernd 
feinen Vorſprung gegenüber Hamburg behauptet und auch für das Jahr 1891 in dieſem 
Verkehr weientlih größere Fortichritte erreicht, obwol die Petroleumſchiffe eine Abnahme 
erfahren haben, indes der Zuwachs durch die nod in größerer Zahl nad Nordamerika in 
Dienst geitellten Dampfer des Norbdeutjchen Lloyd, ſowie durch Baumwollſchiffe der Ausfall 
mehr als wett gemacht wurde. 

Hamburgs bedeutendfter Schiffahrtöverfehr ift derjenige mit Großbritannien, der, wie 
bei Bremen Nordamerita, zwei Fünftel aller Ankünfte für fih in Anſpruch nimmt. Gier 
wird Bremen volljtändig auß dem Felde geihlagen; Hamburgs Schiffahrt nad) Großbritannien 
für jih allein ift noch um 10 Procent umfangreicher als die geſammte Schiffahrt Bremens. 
Unter den engliihen Seeanfünften in Hamburg befanden fi im Jahre 1891 1303 Sohlen 
ichiffe mit 897.000 Regiftertonnen gegen 997 Kohlenſchiffe mit 726.000 Regiftertonnen im 
Vorjahre, Auf den fonjtigen Waarenverfehr mit Großbritannien entfielen dagegen 2119 
Schiffe mit 1,441.000 Negiftertonnen gegen 2248 Schiffe mit 1,445.000 Regiftertonnen im 
Sabre 1890. Die Schiffahrt Hamburgs mit deutjchen Häfen erreicht mehr als den doppelten 
Umfang, als wie ihn nad diejer Richtung Bremen aufzumeifen hat; eine noc größere lleber- 
legenheit Hamburgs tritt abermals im Berfehr mit dem übrigen Europa unter Ausſchluß der 
bereit3 berüdjichtigten engliihen und deuiſchen Häfen hervor, in weldem Bremen um circa 
75 Procent zurüdbleibt. 

Bon der außereuropäiihen Schiffahrt ift für Hamburg die bedeutendfte diejenige mit 
Süd» und Mittelamerika, in der ed einen ganz gewaltigen Vorfprung errungen hat. Im 
Verkehr mit Afien behauptete Bremen —— Jahre 1890 bedeutendes Uebergewicht, in den 
beiden letzten Jahren hat ſich indes die Wage derartig zu Gunſten Hamburgs gewendet, daß 
Hamburg für 1891 Bremen um faſt 50 Procent überholt hat. In überaus günſtiger Fortent— 
widelung begriffen ift in den legten Jahren aud Hamburgs Schiffahrt mit Afrika, namentlich 
mit dem Gaplande, wie fich andererjeitö der Verkehr mit der Oſtküſte Durch die fubventionirte 
Reihapoitdbampferlinie recht merklich gehoben hat. Was ſchließlich die Schiffahrt mit Auftralien 
anbelangt, jo hat aud Hamburg hier nad Eröffnung einer eigenen Dampferlinie allmählich 
wieder das lebergewicht gewonnen und ber Verkehr hat fit fchneller entwidelt als bei 
Bremen, trog der weit früher in Betrieb gejegten Reichspoſtdampferlinie. 

In Bezug auf regelmäßige Dampferlinien ift Hamburg Bremen ın ganz hervorragenden 
Maße überlegen und es unterliegt feinem Zweifel, daß gerade hierin der jo großartige 
Sciffahrtöverfehr Hamburgs eine iur mädtigiten Stügen findet, indem durd ſolche Ein— 
rihtungen der Waarenverfehr ganz mejentlidy gefördert, beziehungsweije an fich gezogen wird. 

ad die Hamburgiiche und Bremiſche Stauffahrteitlotte anbetrifft, jo iſt diejelbe im 
Laufe der legten Jahre immer mehr durd moderne Scifffahrzeuge ergänzt worden, und 
namentlidy hat Hamburg einen ganz außerordentlihen Zuwachs aufzuweilen. Im Jahre 1884 
hatten Hamburg und Bremen fait genau gleidy viel Schiffsräumte zur See, in den leßten 
Jahren ift aber aud in dieſer Beziehung das Uebergewicht Hamburgs immer marfanter 
hervorgetreten. Es zeigte fi nämlich folgender Beitand: 


Hamburg. 
31. December 
1884: 481 Schiffe, 319.923 Neg.- Tonnen; darunter 2187 Dampfer, 186.311 Reg.-Tonnen 
1888: 501 „ 884.310 B : 1: "„ 27.8327 = 
1889: 537 „ 464.782 " PR 90 * 314.630 Ri 
1890: 583 „ 529.630 J — 30 J 362.832 a 
11891: 593 „ 555.847 — — 352 — 379.434 R 
Bremen. 
31. December — 
1884: 364 Schiffe, 319.465 Reg.-Tonnen; darunter 112 Dampfer, 101.893 Reg.Tonnen 
1888: 341 „ 325.522 Pr " 118 = 124.260 . 
1889: 342 „ 851.320 " „130 — 156.067 . 
1890: 353 „ 378.068 fr r 141 pr 179.404 z 
- 1891: 3974 „ 893.599 Ei „186 „198.419 2 


' Am 1, Januar 1592 waren für Hamburg nod im Bau begriffen: 11 Dampfer mit 
circa 13,510 Regiſtertonnen und 8 Segelichiffe mit circa 15.500 Regiſtertonnen. 
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Der größte Zuwachs, fpeciell für Hamburg ein außergewöhnlich umfangreicher, ent⸗ 
fällt auf die Jahre 1859 und 1890, wo günftige wirthſchaftliche Conjuncturen vorlagen, 
ſeitdem iſt wieder ein langfameres Tempo wahrzunehmen. Mar Meyer. 


Die Seidenproduction der Erde im Jahre 1891. Einer vom Syndicat der Lyoner 
Geidenhändler jeit 1870 jährlich veröffentlichten ftatiftiichen Meberfiht über die geſammte 
Seidenproduction der Welt entnehmen wir folge ende Mittheilungen. Zum Vergleich find die 
betreffenden Zahlen für 1887 und die Werthe derfelben glei) 1000 geſetzt, danebengeftellt. 














1887 1891 

Frankreich ..... 817.000 Kilogramm 60 566.000 Kilogramm 47 
Sie 2.200: % 3,476.000 u 292 3,210.000 J 271 
Spanien... ....- 78.000 = 6 90.000 - 7 
Defterreihelingaru . . 264.000 R 2 281.000 ” 24 
4,635.000 Kilogramm 380 4,147.000 Silogramm 349 

Nnatolien . »..». 188.000 — 16 135. 000 " 11 
Europäifhe Türkei. . 185.000 " 11 120.000 . 10 
Syrien....... 340.000 . 28 290.000 = 25 
Griechenland » » 20.0008 2 18.000 ” 2 
683.000 Kilogramm 57 563.000 Silogramm 48 

Kaukafin -.-. .... 55.000 Kilogramm 5 70.000 Kilogramm 6 
Shanghai. -.- .. -» 2.459.000 Stilogramm 206 2,955.000 Kilogramm 21 
Gantot . oo... . 1,141.000 ö 118 1,201.000 — 101 
Nolohbama ..... 2,217.000 & 1% 2,994.000 _ 249 
Calcutta.... 6828.000 4 229.000 " 19 
6,345.000 Filogramm 558 7.379.000 $ilogaramm 620 


Am Ganzen. . . 11,818.000 Kilogramm 1000 12,159.000 Kilogramm 1023 


Nahezu die Hälfte des Geſammt-Seidenhandels der Erde entfällt alfo auf Shanahai 
und Notohama allein. W. W. 

Der Weinbau Californiens. Der von den Franciscanern in Californien eingeführte 
Meinbau lieferte 1850 einen Ertrag von 58.055 Gallonen (& 3,785 Liter), 1860 einen ſolchen 
von 495,516 Gallonen und war 1870 auf 2,636. 000 Gallonen geftiegen. Auch jeither hat er fich 
im allgemeinen jtetig vergrößert und erreichte 1890 fein Marimum; doch ift er wie überall 
bedeutenden Schwankungen unterworfen. Die Weinausfuhr dagegen ift in fortwährender 
Steigerung begriffen. Die ERDE Zahlen gewähren eine Ueberſicht von Production und 
Export jeit dem Jahre 1880 


Einfuhr Ausfuhr 
1880 circa 10,000.000 Gallonen 2,487.353 Gallonen 
1881 „8.000.000 8 m 
1882 „ 9,000.000 " 2,816.735 n 
1853 „ 850000  „ 3.190.167 
1884 „  10,000.000 * 3.524.099 H 
185  „ 11,000.000 5 4,256.221 F 
1886 „ 18,000.000  „ 5192.25  „ 
1887 „ 15.000.000 6,534.600  „ 
1888 „ 17,000.000 Ri 7,308.110 # 
1889 „ 15,000.000  „ 8176.64 „ 
180 ,„ 22,000.000 9,129.017  „ 
1891 „ 17,000.000 10,693.878  „ 
1892 „ 12,000.000 11,23353 „ 


Die Weinausfuhr Galiforniens richtet fich fait ausfhließlich nach den übrigen Staaten 
ber Union; nur geringe Mengen gehen nad Merico, Gentralamerita und den Inſeln des 
Bacifilhen Dceand. Der Erport nad) Europa ift wiederholt verſucht worben, aber ohne 
allen Erfolg. 

Die Philippinen. Wie uns von den Philippinen berichtet wird, ift bie dortige Zuder- 
induſtrie ftarf im Rückgange begriffen. Während vor zwanzig Jahren 87.600 Heltar bazu 
berwendet wurben, waren es in 1891 nur nod 66.655. Auch Baumwolle wird jegt wenig 
producirt. Dagegen hat ſich die Kaffeecultur beträchtlich erweitert; bie letzte Ernte lieferte 
7300 Tonnen Kaffee. Die Qualität des dort gebauten Tabats hat dadurch erheblich gewonnen, 
daß die Erporter jest ſelbſt Pflanzer geworden jind, anftatt den Tabak, wie bißher, von 
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den Chineſen und Indiern einzulanfen. In den borzügliben Nußhölzern, woran die Inſeln 
rei find, ift gar fein Geichäft, weil e8 an Bahnen und Straßen fehlt, diejelben aus dem 
Innern an die Hüfte zu jchaffen. Es erijtiren zur Zeit 213 Minen und vier Steinbrüde. An 
Eiſenbahnen ift erit von Manila nad) Dagupan eine Linie von 128 Kilometer im Betriebe, 
und in der Hauptjtabt jelbit eine Trambahn, welde ſich vorzüglich bezahlt macht. Der Bau 
von drei weiteren Bahnen ift projectirt. Der nun fertige neue Hafen von Manila hat 
4'1/, Millionen Piaſter zu bauen gefoftet. Einer fpaniihen Compagnie wurde die Gonceifion 
ertheilt, die Stadt Manila elettriid zu beleudten. Was die Schiffäbewegung im Jahre 1891 
anbelangt, jo liefen im Manilahafen 320 Schiffe ein und 325 aus (darunter war die englifche 
Flagge am zahlreichiten vertreten) mit einem Totalgehalt von 637.916 Tonnen, Gr. 

Der Kohlenbergban in Preußen während des Jahres 1892. In den fünf preußiichen 
Oberbergamtöbezirten (Breslau, Halle, Clausthal, Dortmund, Bonn) betrug die Eteinkohlen- 
förderung im verfloffenen Jahre auf den 341 in Betrieb befindlichen Werten 65,445.555 
Tonnen, was gegen 1891 einen Ausfall von 2,068.695 Tonnen oder 3,06 Procent ausmadıt. 
An Braunkohle wurden auf 407 Werten der Oberbergamtöbezirfe Breslau, Halle, Clausthal 
und Bonn (in demjenigen von Dortmund wird feine gewonnen) 17,256.252 Tonnen, oder 
491.989 Tonnen (2,93 PBrocent) mehr ald 1891 gefördert. Die Zahl der beim Steinfohlen- 
bergbau bejdhäftigten Arbeiter belief fih auf 257.721, der beim Braunfohlenbergbau auf 
30,420 und überjtieg diejenige des vorhergehenden Jahres um 6162, beziehungsweife 1421. 
Die Zahl der betriebenen Werke hatte fi in beiden Fällen um je zwei vermehrt. 

Dr. 5. Kaunhowen. 

Betriebdergebniffe der Schweizer Eifenbahnen 1892, Bei einer Betriebslänge der 
Schmeizer Normalbahnen von 2966 Kilometer gegen 2925 Slilometer im Jahre 1891 wurden 
im Sabre 1892 auf denſelben 33,013.692 Reiſende gegen 30,981.727 im Morjahre und 
9,306.993 Tonnen Güter inclufive Gepäd gegen 9,381.032 Tonnen im Vorjahre befördert. 
Die gejammten Transporteinnahmen betrugen 80,507.322 Franc gegen 85,4382.919 Francs 
im Vorjahre und entfallen hiervon auf den Berionenverfehr 35,192.730 Francs und auf den 
—— 51,314,592 Francs gegen 84,177.863, beziehungsweiſe 51,255.056 Francs im 

ahre 1891. 

Zahl der Aerzte in den auſtraliſchen Eolonien, Die Zahl der approbirten Aerzte in 
den auttraliichen Golonien, mit Einihluß der beiden Infelcolonien Tasmanien und Neu: 
Seeland, beläuft fi) gegenwärtig auf 2410, von denen 291 ihre Ausbildung auf Univer— 
fitäten in den Golonien erlangten. Es ergiebt dieß einen Arzt auf je 1660 Berfonen der 
Geſammtbevölkerung. Die jährlihe Sterblichkeit unter den Nerzten betrug in ben legten ſechs 
Jahren durhichnittlih 26,67 auf je 1000, d. i. faft doppelt fo body wie in ber übrigen 
Bevölkerung. Gr. 

Butterausfuhr aud Auſtralien. Die auftraliihen Golonien fangen jest an, ſich auf 
Milhwirtbihaft im Großen zu legen und deren Producte zu erportiren. Im Januar des 
Jahres 1893 gingen von Melbourne aus mit dem Dampfer „Auftralia” 6423 Faß Butter im 
Gewichte von 161 Tonnen und mit dem Dampfer „Roma“ 13.000 Faß im Gewichte von 
306 Tonnen nad London. Der Gentner auftraliicher Butter wird gegenwärtig in London 
mit 100 bis 104 Shilling bezahlt. Gr. 


Berühmte Geographen, Haturforfcher und Reifende. 
Friedrich Müller. 


Der als Sprahforicher und Ethnograph hochgeſchätzte Dr. Friedrich Miller, Profeſſor 
für vergleihende Sprachwiſſenſchaft und Sanskrit an der Wiener UIniverfität, wurbe am 
5. März 1834 zu Jemnik in Böhmen geboren. Sein Pater war Apotheker und an der 
Schwefelfabrit in Jemnik als Chemiker angeftellt. Später überfiedelten Friedrich Müller's 
Eltern nah Reg in Niederöfterreih, mo fie fi bis 1845 aufbielten. In die Jahre 1845 
bis 1853 fallen Müller's Gymnaſialſtudien, und zwar 1845 bis 1848 in Wien, 1848 bis 
1851 in Znaim und 1851 bis 1853 wieder in Wien. Im legtgenannten Jahre bezog er die 
Wiener Hochſchule, um daſelbſt philoſophiſch-philologiſche Studien zu betreiben. Da Frie— 
drih Müller gänzlich mittellos war, dachte er anfangs daran, die claſſiſch-philologiſche Kauf: 
bahn einzuichlagen, um als Gymnafiallehrer fein Fortlommen zu finden. Nachdem er aber 
in dem Haufe des Advocaten Dr. Eduard Kafka als Hofmeifter eine jorgenfreie Stellung 
erlangt hatte, wandte er ſich mit befonderer Liebe dem Studium der Sprachwiſſenſchaft zu und 
betrieb außer Philojopbie und griehiiher Philologie dad Studium des Sandfrit, in welches 
er dur Profeffor A. Voller eingeführt wurde, und orientaliihe Spradhen. Namentlid Die 
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legteren zogen ihm mächtig an, und ohne auf biefem Gebiete jemals eine Anleitung erhalten 
zu haben, befchäftigte er fich eingehend mit dem Arabiſchen, Hebräifchen, Verfiihen und 
Aethiopiſchen. Nah Vollendung der lUniverjitätsftudien im Jahre 1856 nahm Müller eine 
Stelle als Corrector für orientaliihe Sprahen an ber k. k. Hof- und Staatsdruckerei in 
Wien an, feine ſprachwiſſenſchaftlichen Studien mit eifernem Fleiße fortiegend. Auf Grund 
einer Abhandlung über „den Verbalausdruck im arifch-femitiihen Sprachkreiſe“ (Sisungs- 
berichte der faiferl. Akademie, Band XXV) murde er 1858 von der lUniverlität Tübingen 
zum Doctor der Philofophie promopirt. In demſelben Jahre trat er als Amanueniis in die 
Wiener Univerfitätsbibliothef ein, mit Beginn des Jahres 1861 erhielt er eine gleiche Stelle 
in der k. k. Hofbibliothet. Inzwiſchen hatte fih Müller 1860 auch an der Wiener lIniverjität 
als Privatdocent für allgemeine Sprachwiſſenſchaft und orientaliihe Sprachen habilitirt. 
Den Kreis feiner Studien hatte er bedeutend erweitert und in denfelben auch bie eraniichen 
und indischen Sprahen (Zend, Berfiih, Armenifh, Pali, Prafrit, Hinduftani, Bengali) 





Friedrich Müller, 


gezogen, beren damals noch nicht bearbeitete vergleihende Grammatik ihn ſtets beichäftigte. 
Zumeift ald Vorarbeiten zu einem joldhen großen Werke veröffentlichte er feit 1858 eine 
Reihe jprahmwiffenichaftliher Abhandlungen in den Sigungdberichten der Akademie, welche 
zur Folge hatten, daß er 1866 zum außerordentlihen Profeffor der orientaliihen Linguiftit 
ernannt wurde. Da ward ihm —— ſeine ſprachvergleichenden Studien noch weiter 
auszudehnen, indem ihm von Seite der Akademie die Bearbeitung der von der Novara— 
Erpebition gefammelten ſprachlichen Materialien übertragen wurde. Diefe Arbeit lenkte ihn 
nämlih auf die malaio-polynefiihen, afritanifhen und auftralifhen Sprachen, welche er 
bisher nur in ihren Grundzügen gekannt hatte, deren genaue und ſichere Detailfenntnis er 
aber jet gewann. Im Jahre 1867 erichien der von Friedrich Müller bearbeitete „Linguiftiiche 
Theil“ der „Reiſe der öjterreichiihen SFregatte Novara um die Erbe in ben Sabren 1857, 
1858, 1859.” Diefeg Werk enthält eine vergleichende Darftellung der ſüd- und oftafritanifchen, 
der indifchen Spraden, des Singhalefifhen, der auftraliihen und malaio-polyneftichen 
Spraden. Mit ungetheiltem Beifalle wurde dasfelbe von den Gelehrtentreiien Deutichlands, 
Englands und Frankreichs aufgenommen und als eine der vorzüglichiten Leiftungen der 
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modernen Sprachwiſſenſchaft bezeichnet. Auch ben „Ethnographiſchen Theil* der Novarareife 
hat Müller bearbeitet; berjelbe erfchien 1868. 

Als Anerkennung für dieſe hervorragenden Arbeiten erhielt Dr. Müller vom Kaifer 
die goldene Medaille für Kunſt und Miffenihaft und von der Akademie wurde er zum 
correipondirenden Mitgliede ernannt. Schon 1869 folgte feine Beförderung zum ordentlichen 
Profeffor für vergleihende Spradmwifienihaft und Sanskrit an der Wiener Univerfität und 
in demielben Jahre die Ernennung zum wirklichen Mitgliede der Akademie. Su beiden 
Eigenichaften ift Dr. Fr. Miller nach jett thätig; von der Stelle in der Hofbibliothef aber 
trat er 1884 wegen geihwächter Sehfraft zurüd, 

Die Bearbeitung des ethnographiihen Theile der „Novarareife” hatte Müller zu 
einem bis dahin von ihm noch nicht fpeciell gepflegten Wiſſenszweige geführt, dem er nun— 
mehr ebenfalls eingehende Thätigkeit widmete, Er hat bie deutſche Wiffenichaft auf diejem 
Gebiete um ein Hauptwerk bereichert, welches vielfah als grundlegend bezeichnet werden 
muß: die „Allgemeine Ethnographie“ (Wien 1873, II. Aufl. 1879). Die darin aufgeftellte 
Sintheilung des Menjhengeihlehtes in zwölf Raſſen hat in viele populäre Schriften und 
Atlanten Gingang gefunden. Auch betheiligte fih Fr. Müller ald Mitarbeiter an dem 
„Ethnologiſchen Bilderatlas für Volks-, Bürger: und Mittelfhulen” (Wien 1884 ff.). 

Auf ſprachwiſſenſchaftlichem Gebiete ift außer dem erwähnten „Linguiſtiſchen Theile” 
der Novarareije Müller’3 Hauptwerf der „Grundriß ber Sprachwiſſenſchaft“ (3 Bände in 
6 Abtbeilungen. Wien 1876 bis 1885). Die Zahl feiner kleineren Arbeiten und Abhandlungen 
einſchlägigen Inhaltes ift außerordentlich groß. Sie find vorwiegend in den Sigungöberichten 
der Akademie abgebrudt; viele erihienen aud in Th. Benfey's „Orient und Occident“, in 
der „Zeitichrift der deutſchen morgenländifchen Gefellihaft“, ın M. Heibenheim’3 „Deuticher 
Vierteljahrsſchrift für theologiihe Forfhung*, in der „Wiener Wochenichrift”, in Kühn 
und Schleicher's „Beiträgen zur vergleichenden Sprachforſchung“, in den „Göttinger gelehrten 
Anzeigen“, im „Ausland“ u. ſ. w. 

ALS Vertreter der vergleihenben Sprachforſchung und der Linguiftifchen Ethnographie 
hat Friedrih Müller ſehr Bedeutendes geleiftet, zum Theil grundlegend und bahnbrecdhend 
gewirkt und gilt daher als einer der hervorragenditen Vertreter der Sprachwiſſenſchaft und 
Ethnographie in der Gegenwart. Friedrich Umlauft. 
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Robert Hartmann. 


Am 20. April 1893 ſtarb zu Potsdam nach kurzem Leiden an den Folgen eines 
Karbunkels der Geheime Medicinalrath Dr. Robert Hartmann, Profeſſor der Anatomie an 
der Univerfität Berlin, in weiteften Streifen befannt durch feine wiſſenſchaftlichen Reifen und 
jeine Forihungen zur Länder: und Völkerkunde und zur Zoologie. Zum ehrenden Gedächtnis 
für den Verftorbenen fügen wir deſſen Porträt und Lebenslauf an dieſer Stelle in unjere 
„Rundihau* ein,.! 

Karl Eduard Robert Hartmann wurde am 8. October 1832 in dem jchön gelegenen 
Harzftädtchen Blantenburg al der Sohn eines höheren Bergbeamten geboren. Als Hartmann’ 
Bater vorzeitig ftarb, nahm die Mutter ihren Wohnfig in Berlin. Hier wuchs Robert Hart: 
mann unter der Obhut feiner Mutter und feines Oheims Holzapfel, feinerzeit Lehrer am 
Kölniihen Gymnafium, auf. Bon befonderem Einfluffe auf feine Entwidelung waren längere 
Neiien, die er während feiner Schuljahre mit der Mutter durh Süd» und Weſtdeutſchland, 
Belgien und einen Theil von Frankreich unternahm; fie erwedten frühzeitig in ihm den Sinn 
für Sitte und Brauch fremder Völker, der nachmals ein herporftechender Zug in Hartmann’s 
Weſen bildete. Im Jahre 1852 vom Kölniſchen Gymnafium mit dem Reifezeugnis entlaffen, 
bezog er die Univerfität Berlin, um Mebicin zu ftudiren. Er fchloß fich hier beſonders dem 
berühmten Phyfiologen Johannes Müller an. Diejer, der gemeinhin ſchwer zugänglih war 
und die Mehrzahl der Studenten gefliffentlih von ſich fernhielt, zeigte fid) dagegen gern 
hilfbereit, wo er befondere Begabung und rechten naturwiſſenſchaftlichen Sinn vorausſetzte. 
Hartmann zählte zu den Bevorzugten. Ein Zeugnis bavon ift feine Promotionsichrift 
„Colaceutus novum parasitorum genus”; er bejchreibt darin einen zoologıfhen Fund, ben 
Müller von feiner Fahrt an die Küſte des Adriatifhen Meere mit heimgebradt hatte. 
Außer Müller hatte Hartmann nod zu Lehrern die Profefforen Schlemm, Ehrenberg, 


ı Wir benusen für unjeren Nekrolog die Mittheilungen in ber Beilage zur „Allges 
meinen Zeitung”, Nr. 144, 1893, 
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Lihtenftein, Braun, Langenbed, de Bois-Reymond u. a. Kurze Zeit nach Beendigung der 
Staatsprüfung wurde Hartmann zu einer Aufgabe außeriehen, die ganz feinen Neigungen 
entiprah. Der damals 19jährige Freiherr Adalbert v. Barnim, ein Sohn des Prinzen 
Adalbert von Preußen, follte zur Kräftigung feiner Geſundheit eine Reife nad Aegypten 
und Nubien und vielleicht auch weiter darüber hinaus unternehmen. Zu feinem Reifebegleiter 
wurde Hartmann außerjehen, und zwar in feiner Einenihaft als Arzt und ferner wegen 
jeiner ausgedehnten nmaturkundlichen Kenntniſſe. Die Reife führte in einer Zeit, ald der 
Sudan eben erft erfchloffen wurde, bis nad Nofere am blauen Nil, wo Freiherr U. v. 
Barnim am 12. Juli 1860 in wenigen Tagen einem pernicidjen Fieber erlag. Hartmann, 
der beim Hinſcheiden Barnim's in wilden Fieberphantaſien darniederlag, überwand mit feiner 
viel Fräftigeren Natur die ſchwere Krankheit. Gr kehrte freilich noch fied im Herbſte 1860 
nad Berlin zurüd. Die nädjten Jahre benußte er, fein auf diefer Reiſe, beionders in 
Senaar, gefammelte® Material für Geographie, Ethnographie und Zoologie wiſſenſchaftlich zu 
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verarbeiten. Zunächſt jeßte er in dem Prachtwerk „Reife des ———— v. Barnim durch 
Nordoſtafrika“ (Berlin 1863. 40, 789 S. mit 3 Karten und Illuſtrationen) dem jo früh ver: 
fhiedenen jungen Freunde ein Denkmal. Diefem folgten dann noch die „Naturgeichichtlich- 
mediciniihe Skizze der Nilländer“ (Berlin, 1865. 8%, 428 ©.) und zahlreiche einzelne Aufläge 
in der Berliner „Zeitichrift für Erbfunde*, im „Globus“, ja für einen guten Theil jeines 
ganzen ipäteren Schaffens gab bie oſtafrikaniſche Reife die Nichtihnur ab. 

Im Jahre 1864 habilitirte fih Hartmann an der Berliner Univerſität als Privat: 
bocent für Anatomie und Phnfiologie, wirkte von 1865 bis 1867 als Lehrer der Zoologie 
an der landwirthichaftlihen Akademie in Prosfau und wurde dann als außerorbentlicher 
Profeſſor an die Univerfität Berlin berufen. In feiner weiteren Eigenichaft als eriter Pro: 
jector am anatomiichen Juftitut war er der Nachfolger von Schlemm und Lieberkühn. 
Dabei fiel ihm die Aufgabe zu, die Anfangsgründe der befchreibenden Anatomie, die Knochen⸗ 
und Bänderlehre vorzutragen. Auch über die phnfiiche Anthropologie der Naturvölker bielt er 
Borlefungen, wie er denn auch einer der Griten in Berlin war, der Darwin’s Lehre der 
ftudirenden Jugend übermittelte, 
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Der Schwerpunkt der Lebensarbeit von Hartmann aber liegt in ſeiner Thätigkeit als 
Forſcher und wiſſenſchaftlicher Schriftiteller. Als Hauptwerk iſt ſein Buch „Die Nigritier“. 
Eine anthropologiſch-ethnographiſche Monographie“ (mit 50 Tafeln. Berlin 1876) anzuſehen, 
von dem leider nur der erite Theil erichienen ift. Dasielbe umfaßt eine kritiſche Durch: 
arbeitung des bis dahin bekannten ethnologiichen Materiales über Afrika, wobei Hartmann 
beftrebt war, die gefammten Afrikaner ald einen Stamm darzuſtellen, welcher natürlih in 
ſich wieder mannigfach jpecificirt iſt; jo unterfcheidet er die Berbern, ferner die Bedſchah— 
völker (Abyifinier), drittens Die Schwarzen oder Nigritier und endlih die Bantuftämme, 
Als Uebergangsſtämme bezeichnet er die Teda und die Gala, Somali, Fulah. Er nimmt an, 
daß fich die Berbern bereinit auch nah Europa hin verbreitet haben, weißt aber jede Her» 
leitung ber Afrikaner aus Niten, jede Verwandtihaft mit den Semiten aufs jchroffite ab. 
Ein fürzeres, für das größere Publicum berechnetes Werk über denfelben Gegenftand, „Die 
Völker Afrikas“, veröffentlichte er 1879 bei Brodhaus ald 38. Band der „nternationalen 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek” (Leipzig, XXI, 341 S. mit 94 Abbildungen). Nah Hartmann 
berubt die Völkerverwandtſchaft und alio Eintheilung nur auf anatomiſch-anthropologiſchen 
Gründen, daß aber eine rein anthropologiiche Behandlung der Ethnographie zu durchaus 
unbaltbaren Reſultaten führt, ift von G. Gerland u. a. wiederholt hervorgehoben (vgl. die 
Anzeige des Buches von diefem Gelehrten im VIII. Bande des „Geographiſchen Jahrbüches“, 
S. 477). Weitere jelbftändige Schriften Hartmann’s behandeln „Abyifinien und die übrigen 
Gebiete der Oſtküſte Afrikas“ (Band 14 in dem befannten Sammelwerf „Das Wiffen der 
Gegenwart“, 1883), „Die Nilländer“ (Band 24 ebenda, 1834) und „Madagaskar“ (Band 57, 
1886). Ein anderes Gebiet, dad Hartmann nächſt dem Studium der „Nigritier“ (diefen Namen 
führte er jelbit ein) am meijten pflegte, war die Kenntnis der menſchenähnlichen Affen. 
Niedergelegt hat er die Ergebnifje diejer Studien hauptfählih in den beiden Schriften 
„Der Gorilla“. Zoologifchzootomifche Unterfuhungen (Leipzig 1880) und „Die menſchenähn— 
lien Affen und ihre Organijation im Bergleidy zum Menſchen“ (1883). 

Hartmann’3 größte Bedeutung liegt ohne Yweifel auf dem Gebiete der Anthropologie; 
er gehörte in diejer Richtung zu dem älteren Gejchlechte derjenigen, welche in Deutichland 
bahnbredhend für die Ausbreitung der anthropologifhen Wilfenichaften jorgten. Er war im 
Sabre 1869 Mitbegründer der Berliner Gejellihaft für Anthropologie, Ethnograpbie und 
Urgeihichte und gab jeit diejem Jahre zujammen mit Adolf Baftian die „Zeutichrift für 
Ethnologie“ heraus, welche fpäter unter Zutritt Virchow's ſich zu einer ber erſten anthropo— 
logischen Fachzeitſchriften entwickelt hat. In dieſer legte er eine große Anzahl gediegener Ab— 
handlungen nieder und in jedem Jahrgang begegnet man dort jeinen Arbeiten über norbojt- 
afrikaniſche Völker, die anthropoiden Affen u. a. In dem großen deutschen Nationalwerf 
„Forihungsreife Seiner Majeſtät Schiff „Gazelle“ 1874 bis 1876* (Berlin 1888. 4%, X, 
307 ©., Karten, Abbildungen) ift dad Reſumé über die während der Reiſe ber „Gazelle“ 
angestellten anthropologiihen Forſchungen ebenfall® von Profeffor Hartmann geliefert. Auch 
ald Mitglied der Berliner Geiellihaft für Erdfunde (jeit 1868) hat Hartmann durdy Vor: 
träge und Beiträge für deren Zeitichrift fördernd auf dem Gebiete der Länder: und Wölfers 
funde gewirkt. RW. Wollenhauer. 

Todesfälle. Der Zoologe Profejlor Dr. Karl Semper in Würzburg ift am 30. Mai 
1893 geftorben. Dr. Starl Semper, am 6. Juli 1832 in Altona geboren, war ein Neffe des 
berühmten Architekten Gottfried Semper; nachdem er ausgedehnte Studienreijen auf den Philip— 
pinen 1858 bis 1861, auf den Palauinſeln 1862, auf Mindango 1864 unternommen, wurde 
er 1868 Profeſſor für Zoologie und veraleihende Anatomie in Würzburg. Im Jahre 1877 
bereiöte er auch die Vereinigten Staaten von Amerifa. Er hat eine große Reihe von Fach— 
fchriften veröffentliht; von geographiſchem Anterefje find „Reifen im Ardyıpel der Philip: 
pinen” (5 Bände, Wiesbaden 1867 bis 1886); „Die Philippinen und ihre Bewohner“ 
Würzburg 1869); „Die Balauinfeln im Stillen Ocean“ (Leipzig 1873); „Ueber bie Aufgabe 
der modernen Thiergeographie” (Sammlung gemeinnügiger wiſſenſchaftlicher Vorträge 1879); 
„Die natürlichen re wur der Thiere” (Internationale wiffenihaftlihe Bibliothek, 
Leipzig 1880). Im Jahre 1877 trat er mit einem „Offenen Brief“ als Gegner Hädel’s auf. 

In Leipzig iſt am. 28. Mai 1898 der Geheime Hofratb Dr. Hermann Mafind, jeit 
dem Jahre 1862 Profeflor der Pädagogik und Didaktit an der Leipziger Univerſität und 
Director des pädagogiihen Seminars dafelbit, im 76. Lebenjahre geitorben. Er war am 
7. Sanuar 1818 zu Trebnig geboren. Durd; feine zahlreihen Werke, unter denen wir be 
fonder8 die „Naturftudien* (2 Bände, Leipzig, 9. Aufl. 1880), die „Thierwelt“ (Efjen, 3. Aufl. 
1890) und „Deutihlands Wald und Heide“ (1871) hervorheben, hat er namentlidy für die 
Bopularifirung der Naturwiſſenſchaften erjprießlic gewirkt. 

Karl Prithard, Profeſſor der Aftronomie an der Univerfität zu Orforb, ift daſelbſt 
am 29. Mai 1898 geitorben. 
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: Der Profeffor an ber Agramer liniverfität, Dr. Georg Pilar, ein hervorragender 
Geologe, welder auch im Auslande Unerfennung gefunden hat, iſt in ber Naht vom 
19, aur den 20, Mai 1893 geftorben. Pilar war auch Cuſtos des Naturwifjenihaftlichen 
Mufeums ın Agram. 

Meſſedaglia, der einitige Gefährte Gordon Paſchas und bekannter Afritaforjcher, ftarb 
zu Piſa laut Nachricht vom 8. Juni 1893, 


Kleine Mittheilungen aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


Biologifhe Station auf Helgoland. Die biologiihe Station auf Helgoland unter der 
Zeitung des Dr. Heinte hat ihre Tyätigfeit begonnen. Anfangs März wurde die Einrichtung 
des Haujes (an der Yütlandterrafje) vollendet. Es enthält vier Arbeitspläge für zugereiste 
Forſcher, in ähnlicher Ausrüſtung wie an der berühmten zoologiſchen Station in Neapel. 
Ar Beihaffung des Unterfuchungsmateriales dient eine Heine Barkafje mit Betrsleummotor. 
Jahlreiche Fanggeräthe und mehrere Boote find vorhanden. Die bisherigen, zunächſt nur ber 

rientirung dienenden Unterfuchungen über die Faung und Flora Helgolands haben ergeben, 
daß diefe reicher find ald man bis dahin glaubte. Die Fiſchfaung ift fehr interefiant und reich, 
fo daß der Ichthyologe in Helgoland ein bortreffliches Arbeıtöfeld finden wird. Das Gleiche 
gilt bezüglich der Gruftaceen-;zauna, und endlidy bietet Helgoland ein überaus günitiges 
Gebiet zu Studien über Mimicry und Schußfärbungen bei Seethieren und deren Beziehungen 
zu den Seepflanzen. Nach dem Berichte des Directors wird der Unftalt während ber 
Sommermonate aud ein mit allem Nöthigen ausgerüjteter Fiſcherkutter zur Verfügung 
ftehen, um eventuell mehrtägige Reifen in die Nordſee zu unternehmen. ‚ 

Das tieffte Bohrlod) der Erde. In dem bisher tiefiten Bohrloh ber Erde in der 
Feldmark Paruſchowitz im preußiichen Hegierungäbezirfe Oppeln wurde am 17. Mai 1893 
eıne Tiefe von 2000 Meter erreicht. Seitdem iſt man noch um 2 Meter tiefer eingedrungen, 
hat dann aber bie Bohrarbeit vorläufig eingeftellt. Jegt follen, wie die „Magdeburger Zeitung“ 
meldet, in der Tiefe von 2000 Meter Temperaturmefjungen vorgenommen werben. Das 
Paruſchowitzer Bohrloch hat in feiner tiefften Tiefe gegenwärtig noch eine lichte Weite von 
taft 7 Gentimeter. In diejer Tiefe find jegt in das Bohrloch Thermometer, genau verglichene 
und befonders forgfältig gearbeitete Inftrumente eingehängt worden, die dort einige Zeit 
verbleiben jollen, um möglichit zuverläflige Temperaturangaben zu erhalten. Späterhin will 
die Behörde die Bohrarbeit noch jo weit als möglid) fortjegen. } 

Eine Kataftrophe in Schneidemühl. Wie wir der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
vom 5. Juni 1898 entnehmen, ift die Stadt Schneidemühl in der Provinz Poſen von einer 
großen Waffergefahr bedroht. Am vorigen Herbite wurde ein artefiiher Brunnen gebohrt. 
Etwa adıt Tage vor Dftern ftie man auf eine Quelle, welche fofort hervorftrömte, aber 
nur ganz dickes, unreines® Waſſer gab. Man war jhon 72 Meter tief gegangen, der Strom 
drang mächtig hervor und floß den Rinnftein entlang. So ließ man es wochenlang laufen, 
in der Hoffnung, das Wafjer werde klar werden. Vor etwa acht Tagen zeigten fih nun in den 
umliegenden Häuiern ftarfe Riffe, und man kam darauf, daß dieſes von der Duelle her— 
rühren könnte. Nun wurde verfucht zu ftopfen. Das Rohr war lange heraudgenommen und 
das Waffer ſprudelte doch aus der Erbe, Es wurden große Sandjädefuhren und Fubren 
Steine hineingeworfen. Das Waffer warf alles wieder zurüd. Tag und Nacht wird gearbeitet, 
Sadverjtändige aus Berlin, Danzig und Königsberg waren ichon hier, doch niemand kann 
helfen. Die Häufer ringsum verfallen immer mehr, das Straßenpflafter lodert jih. Das 
Waſſer wühlt auch die Erde fort. Häufer Maffen auseinander. Am 23. Juni waren be= 
reits 23 Häufer eingeftürzt und gegen 400 Perjonen mußten ihre Wohnungen räumen. Der 
große See bei Neuitettin ift feither um mehrere Meter gefallen. Da legterer eine Meeres 
höhe pon 135 Meter, Schneidemühl aber eine joldhe von nur 62 Meter hat, wäre der unter- 
irdiſche Abflug des Sees nicht unmöglich, mwiewol die Entfernung der Auftlinie nad 
60 Kilometer beträgt. 

Erdabrutfhung in Norwegen, Am 19. Mai 1893 fand in der Umgebung von Vär— 
balen am Trondhjens: Fjord eıne Erdabrutihung ftatt, über welche folgende Nachrichten 
vorliegen: Die ganze Gegend, eine der jhönften in Norwegen, ift verwüſtet, über 50 Häufer 
iind zufammengeitürzt und über 100 Menichen wurden getödtet. Die verwüſtete Gegend bietet 
einen jchauderhaften Anblid. Ueberall liegen die Leihen auf den Feldern, Leichen bon 
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Menihen und Thieren werben aus ben Nuinen herborgezogen. Das ganze Thal beim Värda— 
bache ift verwüftet und die Ernte vernichtet. lIingefähr 11.000 Morgen Ader find gänzlich) 
vernichtet, und der Schaden wird auf mwenigitend 500.000 Stronen geihägt. Van firrchtet, 
daß neue Erdſtöße eintreten werden, weil die Erdmaſſen jet in Bewegung geiett find. 


Afrika. 


Nachrichten über Emin Paſcha. Der oftafritaniihe Specialberichteritatter des „Berliner 
Tageblatt“ dementirt ın einem aus Sampale in Uganda den 10. Februar 1893, abends, 
datirten Briefe, welcher in dem genannten Blatte am 24. Mai erfchien, alle Meldungen über den 
Tod Emin Paſchas. Er fchreibt wörtlih: „Der Häuptling Mafamboni jei zu Nehan Aga, dem 
Befehlshaber des Corps am Nibert:Nyanza, gekommen und habe dem letteren mitgetheilt, 
daß feinerlei Nachricht über die Ermordung Emin's vorliege, daß bderjelbe jedenfall am 
Sturi, wo er ermordet fein follte, nicht ermordet worden jei, fondern daß Emin in der 
Richtung nad) dem Eongo abmarfhirt fei, vermuthlich nad den Stanlenfällen,“ Ebenſo 
erflärt der deutiche Reichscommiſſär Dr. K. Peters in der „Deutihen Warte* alle Nach— 
richten über den Tod Emin Paſchas für falſch. Dem miderfpregen die neneiten, 
aus Dftafrita vorliegenden Meldungen, denen zufolge der Tod Gmin Paſchas dort 
nicht mehr bezweifelt zu werden jcheint. In einem dem belgiſchen Afrikaforſcher 
Gapitän Becker überjendeten Briefe Tippo-Tip's findet fich folgende diesbezügliche Stelle: 
Nachrichten von Said:ben:Abed, Derjelbe iſt von Storrondo in der Richtung auf Unyoro 
und Wadelai abmaridhirt, um mit einem feiner Leute, der große Elfenbeineinfäufe gemacht 
hat, zulammenzutreffen. Said-ben-Abed ſtieß mit Emin Vaſcha zujammen, der friegeriich 
gegen ihn auftrat. Beide fämpften zwei Tage miteinander; am dritten Tage wurde Emin 
beiiegt und unter ftarfen Verluften zum Ruckzuge genöthigt. Am vierten Tag madıten ſich 
die Leute Seidsben-Abed’3 zur Verfolgung Emin’d auf und holten ihn ein. Es gab neue 
Kämpfe. Emin wurde mit feiner ſämmtlichen Mannfhaft gefangen genommen und getöbtet. 
Den * Leuten ſeiner Truppe ſind nur die in Wadelai oder ſonſtwo Zurückgebliebenen 
am Leben. 

Deutſch-britiſche Grenzregulirung in Ober-Guinea. England und Deutſchland haben ſich 
dahin geeinigt, daß die Grenze zwıryen dem bruiſchen Dil Rivers-Protectorate und dem 
deutſchen Schußgebiete Kamerun an der meftafrifanifchen Küſte durch das rechte Ufer des 
Nio del Rey, von deſſen oberem Ende bis zur Meeresküſte, gebildet werben folle. Deutſchland 
verzichtet auf Anlegung von FFactoreien am rechten Ufer dieſes Fluſſes, die Adminiftration 
des Dil Niverd-Protectorat® dagegen auf Anlegung von FFactoreien auf ber Weſtſeite der 
Bakaſſeyhalbinſel vom erſten Creek unter Arſiboni's Village biß zur See oder irgendwo 
öſtlich auf dieſer Seite biß zum Nio del Ren. r. 

Congoeiſenbahn. Ueber die Fortſchritte, welche der Bau der Congoeiſenbahn bis jetzt 
gemacht hat, bringt das „Mouvement Géographique' folgende Daten: „Den zu Ende Mär 
1893 abgegangenen Berichten zufolge waren die Erdarbeiten bis Stenge-Xemba, d. h. * 
39 Kilometer, beendigt; nur zwiſchen den Kilometerzeichen 32 und 37 blieben noch einige 
Theile fertigzuftellen. Die Schienen lagen bis zum Fluffe Mia oder auf einer Strede von 
mehr al& 22 Kilometer. Ueber Kenge-Lemba hinaus find bie endgiltigen Vorarbeiten bis 
zum Stilometerzeihen 140 erledigt. Wie in früberen Jahren bat der Winter den Arbeitern, 
beionder8 den Chineſen und Barbadeien, arg zugefegt; dazu veranlaßte die nahe portugiefiiche 
Grenze viele Defertionen. Der am 11. Mai am Gongo eingetroffene Dampfer „Gertrud 
Woermann“ brachte 290 neue Arbeiter von der Weftküfte nah Matadi; weitere Arbeıtäfräfte 
werben mit dem Ende Juni zu erwartenden Dampfer „Akoſſa“ eintreffen.“ 

Von der Erpedition Maiftre. Die franzöfiiche Erpedition unter C. Maiftre erreichte 
am 25. März 1893 Peraß oder Braß an einer der Mündungen des Niger. Die Expedition 
trat von einer Station am Aruwimi, im Norden des Franzöſiſchen Congo, aus die Reife an 
und 309 bon da norbwärts auf den Tſadſee, indem fie dad Hinterland des deutſchen 
Kamerungebietes und die wenig erforſchten Gegenden bes oberen Schari und des Staates 
Adamana durchquerte. Or. 

Eine Afrikareifende. Der Parifer „Figaro“ fchreibt: „Eine Europäerin, die von den 
Ufern des Senegal zu Pferde abgereist war, ift zum großen Gritaunen unferer Soldaten 
wie der Schwarzen an den llfern des Niger angefommen, Irgend eine männerähnliche Eng: 
länderin! wird man fagen. Keineswegs. Cine Franzöfin und fogar eine Parijerin, eine 
ganz junge und hübſche Frau, Frau Bonnetain, ın deren Salon ſich oft die junge Literatur 
vereinigte. linfere tapfere Landsmännin ift ihrem Manne, dem romandichtenden Nomaden, 
nah Afrita gefolgt und hat jogar ihr Töchterhen mitgenommen. Einer unferer Abonnenten 
ihreibt uns, daß er dem Stleeblatte 1500 Kilometer von der Küſte begegnet iſt. Es zog den 
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Niger hinauf, in beiterfter Laune und trefflichſter Geiundheit, ungeachtet der Entbehrungen 
und Strapazen. Damit wird zur Rehabilitirung des Sudan ein Aufang gemacht.“ 

Schuelle Karawanenreije. Das „Berliner Tageblatt“ meldet, daß am 8. Juni 18983 in 
Bagamoyo eine Karawane eingetroffen ift, welde den Weg vom BVictoria-Nyanza bis zur 
Küſte in der bisher lürzeſten Friſt von 38 Tagen gemacht hat. 

Zeitung in Gentralafrifa, Auf der Inſel Likoma (Dikomo?) im Nyaffalee, Gentralafrifa, 
ericheint jet eine erite Zertung unter dem Namen „Occasional Paper for Nyassaland.” Zu 
Drudern jind Gingeborene herangebilbet. Gr. 


Amerika. 


Grflärung ded Namens Miffouri.! Das Wort Mifjouri bezeichnet eigentlich ein 
Ganoe aus Holz. Die Abenakis oder Indianer von Maine nannten ein Boot oder Ganoe 
A⸗ma⸗mi. Bei den Naraganſetts bieß es Mesfchuse, bei den Delawaren Ma:fhosla, bei den 
Miamis um den Michiganfee Miffola; bei dem Illinoisſtamme hieß ein Ganoe aus Birken: 
rinde MWirwes:Miffuri, ein aus Holz gebautes oder auß einem Baumftamme ausgehöhltes 
We⸗Miſ⸗ſu⸗re oder We-Meſ-ſu⸗re. Der Name Miffouri wurde urfprünglich von den Illinois— 
und anderen Stämmen der Gegend um den Midiganfee jenen Indianern beigelegt, welche 
weitlich des Mifliffippi und längs des großen Muddy-River wohnten. Der Ausdrud bedeutet 
in freier Ueberſetzung „das Volk der hölzernen Ganoes* oder das Volk, weldyes ſich hölzerner 
Ganoes bedient. Die Indianer des Michiganſees beſaßen nur foldhe aus Birfenrinde, während 
die am Muddy-River eben aus Baumftämmen ausgehöhlte hatten. Der reigende Strom 
(Miffouri) eignet ſich nicht für zerbredliche Rindenfahrzeuge, und der Gebrauch der Klotz— 
canoed war wiederum für die Secanwohner eigenthümlich genug, daß fie darnad den Stamm 
oder dad ganze Bolf, bei welchem leßtere in Gebraud; waren, benannten. 

Kuownothingthum in den Vereinigten Staaten. Das neue Ginwanderungsgeieg, durch 
welded das Cinjtrömen von „Paupers” (unbemittelten Einwanderern) in die Vereinigten 
Staaten beſchränkt wird, iſt mit dem 3. Mai 1893 in Kraft getreten. Die Acte, welche die 
Chineſen ausschließt (Chinese Exelusion Act), erlangte am 5. Mai Gejegestraft. Sie bejtimmt, 
dab jeder Chineſe fik da, wo er feinen Wohnfig hat, regiftriren läßt. Grit durd die 
Eintragung erlangt er das NAufentbaltsreht im Lande. Thatjählih find von den etwa 
100.000 gegenwärtig in den Bereinigten Staaten lebenden Ehinefen nur wenige regiftrirt. Die chine— 
fiihe Regierung und ſechs chineſiſche Gejellihaften haben gegen die Berfaffungsmäßigteit dieſer 
Acte beim höchſten Gerichtshofe Verwahrung eingelegt; daher bleiben vorläufig, ſo lange die 
Entſcheidung ausſteht, die Chineſen unbehelligt. Immerhin find beide Geſetzentwürfe ein 
zwingender Beweis dafür, daß das einwandererfeindliche Knownothingthum in den Ver— 
einigten Staaten keineswegs verſchwunden iſt, ſondern noch ſehr zahlreiche und mächtige 
Anhänger beſitzt. 

Unterſeeiſcher Tunnel. Ein neuer Tunnel unter dem Eaſt Niver zwiſchen New-York 
und Long-Island ift von der Eaſt-River-Gasgeſellſchaft in Angriff genommen worden. Die 
Länge bed fertigen Tunnels wird etwa 800 Meter betragen, der Querſchnitt hat 3 Meter 
Weite und 2,4 Meter Höhe. Auf der Seite von Long-Island find erft 30 Meter, auf der 
New: Norker Seite dagegen bereits 150 Meter in der Nihtung auf die Bladwelldinjel vor— 
getrieben. Der Vortrieb erfolgt unter Anwendung von Drudluft. Die Tiefe, in der gearbeitet 
wird, beträgt auf der New-Yorker Seite 41 Meter, auf ber anderen 45 Dieter. Es ift wol 
die größte Tiefe, in der man biöher unter Anwendung von Drudluft gearbeitet bat. 
Der Drud der Luft ift jo bedeutend, daß es faum noch möglich ift, Arbeiter darin zu bes 
ihäftigen. Die Arbeitsihichten mußten auf vier Stunden abgefürzt werden. Ein Vorarbeiter 
it den FFolgen des großen Luftdrudes bereits erlegen, und im vorigen Monate wurden aus 
der Zuftfammer drei Arbeiter bewußtlos hervorgeholt, an deren Aufkommen gezwerfelt wird. 


Auftralien. 


Ueberſchwemmungen im fildlihen Oneendland. Der füdlihe Theil von Queensland 
erlitt anfangs Februar 1893 dur eine furdtbare Ueberſchwemmung koloſſale Zerftörungen 
und Berlujte. Die Hauptitadt Brisbane, die Stadt Ipswich u. ſ. wm. wurden ganz unter 
Maffer gelegt. Der Brisbane River, an welchem Briöbane liegt, reg bis 8 Meter über 
jeine gewöhnliche Höhe. Aus einem Berichte ded Negierungsmeteorologen Mr. Clement 
Wragge entnehmen wir, daß auf der meteorslogiihen Station Crohamhurſt, an der Weit: 
jeite des zum D’Aguilargebirge gehörigen Mount Blanc in 26° 50° füdl. Br. und 1520 5ö* 


! Magazine of American History, ®b. 29, Nr. 3; nad) St. Louis Republic. 


Geographiiche und verwandte Fereine. 477 


öftl. 2. v. Gr, am 1. Februar 10,775, am 2. Februar 20,055, am 3. Februar 35,714 und 
am 4. Februar 10,760 Zoll Regen regiftrirt wurden. Der Diitrict wird durch den Stanley- 
Niver drainirt, welcher als Nebenfluß des Brisbane diefem feine Wafler zuführt. Mr. Wragge 
bemerkt: Die Meteorologen werben jegt wol zugeben, daß Queensland mit einem folden 
Regenfalle in 24 Stunden „has beaten the world's record”, Gr. 
Entftehnng eines neuen Seed. Ein merkwürdige Ereignis wirb aus Gingleton 
in Queensland berichtet. Etwa 12 Stilometer von diefer Stadt befand fih ein nicht unbe- 
deutender Höhenzug. Derfelbe iſt (durch vulcanifche Gewalt?) plöglich verjunfen, und an ber 
Stelle hat jich eim ſehr tiefer, 3 Stilometer langer See gebildet, der nicht nur die Umgegend 
völlig veränderte, jondern aud den Einwohnern wejentlich andere Eriftenzbedingungen giebt. 


Polargegenden und Oreane. 


Von der Nordpol-Erpedition Peary's. Aus Kopenhagen wird ber „Frankfurter 
Zeitung“ geichrieben: „Mit dem Thingvalladbampfer „Amerika“ ift am 31. Maı 1893 der 
junge norwegiſche Reifende Aſtrup von hier abgereißt, um den Lieutenant Peary in Amerika 
zu treffen und an feiner neuen NorbpolsErpedbition theilzunehmen. Diejelbe bejteht aus 
ehn Perſonen und begiebt fih am 20. Juni nad Inglefield-Fiord bei Smithd-Sund. Hier 
ollen drei Mitglieder der Expedition verbleiben. Die übrigen wollen über das Binnenland» 
eis nad Independence-Bai gehen. Bon hier will Peary mit einem Begleiter gegen Norden 
weiter ziehen, um bie Gegend, welche möglicherweife nördlich von Grönland liegt, zu unter« 
fuchen. Dies ift das Hauptziel der Grpedition. Sollte man indefjen Polareis, welches nicht 
in zu ftarfer Bewegung ift, treffen, jo will man verjuchen, bis zum Nordpol borzudringen. 
Im Sommer 1895 hoffen Peary und feine Begleiter nad) Amerita zurüdzufehren. 

Dr. Nanſen's Nordpol-Erpedition. Am 20. Juni 1893 trat Dr. Fridtjof Nan— 
fen feine Nordpolerpedition an. Wei den Morbereitungen zu berfelben bat man 
feine Mühe, feine Koſten geipart, um alles jo praftifc wie denkbar einzurichten. Zu 
den Zelten ift Seide verwendet worden, da dieje am bejten vor der Kälte ſchützt; 
bie Schiffägwiebade, welche die hauptjählihe Nahrung bilden werden, jind groß, weiß, 
rund und hr hart, es find vier auf den Mann täglidy berechnet worden, Nanſen nahm 
einen Lederballon mit und comprimirte® Hhdrogen in Stahlchlindern, Die Cajüte des 
„ram“, in der zwölf Menfchen leben, ejjen und arbeiten follen, ilt 13 Fuß im Quadrat groß, 
weiß angeftrihen und wird mittels eines englifchen Perroleumofens erwärmt. Nanjen war jo 
vorfihtig, Petroleum für acht bis neun Jahre mitzunehmen. Alle Mitglieder der Erpebdition 
erhalten einen Anzug, der vollkommen wafjerdicht tft; derfelbe beſteht aus einer eigenen Art 
— 8 Nanſen hat mehrere Proben damit angeſtellt, die alle unbedingt günſtig aus— 
gefallen find, 

Schnelle Fahrt zwifhen London und Adelaide, Die bisher schnellite Reife von London 
nah Auftralien (Adelarde) vollendete am 4. Mai 1893 der Boftdampfer „Auſtralia“ der 
Peninfular and Driental Company in 26 Tagen 16 Stunden 30 Minuten. Gr. 


Geographifche und verwandte Vereine. 


Verſammlung deutſcher Philologen und Schulmänner. Vom 24. bis 27. Mai 1893 fand 
in Wien die 42. Verfammiung deutiher Philologen und Schulmänner jtatt. Eine eigene 
Section war der Geihichte und Geographie gewidmet, an der fih 65 Mitglieder der Ber: 
fammlung betheiligten und in welcher Brofeffor Dr. E. Oberhummer aus Münden und 
Dr. A. Oppel aus Bremen den Vorfig führten. Es fanden drei jehr interefjante Sigungen 
ftatt; leider fönnen wir wegen Raummangels nur die Titel der geographiichen Vorträge namhaft 
machen. Am 25. Mai ſprach Brofeffor Dr. Oberhummer über den „Stand unferer geographiichen 
Kenntnis der antiten Welt“, und Profeſſor Dr. Oskar Lenz aus Prag hielt einen Vortrag 
Hiftorifches über die jogenannten Zwergvölter Afrikas”. Am 26, Mai berichtete Profeffor 
Dr. I. Nüeſch aus Schaffhauſen über „Die Ausgrabungen am Schweizerbild bei Schaff- 
haufen*, Brofeffor Dr. Alwin Oppel aus Bremen ſprach über „Die Geſchichte der Erdkunde 
im Unterrichte* und Profeffor Dr. Fr. Umlauft aus Wien über „den biöherigen Entwicke— 
lungsgang des Startenzeihnens in der Schule”, Endlid am 27. Mai hielt Dr. Sarl 
Griffinger aus Wien einen Vortrag über „Die Vertheilung der Bevölkerung Defterreich- 
Ungarn® nad ber Höhenlage der Orte“, Dr. Karl Bender aus Wien „Ueber die Heritellung 
eines Schulatlad” und Profefjor Dr. U. PBend aus Wien über den „Stand des geographifchen 
Unterrichtes an den Mittelichulen Defterreich®, Deutjchlands und Frankreichs“. 
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Geſellſchaft für Erdlunde zu Berlin. Die Berliner Gefellihaft für Erdkunde feierte ihr 
6bjähriges Beſtehen durch eine Feſiſitzung am 6. Mai 1893, Diefelbe wurde durch eine An- 
ſprache des Vorfigenden Profeſſor Dr. Ferd. Freiherrn v. Nichthofen eröffnet, welcher einen 
Rückblick auf die Thätigkeit der Geſellſchaft und die geographiichen Forihungen überhaupt 
innerhalb des legten Zahrzehntes warf. Wir entnehmen derjelben, daß die Gefellichaft am 
1. Januar 1893 987 Mitglieder zählte, Hierauf hielt der eben aus Afrika zurückgekehrte 
Dr. Oskar Baumann einen Vortrag über jeine legte Reife durch Deutſch-Maſſai-Land und 
zur Quelle des Kagera:Nil, deren Hauptergebnifje unferen Leſern bereitö befannt jind. Nun 
folgte die Verleihung der Humboldt:Medaille an die Challenger-Erpedition au Händen des 
Herrn John Murray als ihres berufenften Stellvertneters und der Karl Ritter-Medaille 
an Dr. Franz Stuhlmann und Dr. Oskar Baumann. Schließlich wurden 11 Ausländer zu 
Ehrenmitgliedern und 14 zu correipondirenden Mitgliedern der Geſellſchaft ernannt. Der 
Fehfigung folgte ein animirtes Feſtmahl, welches bis Mitternacht währte. 

Verein der Geographen au der Univerjität Wien, Dem Berichte über das 17. Bereins- 
jahr (October 1890 bis October 1891) entnehmen wir, daß der ftrebfame Verein 15 unter 
ftügende und 56 ordentliche und außerordentliche Mitglieder zählt. An zehn Bereinsabenden 
fanden Vorträge ftatt. Dem Jahresberichte beigegeben find zwei Aufläge, deren erjter von 
Profefior Dr. Penck über „das Studium der Geographie” beherzigenswerthe Worte an die 
Lehramtscandidaten der Geographie richtet. Nachdem die WVerichiedenheit des Umfanges 
dejien, was auf der lniverfität geboten wird und was der Unterricht an den Mittelichulen 
verlangt, flargelegt worden, wird der Studiengang des Univerſitätshörers Punkt für 
Punkt eingehend beiprochen. Der zweite Auffag von Chorherrn bald Felbinger ift eine 
verdienftlihe Zufammenjtellung der „deutihen Bergnamen in deu Oſtalpen“, aus welcher 
man eriieht, daß im gefammten deutſchen Namensdgebiete der Oftalpen 31 häufige und etwa 
ebenjo viele minder bedeutende Gattungsnamen von Bergen vorkommen. 

Verjammlung der Geſellſchaft deutiher Naturforfher und Aerzte. Die 65. Verſamm⸗— 
lung der Geſellſchaft deuticher Naturforicher und Werite findet vom 11. bis 15. September 
1893 in Nürnberg ftatt. Mit berjelben ift aud eine Abtheilung für Geographie verbunden, 
für weldhe Handelsihulrector Adolf Bold und Reallehrer Joſef Radl die Vorbereitungen 
übernommen haben. 


Vom Büchertiſch. 


Woeltlarte zum Studium der Entdedungen mit dem colonialen Bejige ber Gegenwart. 
GEntworfen nnd bearbeitet von Ernit Mayer und Joſef Lukſch, Profeiloren an der k. u. k. 
Marinealademie zu Fiume. Maßſtab 1:20,000.000, Vollſtändia neu bearbeitete 2. Auflage. 
Wien 1898, Eigenthbum und Verlag von Artaria & Co. 6 Blatt 6 fl.= 10 Marl, auf: 
gezogen in Mappe 9 fl. 60 kr. 16 Darf, zwiichen Halbrollen 10 fl. 80 fr.— 18 Mart. 

Auf einer Erdbfarte in Mercator's Projection und mit dem äquatorialen Maßitabe 
1:20,000.000 ift die Gntdedungsgeihidhte der außereuropäiichen Erbtheile derart dargeitellt, 
dab diejenigen Seeerpeditionen, weldhen man die Stenntnis ihrer Umriſſe verdankt, ſowie 
die wichtigſten Kanberpebitionen, welche die fremden Länderräume aufgehellt haben, in ver: 
ichiedenen fräftigen Linien eingetragen find. Geereifen von epochaler Bedeutung find durd 
Rothdruck beſonders hervorgehoben. Den Reiſerouten find außer den Namen der Reiſenden 
durchwegs auch Die betreffenden Jahreszahlen beigefügt. Die gegenwärtigen politifhen Be: 
grenzungen und die colonialen Befigverhältniffe find durch mehrfaches Flächencolorit kenntlich 
gemacht. Außerdem enthält die Starte tabellariihe Zufammenjtellungen der wichtigiten Ents 
dedungen zur See und zu Lande in chronologiicher Folge und hinſichtlich der legteren auch 
nach Erbtheilen gejondert, ferner eine Leberficht des Beſitzes enropäiicher Staaten in fremden 
Welttheilen. Auch die Stundenzonen und die Grenze des Datumwechſels find verzeichnet. 
Eine Nebenkarte endlich zeigt die Beligungen der Spanier und Portugiefen im 16. Jahr: 
hundert. So empfiehlt ſich dieſe Karte als ein wichtiges Hilfsmittel beim Studium der 
Entdeckungsgeſchichte und bildet zugleich eine intereffante Ergänzung zu A. Oppel’s „Karte 
der Entdedungen*. 

Coloniales Jahrbuch. Herausgegeben von Guſtav Meinede. Fünfter Jahrgang. Das 
Jahr 1892, Mit einer Karte im Text. Berlin 1893. Karl Heymanns Verlag. (308 ©.) 6 Marl. 

Meinede'3 „Eoloniale® Jahrbuch“ eröffnet feinen fünften Jahrgang mit einem bes 
herzigenswerthen Artilel über Plantagencultivation als erftes Erfordernis rationeller Wirth: 
ihaftöpolitif. Der folgende Aufſatz beipricht die Beziehungen zwiſchen Emin Paſcha und 
Wißmann, indem er in objectiver Weife jedem von beiden Recht gejchehen läßt. In einem 
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Auflage über Europäer und Araber in Oftafrifa empfiehlt W. T. Anbdrieffen in Ueberein: 
ſtimmung mit Dr. O. Baumann Einführung von Zwangsarbeit der Neger „von Staatöwegen 
und mit humanen Principien.“ Intereffant find die „Beiträge zur Charafterijtif des ojt- 
afritaniichen Neger.” GE. Wallrotb und K. Heſpers berichten über die evangeliihe und 
katholiſche Miffionsthätigkeit in den deutſchen Schußgebieten. Einzelne Artikel find der deutichen 
Colonialpolitit und ihrer Behandlung im Neichstage, dem Golonialrathe und den Expe— 
ditionen des Antiſklavereicomités gewidmet. Hierauf werden die Verhältniffe und Fortichritte 
in ſämmtlichen deutſchen Golonien und Schuggebieten ziemlich eingehend beiproden. Da 
auch der Golonialetat für 1893/94 und Die jüngften die Schußnebiete betreffenden Denk— 
fchriften Erörterung finden, jo bietet das „Coloniale Jahrbuch“ alles, was zur Information 
über die deutfhen Colonien dienen kann, weshalb basjelbe in feinem fünften Jahrgange 
nicht minder empfehlendwerth iſt als wie bisher. 

P. Schynſe's letzte Reifen. Briefe und Tagebuchblätter. Herandgegeben von Sarl 
Hejperd. Mit P, Schynje'3 Starte des Südweſtufers des Victoria-Nyanza. Köln 1892. 
Commiſſionsverlag und Drud von 3. B. Bachem. (VI, 99 ©.) 1 Mark 80 Biennige. 

Des hocwerdienten Sefuitenpaters Schynfe legte Reifen in Afrika — er ift befannt- 
lich am 18. November 1891 in Bukumbi aus dem Leben geichieden — erfahren in Dem von Heſpers 
herausgegebenen Buche authentiſche Beleuchtung durch Briefe und Tagebuchblätter des zu früh 
Verewigten. Es find brei Reifen, welche bier zur Darftellung kommen, und zwar: Schynſe's 
Reife mit Emin Paſcha von Baaamoyo nad) Tabora, vom 26. April bis 29. Juli 1890; 
von Tabora nah Bukumbi am PVictoria-Nyanza, vom 20. Auguft bis 8. September 1890; 
endlih von Bukumbi um die Südweſtecke des Seed nad Buddu, einer Provinz Ugandas, 
von bort über die deutjhe Station Bukoba und den See zurüd nad Bukumbi, vom 
29. Januar bi8 9. März 1891. Beionderen Werth hat die legte Reiſe, über welche ein 
Tagebuch Schynſe's vorliegt, da fie über die Wirren in Uganda Licht verbreitet. Die bei« 
gegebene Karte ift fchon jeinerzeit in „Petermann’s Mittheilungen“ erjchienen. Den Schluß 
des Buches bildet ein warmer Nachruf, der die Verbienfte P. Schynſe's entſprechend würdigt. 

Jahrbuch der Naturwifienichaften 1892 bis 1893. Enthaltend bie hervorragenditen Fort⸗ 
ſchritte auf den Gebieten: Phyſik, Chemie und chemiſche Technologie; Mechanik; Meteorologie und 
phyſikaliſche Geographie; Aftronomie und mathematiſche Geographie; Zoologie und Botanik; 
Forſt- und Landwirthſchaft; Mineralogie und Geologie; Antbropologie und Urgeſchichte; Ge- 
fundheitöpflege, Mebdicin und Phyſiologie; Länder: und Völkerkunde; Handel, Jnduftrie und 
Verkehr. Achter Rahrgang. Unter Mitwirkung von Yahmännern herausgegeben von Dr, Dar 
MWildermann. Mit 31 in den Tert gedbrudten Holzidhnitten und einen Särtchen. Freiburg 
im Breisgau 1893. Herder'ſche Verlagshandlung (XVI, 560 S.). 6 Mark, geb. 7 Mark. 

Wildermann's, Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften“, das uns nun ſchon zum achtenmale ge— 
boten wird, hat ſich durch ſeine Reichhaltigleit und Gediegenheit mit Recht einen ausgedehnten 
Leſerkreis erworben. Der neue Jahrgang iſt mit gleicher Sorgfalt wie ſeine Vorgänger von 
tüchtigen Fachmännern bearbeitet, welche in der That bemüht find, die hervorragendſten 
Fortſchritte auf den Gebieten aller Naturwiffenihaften zuſammenzuſtellen. Auch der Freund 
der Erdkunde finder fih durh Wildermann’3 „Jahrbuch“ befriedigt, weshalb wir dasſelbe 
unjeren Leſern empfehlen. 

G. Freytag's Tonriften-Wanderlarten mit in Farben ausgeführten Wegmarfirungen. 
Blatt IV: Hochſchwab und jein Gebiet. Maßftab 1: 100.000. Wien und Leipzig. Verlag von 
G. Freytag und Berndt. 1 fl., auf Leinwand geipannt 1 fl. 40 fr. 

Präciſe und deutliche Zeichnung, jehr gefällige Terrain, leicht lesbare Schrift, reicher 
Inhalt an Ortönamen und Höhenangaben zeichnen G. Freytag's Touriften:Wanderlarten 
aus, Für tourijtiiche Zwecke find fie befonderd geeignet, da dıe Wegmarlirungen in Farben 
genau verzeichnet find und das Terrain nicht bloß mit Schraffen dargeftellt, fondern auch 
mit Iſohypſen verfehen ift, fo daß man aus ihnen die beiläufige Seehöhe allerorten ablefen kann. 

Etraube’3 Illnſtrirter Führer duch Berlin, Potsdam und Umgebung. Praktiſches 
Neifehandbuch mit 54 Abbildungen, Starten, Skizzen und Plänen. Fünfte Auflage. Berlin 
1892 bis 1893. Geographiiches Inititut und Zandkartenverlag Zul. Straube. (168 ©.) 1 Mart. 

Straube'3 „ISluftrirten Führer durch Berlin“ können wir auch in feiner fünften Auf: 
lage wegen jeiner Reichhaltigfeit, Verläßlichkeit und überfihtlihen Anordnung Allen, welde 
die deutſche Saiferftadt zu beſuchen gedenken, beſtens anempfehlen. 

Bollsatlas der Schweiz in 28 Vogelſchaublättern, gezeihnet von G. Maggini, 
Zürich. Verlag des Urt. Inſtitut Orell Füßli. Nr. 6, 12, 20 à 1 Franc 50 Cents. 

Sit auch nicht zu leugnen, daß bie Blätter diejes im Erſcheinen begriffenen „Volls— 
atlad der Schweiz“ mit einem gewifjen Geſchmack ausgeführt find, ſo gilt doc ihnen ber 
gleihe Einwurf wie allen Bogelihaufarten, dag fie ein unmwahres Bild liefern, indem fie 
perjpectiviih ohne Rüdfihtnahme auf die Gefege der Linear: und Luft-Perfpective ent— 
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worjen find, Würde man aber dieſe Gefege beachten, fo kämen freilich unbrauhbare Sarten- 
bilder zu Stande. Daher weg mit den Vogelſchaukarten; das Volk veriteht ſchon die „in 
wifjenichaftliher Gebundenheit erftellten topographiichen Starten unferer Tage“, oder joll zu 
deren Verjtändnis erjogen werden. 

Die deutſchen Colonien. Kurz bdargeitellt von Wilhelm Richter. Mit zwei Starten. 
Paderborn 1892. Drud und Verlag der Junfermann'shen Buchhandlung. (Aibert Pape.) 
(47 ©.) Gart. 1 Mark. 

Wer fih in aller Kürze über die deutſchen Colonial- und Schußgebiete in Afrita und 
DO ceanien orientiren will, findet da& Wiffenswerthefte in dDiefem Büchlein gut zufammengeftellt. 
Ein Anhang behandelt aud; die Samoas und die Tonga:Injeln. Sehr jhön find die zwei 
beigegebenen Starten. 

50 hübſche Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung von Leipzig für Fußgänger, 
Wagen und Keiter, von ein= bis achttägiger Dauer. Leipzig 1892. Verlag und Eigenthum 
des Leipziger Stadt» und Dorfanzeigerd. Fiſcher und Kürften. (39 ©.) Geb. 1 Marf. 

Ein jehr praftiih angelegtes Büchlein, welches in Inappfter Weiſe 50 lohnende Aus— 
flüge in die Umgebung von Xeipzig behandelt. Empfehlenswerth für eine fpätere Auflage 
wäre ein niedrigeres Format, damit man da8 Büchlein bequem in der Taſche unterbringt. 

Ein dentihes Weltreih? Von „*, Berlin 1892. Verlag von Hans Liüftenöder. 
(Sammlung deutiher Schriften 7.) (30 ©.) 50 Pfennige. 

Der ungenannte Verfajler des vorliegenden Schriftchens tritt zunächſt als Vorkämpfer 
für Die Vereinigung aller beutichredenden Stämme (wozu er auch die Niederländer rechnet) 
in einem großen deutſchen Reiche ein, welches dem unter Rußlands Führung angeitrebten 
allſlaviſchen Reihe die Spike bieten jollte. Hierauf wendet er fich einer größeren Ausdehnung 
deutiher Colonifationsthätigfeit zu, damit die alljährlih auswandernden Tauſende von 
Deutihen dem Baterlande erhalten blieben und Deutihland allmählich zu einem Weltreiche 
heranwachſe. Näher können wir auf den Inhalt diefer Brofchüre nicht eingehen. i 

Generaltarte von Württemberg, Baden, Heflen und Eljaß-Lothringen. Entworfen und 
gezeichnet von F. Handtfe. Nach den neueiten Materialien revidirt und ergänzt im karto— 
araphifchen Inſtitut der Verlagdhandlung. Maßſtab 1:600.000. Glogau. Verlag von Karl 
Flemming. 1 Mar, 

Diefe für die praftiihen Zwecke von Geihäftsleuten, Beamten, Touriften, Ausflüglern 
u. ſ. w. beftimmte Karte ıft ſehr hübſch ausgeführt, auch das in Braun geichummerte Ter— 
rain vollfommen ausreichend. Sie giebt ein bdetaillirte® Bild der Eijenbahnen und Land— 
jtraßen, enthält aber für ihren Maßſtab zu viele Ortönamen, fo daß die Deutlichfeit darunter 
leidet, obwol die Schrift präcis und gut lesbar it. 
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Eine amatenr:photographiihe Spazierfahrt nah Dalmatien, Montenegro, ber 
Herzegowina und Bosnien. (Sonderabdrud aus Nr. 27—35 der Deutihen Photograpben- 
Zeitung 1892.) Von Freiherrn von Brentano Mit 5 Kunſtbeilagen. Weimar 1892, 

erlag der Deutichen Photographen=Zeitung. (8. Echwier.) 

Columbus and his discorery of America by Herbert B. Adams, Ph. D., and 
Henry Wood, Ph. D. Baltimore 1892. The Johns Hopkins Press. (Johns Hopkins 
University Studies in historieal and political seienee. Herbert B. Adams, editor. Tenth 
series X— XI.) i i 

Ueber die Beftimmung der geographiihen Länge und Breite und der drei Elemente 
bes Erdmagnetismus durch Beobachtung zu Lande, jowie erbmagnetiiche und geographiiche 
Meffungen an mehr als taufend verfhiedenen Orten in Ajien und Europa, ausgeführt in 
ben Sahren 1867—1891 von Dr. 9. Fritfche, Director emeritus des kaiſerl. ruſſiſchen 
Objervatoriums in Beling. St. Peteröburg 1898. : 

Auf taufend Meter Höhe. Engelberg beim PVierwaldftätter-See von Sprenger 
van EHf. Aus dem Holländifhen überjegt duch M. Wagner. Berlin 1893. Verlag von 
Georg Naud eis Rühe). a RER 

Geleja. Feitichrift zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Beſtandes jelbjtändiger 
Semeindejagungen von Gilli, veranftaltet von der „Deutihen Wacht“, Herausgeber: Gerhard 
Ramberg. Prahtausgabe, (Zweite Auflage). Eilli 1892, Verlag der „Deutihen Wacht“, 


Schluß der Rebaction: 24. Juni 1893, 
Herausgeber: A. Hartleben’s Verlag in Wien. 
Berantwortlicher Rebacteur: Eugen Marz in Wien. K. u. k. Hofbuchbruderei garl Fromme in Wien. 
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Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner herausgegeben 
von 


Profelfor Dr. Friedrich Umlanft, Wien. 
XV. Jahrgang. Heft 11. Auguft 1893. 


Fortfchritte der geographifhen Forſchungen und Reifen 
im Jahre 1892. 


1. Australien und die Südjee. 
Bon Henry Greffrath. 


Bevor wir auf. die einzelnen geographiihen Vorgänge in Auftralien 
während des verflojjenen Jahres näher eingehen, wollen wir eine allgemeine 
Bemerkung über diejen Continent voraugichiden. 

Auftralien, welches mit einem Flächeninhalte von 7,624.514 Quadrat- 
filometer auf fünf Colonien vertheilt it, zählte, ohne die Eingeborenen, am 
Schlufje des Jahres 1892 erit eine weiße Bevölferung von 3,137.883 Köpfen. 
Neu: Süd-Wales mit 1,172.895 und Victoria mit 1,161.961 waren die bevöl- 
fertiten, dann folgten Queensland mit 415.813, Südauftralien und das Nord: 
territorium mit 331.234 und Weſtauſtralien mit 55.980. Es darf wol als 
ficher gelten, daß dieje Eolonien Küjtenanjiedelungen bleiben werden, da die 
von der Küjte ab nach dem Innern zunehmende Schlechtigfeit des Bodens und 
das jehlende Waſſer nicht zu Niederlafjungen führen können. Nur hier und 
dort mag Viehzucht betrieben werden, wenn man jo glüdlich it, bei Tief: 
bohrungen auf artefisches Waſſer zu jtoßen. Eine zweite große Schwierigfeit, 
egen welche die Golonien zu fämpfen haben, macht ihre gegenwärtige finanzielle 
age. Sie haben auf dem Londoner Geldmarfte, der aber jett feine weiteren 
Anlehen mehr aufnehmen will, eine Gejammtichuld von 145 Millionen Pfund 
Sterling, d. i. 47 pro Kopf ihrer Bevölferung, auf jich geladen, alleın die 
öffentlichen Bauten, auf welche der größte Theil dieſer Anlehen verwendet 
wurde, realifiren nicht die jährlichen Zinſen, die doch bezahlt jein jollen. Nur 
ein Fall ſei angeführt. Die von Port Darwin an der Nordfüjte ſüdwärts 
nach Bine Greef angelegte Eijenbahn, 235 Kilometer lang, hat 1,145.540 Pfund 
Sterling gefoftet, ließ aber von der Einnahme des legten Jahres, nach Abzug 
der Betriebskojten, bloß einen Reſt von 1400 Pfund Sterling für Zinszahlung 
übrig. Die Folge iſt, daß die Colonien, obgleich die Steuerjchraube immer 
höher getrieben wird, mit recht bedenflichen Unterbilanzen im Budget zu arbeiten 
haben. Eine dritte Calamität ijt die Ueberbürdung der Colonien mit Arbeits: 
fräften aller Branchen, welche feine Beichäftigung und feinen Verdienſt finden 
fünnen. Qaujende von Arbeitern feiern und leiden Noth und Elend. Der Staat 

xv. 31 


482 Fortichritte der geographiſchen Forichungen und Reifen im Jahre 1892. 


joll Arbeit ſchaffen, während die öffentlichen Caſſen dazu leer find. Die Re— 
gierung der Colonie Südauftralien machte fürzlich offictell befannt, dab das 
Yand mit Arbeitern aller Art „überfluthet” jet und deshalb vor weiterem Zuzuge 
dringend gewarnt werden müſſe. Diefe Warnung gilt für alle aujtraliichen 
Colonien. Die Irrenhäuſer füllen ſich in auifälliger Stärfe, was nad) der 
Behauptung des Irrenarztes Dr. Manning in Eydney eine Folge der in der 
Bevölferung berrichenden alfgemeinen North it. Bon den Öffentlichen Banken 
jtellt eime mach der anderen, unter jchiweren Verlujten für weite Kreiſe, ihre 
Zahlungen ein, und die Krijis nimmt geradezu entjegliche Dimenjionen an. 
In den erjten fünf Monaten des Jahres 1893 verfrachten nicht weniger als 
zwölf Banfen mit Depofitengeldern von 78,268.000 Piund Sterling. Andere 
permanente Uebelſtände Aujtraliens jind theils flimatijche, wie die häufigen 
Dürren, der rothe Roſt auf Getreide, die Heujchredenverwüjtung u. ſ. w., thetls 
das Fehlen eines Marktes in der Nähe für den Abjat der Stapelproducte. 
Der Eojtipielige Transport nach Europa läßt dem Wroducenten zu wenig 
Gewinn übrig. 

Seit unjerem letzten Jahresberichte iſt auf dem auftraliichen Continente 
für das geographiiche Interejje wenig ee und erzielt worden. Die jogenannte 
Elder-Erpedition unter Leitung des Mr. David Lindjay, welche das centrale 
Weſtauſtralien durchqueren und erforichen jollte, jcheiterte. Sie mußte jcheitern:: 
1. Weil c8 in dem zu bereiienden Gebiete jeit Jahren nicht geregnet hatte und 
der in den dortigen Sandwüjten herrichende Mangel an Waſſer und an ‚Futter 
ein abjoluter geworden war. 2, Weil es eine Thorheit war, mit einer aus 
13 Perjonen und 43 Kameelen bejtehenden Karawane eine derartige Reiſe zu 
unternehmen. 3. Weil das Perjonale zur Hälfte aus für eine jo ſchwierige 
Erpedition gänzlich untauglichen Individuen beitand. Als die Elder-Erpedition, 
gezwungen von der vorgejchriebenen wejtlichen Route nach Süden zu abzulenfen, 
auf jchon bereisten Wegen die wejtauftraliiche Küfte am Murchiſon River in 
27° 10° jüdl. Br. und 115° 50° öſtl. L. v. Gr. erreicht hatte, ward Mr. Lind— 
jay für weitere Inſtructionen telegraphiich nach Adelaide beordert. In dieſer 
Zwiſchenzeit unternahm der begleitende Feldmeſſer Mr. F. A. Wells Streifzüge 
ins centrale Wejtauftralien und es gelang ihm, 515 Slilometer weit bis 27° 
53° ſüdl. Br. und 124° 5° öjtl. L. v. Gr. vordringen. E3 hatte furz zuvor 
endlich einmal jtarf geregnet, und infolge dejjen zeigte jich wieder hier und 
dort Graswuchs. An offenem Wajjer entdedte er einige Salzjeen, von denen 
wenigjteng zwei permanent zu jein jchienen, das Gejtrüpp war durch die lange 
Dürre zum großen Theil abgejtorben. Bei jo veränderter Lage hätte jich jest 
die Durchquerung des Weſtens wahricheinlich ausjühren lafjen, allein ın 
Adelaide wurde von Sir Thomas Elder und von der Royal Geographical 
Society die Auflöjung der Erpedition bejchlojien. Mer. Lindjay hat nunmehr 
das Journal jeiner Reife mit Karten veröffentlicht. Es wurden in den elf 
Monaten 6886 Slilometer, wovon 4415 über von Weißen zuvor noch nicht 
betretenes Yand führten, zurücdgelegt und 207.184 Quadratkilometer erforicht 
und fartirt Die Starten jind jehr detaillirt. Sie zeigen nicht bloß die Reiſe— 
routen und die Landmarfen, jondern auch die Bodenverhältnijje, den Baumbejtand 
und das Bujchwerf an und geben in feljigen Gegenden geologiiche Andeutungen. 
Für Culturzwecke hat dieje Reiſe nichts ergeben. Nur einmal jtieß man auf 
eine leidlich begraste Oaſe, wo man jich durch Senken bis zur Tiefe von 
3 Meter gutes Waſſer verichaffen konnte. Ueberall zeigte auch diefes große 
Gebiet wieder den befannten australischen Charakter: Sandwüften, Sandhügel, 
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niedrige Gejtrüpp, viel Stachelichweingra® und fein Waſſer, ein Rejultat, 
worauf man eigentlich von vorneherein gefaßt war. Sir Thomas Elder war 
anfänglich willens, den Mr. Lindjay in Begleitung von wenigen mit dem Bujch- 
(eben vertrauten Männern die Durchquerung des centralen Wejtauftralien noch 
einmal verjuchen zu laſſen. Dieje Nachricht wurde dann dahin modificirt, daß 
ein Großcapitalift in Deelbourne den Dir. Lindjay engagirt habe, in unbekannte 
Theile des Innern von Wejtauftralien einzudringen und Schürfarbeit nach werth: 
vollen Mineralien, hauptjächlich nach Gold, vorzunchmen. Der große Reichthum 
neu entdedter Goldfelder in Wejtauftralien gab die Veranlaſſung dazu. Jet 
wird nun aus Adelaide gemeldet, daß Mr. Lindjay von den Gawler Ranges in 
32° 12° ſüdl. Br. und 135° 15° öjtl. 2. v. Gr. aus am 21. Mat 1893 mit 
47 (?) Rameelen in Fowler Bay an der Südwejtfüjte der Colonie Südauftralien 
in 31° 59° jüdl. Br. und 132° 49° öſtl. 2. v. Gr, eingetroffen jei. Auf diejer 
350 Kilometer langen und meiſt jchon befannten Strede war ausgiebiger Regen 
gefallen. Im Fowler Bay verblieb die Karawane nur einen Tag und zog dann 
weiter weſtwärts. Wohin, wird nicht berichtet. Es jcheint, als ob das Biel 
diefer Expedition vorläufig ein Geheimnis jein jolle. 

Mr. Guy Boothby vollendete Ende März; 1893 in Begleitung jeines 
Secretärs Der. Longley-Taylor eine Durchquerung des auftraliichen Kontinents. 
Die Neije nahm am 2. Märs 1892 von Normanton ihren Anfang. Es iſt 
dies ein Städtchen mit 1500 Seelen am Norman River, 40 Kilometer von 
dejien Mündung in den Garpentariagolf an der Nordküfte von Australien. Die 
Reife ging zunächſt mit Padpferden am Flinders River entlang auf den 
Diamantina River und von da über die Flüſſe Thompjon, Barcoo, Paroo, 
Warrego und Cuttaburra nad) dem Städtchen Bourfe am Darling Niver. 
Hier wurde ein kleines Boot erworben, in welchem man den Darling 1255 Kilo— 
meter hinab bis zum Städtchen Menindie fuhr. Von Menindie ab benußte 
man bis zum Städtchen Morgan am Murray River einen Dampfer und von 
da bis Adelaide die Eijenbahn. Die Reife hatte 13 Monate gedauert, und man 
hatte über 6400 Stilometer zurücdgelegt. Ueberall herrichte die größte Dürre. 
Die bereiste Längsjtrede war zwar größtentheils jchon zuvor betreten, aber 
auch dort, wo dies nicht der Fall gewejen, änderte ji) der befannte traurige 
Charakter des centralen Aujtraliens in feiner Weije. 

Eine wichtige Entdeckung in der Eolonie Südaujtralien machte Dr. Stirling, 
Profeſſor für Naturwifienjichaften an der Univerſität in Adelaide, durch Auf— 
findung einer Mafje fojjiler Thierrefte im ausgetrodneten Bette des Salzjees 
Mulligan nördlich vom Lake Frome und 575 Kilometer nördlich von Adelaide. 
Es wurden mehrere volljtändige Sfelette von Diprotodon, jowie von ungeheuren 
jtraußenartigen Bögeln und von Wombats (Phascolomys) ausgegraben. Dipro- 
todon iſt das größte befannte Marjupial der pliocänen Formation, welches Die 
volle Größe eines Rhinoceros hatte, 

Die Colonie Südauftralien verlangt Verlegung ihrer nördlichen Grenze 
gegen das Northern Territory vom 26° jüdl. Br., wie jegt, bis zum 22° umd 
hat darüber beim Colonialamt in London VBoritellung erhoben. Es würden 
damit die unter dem Wendefreis des Steinbods gelegenen Gebirgszüge (darunter 
die Mac Donnell Nanges die bedeutenditen), in denen man werthvolle Mineralien 
vermuthet, an Südauſtralien fallen. 

Die mineraliichen Schäte, welche das Innere Australiens birgt und die 
zu den wichtigiten Hilfsquellen des Landes zählen jollen, wollen ich noch immer 
nicht finden lafjen, wahrjcheinlich weil fie überhaupt nicht exiſtiren. Die alten 
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Goldfelder find, nachdem das Graben, Digging, im Alluvium meiſt aufgehört, 
Bergwerfe mit ftetig abnehmenden Erträgen neworden. Die in Victoria lieferten 
im legten Jahre nur noch 663.000, die in Queensland 613.000, die in Neu: 
Süd-Wales 144.000, die in Weſtauſtralien 200.000 und die im Nordterritortum 
(Südauftralien) 31.588 Ungen Gold, was, dem Werthe nach auf die gejammte 
Anzahl der Goldgräber vertheilt, nur einen durchjchnittlichen jährlichen Gewinn 
von 97 Pfund Sterling pro Kopf ergab. 

Das Unterhaus des Parlamentes von Queensland genehmigte am 13. Sep- 
tember 1892 eine Bill, welche die Theilung der Golonie in zwei bejondere 
Provinzen, eine nördliche und eine jüdliche, bezwedte. Jede Provinz jollte für 
alle jpecifiich inneren Angelegenheiten eine eigene Legislatur und Regierung 
und einen Untergouverneur erhalten, während über beiden ein Parlament und 
ein don der englichen Regierung ernannter Obergouverneur für alle gemeinjamen 
Angelegenheiten zu jtehen hätten. Das Oberhaus des Parlamentes lehnte jedod 
die Vorlage ab, weil der Beichluß auf Theilung der Colonte von Seiten der 
Ajjembly nur mit 30 gegen 13 Stimmen, aljo nicht, wie das Staatsgrundgeſetz 
vorjchreibe, mit einer Zweidrittelmajorität gefaßt jet. Daß Queensland mit einem 
Umfange von 1,733.337 Quadratfilometer bald ın zwei bejondere Colonien wird 
getheilt werden, da die Intereffen des Nordens mit jeinen vielen Zuderplantagen 
von denen des Südens wejentlich verjchieden find, ift wol ſicher anzunehmen. 
Die Bewegung darüber iſt augenblidlih in vorläufigen Etillitand gerathen, weil 
das Parlament von Queensland jeinen früheren Beichlu, dab mit dem Jahre 
1893 der Import von Südjeeinjulanern, Kanafen, als Arbeitern für die Zuder: 
plantagen gänzlich aufhören jolle, wieder rüdgängig gemacht hat. 

Dan jollte glauben, daß man in Auſtralien jegt mit dem Reſte der 
Eingeborenen etwas humaner verführe als in den früheren Jahren. Dem jcheint 
aber nicht jo zu jein, wenigjtens was die Colonie Wejtauftralien anlangt. Der 
Biſchof Nev. Gibney in Perth macht in der dort ericheinenden „Wejtern Mail‘ 
baarjträubende Miittheilungen über die graujame Behandlung der Eingeborenen 
von Seiten der viehzuchttreibenden armer im Nordweiten der Colonie. Man 
muß nach diejer Schilderung annehmen, dat Wejtaujtralien, welches bis zum 
Sahre 1868 eine Werbrechercolonte war, noch immer nicht die böjen Folgen 
einer Anjiedelung mit den jchlimmiten Berbrechern aus den Gefängnijjen Eng: 
lands überwunden hat. 

Laut Bericht hat die Univerfität Chriftiania in Norwegen eine Expedition 
unter Leitung des Herrn Dahl für wifjenjchaftliche Forſchung nach der Colonie 
Weſtauſtralien ausgejandt. Wie es jcheint, ſoll der erit wenig befannte Nord- 
weiten das beiondere Feld ihrer Forſchung bilden. Zu Anfang 18383 unter- 
nahm der in Neu-Seeland noch lebende Sir George Grey jeine erite Forſchungs— 
retje im Nordweiten der Colonie Wejtauftralien. Unter den Höhenzügen am 
Glenelg River (15° 58° jüdl. Br. und 125° 10° öſtl. %. v. Gr.) entdedte er 
Höhlen mit merkwürdigen menjchlichen Figuren und Inichriften, welche von den 
dortigen Eingeborenen, denen die langen Gewänder und die Turbane an den 
Figuren, ſowie die Echriftzeichen nicht befannt jein konnten, jicher nicht ber: 
rührten. Eine 10'/, Fuß hohe Figur z. B. war mit einem rothen Gewande 
befleidet, welches bis auf die Handgelenfe und die Fußknöchel reichte. Man hat 
daraus jchliegen wollen, dag einjt eine fremde überjeeiiche Einwanderung von 
Norden her in diefe Gegend jtattgefunden habe, die aber jpäter wieder unter: 
gegangen jei. Da nun jeit 1838 feine weitere Nachforichung hier angejtellt worden, 
jo hofft man, daß die Ehrijtiania-Erpedition weitere Aufklärung bringen werde. 
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In Neu: Seeland hielten die Maoris der Nordiniel im Januar 1893 in 
dem in der Gejchichte dieſer Colonie berühmt gewordenen Orte Waitangi eine 
große Volfsverjammlung ab, auf welcher die Einführung eines aus 96 Mit- 
gliedern beitehenden Parlaments mit Ober- und Unterhaus und die Einjegung 
eines demjelben verantwortlichen Miniſteriums beichlojjen ward. Das erjte Par— 
lament jollte im nächjten April zujammentreten. Der Enthufiagmus unter den 
Maoris darüber fühlte jich aber merflich ab, als die provijorische Regierung 
eine von allen Männern, rauen und Kindern zu zahlende Steuer von 1 Pfund 
Sterling ausichrieb. Die Maoris wollen noch immer nicht die englische Ober: 
hoheit anerfennen, jondern betrachten ſich als einen Staat im Staate. Die 
Colonialregierung wird einjchreiten, jobald politische Folgen daraus entjtehen jollten. 

Die Maorıs bejiten im Gentrum der Nordinfel rechtlich ein Gebiet von 
über 10 Millionen Acres (4,046.700 Hektar) Land, welches zwar weit über 
ihre Bedürfnifje hinausreicht, aber wo bisher eine Anfiedlung von Weißen 
ausgeichlofjen blieb. Es iſt jegt eine jtarfe Bewegung im Gange, daß den 
Maoris nur das für fie nöthige Land belajjen und das übrige für Anjiedlung 
der Weißen freigegeben werde. Stommen wird es jicherlich dahin, wenn auch 
gewaltſamerweiſe. 

Mount Earnslaw, in 44° 35° ſüdl. Br. und 168° 40° öſtl. L. v. Gr. 
auf der Südinjel Neu-Seelands und am Nordende des Wafatipu-Sees, zählt mit 
2795 Meter zu den drei höchjten Gletichergebirgen der Colonie. Ein Verſuch 
des Nev. S. Green im Jahre 1882, den Earnslaw zu erfteigen, jchlug injofern 
fehl, als er nur eine Höhe von 1525 Meter erreichte. Der vom 11. bis 13. Mär; 
1893 von den Mejird. Herbert Jones und Charles Elive unter Führung des 
Mr. Birley unternommene Verſuch gelang dagegen, wenn aud) unter ben 
größten Schwierigfeiten. Der Aufftieg ging unter frachenden Lawinen und bei 
ſcharfem Winde, welchem ein Schneeiturm folgte, vor fich, und man mußte über 
500 Stufen in die jteinharte Eißmafje einbauen. Man verbrachte 63 Stunden 
ohne allen Schlaf. Von der Höhe aus präjentirte fich im Umkreiſe von 150 Kilo— 
meter ein großartiges Panorama, untermengt mit vielen Peafs und glänzenden 
Gletſchern. 

Der bekannte Neu-Guineareiſende Mr. H. O. Forbes beſuchte die zur 
Colonie Neu-Seeland gehörigen Chatham-Inſeln in 43° 50° ſüdl. Br. und 
176° 50° weitl. &. v. Gr. Es fommen eigentlich nur die beiden Anjeln Chatham 
oder Wharelauri mit 830 und Pitt oder aan mit 63 Quadratkilometer in 
Betracht, da die übrigen viel Eleineren meiſt nur Selienklippen find. Nach dem 
Genjus vom 5. April 1891 lebten dort 271 Weihe und 195 Eingeborene, 
Miorioris. Der größere Theil des Areals iſt Sand» und Torfboden. Letzterer 
jteht hier und dort in Brand und glimmt unter der Oberfläche fort, und iſt an 
vielen Stellen mit einem blumenreichen grünen Grasteppiche bededt, aber oft 
jo weich, daß man einjinft. Wald giebt es nicht, jondern nur Buſch. Im Ojten 
der Inſel Wharefauri exiftiren viel Seen und Teiche von zum Theil beträcht- 
lichem Umfange, auch jind mehrere flügelloje Vögel, welche anderwärts nicht 
vorfommen, einheimijch. 

Die bergmännischen Forſchungen in den auftraliichen Colonien ergaben 
gegen frühere Jahre weniger günftige Rejultate. Es wurden entdedt: In Victoria: 
ın der Nähe der Stadt Stawell, 280 Kilometer nordweitlich von Melbourne 
und am Burnfide Ereef goldhaltiger Quarz: bei Sandjord, 239 Kilometer weit: 
(ih von Melbourne im Korumburradiftrict, ein Kohlenlager. In Neu-Süd- Wales: 
ber Killarney, unweit Tenterfield an der Nordgrenze, Kohle; bei Mount Robe 
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in 31° 37° jüdl. Br. und 141° 18° öftl. 2. v. Gr. Kupfer, und am Mount 
Parnaſſus, 400 Kilometer jüdweltlich von Sydney, goldreicher Quarz. In der 
Eolonie Queensland: unweit Cooftown in 15° 28° judl. Br. und 145° djtl. 2. 
v. Gr. Gold im Alluvium und im Quarz, und bei dem Orte Wejtbroof an der 
großen Weſtbahn und 160 Kilometer weitlich) von Brisbane in der Tiefe von 
18 Meter vorzügliche Kohle. In der Colonie Südauftralien: im Nord» 
territorium am Daly River Kupfererze mit 33 Procent Gehalt. In der Eolonie 
Veftauftralien: der ganze Diſtrict zwiſchen Southern Croß in 31° 14° jüdl. Br. 
und 119° 19 öſtl. 2. v. Gr. und Menzeiroo unweit Geraldton erwies fich als 
goldhaltig; am Phillips River in 33° 55° füdl. Br. und 120° 5° öftl. 2. v. Gr. 
Gold. In der Kolonie Tasmanien: auf dem 97 Quadratkilometer großen und 
an der Südoſtküſte in 42° 38° jüdl. Br. und 148° 8° öftl. 2. v. Gr. gelegenen 
Maria Island unerjchöpfliche Depofiten von fohlenjauren Kalkjteinen, aus 
welchen ſich der vorzüglichite Cement herjtellen läßt, der den ferneren Import 
von deutichem und engliichem Gement überflüjfig machen wird. In der Colonie 
Neu:Seeland: an der Südweſtküſte der Südinſel am Wiljon River, unweit des 
Prejervation Inlet, in 46° 4° jüdl. Br. und 166° 41’ öſtl. 2. v. Gr., ein 
ergiebige3 Quarzgoldfeld. 

Der Administrator des englischen Neu:Guinea Sir Macgregor ſetzte auch 
im legten Jahre wieder jeine Forſchungen in dem ihm unterjtellten Gebiete 
eifrig fort. Er bereiste den öjtlic) vom Fly River gelegenen Diftriet und befuhr 
die dort miündenden Flüſſe Gawai oder Turama, Auro und Omati. Die Süd- 
füfte ijt mit Mangroven (Avicennia) bejäumt, und das den Flüſſen anliegende 
Land ohne bejonderen Werth. Die Eingeborenen zeigten ſich meiſtens feindlich und 
gingen zu Angriffen über. Später bejuchte Sir Macgregor die zu jeiner Ad- 
miniſtration gehörigen D’Entrecafteaur- und Troubriand-Gruppen an der Süd- 
ojtfüfte von Neu-Guinea, welche von ungefähr 15.000 Fräjtig gebauten und 
induftriellen Eingeborenen bewohnt werden. Die Injel Ferguſon wird im Süd: 
often und im Nordweiten von hohen Gebirgen durchzogen. In der Troubriand- 
gruppe ijt Kiriwina die größte Imiel, die übrigen — Kuiao, Nuata, Tuma 
und Kadai — find von nur — Umfange und mit je einem Dorfe. Ferner 
bejuchte Sir Macgregor die Koralleninjeln (Atolle) Murua, Kitava oder Nowan 
Dugumenu, Kwaiawata, Gawa und Iwa. Die zwilchen den Woodlarf-, Trou— 
briand- und D’Entrecafteaug-Gruppen liegende Inſel Kitava mit 16 Quadratkilo— 
meter im Umfange birgt in ihrem Centrum ein gegen den Wind geichüßtes und 
jehr. fruchtbares Plateau. Sir Macgregor wollte anjtatt der einheimijchen 
Namen für Gebirge, Berge, Flüfie, Seen u. j. w. in Neu-Guinea Namen ein= 
führen, welche von hervorragenden Berjonen in den auftraliichen Eolonien ent— 
lehnt waren. Man hat dagegen offenen Proteft erhoben und verlangt die Bei: 
behaltung der alten Namen nach Angabe der Eingeborenen. 

Aus cinem Berichte des Mr. Hutton Richards, welcher jeit mehreren 
Sahren Beamter in der Adminijtration von Neu-Öuinea war, entnehmen wir 
die folgenden Angaben über dieje Kroncolonie. Die ganze britiiche Bejigung 
umfaßt 759.232 Quadratkilometer, wovon 223 622 auf Neu-Guinea und das 
übrige auf das Geegebiet mit den Inſeln entiallen. Die Eingeborenen werden 
auf 350.000 Köpfe geichäßt. Die Weißen, darunter 115 Engländer, und die 
anderen Rafjen angehörigen zählten nach dem Cenſus vom 5. April 1891 zu- 
jammen 272. Das Klima ift jehr feucht, entnervend und in hohem Grade un- 
gefund (Malaria), und Anfiedelungen von Weißen werden ficher feinen Fort— 
gang haben. In Port Moresby, dem Hauptorte und Site der Negierung, 
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beträgt die Durchjchnittliche jährliche Temperatur 28° C., die höchſte im Schatten 
36° E. und die niedrigite 21° E., und der jährliche Kegenfall 1,82 Meter. 

Ueber das holländiiche Neu-Guineg, ziemlich die are der ganzen Inſel, 
fünnen wir nur berichten, daß dort auch im letten Jahre wieder nichts für 
Erforihung geichah. Die engliiche Regierung hat jegt ernite Klage darüber 
erhoben, daß die an der jüdlichen Oſtgrenze des holländiichen Gebietes wohnenden 
Trugeris, ein friegerijches, auf Raubzüge ausziehendes cannibalijches Volk, die 
durch Miffionäre civilifirten Eingeborenen auf engliichem Gebiete überfallen, 
ausplündern und ermorden. Infolge dejjen wurde ein holländiiches Kriegsichiff 
dahin beordert, welches denn auch eine Piraterie bejtätigt fand. Der Handels— 
verkehr mit dem holländischen Neu-Guinea erjtrect jich faſt allein auf die Nord- 
und Wejtfüjte und wird von Ternate, einer fleinen Injel der Moluffen, aus, 
wo der Adminiſtrator refidirt, durch einen alle zwei oder drei Monate dahin: 
fahrenden Dampfer vermittelt. Der Import im Jahre 1891 joll 16.666 und 
der Export 13.750 Pfund Sterling — darunter 10.416 für Vogelbälge — 
bewerthet haben, iſt aber im legten Jahre durch andere Concurrenzen erheblich 
zurüdgegangen. 

Der Marinelieutenant H. O. W. Blaten erforichte und fartirte im Auf: 
trage der holländischen Regierung die jüdlich von Neu-Guinea zwiichen 5° und 
6° 5° jüdl. Br. und 132° 40° und 133° 15° öſtl. 2. v. Gr. gelegenen Kie— 
oder Ewaf(Schweine)-Inſeln. Sie zerfallen in die vier Gruppen Groß-Kie, 
Klein⸗Kie oder Roehoe-Roa, Tojando und Koer, mit einer Gejammtbevölferung 
von 23.253, wovon 8325 Mohammedaner und die übrigen Heiden find. Das 
langgejtredte jchmale und bergige Groß-Kie mit 9798 Bewohnern bejteht aus 
terttären Kalken mit Humus darüber, die Wälder bergen viel Nugholz, und 
angebaut werden Sago, Mais, Copra und wenig Reis und Tabaf. Das jübd- 
weitlich gelegene niedrige Stlein-Sie mit 10.767 Seelen bejteht aus mit Humus 
bededten Sorallenfalfen, wird von bis 80 Meter anjteigenden Hügelreihen 
durchzogen und hat wenig Wajjer. Der wichtigjte Ort der Injel ijt Toeal, wo 
der holländiiche Adminiftrator jeinen Sit hat. Die Tojandogruppe mit 1260 
Eingeborenen bejteht aus einer Anzahl niedriger und dichtbewachjener Ktorallen- 
injeln, unter denen Tojando und Walir die größten find. Mais ift hier die 
Hauptirucht. Die Koergruppe zählt 1428 Bewohner. 

Im deutichen Neu-Guinca laſſen jich die Verhältnifje etwas günjtiger an. 
Der Tabafbau liefert guten Erfolg, und auch Baummollencultur joll jegt ein- 
geführt werden. Die Schwierigfeit der Arbeiterfrage ijt nicht mehr jo groß. Zur 

edung der Adminiſtrationskoſten iit ein mäßiger Zoll auf Import und Export 
gelegt. Zur vollen Ausbeutung der Hilisquellen bedarf es bedeutender Capitalien. 

Der Commifjär des deutjchen Schußgebietes in der Südjee, Herr Roſe, 
bejuchte die beiden zur deutichen Interejjeniphäre gehörigen und nördlich vom 
Salomonsard;ipel gelegenen Tasman- und Dutong(Lord Howe)-Öruppen. Es find 
niedrige, ſchwach bevölferte Atolle, welche nur Copra liefern. In der Tasman- 
Gruppe iſt alleın die größere Inſel Niamanno bewohnt, während im der 
Dutong-Öruppe acht Wohnorte, darunter Zeueneuva und Pelao die bedeutenderen, 
eriitiren. Die Eingeborenen beider Gruppen — die Weiber jollen auffällig 
häßlich jein — find Polynefier, zählen nur gegen 300 und haben einerlei Sprache. 

Herr Wilhelm Teglaff bejuchte und erforichte die öſtlich von der Inſel 
MWoodlarf gelegenen Laughlan- oder Nadel-Injeln. Die Gruppe beiteht aus 
fieben Eleinen Storalleninjeln mit 240 Bewohnern, welche meiſt vom Fiſchfang 
und von Gocosnüfjen leben. Ihre Leichen bewahren jie in einen allgemeinen 
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Leichenhauje bis zur vollen Zerſetzung, bevor fie fie beerdigen. Die Sterne 
und den Mond halten jie für böje alte Weiber, welchen der Eingang ins 
Baradied verwehrt ward. 

Der aus Wien gebürtige Naturforicher Anton Abraham trat im No- 
vember 1892 mit jeiner rau eine wiſſenſchaftliche Forſchungs- und Sammel: 
reife nach den Neu-Hebriden, Santa Eruz und den Salomondinjeln an. Die Dauer 
der Reiſe iſt auf drei bis vier Jahre feitgejegt, und die Sammlungen find für 
wiljenichaftliche Inſtitute in Oeſterreich bejtimmt. 

Lieutenant Somerville bejuchte die zu den Neu-Hebriden gehörige Inſel 
Malekula. Unter den dortigen Eingeborenen bejteht die barbariiche Sitte, dak 
alt und fümmerlich gewordene und dem Stamme zur Lajt fallende Berjonen 
lebendig begraben werden. Es gejchicht dies unter großer Feſtlichkeit, zu welcher 
viele Einladungen ergehen. 

Ueber die zur Salomonsgruppe gehörige Inſel Malaita berichtet Herr 
9. Seidel. Sie fiel bei der Theilung des Archipels zwiſchen Deutjchland und 
England an leßteres, wird aber von Frankreich zur Zeit noch al3 unabhängig 
angejehen. Sie iſt 185 Kilometer lang und 25 Slilometer breit, jteigt im Mount 
Ktolowrat bis zu 1300 Meter an und bejitt vorzügliche Häfen. Den Haupthandel 
betreiben franzöfiihe Schiffer von Neu-Caledonien und den NeusHebriden. 

Auf den Tongainieln jtarb am 18. Februar 1893 in Nufua Lofa, Ton 
gatabu, König Georg oder, nach der Ausiprache der Eingeborenen, Tiaoji im 
Alter von 94 Sahren, von allen feinen Unterthanen tief betrauert, wie er es 
verdiente. Sein Nachfolger iſt nach jeiner Bejtimmung der junge Prinz Taufahau 
aeworden. Zu einer Vereinigung der Inſeln mit den idichs zu einer englichen 
Colonie, wie eine Partei anftrebte, iſt es aljo vorläufig nicht gefommen. 
Suzerän zu England ift der Archipel ja jchon. Die Eingeborenen auf den jech® 
Dauptinjeln zählten im Mär; 1892 zujammen 19.186. Sie find befehrte 
Chriſten und, mit Ausnahme von 2315 SKatholifen, entweder Methodiiten oder 
Angehörige der von dem Rev. Baker gegründeten Freien Kirche. Im November 
und December 1891 wurde durch eine Imfluenzapeit eine große Anzahl Inſu— 
laner hingerafft, und dazu fam dann noch ein beträchtlicher Niedergang im 
reife für Copra, den wichtigiten Exportartifel. Indes find Ddieje jchlimmen 
Zeiten überwunden, und Eir Sohn Thurston, der Gouverneur der Fidſchi— 
Inſeln, welcher in diefem Jahre den Tonga-Archipel bejuchte und gewifjermaßen 
infpicirte, fonnte berichten: „ES herrichen dort die friedlichiten uftände, Die 
Bewohner find glüdlich und zufrieden, die Gejchäfte gehen gut, die Finanzen 
find in bejter Ordnung und die Schulden jo gut wie getilgt.“ 

Nach dem legten amtlichen Berichte leben im deutichen Schußgebiete der 
Marſhall⸗Inſeln (Korallenriffe) gegen 15.000 Eingeborene und 118 Fremde, 
darunter 30 Deutjche, 18 Amerikaner, 17 Engländer, 11 Chinejen u. j. w. 
Das Klima ijt für Weihe ein jehr ungejundes. Auf der dürren Humusjchicht 
des Bodens gedeiht außer einigen Wurzelgewächlen nur die Cocospalme, und 
die ganze Fauna bejteht in von Schiffen cingejchleppten Ratten. 

Das britijche Kriegsichiff , Curacoa“, Capitän Gibjon, hißte im Juni 1892 
auf den neun Inſeln (Korallenatollen) der ſüdlich vom Gilbert = Archipel 
gelegenen Ellice-Öruppe die engliiche Flagge. Funafuti, die größte der Inſeln, 
zählt 800, die Fleinjte 200 Bewohner. Die Eingeborenen, von Miſſionären der 
Londoner Miffionsgejellihait zum Chriſtenthume befehrt, find friedliche Menjchen 
und leben von Fiichfang, Schweinen und Geflügel. Das einzige Erzeugnis für 
Export bildet Copra. Auch auf den zur Phönix-Gruppe gehörigen Gardiner: 
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Injeln, jowie auf den Inſeln QTufapufa oder Danger und Najjau oder Lydra 
der Tolekau- oder Union:Öruppe wurde vom Schiffe „Curacoa“ die engliche 
Flagge gehißt. Das Kriegsſchiff „Royaliſt“, Capitän Davis, hißte am 
27. Mai 1892 auf der Inſel Apamama die britiſche Flagge und ſtellte damit 
die aus 18 Inſeln — darunter Taputeuea oder Drummond und Tarawa die 
größten — bejtehende Gilbert: oder Line-Öruppe unter englische Hoheit. Es 
jind unfruchtbare, niebrige Korallengebilde, Atolle, mit ſandigem Boden, auf 
denen nichts anderes wächst als Cocod- und PBandanusbäume, wovon die zahl- 
reiche Bevölferung zu leben hat. Die zum Chriſtenthume befehrten Eingeborenen 
(Tofalaus) werden auf 26.000 Köpfe geichägt und jtehen unter erblichen Königen. 
Es find friedfertige Menjchen und geſchickte Ruderer und lajjen ſich als Arbeiter 
jür die Zuderplantagen auf den Fidſchis gern anmwerben. Die derzeitige Zahl 
der Weißen beläuft jich auf 77. Der Handel wird meijten® von einigen chine- 
jiichen Firmen in Sydney betrieben. Der Export betrifft nur Copra und Guano, 
Gegen die Annectirung der Gilbert-Injeln durch England richtete Tebareimoa, 
König über die beiden Injeln Butaritari und Mafin mit zujammen 3000 Be: 
wohnern, einen Proteſt an die Negierung in Waſhington und bat um Annecti— 
rung durch die Vereinigten Staaten von Nordamerika. E3 war vergebliche Mühe. 

Ueber die Marqueſas-Gruppe berichtet der Marinelieutenant Graf Lanjus 
vom öjterreichiichen SKriegsichiffe „Faſana“. Sie beiteht, abgejehen von Felſen— 
riffen, aus fieben größeren und bewohnten und vier fleineren Injeln, welche 
vulcanisch find und viel warme Echwefelquellen enthalten. Seit 1892, wo der 
iranzöfiihe Admiral Dupetit-Thouars dort die Flagge hißte, ſtehen fie unter 
nominellem Bejige Frankreichs. Die Eingeborenen find jchöne und hübjche Ge: 
jtalten, aber der Trunfenheit und der Ausjchweifung ergeben und vermindern 
fich immer mehr. Die Hauptnahrung liefert ihnen der Brotfruchtbaum, andere 
ie find Cocospalmen, Pandanus, Goyana, Baumwolle u. j. w. 

er Kreuzer „Champion“ nahm am 17. Jult 1892 von der jüdwejtlich 
von den Sandwich-njeln im 23° nördl. Br. und 168° weitl. 2. v. Gr. gelegenen 
Storalleninjel Johnston oder Cornwallis für England Beſitz. Die Juſel iſt 
unbewohnt, hat aber durch ihren Neichthum an Guano bejonderen Werth. Die 
durch einen Canal zugängliche Lagune bejigt guten Ankergrund. Die Nord: 
amerifaner behaupten, daß bereits ım Jahre 1852 die Inſel durch den Gapitän 
Barker ihres Schiffes „Neindeer" unter ihren Schug geftellt jei, umd Die 
Sandwid-Injeln erheben ebenfalls Anſpruch auf den Befig. 

Der Amerifaner Mr. Thomſon bejuchte die im Djten des jüdlichen Oceans 
gelegene Dfterinfel. Nach dem Raube aller envachienen Männer im Jahre 1863 
durch die Befiger der Guanolager auf den dem Hafen Pisco (Peru) gegenüber 
liegenden Chincha-Inſeln zählt fie jegt nur noch 150 Bewohner. Von den 
jteinernen Bildjäulen, welche Coof jeinerzeit dort entdedte und die feine Götzen, 
jondern hervorragende Perjonen daritellen, jand Der. Thomjon 555 Stüd vor, 
fie jind aber durch fanatiiche Miifionäre meiſt verjtümmelt worden. 

Die Guanolager auf den Injeln Huanillos, Buntacobos, Pabellon und 
L2obosdeafuera find an Peru gefallen. 


2. Wien. 
Bon Dr. 3. M. Züttner. 
In Sleinafien beginnt jeit einigen Jahren eine ganz eigenthümliche, aber 
unendlich willflommene Erichlichung des Landes durch die deutichen Bahnbauten, 
welche wahrjcheinli recht bald jchon Bagdad über Angora mit Sfutari- 
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Conſtantinopel verbinden werben. In erjter Linie ift bei jolchen Unternehmungen 
allerdings die wirthichaftliche Seite die maßgebende, allein auch die große 
Dienge von geographıichen Fragen, deren Beantwortung Kleinafien uns bis 
jegt noch jchuldig geblieben ift, wird der Löjung zugeführt werden. Wenn ſich 
die Zuftände nur annähernd jo günftig weiter entwideln und feine Störungen 
durch politische Machinationen eintreten, dann würde fich Kleinaſiens Zukunft 
ganz beionders glüdlich geftalten und Deutjchland hätte eine Eulturarbeit von 
ganz außerordentlich hohem fittlichen und materiellen Werthe geleijtet. 

Indefjen vollzieht fich in allen Theilen Ajiens das Forſchungswerk in 
en URN ahnen mit mehr oder weniger Energie, mehr oder weniger 

lück. 

Heinrich Frauberger aus Düſſeldorf bereiste Theile von Syrien, jo die 
Streden von Amman nac) Djeraſch und von da über EL Feden nad) Bosra, 
und jeine Aufnahmen corrigiren die bisherigen Starten von Syrien betreffs der 
Lage einiger wichtiger Orte (EL jeden, Um es Surab xc.). Im Epätjommer 
1891 bereiste im Auftrage des Deutjchen Vereines zur Erforihung Baläjtinas 
. * macher in Haifa das Gebiet im Oſten des Jordans, Hauran, Adſchlun 
und Balfa. . 

Dr. Eduard Glajer gelangte auf jeiner Reije in Arabien zuerft nach Hodeidab, 
um von diejem erjten Hafen Yemens die Hauptjtadt Ean’ä zu erreichen. Allein 
wie in Sawäkin und Muſawwa' (vulgär Maflauah), fand er auch in Hodeidah 
Sanitätsjchwierigfeiten, die das Landen unmöglic” machten, jo dab er nad 
Aden weiterfahren mußte. Der NReifende hat aber dennoch jchon jehr hübiche 
wifjenichaftliche Rejultate erzielt, obzwar er erjt jeit wenigen Tagen wieder in 
Yemen war. Yon Aden aus wollte er in die Gegend von Dumnat:Gabä, der 
Hauptſtadt des alten Gebaniter-Reiches, wo er die Spuren von Thomna — 
jo jchreibt Plinius den Namen der Gebaniter-Refiden; Dumna — auffinden 
will. Bei diefer Gelegenheit fol auch das alte Saba Regia aufgejucht werden, 
dejjen Lage Glajer während jeines lebten europäiichen Aufenthaltes ebenjo wie 
die von Thomna theoretijch fejtgeitellt hat. Leider hatte auch Dr. Glajer durch 
die in Arabien damals herrichende Cholera und die damit verbundenen 
Uuarantänemaßregeln zu leiden. — Das nördliche Arabien durchzog der ruj- 
jiihe Baron Nolde, er fam durch Nedichd und zog auf der Pilgerjtraße über 
Hail nach Bagdad. Nolde bejuchte auch Ibn Rashed. 

Dr. Merzbader hatte für den Sommer 1892 eigentlich einen Ausflug 
in den Thien-jchan beabfichtigt, er vermochte aber den Widerſtand der chinejiichen 
Grenzbehörden nicht zu überwinden und mußte die durch die Mongolei geplante 
Reife aufgeben. Er wandte fich daher wieder dem Kaukaſus zu, um dajelbit 
eine noch völlig unbefannte Partie, die Tebulos-Öruppe, zu erforjchen. Dieje 
Tebulos-Gruppe, welche Chemwjurien und Qujchetien auf der jüdlichen, von 
Dagheitan auf der nördlichen Seite trennt, erwies ſich als ein Maifiv mit 
ichroffen, hohen Eisfümmen. In der Tebulos:Gruppe, der Donos⸗Kette und 
der Bogos- (richtiger Botichoch-) Gruppe reichen die Gletjcher durchaus tiefer 
herab als in der Gentralfette. 

Aus dem Jahre 1890 wäre hier noch eine Beſteigung des Ararat durch 
Dr. Sven Hedin und dejjen Höhenbejtimmung mit 5463 Meter nachzutragen. 

Eine ganz interejjante, leider betrübende Nachricht brachte der ruſſiſche 
Reiſende K. D. Noſſilow aus feinem Forjchungsgebiete. Noſſilow hatte im 
Jahre 1892 drei Monate unter den Wogulen zugebracht und erzählt, dat 
zwischen dem Ural und dem Ob auf einer Ausdehnung von Tjumen bis Ob— 
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dorsf noc die Ueberrefte eines Volfes in den Urmwäldern leben. Herr Noſſilow 
erreichte das in tiefem Urwalde liegende Duellengebiet der Stonda, eines Neben- 
fluffes des Irtiſch, wo er behufs eimer zoologiihen Sammlung einige Zeit 
vermeilte; alsdann machte er auf Booten eine Reije von taufend Werjt auf der 
Konda, firirte den Lauf dieſes Fluſſes auf der Karte und nahm reizende Gegen 
den photographiich auf. Auf dieſer Strede fand er verödete Dörfer, von welchen 
unter zehn Häufern nur zwei bis drei bewohnt waren, während die übrigen 
Häufer noch vor 10 bis 20 Jahren alle den Wogulen, welche jegt ausſterben, 
zur Wohnung gedient hatten. Die Sterblichkeit ift groß, Die Dan der Ge- 
burten dagegen ganz und gar unbedeutend. Kinder find eine große Seltenheit. 
Diejes Dahinjchwinden ift umfomehr zu bedauern, als die Wogulen nicht ohne 
technijches Geichidk find, und z. B. aus Neſſeln eine vortreffliche Leinwand zu 
bereiten verjtehen, welche durch ihre Dauerhaftigfeit den Reiſenden in Erjtaunen 
jegte. Herrn Noſſilow gelang es, an Ort und Stelle ein reiches ethnographiiches 
Material zu jammeln. 

Ueber eine Reife aus dem Jahre 1888, welche bejonderd über die prä— 
biftorischen Berhältniffe einiger Gebiete des Kaukaſus Aufihluß giebt, erhalten 
‘ wir erst jeßt durch den Bericht über diejelbe im „Globus“ Kunde. Im Sommer 
1888 bereiste nämlich Dr. Waldemar Beld im Auftrage W. v. Siemens?’ einen 
Theil Transkaukaſiens (Gouvernement Elifabethpol) und wandte über Auf: 
forderung Profeſſor R. Virchow's den prähiftorijchen Berhältnifjen jener Ge— 
genden jein bejonderes Augenmerk zu. 

Bei der ganz bejonderen Eigenart der Verhältnifje im Pamirgebiete muß 
alles interefliren, was bajelbjt fid) zuträgt. Oberjt Janow iſt am 3. October 
mit jeinen Truppen auf dem Rüdmarjc aus dem Pamir in Marghilan, der 
Hauptitadt SFerghanas, eingetroffen. Die angeblich nur 700 Dann jtarfe Ab- 
theilung joll für den über 600 Kilometer zählenden Weg nur drei Wochen 
gebraucht haben. Allem Anjcheine nac) find feine Truppen auf dem „Dach der 
Melt" zurüdgeblieben, um dort zu überwintern, und jo hat bis zum Frühjahr 
Ruhe in jenen Gegenden geherricht. Aus dem nomadifirenden Kirgijen jollen fie 
fih jchon eine Art Kundichafter gebildet haben, die jedenjall3 gute Dienjte 
leiften können. Die Chinejen haben fic allerdings die Abwejenheit der Ruſſen 
zunuge gemacht und jollen jo weit wieder vorgedrungen jein, daß man in Peters- 
burg an eine Wintererpedition gedacht hat. Im April aber hieß es, daß die 
Ruſſen geneigt wären, der Feſtſetzung der Grenzen des Pamir durch eine ge— 
mijchte Eommiifion zuzustimmen. Wenige Tage darauf wurde jedoch gemeldet, 
daß die Ruſſen einen Lagerplat für 1600 Mann am Murghab herrichten. Dieje 
Truppenzahl joll auch bereit3 dort eingetroffen fein, und die rujfiiche Regierung 
m beabfichtigen, im Laufe de8 Sommers Truppen in das Thal des Oxus 
zu jenden. 

eigt fich bei den Wogulen ein räthielhaftes Hinichwinden, jo bietet ung 
der Iſſikul im Ruſſiſch-Turkeſtan in neu entdedten Ruinen am Grunde jeines 
Waſſers ein anderes Problem. Ueber die Herkunft diefer Ruinen iſt man noch) 
vollftändig im Unflaren. Ganz bejonderd werden bei Koiſſar und Puraigir 
zahlreiche Gegenstände, wie glajirte Ziegel, Knochen, Kupfergeräthe, Münzen :c. 
und unterhalb des Wafjeripiegeld vielfache Ueberrejte von Mauern aus rothen 
Biegeln gefunden. Dieje alten Anfiedlungen find jedenfalls durch Erdbeben von 
der Oberfläche getilgt worden, was nach dem jurchtbaren Erdbeben vom 
29. Juni 1889 zu jchließen ganz leicht erflärlich ift. Nach chineſiſchen Berichten 
war am See die Stadt der Ujjuner, Tiehigu, gelegen und man dachte anfangs 
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bet den Ujjunern an Kirgiſen, aber bei dieſen jtimmt der Eulturgrad nicht, 
vielleicht war es ein falmüfiicher Stamm. 

Aber die Welt verjüngt jich immer von neuem und verjchwindet auf der 
einen Stelle eine Stätte menjchlicher Gultur, jo taucht auf einer anderen Stelle 
eine neue wieder auf, und jo it im jüngiter Zeit am linfen Ufer des Tobol, 
ım QTurgaigebiete, mit amerifaniicher Schnelligkeit eine ruſſiſche Stadt ent- 
itanden, Noch vor zehn Jahren ſtand dort ein Örenzpfahl; heute jind 20.000 
Einwohner vorhanden. Aus allen Gegenden des Neiches jtrömten die Leute 
zuſammen, Die meijten mit wenig Geld, zerrifjenen Bajtichuhen und zerfegten 
Kleidern. Der Boden hatte noch feinen Plug geiehen und trägt heute über- 
reiche Frucht. Mit einer für ruſſiſche Verhältnifje unglaublichen Thatfraft haben 
die Leiter der Stadt Steinhäujer, Kirchen, Schulen und Magazine geichaffen. 
ee Kreisverwaltung, das Kreißgericht und die Poſt aus Troigf (Gouvernement 

Orenburg) wurden nach Kruſtanai, der neuen Stadt, überführt, der Anſchluß 
an das Telegraphennetz erfolgt demnächſt. Der Ort treibt einen lebhaften Handel. 

Dr. Carl'Diener aus Wien führte, wie bereits im Vorjahre erwähnt wurde, 
im Aujtrage der fatjerl. Akademie der Wijjenichaften ın Wien und der kaiſerl. 
indiſchen Regierung eine geologiiche Expedition in den Himalaya. Bon Seite 
des „Greological Survey of India” betheiligten jich an derjelben die Herren 
C. Griesbadh und E. S. Middlemiß. Die Aufgabe der Erpedition war 
eine geologische Unterſuchung der Triasbildungen an der tibetantichen Grenze, 
insbeſondere mit Rückſicht auf ein Studium der fauniſtiſchen Beziehungen der 
Himalaya: Trias zu derjenigen der Alpen. Das Hauptziel der Reiſenden war 
das Gebiet zwiichen den Thälern von Milam und Niti an der Wafjericheide 
zwiſchen dem Quellenigitem des Ganges in den britiichen Landſchaften Kumaon 
und Gurhäl und jenem des Sutlej in der tibetantjchen Provinz Hundes. Die 
dabei eingeichlagene Route jtellt im großen Ganzen eine vollitändige Ummwande- 
rung des kryſtalliniſchen Maſſivs der Nanda Devi dar, deren Culminations: 
punft bei einer Höhe von 7826 Dieter die höchjte Erhebung des Eentral:Hrmalaya 
bildet. Der Beiuch von Rıimlin mußte anfangs wegen des Widerjtandes der 
tibetaniichen Grenzwachen und in Folge Weiſungen von Seite der indischen Re— 
gterung unterbleiben und nur das öſtlich anitogende Grenzgebiet, das bisher 
geologiich uns vollitändig unbekannt geblieben war, fonnte bejucht werden. 
Mittlerweile hatte die indiiche Regierung aber ihre Verfügungen zurüdgezogen 
und es fonnte die Expedition Rimkin bejuchen. Auf dem Wege dahın befam 
man wiederholt Heerden von tibetaniichen Steppenpferden oder Hiyangd und 
der jtattlichen wilden Bergichafe (Ovis Hodgsoni und Ovis Burrhal) zu Gejicht. 
In Rimkin (4200 Meter) fommt merfwiürdigerweije eine verhältnismäßig 
üppige Degetation vor und beſonders baumartıg entwidelte Birken, während 
ſonſt im Central— Himalaya die obere Grenze des Baumwuchſes zwiſchen 3350 
und 3500 Meter liegt. Das Wetter war während dieſer ganzen Zeit über— 
aus ungünſtig. 

Capitän Bower's Reiſebericht, erſtattet am 20. Februar 1893 in der 
königl. geographiſchen Geſellſchaft zu London, ſpricht von denſelben Schwierig— 
keiten, die alle anderen Reiſenden in Tibet bei ihrem Vordringen nach Laſſa 
gefunden haben. Bower führte mit Dr. Thorold eine Reiſe von Weſt nach Oſt 
durch Tibet aus. Sie brachen von Leh im Juni 1891 auf und waren ſo glücklich, 
weit in Tibet vorzudringen, ohne Eingeborenen zu begegnen. Sie überjchritten r nach 
Oſten vordringend einen Paß von 5600 Meter Höhe, auf deſſen anderer Seite 
der See Horpa Cho in einer Höhe von 5475 Meter liegt, vielleicht der höchſte 
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See der Welt. Biele andere Seen wurden auf der Route nach) Oſten angetroffen, 
aber alle waren ohne Abflug und jalzig, jo daß fich der Mangel an ſüßem 
Waſſer oft empfindlich fühlbar machte und daß ein Topf voll Hagelförner 
einmal zu einer willlommenen Erquidung wurde Zum Transport des Gepäckes 
benugten die Reiſenden Ponnys und Ejel, da die Yaks fein Korn frejjen und 
Gras oft tagelang nicht angetroffen wurde. Nach Zurüdlegung eines Weges 
von 700 Meilen ın öftlicher und jüddjtlicher Richtung wurden Be 200 Meilen 
von Laſſa von Tibetanern aufgehalten, welche die chinefiichen Päſſe der Rei— 
jenden nicht rejpectirten und nad) längerem PBarlamentiren auf einer vollitän- 
digen Uenderung der Route bejtanden. Die Gejellichaft mußte umfehren, wandte 
ji ſpäter nordwärt3 und reiste dann in jicherem Abjtande von der Hauptitadt 
ojtwärts. Dies geichah im October; die Paſſirung von Päſſen von einer Höhe 
über 5500 Meter bei Temperaturen von mehr als 15° unter Null war jehr 
mübhjelig. Gegen Ende November wurden die Zelte wieder zum erjtienmale in 
einer Höhe von 4575 Meter aufgeichlagen und bald darauf wurde Chiamdo 
erreicht. Die Lamas wollten durchaus nicht dulden, dab die Europäer dic 
Stadt beträten, doch durch chinefiiche Vermittlung wurde die Erlaubnis zur 
Fortſetzung der Reiſe erwirft. Von Chiamdo bis nach Batang ward der Weg 
ohne Bejchwerden und ohne weitere Hindernifje zurücdgelegt. Bei Ta—tien-Lü 
betraten fie China und erreichten am 29, März 1892 Schanghai. In Central: 
Tibet leugneten die Obrigfeiten die Souveränetät Chinas und behaupteten, dat 
in diejer Gegend die Regierung nur in den Händen des Großlama Liege. Viele 
der Lamas, welche die Reiſenden trafen, waren intelligente, gebildete Leute, 
aber durchaus nicht gemeigt, Informationen zu geben. Die Erlangung der 
Namen der Seen und Gebirge machte große Schwierigfeiten, da nicht zwei 
Tibetaner diejelbe Auskunft gaben. Der Fanatismus und das Mißtrauen der 
Bevölkerung ſchuf bejtändige Schwierigfeiten. — Ende October 1892 ijt auch 
der Secretär der amerifanichen Gejandtichaft in Peking, Herr Rockhill, nad 
Schanghai von jeiner Reiſe durch Tibet zurücgefehrt, Das er früher jchon einmal 
bejucht hatte. Er begann jeine Reife am 1. December 1891 von Peling aus. 
Da er ji) Empfehlungsichreiben der höchiten Mandarinen verichafft hatte, ſo 
it es fein Wunder, dag er überall in Tibet von den Beamten höflich auf- 
genommen worden ijt, aber auch ihm iſt es nicht geglüdt, bis zur Hauptitadı 
'aſſa vorzudringen. 

Botanin brad; Ende Augujt von Tomsk zu einer neuen Forſchungs— 
reife nach Oſt-Tibet auf. Ihn begfeitet auch diesmal jeine Gemahlin, außerdem 
der Ingenieur Obrutichew und der Zoologe Berejowsti. In Oſt-Tibet beab- 
Jichtigt Potanin zwei Jahre zu bleiben, W. A. Obrutichew und Berejowsft werden 
aber noch über dieje Zeit hinaus in China verweilen. Die Mittel zur Ausrüſtung der 
Erpedition bejtreiten der Staat und Herr Sibiriafow, der zur Bedingung machte, 
daß die Herren geologische, botanijche, zoologische und entomologiiche Sanımlungen 
für die Univerfität Tomsk zujammenftellen. Am 21. October waren die Neijenden 
in Urga und am 13. November in Peking, wohin Obrutjchew am 27. November 
fam, Nah Erhalt der Päſſe erfolgte der Aufbruch in das Innere 
Ghina®. 

Tichitral, dem Eleinen unabhängigen Staat am Südfuße des Hindukufch, 
haben im Januar 1893 C. ©. Bruce und Dr. Robertion von Gilgit aus 
bejucht. Es herrichen dajelbit bedenkliche Zuftände, was um jo bedauerlicher tt, 
da die jehr verwidelten ethnographiichen Verhältnifje diejes Gebietes ein außer: 
ordentlich interejjantes Forichungsobject wären. 
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W. M. Conway führte im Auftrage der Royal Geographical Society 
eine Erpedition in das SKaraforumgebirge, welche am lebten Juli 1892 
Askole verlieh. Der Baltorogleticher wurde vier Tage lang verfolgt, dann 
wurde der. Eryitallpeaf (6000 Meter) erjtiegen. Den am oberen Ende des 
Baltorogletichers entdeckten Berg nannte Conway „Goldener Thron“. Ein 
niederer Gipfel desjelben, der Pionirpeak (7400 Meter), wurde erjtiegen, vor: 
läufig der höchſte eritiegene Gipfel. 

Auch aus dem Gebiete des nördlichen Sibiriens, der nördlichen Mongolei, 
muß auf eine Neije, die im Jahre 1891 unternommen, aber erjt jet befannt 
wurde, zurücgegriffen werden. Im Sommer 1891 hat p Leder, ein Deiter: 
reicher, der im Auftrage des Großfürſten Nikolai Michailowitich in Ajien reist, 





SE B u 1 Ja a > 
Die Stadt Tomsk. (Zu ©. 49.). 
(Nah einer Photographie.) 
das Quellgebiet des Irkut im öjtlichen Sajan, die Gegend um den Munfu: 
Sardif und die Turfinsfischen Alpen bejucht. Ende März (a. St.) 1892 brach 
er von Irkutsk auf, um über den gefrorenen Baifaljee nach Kiachta und Urga 
zu reifen. Mit der dort zujammengeitellten Karawane wurden dann der obere 
Orchon und Oftchangai bereist und auch Karakorum bejucht, wo es dem Reijenden 
gelang, eine Reihe von FFeitungswerfen zu entdeden und dadurd den Umfang 
diejer berühmten Nefidenz Tichingis-Chans feitzuftellen. Der Flug Dichirmanter 
wurde bis zu jeinen legten Quellen verfolgt und dann auf dem Mariche nad 
Weiten über Zizirlif, der Fluß Ortu Tamir bei dem großen buddhiſtiſchen 
Kloster Sain-Gäggen erreicht. Der Lauf des Ortu Tamir wurde nun aufwärts 
verfolgt, das Hauptgebirge im Chuchu-Doba-Paß überjchritten, dann im Thal 
des Tuin-gol vorgegangen bis zu dem Kreuzungspunfte desjelben mit dem 
Bojtwege von Sarrsufju nach Ulliafjutai. Nun wurde eine öftliche Richtung 
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eingeichlagen, aber bald wieder verlajjen und das im Eüden des Changai ſich 
ausbreitende Gebirge in jüdöftlicher Nichtung durchzogen, wobei der Taza, 
Telo, Muren und Onegin überjchritten wurden, welche Flüſſe jich alle in der 
jüdlich gelegenen Deprejjion der Gobi verlieren. Der Orchon wurde ſüdlich von 
Erdeni-zao erreicht und von da endlich der Rückweg über Dang-gunschuren an 
die Tola und nad) Urge emgeidlogen: Der Nordchangai zeigt, wo er mit 
dichten Waldbejtänden (Lärchen) bededt ift, in der Fauna anche Berwandtichaft 
mit dem jüdlichen Sibirien, während der Südchangai in Fauna und Flora 
ausgeprägt jelbjtändigen Charakter aufweist. 


N —— kan 1 J 
— 
— —— 


A 


— 


Pe md 


Siameſiſches Dorf am Mekong. (Zu S. 49.) 





Einer der flottejten Reiſenden it Lieutenant Otto Ehlers, der Hinter: 
indien durch zwei Jahre bereiste und jest China, dann die Mongolei, Man— 
dichurei und Korea bejucht. Den Lejern der „Kölniichen Zeitung“ bereiten die 
friſch geichriebenen Keijebriefe ein leider nur zu jelten gebotenes Vergnügen. 

Die bei einem Reiſenden doppelt übel angebrachte Anmaßung, alles, was 
man nicht zu Gejichte befommen hat, als nicht bejtehend zu erklären, hat jchon 
mehrmals zu recht überflüffigen Erörterungen geführt. Eine jolche lächerliche 
Behauptung wurde auch vor einigen Jahren betreffs der großen chinejiichen 
Mauer aufgeftellt. Nachdem eine große Anzahl von Neijenden jich über das 
Borhandenjein einer Mauer ausgeiprochen hat, tauchten trog allen authentijchen 
Berichten in deutichen Zeitungen Zweifel an der Exiſtenz Dderjelben auf und 
die große „Chineſiſche Mauer” wurde ganz einfach zu einer Allegorie für die 
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Abgetrenntheit der Ehinejen, für alles Abgejchlofjene erklärt. Die große Mauer 
exiſtirt trogdem, fie beginnt im Dften, unweit des Hafens Shan-hai-fvan am 
Meerbujen von Petſchili; von da durchzieht die Mauer in der Hauptrichtung 
von Oſten nach Weiten die Provinzen Tſchili und Shanfi, bildet weiter die 
Nordgrenze von Schenfi und Kanſu gegen die heutige Mongolei und erjtredt 
jih bis zur äußerſten Wejtgrenze der Provinz Kanju gegen Tibet hin. Die 
Gejammtlänge der Mauer beträgt nad) den vorhandenen Starten mehr als 
1870 Kilometer; ihre verjchiedenen Abzweigungen haben nach den zu Gebote 
jtehenden Angaben zujammen noch etwa !/, bieler Länge. Ueber das Alter und 
die Gejchichte der Mauer wird von den einheimiichen Chinejen noch immer an- 

geben, die Mauer jei vor mehr als 2000 Jahren von einem chinejtichen 

aijer zum Schuge gegen die Einfälle wilder Völker erbaut worden. Doc) 
ſcheint die wifjenichaftliche Forichung jeßt feitgeitellt zu haben, daß der Mauer, 
wie fie heute fteht, ein jo hohes Alter nicht gebührt. Indejjen wird von der 
wifjenjchaftlichen Unterjuchung zugegeben, daß im 6. Jahrhundert bereits alte 
Grenzwälle vorhanden waren, deren Stelle die heutige große Mauer einnimmt. Nach 
Angabe von D. F. v. Möllendorf joll dieje —* in ihrer heutigen Geſtalt 
nach Vertreibung der Mongolen im 14. Jahrhundert von den Mingkaiſern, 
unabhängig von den alten Wällen, neu erbaut worden jein. Bei der Art der 
Geihichtsichreibung der Chinejen wird es vielleicht nie gelingen, das Duntel, 
Te wie jo manches andere in China auch die große Mauer einhüllt, ganz zu 
ichten. 

Der Beamte des Öfterreichiichen Generalconjulates in Schanghai A. v. Ro jt- 
horn hat im Jahre 1891 eine viermonatliche Reife, darunter zwei Monate in 
bisher noch unbekannten Gegenden, im jüdlichen Tibet und den angrenzenden 
Gebieten gemacht. Ein Beſuch des Cololandes mußte wegen Zeikmangels auf- 
gegeben werden, dagegen wurden die heiligen Berge Wawu und Omer bejucht. 
Die Ueberbürdung mit Arbeit machte e3 Herrn Roſthorn bis jegt unmöglich, 
jeine Reijenotizen zu verarbeiten. Im Uebrigen betrachtet Herr Rojthorn die 
zurüdgelegte Reife nur als eine Vorübung, er gedenkt heuer nad) Wien zu 
fommen und Vorbereitungen für eine größere Reiſe zu treffen. Der rujfiiche 
Reiſende D. Jagor, der ſich längere Zeit in Japan aufhielt, geht über Schanghai 
nach der rujftichen Amurprovinz. Im October hat der Dejterreicher Dr. %. Troll 
abermal® eine Neije nach Centralafien angetreten, im Februar befand er jich 
in Kajchgar. Oberit Iwanow erforjchte das Sichola-Alingebirge zwiichen dem 
Uſſuri und der Küſte. Der ganze Gebirgsitodf erwies ſich bis nach Wladiwojtof 
hin reich an Kohlen und Erzen. 

Profeffor Spenjon durchforjchte die Halbinjel Malakka, und jeine Reife 
auf der malayiichen Halbinjel hat gezeigt, daß diejelbe ihrer Yänge nach von 
Nord nad) Süd von drei großen Parallelthälern durchzogen ift, deren mittleres 
ji durch bejönderen Vegetationsreichthum auszeichnet. Der Boden bejteht hier 
aus Jurafalfen, über denen jich eine die Humusſchicht abgelagert hat. Da— 
gegen jind die beiden äußeren Thäler, dag öſtliche und wejtliche, ſumpfig, doch 
Iteht einer Entwäjjerung nichts im Wege. In Pahang ijt der Boden ungemein 
reich, namentlich im Thale des Semantan, der nad) Svenjon auf allen bisherigen 
Karten falich eingezeichnet ift. Guttapercha und vortreffliche Holzarten find dort 
noch auf weite Streden hin, die nie eines Weißen Fuß betrat, zu finden. Bon 
Wellesley bi8 Singora find überall die Spuren von Gold vorhanden und 
fommen reiche Zinnlager vor, von weniger edlen Metallen zu jchweigen. Bon 
Singora bis Johore bieten fich keinerlei Schwierigkeiten für die Anlage einer 
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Eijenbahn, da hier eine alte verlajjene Straße an den Bergen entlang führt, 
die Spenjon noch völlig gangbar fand. 

Die Orenzregulirung zwiichen Oberbirma und Stam, die jeit Januar 
diejed Jahres im Gange war, ift vollendet. Die im allgemeinen im Jahre 1892 
fejtgejtellte Grenzlinie ijt beibehalten worden, dabei aber hat ſich das Wunder- 
bare ereignet, daß der ehemals birmanijche Staat Kiang-chaing, der zu beiden 
Seiten des Mefong liegt, an Siam abgetreten worden ijt. Stung-Treng, eine 
Stadt am Mefong nahe der Grenze von Kambodſcha, und Chong haben die 
Franzoſen ohne Schwertjtreich eingenommen. Eben nach diejem Stung-Treng 
hatte im März 1892 Dr. N. Yerfin eine Reife von Nha-kang (Annam) aus 
unternommen, um nach dem Rathe des Capitäns Cupet, von der Miſſion Pavie, 
den Se-Bang-flane (Se:bong bei Stieler), einen der Nebenflüffe des Mekong 
am linfen Mer und, wenn möglich, auch die Quellen des Don Nai, der an 
Saigon vorbeifließt, zu erforjchen. Yerſin vermochte aber nur den erjten Theil 
jeines Planes durchzuführen. Die Reifenden durchwanderten die Gebiete mehrerer 
jehr uncivilifirter Völker, die außerordentlich Eriegeriich jind und untereinander 
ji) faſt beitändig bejehden. Yerſin hatte nichts zu leiden, da er mit jeinen 
zwei annamitiichen Dienern feinen Verdacht einflößte. Die Reiſe begann an der 
Küfte von Nha-Kang, reipective Ninh-Ho aus. Das ganze Gebiet zwijchen der 
Küfte und dem Mekong iſt ein von zahlreichen Flüſſen und weithin mit Wäldern 
bededtes Hochland von etwa 450 Meter Höhe. Das Thierleben in diejen 
Wäldern muß nach den Angaben des Retjenden ein ganz unglaubliches jein, 
ein wahres Paradies für einen Jäger. Die Eingeborenen züchten Rinder, Pferde, 
Schweine und Hühner; als Transportthier dient der Elephant. Die Bevölferung 
iſt jehr ungleich verteilt und manchmal trafen Die Neijenden durch jieben Tage 
feine menjchlichen Anfiedelungen. Wo immer e3 nur möglich war, wurden 
Längen und Breitenbejtimmungen vorgenommen und dadurch auch eine genaue 
Darttellung des Sé-Bang-Kane ermöglicht. Eine eingehende Schilderung wird 
das große Werk Pavie's bringen. 

Ein meteorologiich ganz interefiantes Gebiet wurde am Jrawaddi entdedt. 
In manchen Gebirgsthälern finden ſich trocdene Gebiete, die jich leicht erklären 
lafjen. Am mittleren Laufe des Irawaddi aber, zwilchen Thayjtmyo und 
Mandalay erjtredt jich auf eine Länge von 330 Kilometer (und 200 Kilometer 
größter Breite) ein ausgedehntes Gebiet mit trodenem Klima. Reis und 
andere ?eldfrüchte, welche im Sramwaddithale jonjt überall gedeihen, bedürfen 
hier fünitlicher Bewäjjerung. Weder die Thalenge bei Prome noch die niedrigen 
Gebirgsfetten (Dſchoma Dong am rechten Ufer) vermögen den vom Mai big 
October thalaufwärt3 wehenden Südwind jo nachhaltig abzuichwächen. 

Zur Erforihung der Verhältniſſe an der birmanijchschineftschen Grenze 
jind von Bhamo zwei Erpeditionen ausgegangen. Die erite unter Gordon und 
Symons nimmt das Land zwifchen dem Taping und auch dem nördlich davon 
gelegenen Kaitif Marje auf, jodann wird der ganze Winfel zwijchen dem Taping 
und JIrawaddi mappirt. Die zweite Erpeditton unter Hertz, drei englüchen 
Officieren und 550 Mann bricht von Talawgyi am Jrawaddi auf, joll in 
Sima ein Fort erbauen und dann jo weit nach Often vorrüden, bis ſie auf 
Chineſen jtößt. Es iſt Klar, daß damit auch eine Landesaufnahme verbunden iſt. 

Auf Borneo bejtieg im September 1892 der Engländer Charles Hoje 
den 1551 Meter hoben Dulit; der Gipfel iſt Flach und moorig und die Fauna 
des Berges hat große Aehnlicheit mit der des Kina Balu. Der Fuß des Dulit 
wurde auf dem Linjar, einem Nebenflufie des Baram, erreicht. Der lebtere 
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läuft im ganzen nördlich durch das öjtliche Saramwaf und erreicht das Meer 
unter 4° 87° 15° nördl. Br. und 115° 59° 30 öjtl. 8. 

Wie die früher erwähnten Wogulen, jo fterben auch die Einwohner der 
Andamanen rajch aus, eine Erjcheinung, die ſich jedenfall® auch an vielen 
anderen Stellen unjerer bewohnten Erde in Kürze zeigen wird. Nach den Be: 
richten des Adminiſtrators Portman find die Eingeborenen (Negritos) auf 
Nutland Island und Port Campbell jchon ganz ausgejtorben; auf den jüd- 
lihen Injeln lebt bloß noch eine geringe Anzahl, unter denen nur mehr wenige 
Kinder geboren werden, welche noch dazu bald wieder fterben. Alle Bemühungen, 
diefe wilden Naturfinder zu civilifiren, jcheiterten. Ein unbezähmbarer, alle 
Hindernifje überwindender Drang nad) Ungebundenheit macht fich ziemlich früh 
geltend; umvernünftige Lebensgewohnheiten, Krankheiten 2c. haben von jeher 
das nicht jehr fruchtbare Völkchen nur recht elend gedeihen laſſen und jegt eilt 
ed natürlich um jo rajcher jeinem Untergange entgegen. Ein nicht minder 
interefjanter Bolfsjtamm geht mit den Weddahs auf Geylon jeinem Ende zu. 
Bon diefem Volke, das die Dichungeln im Innern und Often Geylons bewohnt, 
giebt es faum mehr als 2000 Individuen noch. Ihre Herkunft ift dunfel. In 
Ceylon waren gewiß auch dereinft Angehörige der jchwarzen indo-oceaniſchen 
Raſſe als Autochthonen anjällig. Zu ihnen fam ein Seitenzweig der Arier, 
als dieje nad) dem Norden Indiens vordrangen (die Yakkhas der Mythe?). 
Um 477 v. Ehr. joll auch noch ein gewiffer Vijaya mit Genofjen aus Indien 
in das Land der Yakkha — Dämonen — eingewandert jein, der eine Tochter 
des Landes heiratete, jpäter verjtieß und deren zwei Finder die Ureltern der 
Weddahs geworden jein jollen. Zwijchen diejer Einwanderung und der der 
Yakkhas jcheint noch eine ariſche Einwanderung zu fallen, deren Bölfer fich 
mit den Yakkhas als Jäger verbanden und die jpäteren Rhodias wurden. Mit 
den Einwanderern des Bijaya jcheint jich ein Theil der Yakkhas verbunden 
und zu den Singhalejen fich entwidelt zu haben, während ein anderer floh und 
in den Dichungeln auf die tiefe Eulturjtufe der heutigen Weddahs herabiantf. 
Auch bei den Weddahs jcheiterten alle Verjuche, jie zu civilifiren. Der Name 
Weddah dürfte mit Myadha (Sanskrit = Jäger) zujammenhängen. 

So verjchwinden rajch nacheinander die leisten Weberbleibjel uralter Be— 
völferung, ihre Zeit it um, im Kampfe ums Dajein haben fie den Kürzeren 
gezogen; wer jeßt jeinen Pla behaupten will, darf nicht paſſiv zujehen, jondern 
jeine ja ganz gewiß berechtigte und oft noch recht interejjante Eigenart ab» 
jtreifen und in den allgemeinen Wettbewerb eintreten; kann man aber das von 
jo naiven Naturvölfern envarten? 


Die Zugſtraßen der barometriſchen Minima auf der atlantifhen 


Seite der Nordhemiſphäre und ihre Urſachen. 
Bon 9. Habenidt. 


(Mit einer Sarte.) 


Da Herr Dr. W. Köppen weder in der ausführlichen Erläuterung (Zeit: 
ſchrift f. Meteorologie 1882, ©. 257) zu feiner verdienjtvollen Karte in Dem 
von der deutichen Seewarte 1882 herausgegebenen Atlas des Atlantiichen Occans, 
noch unjeres Wiſſens an anderer Stelle jich über die Uriachen der Entſtehung 
und Wanderung barometrijcher Minima ausgelafjen hat, jo joll im Folgenden 
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der Verjuch gemacht werden, dieſe Lücke auszufüllen. Desgleichen wird der 
Verſuch gemacht, dem Mangel an Namen für die Zugitraßen und Strahlungs- 
gebiete abzuhelfen. 

Die barometrischen Minima des Atlantischen Oceans entjtehen bekanntlich 
theils über dem nordamerikaniſchen Continent, theils über dem Meere jelbit. 
Sie wandern faſt ausnahmslos mit den vorherrichend wejtlichen Winden nad) 
Oſten, durchqueren zum Theil in vier Tagen den Atlantijchen Ocean, erreichen 
vielfah Europa und überziehen zum Theil den Continent. Die meiſten ziehen 
nach Nordoften, an der Weſtküſte Europas entlang, manche verflachen fich 
ihon auf dem Meere, jelten erreicht ein atlantijches Minimum den aftatiichen 
Continent. 

Ein Blid auf die beigegebene Karte genügt, um zu jehen, daß jowol die 
Zugitraßen als die Convergenz- und Strahlgebiete derjelben meiſt da Liegen, 
wo jcharfe Temperaturgegenjäge fich nahe bei einander befinden. Die Hauptzug- 
itraße läuft von dem canadiichen Seengebiet aus, wo jchroffe Gegenjäße der 
Temperatur durch das verjchiedene Verhalten von Wafjer und Yand gegen 
Wärmeaufnahme und Abgabe hervorgerufen werden Bei Neu-Braunjchweig 
findet die Gonvergenz mit der durch jchroffe Gegenjäge zwiichen falter und 
warmer Meeresjtrömung, jowie zwiſchen Waſſer und Land bedingten Wejtgolf: 
itromftraße jtatt. Hier findet fich gleichzeitig wieder eine Hauptitrahlung nach 
Oſten. Der nördliche Zweig läuft über die Davisſtraße, längs der Ditgrenze 
des falten Labradoritromes und jtaut fich, bei der Convergenz mit der Grön— 
landjtraße, an den Felsabhängen der weitgrönländiichen ;sjorde, da wo warme 
und falte Gewäſſer dicht aneinander en Der jüdlichere Hauptzweig der 
NeusBraunjchweigitrahlung, die Nordgolfitromitraße, läuft genau über Die 
Stelle, wo der falte, vielfach große Eismafjen mit ſich führende Labradorjtrom 
auf den warmen Golfitrom ſtößt, und zieht genau auf der Nordgrenze des 
Golfſtromes weiter, aljo längs einer jcharf ausgeprägten Grenze zwijchen kaltem 
und warmen Waſſer. 

Das große isländiich-grönländiiche Strahlungsgebiet dürfte dagegen 
weniger auf Temperaturgegenjäge zurüdzuführen fein, als darauf, daß ſich Die 
herrjchenden Wejtwinde an dem jchmalen Durchgang zwiſchen Grönland und 
Island jtauen; es ift das conjtante Stauungsgebiet, welches dem conjtanten 
"Marimum über den Roßbreiten gegenüber liegt. Nehnliches gilt für die Lofoten— 
convergenz. Bei den öftlichen Zweigausläufern über Europa wirfen theilmeije 
beide Factoren. Wenn Nordjee, Sfagerrad, St. Georgscanal und englicher 
Canal bequeme Eingangsthore bilden, jo find die Temperaturgegenjäße zwijchen 
Nord» und Dftiee, Mittelmeer ꝛc. und den fie umgebenden Feſtländern wol im 
weiteren Verlauf das anziehende, lenfende und theilwerje verurjachende Element. 
Die mittelatlantijche Convergenz dürfte am beiten als Kreuzweg zu bezeichnen 
jein, während die weniger jrequente Südgolfitromjtraße wol wieder auf Tem— 
peraturgegenjäbe zurüdzuführen jein dürfte. Allgemein kann man jagen: „Je 
ichroffer die Temperaturgegenjäße, deſto tiefer, fräftiger die Minima, deſto 
geradliniger und länger ihre Zugitragen. Verjchärfungen werden erzeugt durch 
Stauungen an Bodenerhöhungen.” 

Die Temperaturgegenjäge im nordatlantiichen Ocean find aber nicht nur 
permanente oder jahreszeitliche, jondern es giebt auch noch mehrjährig- 
periodijche, hervorgerufen durch die Schwankungen der Häufigfeit der bei 
"Neufundland alljährlich in den Golfitrom eintreibenden Eisberge und deren 
Schmelzwäjier. Werden wenig Eismaſſen bei Neufundland angetrieben, jo ver: 
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läuft die Nordgrenze des warmen Waſſers nördlicher, in eisreichen Jahren wird 
der Golfitrom etwas nach Süden abgelenkt und die Schmelzwäfjer der Eismajjen 
bilden Streifen falten Wafjerd in dem Golfftrom. Hierdurch entjtehen ent- 
iprechende Schwanfungen der Minimazugjtraßen, welche, wie Berfafjer an 
anderen Stellen gezeigt hat, die Klimajchwanfungen in Europa hervorrufen. Die 
eisarmen Jahre mit vorzugsweije nordöftlichen Zugftraßen erzeugen trodene, 
die eißreichen mit mehr fllihen Bugftraßen feuchte Perioden. Bei nordöftlichen 
Bugitraßen berühren die Minima nur Weſt- und Nordeuropa, Mitteleuropa erhält 
wenig oder gar feine Scewinde, während die mehr öſtlich gerichteten Zugſtraßen 
bejonders Mitteleuropa oceaniſche Minima bringen. 

In eisarmen Jahren jchlagen die Minima häufig auch die mediterrane 
Straße ein, d. h. fie jchwenfen vor dem Canal nad dem jüdlichen Frankreich 
ab und überziehen Norditalien, Ungarn und Rußland. 

Die Temperaturgegenfäge im Golfitrom jind in bejonders eisbergreichen 
Jahren jchroff und erjtreden fich über große Flächen. Sie bilden Hauptent- 
jtehungsherde zahlreicher tiefer Minima, welche, da fie aus furzer Entfernung 
gegen Europa anjtürmen, in folchen Jahren weit häufiger Ddajelbit auftreten 
als in eisarmen Jahren. Die Schwankungen der Eismafjen im Golfitrom be- 
einfluffen alfo nicht nur die Wegerichtung der Minima, jondern auch ihre Tiefe 
und Häufigkeit über Europa. 
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3. Madrid. 


Der Reifende, welcher von Granada direct nad) Madrid gelangen will, 
thut am beiten, bis Jaen die Boft-Diligence zu benußen, von wo er dann über 
den Knotenpunkt (Empalme) Espeluy rajcher und viel billiger als über Cördoba 
nad Madrid gelangt. Die circa 100 Kilometer betragende Route wird von 
den mit vier bi8 neun Maulthieren bejpannten Poftwagen in neun Stunden 
zurüdgelegt, da die Thiere jiebenmal gewechjelt werden und Fehr rajch gefahren wird. 
Der Weg führt über die wildromantische Sierra de Lucena, welche fajt die Höhe 
unjere® Semmerings hat, aber infolge der vorzüglich angelegten Straße (eine 
der acht Caminos Reales, die, von Madrid jtrahlenförmig auslaufend, Spanten 
durchziehen und Kunſtſtraßen erjten Ranges find) werden die jehr jteilen 
Punkte alle in Trab genommen. Auf diejer langen Route liegen nur zwei 
Dörfer, jonft fieht man nur einzelne, zerjtreut liegende Haciendas und die netten 
Häuschen der Camineros (Wegeinräumer). Wir begegneten bi8 Jaen mindejtens 
20 Guardias Civiles, und will ich hier beſonders betonen, daß die Sicherheit 
in ganz Spanien eine große ift und der Reiſende, wenn er der Landesſprache 
mächtig ift, ganz ruhig Fußtouren machen fann. 

Saen it ein elendes Neft, jchmugig über die Maßen, und wimmelt 
geradezu von Bettlern. Die Gafthöfe find alle jchlecht und theuer, was in 
Spanien wirklich eine Seltenheit ijt, da man in der Regel für 24 bis 36 Nealen 
(fl. 2,40 bis fl. 3,60) vorzüglich verpflegt und aufgehoben ift, wenn man nur 
ſpaniſche Häufer und nicht die von Ausländern verwaltenden Fondas aufjucht. 
Sit die Gegend bis Madrid eine eintönige, fait vegetationsfoje Ebene, jo bietet 
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dafür die bei Madrid fich erhebende Sierra de Guadarrama, deren Gipfel zur Zeit 
meines Beſuches mit Schnee gekrönt waren, einen jchönen Anblid. Leider tft 
dieſes einzige in der Nähe Madrids gelegene Gebirge die Urjache der vielen 
Lungenentzündungen, an denen die Bewohner Madrids zu leiden haben, indem 
der eijig falte Wind, welcher beionders des Winter von demjelben weht, ein 
läſtiges Uebel it und hauptſächlich die Krankheit hervorruft. 

Madrid ijt eine jchöne Stadt und hat einen durchaus großjtädtijchen 
—— Sind auch von den öffentlichen Gebäuden nur wenige von archi— 
tektoniſcher Bedeutung, iſt auch die Stadt in hiſtoriſcher Beziehung ziemlich 
bedeutungslos, jo ijt Madrid als moderne Stadt mit feinen herrlichen Anlagen, 
ichönen Plägen und Straßen, feinen vielen Monumenten, der Höflichkeit jener 
Bewohner eine Stadt, die in den Meijehandbüchern wol mit Unrecht ala 
„nicht ſpaniſch“ behandelt wird. Die Stadt ijt ebenjo wie Barceldna reinlich, 
der Verfehr ein reger, die Häufer jehr jchön und praftiich gebaut, das Leben 
ein interefjantes. Bon der Puerta del Sol, dem Hauptplage und zugleich Centrum 
der Stadt, laufen ftrahlenfürmig acht Straßen aus, von denen die breite, 
elegante Calle de Alcalä die größte und jchönjte ift und in der Ronda de 
Alcalä bi8 zur Plaza de Toros (Stiergefechtsarena) ihre Fortſetzung hat. 
Eine Art Champs-Eliſée bilden die Boulevards: Salon del Prado, Paseo de 
Recoletos und de la Castellana. Von Anlagen find der jchöne botanijche 
Garten, der königliche Parf Jardin del Campo del Moro, jenjeit3 des wajjer- 
armen Manzanares gelegen (beide nur gegen Eintrittäfarten zu bejichtigen), Die 
beliebten Spaziergänge Madrid Buen Retiro, aud; Parque de Madrid ge- 
nannt, ſowie der fleine Jardin del Buen Retiro zu erwähnen. Der Parque de 
Madrid iſt ein großer jchöner Parf, ähnlich dem Wiener Stadtpark, Anlagen mit 
Grotten, Teichen, Fontainen, Spielplägen für das beliebte Jai-Alai (Ballipiel, 
Jai-Alai iſt baskiſch und bedeutet ein fröhliches heiteres Spiel, das neben den 
Stiergefehten am meijten cultivirt wird, bejonderd aber in Madrid), Cafes, 
wo auch Concerte gegeben werden ꝛc. Sehr vielfältig und reichhaltig an den 
berühmteften Gemälden ift Die königliche Gemäldegalerie (El Museo Nacional), 
ein einfacher Bau, der aber wahre Schäße beherbergt. Murillo, Velasquez, 
Nibera, Alonjo, Rafael, Tizian, Rubens, Ban Dyd find bejonders jchön ver- 
treten, ſowie die ſpaniſche, italieniſche, niederländiiche, deutjche und franzöftiche 
Schule überhaupt Grofartiges aufweifen. Außer dem Museo Nacional ijt die 
Armeria Real (Sönigliche Waffenfammlung) die größte Sehenswürdigfeit 
Madrids. In einem Nebengebäude des königlichen PBalaftes untergebracht, iſt 
die Sammlung an Waffen, Rüftungen und jonftigen Kriegsgeräthſchaften, ſowie 
Trophäen überaus reichhaltig. Es find beionders die jchönen Stahl» und 
Ineruftationsarbeiten aus Toledo, Florenz, Mailand, Augsburg und Nürnberg 
bewundernswerth. Die jchön erhaltenen Rüftungen Kaiſer Karl's V., Philipp's IL, 
des Juan d' Auſtria, Columbus ꝛc., die Rüſtungen fremder Heerführer, die ganze 
Adjuftirung und Waffen des Königs Don Alfonto XI., Trophäen aus der 
Schlacht bei Lepanto, aus Marokko, Ajien und Amerifa füllen den Saal, der 
nur viel zu Hein ift, um fo viel Material zu fafjen. Die Sammlung ift von 
hohem Hiftorifchen und fünjtleriichen Werthe. 

Eine einzig herrliche Lage hat der fönigliche Palaft, der aber an und 
für fich ein Baumwerf von wenig monumentaler Bedeutung ijt, da er zu viele 
Erbauer gehabt hatte. Von font en Gebäuden ift das des Banco de Espana 
wol das jchönjte Gebäude Madrids, das gegen 20 Millionen Pejetas gefojtet 
hat; der neue Bau der „Equitable“, Congreß, Senat, Kriegminifterium, das 
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neu adaptırte Museo de Bellas Artes, Colonienmujeum und die Kirche San 
Pablo zu nennen. Dieje Kirche mit jchöner Kuppel und großen Altären iſt mit 
Altarbildern der erſten ſpaniſchen Meifter der Gegenwart geichmüdt; Holz, 
Marmor und Moſaik weijen jchöne Arbeiten auf. 

Madrid ift ungemein reich an Monumenten und Denfmälern: der Triumph— 
bogen Karl’3 III., der Triumphbogen Karl’s V. beim Salon del Prado, bie 
Denkmäler Sjabella II. und IIL., © elipe II. und V., die auf der Plaza del 
Oriente vor dem füniglichen Palaft ſich erhebende Denkmalgruppe 44 jpaniicher 
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Barcelona, vom Montjuid aus gefehen. 
(Nad) einer Photographie.) 


Herricher, der Obelist de Dos de Mayo am Prado, das gothiihe Columbus: 
Denfmal. Bon all den vielen Denkmälern ericheint mir das vor dem Congresso 
de los Diputados jtehende Denkmal des umvergeplichen Miguel Gerväntes 
de Saavreda das finnreichjte. Der Dichter au Bronze in Lebensgröße hält in der 
Nechten eine Rolle, auf der einen Seite des Piedeſtals iſt der we Don Quijote 
de la Mancha mit Sancho Banza, der Kampf mit den Windmühlen, auf der 
entgegengejegten Seite der Kampf mit den Löwen in Relief erfihtlih. Wahrlich, 
man hätte Gerväntes nicht bejjer verherrlichen fünnen, als durch dieje Dar: 
jtellung jeine8 unvergänglichen Werfes. Madrid bejist zehn Theater, die alle 
iehr gut bejucht find, und fann man in die Volkstheater für 10 Kreuzer per 
Function (meiſt Einacter) einen Sig haben. 
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Madrid hat jchöne Frauen, die größer und jtärfer als die Andalufierinnen, 
von anziehenden Geſichtszügen jind, "> dat die Madrilenas das Weib comme 
il faut repräjentiren. 

In Madrid wird außer Valladolid das reinſte Caſtilianiſch geiprochen. Die 
Bewohner und Behörden find dem DPERIDEN. bejonders aber dem Dejterreicher 
gegenüber, von ausgefuchter Höflichkeit. Ein jchönes Schaufpiel ift die Wach— 
ablöjung im föniglichen Palaft, wo außer den Hellebardiiten, die jehr jchön 
adjuftirt und mit eigener Muſik aufziehen, eine Compagnie Infanterie, zwei 





Rambia del Centro in Barcelona. 
Mach einer Photographie.) 


Geſchütze, ein Zug Cavallerie mit zwei vollftändigen Militärfapellen die Wache 
beziehen und die Muſiken wie bei ung einige Tonftüde executiren. Ich hatte 
die Ehre, die Königin-Regentin Maria Chriftine jammt großer Suite während 
des feierlichen Hocdamtes in der föniglichen Hauscapelle zu jehen. Es war die 
Ceremonie des Gehens und Kommens unter den Klängen der Hellebardierfapelle 
ein impojantes Echaujpiel. Die Königin-Regentin ni ob ihrer Tugend und 
Milde nicht nur beim Volke jehr beliebt, jondern ſelbſt jtarre Republifaner 
fönnen diejer erlauchten Frau ihre Bewunderung nicht verjagen. 

Madrid hat ein Nachtleben wie wenig andere Großſtädte, doch herricht 
bei alldem überall Sitte und Anjtand. Der Berfehr iſt großartig, man fährt 
für 5 Centimos jchon eine jchöne Strede auf der Tramway, welche nebjt 
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Omnibuſſen bis 2 Uhr nachts verfehrt. Nach den Theatern, die um 8'/, Uhr 
beginnen und um 12'/, Uhr nachts enden, jind Cafes, Rejtaurants, Prome— 
naden von Menjchen voll und erjt nach 2 Uhr fängt es an, ſich zu leeren. Im 
Madrid finden von Oſtern bis Allerheiligen jeden Sonn- und Feiertag und auch 
meiſt an Donnerstagen Stiergefechte ftatt, welche die beiten Kämpfer und Stiere 
haben und mit einer unglaublichen Leidenjchaft cultivirt werden. An diejen 
Tagen ift ganz Madrid außer Athem, der Verkehr nad) der Conida (Arena) 
ein enormer, die Preiſe der Plätze oft zehnfach, Wetten werden an allen Orten 
geichlofien, kurz, des Tages Thema it irgend ein Matador oder ein aus bejon- 
ders guter Zucht hervorgegangener Stier! De gustibus non est disputandum. 


4. Toledo. 


Toledo ijt außer Granada die interefjantefte Stadt Spaniens. Am Tajo, 
auf einem Hügel gelegen, bietet die Stadt mit ihren maurifchen Weberreiten 
und engen, jteilen Straßen einen echt orientaliichen Anblid. Selbſt die neueren 
Gebäude haben einen maurischen Typus, welcher in den beiden fteinernen Brüden, 
— der Alcäntarabrüde, mit jchönen Bögen und Pfeilern, zum Ausdrude 
gelangt. 

ie Kathedrale Toledos, welche mit dem Dome Mailands einige Aehnlich- 
feit hat, ift wol eines der jchönjten Bauwerke und eine der — Kirchen 
Spaniens. Die Kathedrale, welche in gothiſchem Stile gehalten iſt, beſitzt viele 
Altäre, welche in Marmor, Holz und Stuck prächtige Arbeiten aufweiſen. Die 
Kirche, deren Hauptaltar ſich in der Mitte befindet und eine Sehenswürdigkeit 
iſt, beherbergt viele Grabdenkmäler und Reliquien und iſt mit einem Kloſter 
verbunden, das ehemals eine Synagoge geweſen iſt. 

Nächſt der — iſt der Alcäzar das ſchönſte Bauwerk, nur iſt der- 
jelbe leider arg verfallen. Außerdem giebt es noch einige der Stadt gehörende 
fleinere Baulichkeiten in mauriſchem Stil, die, obgleich Jmitationen, jehr jchön 
ausgeführt find. 

Die größte Sehenswürdigfeit Toledos ijt die außerhalb der Stadt ge: 
fegene Waffenfabrift (Fäbrica de artilleria de armas blancas), die mit einer 
Kanonengiekerei verbunden, das Großartigſte in blanfen Waffen und Incrujtationse 
arbeiten leijtet und in dieſem Genre die erjte Fabrik der Welt jein dürfte. So 
einfach und primitiv der Betrieb und die geſammte Einrichtung find, jo jchön 
und tadellos rein ift jedes einzelne Stüd, jeien es Klingen, Bajonette, Rüftungen 
oder Schmudgegenjtände. Die Fabrik, welche mit Wafjerfraft betrieben wird und 
circa 150 Arbeiter beichäftigt (fie zählte früher 400 bis 500), verfertigt in 
erster Linie Kanonen, Gewehre und blanfe Waffen für den Staat, arbeitet aber 
heute mehr in Gold, Silber und Nidelineruftation für den Verfauf in die Ge- 
ichäfte nach Madrid und Barcelona. Gleich beim Eingang rechts befindet ſich 
der große Verfaufsjaal, eine Art Mujeum darjtellend, wo prächtige Gegenjtände 
für wirklich billiges Geld erhältlich find. 

Toledo hat die größte Militärafademie Spaniens (Colegio oder Aca- 
demia Real) mit 700 Schülern, die nach dreijährigen Studien als Officiere 
zur Infanterie und Cavallerie ausgemuftert werden. Das Gebäude jelbit it 
jehr groß, ichön und praftiich eingerichtet und beherricht infolge feiner Lage die 
Umgegend Toledos, das heute von jeinen Feitungswerfen nur mehr verfallene 
Wälle aufzumwerjen hat. Ferner it hier das grökte Seminar mit einigen Hundert 
Zöglingen, ebenfalls ein jehr großes, jchönes Gebäude. Toledo iſt Gentralichie- 
plag der jpanischen Armee und infolge jeiner hohen dominirenden Lage aud) 
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Hauptmandverterrain, zudem die unmittelbare Umgegend ziemlich vegetationslos 
it und die Stadt von Madrid in 2’/, Stunden Bahnfahrt zu erreichen it. 

Zum Sclufje jei noch bemerkt, daß die Höteld in Toledo jchlecht und 
unrein jind, jo daß man gut thut, nicht zu übernachten, ſondern Morgens 
Madrid verläßt und um 4 Uhr abends wieder zurückkehrt. 


5. Barcelona. 


Die erſte Hafen-, Handel3- und Fabrifsjtadt Spaniens ift Barcelona, eine 
ichöne, reine, jehr gejunde Stadt. Ringsum vom Gebirge eingejchloffen, bietet 
die Stadt mit ihren großartigen Vorjtädten, bis auf die Höhen fich hinauf: 
ziehenden, amphitheatraliich gelegenen Sommerfriſchen und Billen, einen jchönen 
Anblid. Was die Boulevards für Paris, „Unter den Linden“ für Berlin, der 
Graben für Wien, ift die Rambla (richtig Las Ramblas de Centro Capu- 
chino zc. 2c.), für Barcelona, nur daß hier abjolut alles concentrirt it. Es 
ijt der frequentejte Promenadeort, das Centrum des Berfehres, des Handels; 
bier ftehen das Licetheater, die Oper, Teatro Catalan, die erjten Hötel3, hier 
jind die wirflich jchönen Verfaufsläden, großen Cafes, der duftende Blumen- 
markt, die Centralbureaur der Banken, Eijenbahnen ıc. Die Rambla iſt eine 
breite, mit Ulmen bepflanzte Straße, wo ſich in der Mitte ein jehr breiter 
Promenadeweg befindet, ındes recht? und links Fahritragen find. Sie iſt 
eigentlich Tag und Naht von Menjchen belebt, jehr jchön eleftriich beleuchtet 
und Rendezvouspla von der Haute volée bis zum ruſſigen Kohlenträger 
herab, denn Gatalonien ijt nicht nur ultrarepublifanifch, ſondern demo— 
fratijch bi8 zum Exceß. Die Rambla geht bis zum Hafen herab, wo ſich das 
fünstleriich vollendet ausgeführte Columbusdenfmal erhebt, während jie anderer: 
jeit3 in der breiten boulevardartigen Straße Paseo de Gracia ihre Verlängerung 
hat. Die Gatalonier find denn auch auf ihre Rambla und ihre Hauptjtadt 
nicht wenig jtolz, und mit vollem Recht. 

Barcelona, am Llobregat gelegen, hat einen großen geräumigen Hafen, 
oberhalb weldyes das die Gegend und das Meer dominirende Fort „Montjuich“ 
gelegen ift, von dem man über das Meer und die ſich zu Fuͤßen ausbreitende 
Stadt eine reizende Ausſicht genießt. Das Fort kann gegen Bewilligung des 
Generalcapitanat3 oder des Civilgouverneurs, laut Auskunft des Wachofficiers 
befichtigt werden, man jieht aber vom Thore aus ebenjo viel und erjpart ſich 
jedenfall3 viel Mühe. 

Bon Bauten ift die Kathedrale in gothiichem Stile mit jhönem Portale, 
die Casa Consistorial (Stadthaus), mit prächtiger Escalere, Gemälden be- 
rühmter Catalonier und der Imduftriepalaft zu erwähnen. Lebterer, in einem 
ihönen Park gelegen, mit Teichen, Wajjerfällen, Fontainen, Aquarien, diente 
1888 als Ausjtellungsgebäubde. 

Barcelona hat eine Straße, die die Stadt in der Mitte ungefähr durch— 
jchneidet und wenn fie vollitändig ausgebaut fein wird, fünf Stunden lang ſein 
dürfte, es ift dies die Calle de Diputacion hinter der Univerjität. Barcelona 
ijt nicht nur Großſtadt, jondern es herricht hier wie in ganz Gatalonien ein 
ausgejprochener Fleiß und Arbeitsfinn wie in feiner anderen Provinz Spaniens. 
Bon Lerida bis Barcelona jieht man Fabriken und Imduftrieorte, jowie auf 
hoher Stufe ſtehendes Agricultur- und Weinland. Beſonders reizend iſt Die 
Gegend von Manreja, in dejjen Nähe fich der wildromantiiche Montjerrat erhebt, 
einer der bejuchteiten Wallfahrtsorte und Ausflugsort der Barcelonier, 
bejonders jegt, wo jeit letztem Herbſt von der Bahnjtation Miniftrol eine 
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Zahnradbahn abzweigt und der Punkt von Barcelona in circa drei Stunden 
zu erreichen ift. 

Barcelona hat aufer jeiner reizenden Lage an der Meeresbucht eine 
herrliche Umgebung. Seebäder, Sommerfrijchen, Besanörinskorh, inmitten von 
Gärten und Parks getegen, dazu in ummittelbarer Nähe die Ausläufer der 
Pyrenäen, machen die Stadt zu einem der ſchönſten Aufenthaltsorte. Das 
Klima ijt milder und angenehmer wie in mancher jüdlicher gelegenen Stadt 
Spaniens. 

Was nun die Bevölkerung Barcelonas und Cataloniens betrifft, jo unter: 
jcheidet jich dieſe mejentlich in Sprache, Sitten und Eultur von der übrigen 
Bevölferung Spaniens. Der Catalan iſt Fortichrittler, Republikaner, nüchtern 
und arbeittam. Sind die frauen auch nicht jo hübſch und gracids als die 
Andaluzas oder jo vollfommen al3 die Madrileñnas, jo find jte dafür um jo 
arbeitjamer. Man jieht übrigens auch in Catalonien reizende Frauengeſtalten, 
nur wirft das „Catalan”, es möge aus noch jo hübjchem Munde gejprochen 
werden, jtet3 abſchwächend. 


Ein Beſuch in der ifraclitiihen Colonie Alonigotes in 
Argentinien. 


Bisher haben wir unjeren Lejern nur furze Mittheilungen über das 
Colonijationsunternehmen des Baron Hirjch in Argentinien gemacht; heute find 
wir num aber in der Lage, etwas Ausführlicheres über die Colonte Monigotes 
zu berichten, der jüngjt ein Bejuch abgejtattet wurde, um dieje wenig befannte 
iſraelitiſche Gemeinde, welche jchon ſeit drei Jahren bejteht, behufs ihrer 
Colonijationsfähigkeit einer Unterjuchung zu unterwerfen. " 

Auf dem Wege dahin mußten wir, erzählt unjer Gewährsmann, die 
Colonie Moijesville, ein Zelt: und Hüttenlager von 316 Familien, rejpective 
1136 Seelen, das im Begriff jteht, eine wirklich recht nöthige Metamorphoſe 
durchzumachen, pajjiren. Zur Zeit ſchien es uns nur eine Caricatur von 
Colontjation zu fein, wie jolche jo oft in Argentinien bei Colonijationgunter: 
nehmen wahrgenommen wird. Wir jehen Niemand auf dem Nder, wol aber 
mehrere Hundert Menjchen, zum Theil im Gehrod oder in anderen Feiertags— 
fleidern, ınit dem Bauen eines 30 Meter breiten Boulevards beichäftigt, in— 
mitten von Wohnungen, die uns lebhaft an den patagoniichen Indianerfeldzug, 
rejpective an ein Zigeunerlager erinnerten. 

Die jüdiiche Colonie Monigotes hat uns überzeugt, dag das Menſchen— 
materiale nicht jchuld it an jolchen Zuſtänden, wie jie bei der Coloniſation ſich 
einjchleichen, jondern daß der Fehler anderswo liegt, der leicht auszurotten it. 

Die Colonie Monigotes Itegt am Oſtrande eines mehrere Leguas (1 Legua 
— 5 Kilometer) langen und mehr als eine Legua breiten Waldes aus Nandu— 
bey, Algarrobo, Quebracho blanco, Aromita, Tala, Chadar ıc., circa 12 Kilo: 
meter von der Eijenbahnftation gleichen Namens, circa 15 Silometer von 
Moijesville, etwa 20 bis 25 Kilometer von den Eijenbahnitationen Capibara 
und Conſtanzia der fjchmalipurigen Bahn und circa 35 Stilometer von der 
Station Palacio der agree en entfernt. 

Das von den tiraelitiichen Anjiedlern gewählte, noch unbezahlte Land 
von 2851 Hektar Größe iſt größtentheils troden. Nach dem Walde hin zeigt 
es zerjtreute Eleine Algarroben und Nandubeybäumden. Nur nach Oſten und 
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in der Richtung nad; Moijesville, an das die Colonie Santa Elena grenjt, 
jieht man wiederholt bald größere, bald fleinere Baftados (Sümpfe) und Termiten- 
haufen. Der Boden bejigt eine im Durchichnitt 20 bis 50 Gentimeter Dice, 
recht gute Aalen und darunter bis etwa zur Tiefe von 1 bis 1'/, Meter 
einen ebenfalls dunklen lehmigen, nicht ganz undurchläffigen brödeligen Thon, 
der dem rothen Pampaslehme mit Toscafnollen weicht. Das Grundwaſſer 
findet fich zwiichen den Iehten beiden Schichten, weshalb die Brunnen nur bis 
2 Meter tief find und im der Regel gutes trinfbares Wafjer führen. Tiefer 
jteht das Wajjer nur im Walde, wo Htellemneife bis 7 Meter tief gegraben 
werden mußte. 

Die Bevölferung von Monigotes ig aus 212 Perjonen, 104 männ- 
lichen und 108 weiblichen Gejchlechtes. Wir fanden eine Familie von 10 Köpfen ; 
2 mit 8; 5 mit 7; 8 mit 6; 9 mit 5; 4 mit 4; 9 mit 3 und 5 mit 2, 
5 ftanden allein. Wir zählten 41 Knaben und 50 Mädchen; von erjteren waren 
23 im Wlter von 1 bi8 6 und 18 von 6 bis 14 Jahren, von den leßteren 
25 von 1 bi8 6 und 25 von 6 bis 14 Jahren. Das Alter von 14 bis 30 
Jahren hatten 41 Männer und 42 Frauen oder Mädchen, 30 bis 40 Jahre 
bejaßen 12 Männer und 10 Frauen und 40 bis 55 Jahre 10 Männer und 
6 Frauen. Dem Stande nach gab es 15 Kaufleute, 12 Aderbauer, 3 Fleiſcher, 
3 Schloſſer, 3 Tabakarbeiter, 2 Schneider, 2 Taglöhner, 1 Schuhmacher, 
1 Mütenmacer, 1 Maler, 1 Schreiber, 1 Fuhrmann, 1 Müller, 1 Gerber 
und 1 Rabbiner. 

Dieje Bevölkerung lebt größtentheil® zujammen in einem regelmäßig an 
der Grenze zwijchen den Colonien Santa Elena und Alvaro Istueta angelegten 
Orte auf einer quadratiichen Fläche von 1 Quadratkilometer Größe, die rings— 
um von 30 Meter breiten Straßen umgeben und in der Mitte von Oſten nad) 
Weiten von einer ebenjo breiten Straße getrennt, jowie von Norden nad) 
Süden von 7 Straßen, deren jede 20 Meter breit ift, getheilt iſt, wodurch 
16 Rectede von je 80 Meter Breite und 460 Meter a entjtehen, die 
wiederum in 4 gleiche Stüde von 115 Meter Länge und 80 Meter Breite für 
Haus und Garten zerfallen. 

Wir zählten darin 28 Anmwejen und einen Friedhof, der an der äußerten 
Ede angelegt worden war. Die Häufer find aus Raſen-, rejpective Luftziegeln 
bergeftellt, mit Stroh und Erde bededt, innen meiſtens geweißt und mit Thüren 
und Glasfenſtern verjehen. Unweit des Haujes, oft daran, jteht der Badofen, 
befindet fich auch ein Brunnen und der unvermeidliche Corral für das Vieh, 
das alle Abend vom Gemeindehirten aus den Bahados eingetrieben wird. 
Einige Familien hatten auch etwas Alfalfa gejäet und etwas Gemüje gepflanzt. 
Neben fleinen dachlojen Erdmauern jahen wir öfters auch Brennholz auf- 
aeitapelt. Ziemlich in der Mitte des Ortes liegt ein Gemeindehaus mit einem 
Brunnen. 

In verhältnismäßig recht vielen Wohnungen herrichte Ordnung und 
Sauberfeit, nur bei wenigen jahen wir Aermlichkeit vereint mit Unreinlichkeit, 
= dann fajt nur, wo viele Feine Kinder waren oder viele Menjchen zujammen- 
wohnten. 

Im Ganzen befigt die Bevölkerung von Monigotes mur 32, meiſt bloß 
zweizimmerige Häuſer. Das übrige Beſitzthum bejteht in 122 Zugochien, 
8 Mitcptühen, 67 Pferden, 14 Wägen, 45 Pflügen und 29 Eggen. 

Mehr als die Hälfte der Bevölferung bejigt weder Land noch hat fie 
jolches gepachtet umd iſt auch jonjt ohne Silfsmittel, um ſich mit Ausficht auf 
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Erfolg dem Landbau widmen zu können. Andererjeit3 find auch viele Inhaber 
von vorläufigen Befigtiteln, die 5, 10 oder 20 Procent des Landpreiſes ab- 
bezahlt haben, wieder mmegaeaogen, um anderwärts lohnendere Arbeit zu juchen. 
Es werden gegenwärtig in Monigotes nur 24 Landjtüde von zujammen 
560 Heftar cultivirt. Im vorigen Jahre, wo man noch über weniger Produc- 
tiongmittel verfügte, waren nur circa 100 Hektar unter dem Pfluge, die von 
der ganzen Gemeinde bewirthichaftet wurden und auf denen 800 Sad Weizen 
von recht guter Qualität geerntet worden find. Der Mais war durch die Heu— 
ichreden zugrunde gegangen und die Startoffel wurden zu jpät gepflanzt. 

Der Gejammteindrud von Monigotes ijt für uns ein unerwartet guter 
gewejen. Die Bevölkerung it geiund und zum großen Theile fräftig, arbeits: 
tüchtig und arbeitöwillig. Die Noth hat die meijten die ungemohnte Arbeit 
des Aderbauens gelehrt. Die junge Generation jpricht bereit ſpaniſch und Die 
jungen Burjchen reiten und hantiren mit dem Laſſo (Wurfichlinge), auch 
bändigen fie die jungen Pferde, als ob jie Gauchos (Prairiehirten) wären. 

Wir find der Meinung, daß man dieje Leute nicht dem Elende preisgeben, 
jondern fie in jeder Beziehung unterjtügen joll, damit die vorbereitete Pfändung 
jeitend der Nationalbanf für Colonifation verhindert werde, Würde man den 
Coloniſten noch bis zur erjten Ernte einen mäßigen Credit für die noth- 
wendigiten Lebensbedürfnifje gewähren, jo hätte man bier auf die billigjte Weiſe 
die ertte lebensfähige ijraelitiiche Colonie. 
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Egon v. Oppolzer über die Urſache der Sonnenflerken.! 


Die frage über die Urfahe der Sonnenfleden iſt noch nicht befriedigend gelöst; denn 
jede Sonnenfledentheorie muß als unvollkommen angejehen werden, wenn fie nicht die Er: 
ſcheinungen, die mit dem Weſen und der Urſache der Flecken fo eng berfnüpft find, nämlich 
die Periodicität und die heliographiſche Vertheilung der Flecken, aus fidy erklärt. Dies läßt 
fih aber von feiner ber bis jegt aufgeitellten Theorien behaupten; e3 muß aber auch jede 
folde Theorie ald unvolllommen angejehen werden, wenn fie nicht auch die eigenthümliche 
Rotation der Sonnenbreiten verſtändlich macht, denn dieje geht Hand in Hand mit ber 
Häufigkeit und Verteilung der Flecken. Diefe Entdedung rührt von Spörer ber, deſſen 
Refultate wie folgt lauteten: 

„Das Jahr 1866, welches dem Jahre des Fledenminimums boranging, ift dadurch 
merkwürdig, daß bier ber gewöhnliche Gang der Rotationswinkel faſt vollitändig ver: 
ihwindet... Wer nur in einem folden Jahre beobadtet, wo Berhältniffe obwalten wie im 
Jahre 1866, muß es durchaus für zuläffig halten, die ſämmtlichen Rotationswinkel zu einem 
Mittelwerthe zu vereinigen... daß in den beiden Jahren vor dem Fleckenminimum bie 
Mittelwerthe der Rotationswinkel mit ausgezeichneter a rg nahe dieſelbe Gurve 
haben... Der Nachweis, dab innerhalb der elfjährigen Periode bei den Jahrescurven der 
für verſchiedene Breiten aufgeftellten Mittelwerthe der Rotationswinkel harakteriftiiche Ver— 
jhiedenheiten (vor und nah dem Minimum) auftreten, fchließt vollftändig den Gedanken 
aus, daß an ber Sonnenoberflähe eigenthümliche Notationdverhältniffe mac fFeititehenden 
Barallelzonen ftattfinden könnten, und werben wir darauf hingewiejen, die vermiitelit ber 
Flecken gefundenen Notationsverhältniffe folhen Strömungen zuzufchreiben, welche mindeftens 
ebenfo veränderlich find wie die Häufigkeit der Flecken und deren Vertheilung.“ 

Diefes wichtige Ergebnis findet ſich wieder in der Bearbeitung der folgenden Berioden, 
wenn auch nicht gerade jo ausgeprägt. Auch die Beobachtungen Duner’3 ſcheinen dieſe Er: 
iheinung zu bejtätigen. Bildet man nämlih nah Duner das Mittel für die Geſchwindig— 


ı Aftron. Nachrichten, Bd. 132, und Sirius 1893. 
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feiten ber einzelnen Zonen für die Jahre 1887, 1888, 18589 und bie Differenzen aus ben 
ee der einzelnen Jahre und biefem Gefammtmittel, fo erhält man folgende 
nterjchiebe: 


—— 1887 1888 1889 
0,49 +0,01 — 0,08 + 0,07 
15,00 0,00 — 0,08 + 0,07 
30,00 — 0.02 — 0,03 +0,06 
45,00 +0,02 — 0,03 v,00 
60,00 +0,08 — 0,04 0,00 
74,80 — 0,02 + 0,05 — 0,02 


Es ergiebt ji, dab dad Jahr 1887, das vom Minimumjahr am meijten abiteht, für 
das Gefanmtmittel dad ausjchlaggebende war; das Jahr 1888 zeigt fleinere, da8 Jahr 1889 
größere Geihmwindigfeiten, und zwar vorzüglih nur ın dem Fleckenzonen; in ben höheren 
Breiten hingegen machen ſich Verhältniffe geltend, wie fie im Jahre 1887 in allen Breiten 
beſtanden, Verhältnijie, melde die Geihwindigkeiten zu hemmen tradten. Ganz bielelben 
Ericheinungen, wie jie hier der auf der Sonnenoberflähe befindlihe Eiſendampf bezüglich 
feiner Bewegung um bie Sonne zeigt, treten in den Flecken Bewegungen zu Tage; aucd bie 
Thatſache, daß, wenn zur Zeit des Minimum der Fleckenzug in höheren Breiten beginnt, 
dort ſofort andere Verhältniffe plaßgreifen, und zwar jolche, wie fie der gewöhnlihe Gang 
der Rotationswinkel erfordert, findet fich hier wieder und deutet fchlagend darauf bin, wie 
innig die NRotationsbewegung der Sonnenbreiten mit ber heliographifhen Bertheilung 
zufammenhängt, und giebt uns damit augleid einen deutlichen Fingerzeig, wo mir die 
Urſache zu der der Sonne eigenthümlichen Rotation zu juchen haben und worin die Urſache 
beiteht, nämlich in einer Hemmung ber Geſchwindigkeiten. 

Nach diefen einleitenden Grörterungen geht Oppolzer zum Weſen ber Flecken über. 
Die Fleden, und vor allem ihr Stern, find Gas- und Dampfmafjen, die durch ihre niedrige 
Temperatur eine verjtärfte Abiorption des von der Photoiphäre außgejtrahlten Lichtes aus: 
üben. Diefe offenbart fidy im FFledenipectrum, neben der Verftärfung und Verbreitung vieler 
Linien des Sonnenipectrums durch dad Auftreten unzählig vieler dicht nebeneinander ſtehenden 
Linien, die im gewöhnlichen Sonnenfpectrum wegen ihrer Feinheit und Bläſſe nicht zum 
Vorſchein fommen und deren lInbeweglichkeit auf große Streije in den abjorbirenden Maſſen 
ſchließen läßt. Daß die Fleden in der Bhotofphäre eingeſenkt jind oder eingefenkt fein können, 
ift genügend erhärtet. Faßt man alſo die verjchiedenen Ergebnifje zuſammen, jo ergiebt ſich 
folgendes Bild eine® Fleckes. In den condenfirten Dämpfen ber Photoſphäre ift eine Ein: 
fenfung, auf deren Boden eine erfaltete Dampfichicht liegt. Wie erklärt fih nun, daß fid) 
fo große Vertiefungen bilden und Monate lang beftehen und daß ſich Die Temperatur: 
differenzen zwiſchen der erfalteten Dampfihicht und der Photoiphäre nicht eher ausgleichen? 
Eine derartige Vertiefung ift nur denkbar, wenn ſich in derſelben Gaſe oder Dämpfe von 
höherer Temperatur befinden, die eine Condenfation der photoiphäriichen Dämpfe verhindert. 
Wir müſſen alſo in einem Fleck eine ertreme Temperaturumfehrung vor uns haben, wofür 
verichiedene Thatſachen Iprechen. Ueber der abgefühlten Dampfihicht herricht eine für Die 
betreffende pöhe über ber Sonnenflähe anormale Hige; dies läßt ſich ungezwungen durch 
einen von der Chromojphäre nicdergehenden atmojphäriihen Strom erklären. lleber die 
Wirkung lehrt nun ze Folgendes: 

Die mittlere Temperatur der Luftſäule, in welcher bie nad abwärts gerichtete Ber 
wegung auftritt, ıft hoch über dem gewöhnlichen Mittel; die Quft ift darinnen von außer: 
ordentlicher Klarheit und Trodenheit. Im einer gewiifen Entfernung von der Erdoberfläde 
muß die abfteigende Bewegung natürlich aufhören und in eine ebenio langſame horizontale 
übergehen; in diefem Theile ihrer Bahn erfaltet bie Luft durh Wärmejtrahlung, melde 
durch die gleichzeitige Heiterkeit und Trodenheit der höheren Luftſchichten außerordentlich 
begünftigt wird. Infolge dieſer ſtarken Erkaltung entftehen jene dichten Bodennebel, welde 
bei dem Eintreten derartiger Verhältniffe die Niederungen erfüllen. In der finfenden Luft: 
fäule herricht ein anormaler hoher Zuftdrud. 

Auf der Sonne hat man nun ein faft vollftändige® Analogon: die Klarheit ber 
Photoiphäre, die Ruhe der tieferen Schichten und deren intenfive Erkaltung! Nachdem nod 
genügend bewieſen ift, daß eine aus der Höhe auf den Fleck hin gerichtete Bewegung ftatt« 
findet, fo fcheinen wir zu einer derartigen Erklärung der Flecken gezwungen, wobei bieie 
Wirkungen auf der Sonne weit intenfiver fein müffen. Der größte Theil der von der Photo— 
ſphäre ausgehenden Strahlung wird von den auf ihr Itegenden Gafen und Dämpfen 
abforbirt, und vor allem jpielen dabei bie am tiefiten lagernden Metalldämpfe mit ihren 
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zahlreichen Linien die größte Rolle; die höheren Schichten ber Ehromoiphäre beitehen aus 
Gaſen und Dämpfen bon verhältnismäßig geringerem Abforptionsvermögen. Einen Strom, 
der aus ſolchen Stoffen befteht, und Dämpfe, fo 3. 8. Eifendämpfe nur in ſtark überhigte 
Form mit fi führt, nennt Oppolzer „troden“ im Gegenjag zu folhen Strömen, melde 
mit Dämpfen gelättigt find und „feuchte“ heißen ſollen. Steigt nun jo ein feuchter Strom 
auß ber Whotoiphäre in die Ehromoiphäre auf und ſenkt er fih natürlih als trodener 
irgendwo wieder herab, fo wird er eine viel höhere Temperatur mitbringen, als diejenige 
war, mit welcher er die Photoſphäre verlaffen hat; dies rührt daher, weil er bei feinem mit 
Abkühlung verbundenen Aufftieg fortwährend Dämpfe condenfiren muß, die ihm dadurd ihre 
Gondenfationswärme zuführen und dadurch Die Abkühlung ſtark verzögern. Abfteigende 
Ströme find daher immer mit großer Hige und Trodenheit verbunden, da die Dämpfe, die 
fie etwa nur in ftarfer Ueberhitzung enthalten, feinen nennenswerthen Einfluß üben. Zrifft 
daher ein folder Strom auf die Photoiphäre, in die er ſich noch fortfegt, jo wird er infolge 
feiner bebeutend höheren Temperatur ſich in die hier lagernden condenfirten Dämpfe auflöjen, 
diefelben mit fi wegführen und dur fortwährendes Zuitrömen große Trodenheit in feiner 
Bahn hervorrufen. Die Folge davon wird eine an dıefer Stelle auftretende Klärung ber 
Photofphäre fein, die einer trichterförmigen Vertiefung gleihen muß; ſchließlich wirb ber 
verticale Strom fi in horizontale Ströme berzweigen, und unterhalb diefer Verzweigungs— 
ftellen, wo die Gaſe ftagnıren müſſen, haben wir jett geeignete Bedingungen zu einer 
mächtigen Ausftrahlung; bier erfolgt eine beträchtlihe Toemperaturerniedrigung, welche die 
als Kernfleck auftretende Gas: oder Dampfichicht erzeugt. Die Wände des Trichterß erleiden 
auch eine Ausstrahlung, doch in geringerem Maße umd bilden den Hof des Fleckes. 

Diefe Erklärung der Flecken mächt auch anderes verftändlid. Fallen wir die Sonnen: 
fleden als Gebiete niedergehender Ströme auf, die naturgemäß irgendwo anders aufiteigende 
erfordern, und erwägen wir ferner, daß fi die Fleden in Zonen anordnen, jo deutet dies 
auf einen gemeinfamen Urjprung bin, der zwar am Nequator bermutbet werben kann, aber 
nicht dort, jondern in den PVolarregionen zu ſuchen iſt, da eine Fleckenzone in nieberen 
Breiten auch ganz am Mequator ziehen kann, während in ben höheren Breiten (und Dies 
ift zur Zeit des Minimums immer der Fall) ſchon ein neuer, Eräftiger Fleckenzug beginnt. 
In den Bolarregionen herrſchen auffteigende Ströme wie in unjerer Erdatmoſphäre am 
Yequator, die in einer gewiffen Höhe als horizontale Ströme gegen die niederen Breiten 
in lang gezogenen Spiralen ziehen, wo fie als Oſtwinde auftreten und, wenn fie fich ſenken, 
als Fleden. Bis ein Stromzweig vom Bol nad). den niederen Breiten gelangt, können 
Monate, vielleiht Jahre vergehen, dies hängt von der Gejchwindigkeit des Aufitromes ab. 
Denkt man fich den polaren Aufftrom in feiner Intenfität bald wad'end, bald abnehmend, 
fo ergiebt fi, wie leicht einzufehen ift, die Urſache der heliograpbiichen Bertheilung der 
Fleden. Wenn er zur Zeit des Minimums anwächst, fo werden ſich au dieſer Zeit Die 
Fleden Ihon in höheren Breiten jenken; mit feiner ftetig anwachſenden Intenſität wird er 
bewirken, daß die niederen Breiten von Flecken überjäet werden; es wird das Flecken— 
marimum eintreten, und der Strom fann ſchon fait erloſchen fein; die Flecken werden in 
höheren Breiten verſchwinden, während die um die Sonne noch kreiſenden Oftwinde fich 
fchlieglih als Minimumfleden in der Nähe des Nequators ſenken werden; einftweilen 
beginnt das frübere Spiel wieber. Der Aufitrom erflärt aljo die heliographiiche Vertheilung 
und die eigenthümliche Rotation der Sonnenbreiten einfah. Die von den Polen herab: 
fommenden Ströme bringen Heine Geichwindigfeiten und mithin Heine Rotationswinkel 
mit, da die Reibung an den unteren Schichten von ſehr geringem Einfluffe ift, und behalten 
fie demnach auch lange Zeit; wenn fie aber die Sonne einigemale umkreißt haben, jo wird jich 
dod ein folder Einfluß geltend machen, der bewirkt, daß die in den niederen Breiten herr: 
fhenden Ojtwinde einen größeren täglihen Notationswintel zeigen als die in höheren 
Breiten auftretenden, die der Reibung viel weniger ausgelegt waren. Auch die Erfcheinungen 
auf der Sonnenoberflähe ſprechen mit großer Wahrfcheinlichkeit für einen in den Polen 
vorhandenen Aufitrom: die Polarregionen find die Galmen der Sonne; die oft riejige 
Dimenfionen, namentlich in horizontaler Richtung zeigenden Moltenprotuberanzen, deren 
durchſchnittliche Höhe die aller anderen übertrifft, die über der Photojphäre frei ſchweben 
und fi doch ohne fihtbaren Zufammenhang „von unten her erneuern“, zwar hier und da 
durch Kleine Säulen verbunden, erhalten ſich hauptiählih in der Nähe der Pole während 
einer ganzen Umdrehung und jcheinen doch für dieſe Hypotheſe zu fprehen. Wenn nicht Die 
höhere Temperatur der Pole die Urſache dieſes Politromes ift, fo müßte diefer jedenfalls 
die Pole erwärmen. Die Pole werden alfo zu gewiſſen Zeiten heißer als die äquatorialen 
Gegenden jein; dies wird, wenn überhaupt nachweisbar, zur Zeit des Minimumjabres, 
wenn der Fleckenzug in höheren Breiten beginnt, am ftärkjten hervortreten. Für dieſe Be— 
hauptung jpricht das ſonſt ganz räthjelhafte Verhalten der Chromofphäre, da fie zu jener 
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Zeit „Anhäufungen* an beiden Polen zeigt, während fie da8 Jahr vor dem Minimum eine 
bezüglich ihrer Höhe über alle Breiten ſich eritredende Conftanz aufweist, 

Durd) dieje Theorie eriheint das Problem der Sonnenrotation, ber Häufigkeit ber 
Fleden und ihrer beliographiichen — auf ein einziges zurückgeführt zu ſein, näm— 
lich auf das Problem eines in den polaren Gegenden periodiſchen Aufſtromes. 


Die Halbinſel Kanin. 
(Nah den neueſten Forſchungen.) 


Die Halbinſel Kanin bildet im großen Ganzen eine Tundrafläche, durchbrochen durch 
iſolirte, ſandig-lehmige Erhebungen, Hügel, die oft in regelmäßigen Reihen auftreten, Anı 
Ufer felbjt zeigt ſich deutlidy eine 6 biß 20 Meter fich über den Meeresipiegel erhebende 
Terraſſe, Mujcelthiere enthaltend. Die beutet auf ein Zurüdtreten des Meereö nad) der 
Poſt⸗Pliocãn⸗Periode hin. 

Nur im nördlichen Theile von Kanin finden ſich bedeutendere Erhebungen, von Nord» 
weiten nah Sübdoften zwiihen Kanin-Noß (Naſe, Vorgebirge) und Cap Mikulkin ftreichend 
und den jogenannten Kaninſchen Kamm bildend, der aber nur jelten 240 Meter hoch ans 
fteigt. Infolge früherer Denudationsprocefje tritt der Hamm nicht überall deutlich auf; er er— 
ſcheint mehr al& eine abgejpülte Hochfläche, auf welcher einzelne feitere Stellen herbortretend 
jtehen geblieben find. Diefe, aus Gneiß und Schiefer beftehend, von Nordweſten und Nord— 
nordweiten nah Sübdoften und Sübfüdoften ftreihend, wie der Kamm felbit, haben an den 
Rändern Steinkohle und permiſche Gebilde, von Poſt-Pliocän bededt, welches im Ganzen 
auch den übrigen Theil der Halbinfel bebedt. 

Sehr intereffant ift das —— durch ſeine Tektonik und ſeinen geologiſchen 
Bau, welcher mit dem von Timan übereinſtimmt, nur durch die Tſcheßkiſche Bucht durch— 
brochen. Selbit einzelne Tafeln zwiichen dem füdöftlihen Ende des Kaninkammes unb dem 
nordweftlihen Ende von dem von Timan weiſen darauf hin. Auf dem Meereögrund zwiſchen 
den Borgebirgen ZTichaizyn und Mikulfin, die den Keſſel der Tichepkiihen Bucht vom 
arftiihen Meere trennen, liegt eine fladye Felsterraſſe. Die horizontale Zeriplitterung des 
nörblihen Theile von Kanin erklärt fih auß dem oben Gefagten; im großen Ganzen ift 
fie die Folge der Orographie, im Einzelnen die der Teltonif. 

. hat Halbinjel Kanın zerlegt jih in Bezug auf den Charakter ihrer Oberfläche in 
rei Theile: 

1. Der nörblihe reiht von Sanin-Stein (Hämen) bis zur Mündung ber großen 
Bugraniza und der Dwoinitſchnaja, und enthält die Sommermweidepläge der Samojeden. 
Das de Eis liegt im Sommer 36 Gentimeter tief} an ber Heinen Ne aber 72 Centi— 
meter tief. 

2. Der mittlere enthält die niedrige Tundra bis zur großen Neß und hat einen 
Moostypus, ber fih in vier Elementen zeigt: 

Naſſe Tundra oder Fardej, mehr im Norden; Sſapki, ebenfall8 im Norben; Fara, 
Birken» und Weidengebüfh; Moga, erhöhte Moosfläche, nahe der ewigen Schneegrenze. 

3. Der übliche bildet den Llebergang von der Tundra zu dem Norbrand der Wälder, 
im Parallel der Sſemsha. 

Die Nord» und Südabhänge der Erhebungen weifen große Unterſchiede in der Flora 
auf; ebenjo die Flußufer und der ganze Abhang des Kanin-Steins. Die Südabhänge find 
jehr reih an Vegetation, Der äußerſte Rand der Waldparcellen auf Kanin reicht bis 
Mihailow:Noß und längs des Sutinajafluffes, ber in die große Neß mündet. 

Das Innere von Kanin ift außerordentlih gewäfjerreih: Seen, Flüſſe, ſehr große 
nafje Tundren. 120 Flüffe münden ind Meer; die bebeutendften von ihnen, ins Weihe 
Meer mündend, find: Mejenj, Sſemsha, ſüdliche und nördlihe Myla, große Neß, Jamsha, 
Tichisha, große Kija, Schöina, Maßna. In die Tſcheßkiſche Bucht münden: Gubijtaja, 
große Siobatihija, Ticheihnaja,  Golubniza, Perepußk, Washas, die Kanin von Oſten her 
begrenzen. Ins Eismeer direct münden: Moskowina, Kreftoma, Kambalniza, Aybnaja. 

Mit Ausnahme des Mefenj und des Wishas und ber Flüſſe des Norbabfalles bes 
Gebirges (Kanin-Steins) fliegen alle in oftweitliher Richtung mit Abweichungen nad 
Nordoiten, Südoiten, Nordmeiten, Sübweiten; in ihrem Oberlauf hängen fie meift mit ben 
überaus zahlreihen Seen zufammen. Sehr viele größere und kleinere Flüſſe bilden an ihrer 
Mündung Buchten, was wahriheinlid mit dem intenfiven Wechjel des Meereöniveaus zus 
fammenhängt, da die Flutwelle eine jehr bedeutende Höhe erreicht. v. Erdert. 
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Die deutſche überferifche Auswanderung im Iahre 1892. 


Die Gejammtzahl der Auswanderer über die deutfhen Häfen Hamburg, Bremen und 
Stettin betrug nad den ftatiftiichen Ausführungen des Neihscommifjärd für das Aus 
wanderungsweſen im ganzen 241.595 Perſonen gegen 289.225 im Vorjahre. Diefer Rück— 
gang ift indes wol nicht auf eine naturgemäße Verminderung der Auswanderungs— 
bewegung, fondern vielmehr auf den eindämmenden Einfluß der Cholera zurüdzuführen. Auf 
bie erften acht Monate, bi zum Ausbruh der Cholera in Hamburg, entfallen 204.759 
Fa ‚1 daß ed ben Anſchein hatte, als jollte die Ziffer des Vorjahres weit über: 

ügelt werben. 

Die deutihen Häfen waren folgendermaßen betheiligt: 


Safen Schiffe Ziffer 1892 Biffer 1891 (sum Bergleich) 
—— — — ——— 428 108.748 144.239 

Temen 2 20er 264 129.418 139.821 
Etettin 2: 220% 16 3.429 5.165 


Der größte Theil der Auswanderer hatte, wie dies jeit Decennien der Fall iſt, als 
Auswanbdererziel dad Gebiet der Union gewählt, Es gingen nah Nord: und Sübdamerifa 
im m 239.846 Perfonen und nur 1749 nad anderen Grbtheilen. 

18 Beitimmungsländer treten auf: 


Die UNIDR WE 5 een 230.449 Berfonen 
Britifh-Nordamerita mit -. .» 2.2.2 :0.. 4.998 Ri 
Argentinien mit. 22er 2.331 — 
EB: WER ee me 271 es 
N er N 921 & 
Auſtralien miiiiii 645 
EEE a a a ae 183 R 


Von allen Auswanberern, die 1892 über beutjche Häfen gingen, jtammten indes 
nur 90.183 (48.891 männlide und 41.292 weiblihe) aus dem deutſchen Reihägebiet, 
während 151.412 Auswanderer nicht Neihsangehörige waren. Unter diejen befanden fich: 


KRuſſen...... 74.681 Standinabier .. .. - 3.522 
Defterreiher und Ungarn 14.699 Numänierr » :. ».. 724 
Norbamerifaner . . . . 14.69 Schweizer 2... 168 
DIR 2. = eo — 4.434 Engländer .....». 58 


Unter den Auswanbderungsziffern des letzten Sahrzehntes ift die vom Jahre 1892 die 


zweitniedrigfte, wie folgende lleberficht zeigt: 


Jahr Biffer Ziel: Union Yahr Ziffer Biel: Union 
1883 173.616 159.894 1888 103.951 94.364 
1884 149.065 139,339 1884 96.070 84.424 
1885 110.119 102.224 1890 97.108 85.112 
1886 83.225 75.591 1891 115.392 108.611 
1887 104,787 95.976 1892 90.183 86.001 


In runder Summe betrug 1892 die überjeeifhe Auswanderung 0,18 Procent der 
Gejammtbevölterung. Folgende Berufsarten waren vertreten: 
Beruf VPerſonen Procentſatz 
Die verſchiedenartigſten Induſtriezweige.. . . 16.504 18,3 
Die einzelnen Zweige der Landwirthſchaft . . 10.728 11,9 
4,5 


Handel und Verkehr.. 18 5,0 
Arbeiter mit verfchiebenfter Beihäftigung . .. 32.324 35,8 
Andere Berufdarten 2 2 2 2 2 u nn na 1.362 1,5 
Ohne Berufsangabe - » - 2 2 220000. 24.747 275 
Die einzelnen Staaten des Deutſchen Reiches zeigten folgenden Antheil: 
Staaten Ziffer männlich weiblich 1891 
sum Bergleich) 
Preußen.. 63.652 33.995 22.657 78.141 


Bahern 6.719 3.639 3.080 10.756 
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Staaten Ziffer männlih weiblich 1891 
(zum Bergleidh) 

BR. 3 4.619 2,692 1.927 4.126 
Württemberg - - +». +.» 3.729 2.033 1.696 6.182 
Hamburg . » . ..« + 2.077 1.310 767 2.142 
2 RE ERFOr 1.983 1.063 920 4.162 
Medienburg- Schwerin . . 1.802 728 574 1.536 
1.251 702 549 1.992 
lDeRbNEE = - . . 4. > 1.221 708 513 1.142 
ee 1.020 535 485 1.170 
Sadien-Weimar . . . . . 830 189 141 416 
Sadjen:Meiningen. . .. 317 174 143 258 
Braunfhweig -. » ».».» 305 186 119 254 
Schwarzburg.Rubolitabtt . 228 118 110 121 
2, 218 129 89 137 
0 EEE TE 195 110 85 337 
Sadjjen-Koburg:Gotha . . 178 110 68 246 
a — “as 408 95 80 333 
Sadjen-Ultenburg . » - 132 73 59 135 
ElfaßsLothringen .. . . 107 7 50 1.138 
1 re 92 54 38 162 
EDER u. %.000 0 8000 8 85 52 33 105 
Reuß ä. er 80 42 38 131 
Waldek 76 35 41 9 
Schwarzb. — — 66 43 23 65 
SchaumburgsLippe . . . 26 19 7 47 


Wie im allgemeinen, fo zeigt — bei den einzelnen Ländern bie Auswandererziffer 
eine Kleine Abnahme gegenüber derjenigen des Vorjahres. Nur das Königreich — und 
einige deutſche Kleinſtaaten (Oldenburg, Sachſen-Meiningen, Braunſchweig, Schwarzburg- 
Rudolſtadt, Lippe, Schwarzburg-⸗Sondershauſen) machen inſoferne eine Ausnahme, als hier 
die Ziffer — genüber der des Vorjahres etwas geſtiegen iſt. Der größte Unterſchied findet 
ih indes bei Elſaß-Lothringen. Dasſelbe ſtand im Vorjahre in 12. Linie, in dieſem Jahre 
erit in 20, Reihe, da e8 weniger Auswanderer aufweist, als bie meiften Stleinftaaten. Doch 
liegt hier wol die Annahme nahe, dab viele Auswanderer aus den Reichslanden über 
Le Hapdre oder Antwerpen ausgewandert find. 

Die einzelnen Provinzen des preußiſchen Staates waren an ber Auswanderung 
folgendermaßen betheiligt: 


Provinzen Riffer Provinzen Riffer 

1892 1801 1892 1891 

Poſen..... 12.923 18.275 Schleien. ... . 3.056 2.677 

Meftpreußen . . 11.183 15.733 Sadien . .... 2,308 1.915 

Pommern . . . 9.020 9,751 effen:Naffau . . . 2,301 3.025 

Hannover . . . 6.992 6.182 ftpreußen. .. . 2.154 2.681 

Brandenburg. . 6.438 5.773 Weftfalen . . . .1846 2,279 
Schleswig - Sol» Rheinland (mit 

tin . . 3.901 4.207 Hohenzollern). . 1.530 5.031 


Der deutſche Dften meist noch immer bie höchſte Auswandererziffer auf; ſodann 
folgen die weſtlichen Tiefländer. Bei Hannover, Sachſen und Schleſien zeigte fih fogar 
eine nicht unmwefentliche Zunahme, die bei dem allgemeinen NRüdgang der Gejammtziffer 
boppelt bebeutungspoll wird. Die wenig erfreuliche Thatjadye, dag die wenig dicht be: 
völferten aderbautreibenden Gebiete des deutſchen Tieflandes bie meilten Auswanderer 
ftellen, eig an das Reich aufs neue die Forderung, bier mit volkswirthſchaftlichen Reformen 
vorzugehen. 

Wenn man endlich bedenkt, daß troß der verichärften Maßregeln der Regierung ber 
Bereinigten Staaten von Amerifa gegen die Landung mittellofer Auswanderer und trog 
der mit dem Ausbruch der Gholeraepidemie in Hamburg naturgemäß eingetretenen Gr: 
Ihwerung im Schiffsverkehr durd langwierige Quarantäne-Maßregeln bie Auswanderung 
wenig geringer iſt als im Vorjahre, jo iſt der Schluß gerechtfertigt, daß die Bewegung 
feineöwegs im Rückgange begriffen iſt. 

Bromberg. Adolf Tromnau. 
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Die Polen in Chicago. 


Nächſt den Deutihen, Böhmen und Standinapiern find ben „Chicago Times" zufolge 
in jener Stadt von europäifchen Nationen die Polen am zahlreidhiten vertreten und zählen 
zum minbeften 60.000 Berfonen. Ein bejondere® Merkmal der Angehörigen dieſer Nation 
it die Zähigkeit, mit welcher fie in den verſchiedenen Golonien Be nee De en, und mehr 
als irgend ein andere europäifches Volk halten fie fih abgeichloffen, jo baß fih der Groß— 
ftäbter bei einem Durdgang durch biefe Golonie fremd fühlt. 

Die ausgebehntefte polnifche Anfiedelung ift die in der 16. Ward gelegene und ben 
Diftriet der Noble-Straße, Elſton Avenue und Nahbarihaft umfafjend. Nicht weniger als 
30.000 Häupter zählt die Anfiedlung. Faſt ebenjo ftart iſt das polnische Element ın ben 
Gegenden der Paulina= und 17. Straße und 31. und Lamel-Straße und anderen vertreten. 

Der Hauptfactor der Geſchloſſenheit ift die katholiſche Kirche. Die größte Gemeinde 
if bie der St. Stani Slaus-Koſtka-Kirche, an der Ede der Jugraham- und Noble-Straße 
gelegen. er 

Die polnifhe Einwanderung nad Chicago begann vor etwa 38 Jahren. Inter ben 
eriten Anfiedlern befanden fi Anton Schermann, Joſef Niemezewski, Johann Diewior, 
welche alle noch am Leben find und wie Patriachen verehrt werben. Peter Stialbafja, der 
gegenwärtige Stadbt-Schagmeifter, ift ebenfall8 über 30 Jahre in Chicago anfällig. Schon 
damals ließen fich dieje erften Pionniere in der Gegend der jegigen Rodle- und Ingraham: 
Straße nieder und fie hielten dort tapfer aus, obwol jahrelang ein merklicher Zuzug 
von Landsleuten ausblieb. Es vergingen deshalb 10 Jahre, ehe. die erfte Fatholiihe Kirche 
ber Golonie gegründet wurde. Vater Inszkiewicz war der erjte fatholifche Geiftliche, der bie 
damals noch recht ungaftlichen Geftade des Michigan-Sees erreichte und die erite Gemeinde 
um fih jammelte. An der Norboftede der Ingraham- und Noble-Straße, wo jet eine 
Säule jteht, wurde ein Bretterbau, die erfte Kirche, errichtet. 

Die Antömmlinge jener Jahre waren faft ausſchließlich arme Arbeiter, fait aus: 
nahmslos find fie zum Wohlitand gelangt. Die Colonie wuchs ſeltſamerweiſe bis im den 
Anfang der 70er Jahre nur langfam. Im Jahre 1873 war die Auswanderung aus Ruſſiſch— 
und Preußlſch-Polen eine ausnahmsweife große und der Haupttheil davon entfiel auf 
Chicago. Damald wurden auch die polniſchen Nieberlaffungen an der 17., 31. Straße und 
South-Chicago gegründet. Die in den Jahren von 1884 an erfolgten Ausweifungen aus Polen 
hatten eine wahre Völkerwanderung von Polen nad) dem Ausland zur Folge und von den 
20.000, welche damals die Heimat verlaffen mußten, fam der größte Theil nad Amerila 
und von ihnen wieder wählte ſich der weitaus größte Bruchtheil Chicago zum Wohnfig, 
welches heute die ftärkfte polnische Bevölkerung von allen Städten in Amerifa hat. (r) 


Der Verkehr durd den Suezcanal im Jahre 1892. Im Jahre 1892 paffirten ben 
Suezcanal 3559 Schiffe mit einem Nettogehalt von 7,712.023 Tonnen gegen 4207 Schiffe 
mit 8,698.777 Tonnen im Jahre 1891 und 3389 Schiffe mit 6,890.094 Tonnen im Jahre 
Kae Der Verkehr des Jahres 1892 vertheilt jih auf Die einzelnen Staaten in folgender 

eife: 


R Schiffe —— Schiffe — — * 
England. . » . . .:2581 5,826.86. Türkei........ 43 46.703 
Deutihlad . ... .» 292 553.95 Wublad ...... 22 43.750 
Frankreich . . . : :» 174 415.973 Griechenland... . . 6 10.074 
Niederlande . »... 177 319.563 Belgien . ... +...» 4 5.121 
Miet „004. 74 127.998 Sapan » 2220. 3 3.726 
Deiterreih:lingarn . ». 61 12465 China... 2.2. 2 2,383 
Norwegen » 2...» 66 108.349 Megypten ». . 2... 2 1.569 
Spanien x 0 20.» 26 68580 Siam... ..: 2.8 1 1.279 
Portugal...... 28 50.0853 Amerika.......-. 2 564 


Nach der Claffification der Fahrzeuge waren es 2708 Handelsdampfer, 708 Poſt⸗ 
dampfer, 79 Militärtransportidiffe, 51 Striegsichiffe, 6 Jachten. Die Gejammtzahl der 
Baffagiere betrug 189.809, und zwar: 70.239 Givilreilende, 21.930 Pilger, Auswanderer 
und Transportirte, 91.743 Golbaten, darunter: 36,077 Engländer, 25.996 Zürfen, 
13.874 Franzoſen, 5296 Ruſſen, 3778 Staliener, 3125 Holländer, 159% Spanier, 
1195 Dentiche, 620 Portugieſen und 188 Japaner. Gegen das Jahr 1891 hat bie 
Gejammtzahl der Bafjagiere um rund 4500 abgenommen. Die Zahl der Soldaten iſt 
faft gleich (-4- 37), aber ihre Vertheilung weicht anfehnlich ab. bei den Türken (+ 6500), 
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ben Franzoſen (— 7000), den Italienern (— 2000), den Deutichen (4 900 gegen das Jahr 
1891). Eine anjehnliche Verminderung erfuhr der Tranfitverkehr durch den Suezcanal bei 
ber englijhen, deutſchen und italienischen Flagge, dagegen eine geringe Vermehrung ber 
franzöſiſchen, nieberländijchen, norwegiſchen, öjterreihiih-ungarifhen und portugieliichen 
Flagge. Die belgiſche Flagge war bisher überhaupt nicht vertreten gemwefen. Vom ——— 
tonnengehalte der Schiffe entfallen auf England 75,55 Procent, auf Deutſchland 7,18, auf 
Frankreich 5,39, auf die Niederlande 4,14, auf Italien 1,76 u. |. m, 

Kohlenreihthum der Erde, Der geheime Bergrath R. Naffe in Berlin hat die Frage, 
wie groß die Kohlenvorräthe der Erde feien und wann biefelben voraußfichtlich aufgebraucht 
fein bürften, in einer Schrift zu beantworten gejucht, welche den Tıtel: „Die Kohlen: 
vorräthe ber europäiihen Staaten und beren Erihöpfung“ führt. Bei der Beantwortung 
diefer Frage kommen natürlih nur jene Kohlenvorräthe in Betracht, deren Gewinnung 
tehniih möglich und ökonomisch lohnend erfcheint. Ferner wird angenommen, daß bei einer 
Tiefe von 1200 Meter die Gewinnbarkeit der Kohle wegen ber haben Temperatur (40 bis 
50° E.) nicht mehr möglich ift. Auf biefe Art berechnet, ftellen fich die Kohlenvorräthe der 
bier in Betracht kommenden europälfhen Länder auf 360 Milliarden Tonnen, Hieran 
participiren Großbritannien und Srland mit 198, Deutichland mit 112, Frankreich mit 18, 
Oeſterreich Ungarn mit 17 und Belgien mit 15 Milliarden Tonnen. Der Kohlenreihthum 
der Vereinigten Staaten von Norbamerita kann nah einer Berechnung des Generals 
I. I. Wiftar in Philadelphia mit 684 Milliarden Tonnen gefhägt werden, wobei die Nody 
Mountaind nicht mitgerechnet find, Die Frage, wann die Vorräthe erfhöpft fein werben, ijt 
nicht jo leicht beantwortet, als auf den erften Blick fcheinen mag, da die Kohlenprodbuction 
infolge bes ſich ftetig mehrenden Bebarfes von Jahr zu Jahr anwähst. Nach ben Cal⸗ 
ceulationen des Bergrathes Naffe würde die Erfhöpfung der Kohlenlager zuerft in Frank— 
reich, Oeſterreich-Ungarn und Belgien nad etwa 500 Jahren fi fühlbar machen, bann in 
Großbritannien und zulegt in Deutichland nad 800 bis 1000 Jahren; die Kohlenvorräthe 
ber Vereinigten Staaten würben nad) etwa 650 Jahren erihöpft fein. Wenn man borauss 
fegt, daß ber Ausfall in einem Sohlengebiete durch Mehrförderung des anderen ausgeglichen 
ib R er ber Stohlenvorrath Mitteleuropas in 670 Jahren, alſo bis zum Sabre 2560 
erihöpft ſein. 

Statiftil der Bierprodnction. Die Brauer: und Hopfenzeitung „Gambrinus“ giebt zwei 
Tabellen über die Bierproduction der Welt heraus, welden wir Folgendes entnehmen: In 
fämmtlihen 24 Staaten, die in ber einen Tabelle aufgeführt werden, waren im Jahre 1892 
46.298 Brauereien im Betriebe, gegen 49.453 im Jahre 1891; diefe probucirten 199,671.765 
gegen 196,418.000 Heftoliter Bier im vorangegangenen Jahre. In den erwähnten 24 Staaten 
betrug der Steuereingang im Jahre 1892 547,646,354 ſtronen 5. W. gegen 525,064.346 
Kronen im jahre 1891, ſomit um 22,582.008 Kronen mehr als im vergangenen Jahre. An 
biefem Steueraufihwunge participirte abermals hervorragend Oeſierreich-Ungarn, nach— 
dem ber Bierconjum jtark gehoben wurde. Was den Verbraud von Malz anbelangt, betrug 
berfelbe in Deutſchland 15,362.592 Metercentner, gegen 15,047.601 Metercentner 1891. In 
Deiterreidh waren 3,664.898 Metercentner, gegen 8,050.072 Metercentner im Jahre vorher 
eingebraut. England hatte 1892 18,314.679 Metercentner verwendet. Inclufive biefer vor— 
genannten Verbrauchſsmengen wurden in allen Staaten 62,143,278 Metercentner, gegen 
61,164.420 Metercentner im Jahre 1891, verbraut. Die Hopfenprodbuction betrug in Oeſter⸗ 
reichelingarn 1892 125.131 Gentner zu 50 Kilogramm, der Conſum 188. Gentner. 
Dentfhland conjumirte 369.400 Centner unb producirte 486.000 Gentner: England conjumirte 
circa 581.285 Gentner, hatte aber nur eine Production von 389,000 Gentner. In allen 
Rändern zufammen wurden 1,592.311 Gentner confumirt und 1,527.715 Gentner Hopfen probucirt. 

Statiftifhes von St. Helena, Ueber die Inſel St. Helena liefert der Gouverneur 
Mr. William Grey-Wiljon einen recht traurigen amtlihen SJahresberiht. Die Revenue der 
122 Quadratkilometer umfaffenben Infel belief fih im Jahre 1891 auf nur 6874 Pfund 
Sterling gegen 8728, und bie — auf 8287 gegen 7542 im Vorjahre, jo daß ein 
Deficit von 1413 verblieb, Der Ausfall refultirte meiftens aus den berminderten Eins 
nahmen aus Eingangszöllen und der Landrevenue, was wieber bie Folge ber zurüdgezogenen 
Garnilon war. Das Jahr 1892 ſchloß bei der äußerfien Sparjamfeit, welche weit über bie 
— des Landes Eee: dennoch mit einem een von 786 Pfund Sterling. 

ie Lage des Landes, jchließt der Gouverneur, erregt große Belorgnis. Arbeit und Verbienit 

iebt e8 nicht, die Schiffahrt ift umbebeutend, die Sartoffelernte jchleht ausgefallen und 

oth und Elend ſpricht ſich auf allen Geſichtern aus. Nur den Frauen und Kindern konnte 
ein wenig Arbeit verſchafft werben. r. 

Die Staatsſchuld Preußens. Die preußiihe Staatsſchuld ftellte ſich nach dem Bes 
richte der Staateſchuldencommiſſion am 31. Mai 1892 auf 6,057,952.165 Markt 90 Pfennig. 
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An jährlichen Zinfen waren 242,524.382 Mark zu zahlen. Es ergiebt dies ungefähr 202 Mark 
auf ben Kopf ber Bevölkerung. Gr. 

Fleifhimport in England. Im Jahre 1892 importirte England rund 2'/, Millionen 

Fleiſchkörper, meift von Schafen, gegen nur 400 im Jahre 1880. Davon lieferten der 
ontinent Auftralien !/,, Neu-Seeland 1'/, und River Plate !/, Million. Gr. 


Berühmte Geographen, Uaturforfher und Reifende. 


Theobald Fiſcher. 


Theobald Fiſcher, der Profeſſor für Geographie an der Univerſität Marburg, wurde 
am 31. Januar 1846 zu —— in der Provinz Sachſen geboren. Seine Vorbildung 
erhielt er auf dem Gymnaſium zu Zeitz. Schon ſehr —* zeigte ſich bei ihm Neigung und 
Begabung zur Geographie; er lernte in Daniel's „Lehrbuch“ ſozuſagen leſen und kannte 
ihn bald auswendig; den „Heinen Stieler“, weldhen Theobald’8 Bruder — nebenbei bemerft 
auch Geograpp — einmal in den Ferien mit auf das väterlihe Gut hinausbradhte, ver: 
jhlang er förmlich. Der geographiiche Unterriht am Gymnafium war bafür um fo elender, 
von Naturkunde war keine Rede, was man fich felbft in biefer Hinficht anzueignen jtrebte, 
fand kein Verftändnis. Als Fiſcher zu Oſtern 1864 bie Univerfität Heidelberg bezog, wandte 
er jih zumähft dem Studium der Geichichte zu, weil dieſes Fach nah damaliger nod 
Ritter'ſcher Auffaffung feinen Neigungen zur —— am nächſten zu ſtehen ſchien und 
letzterer allein damals ſich eben keine Laufbahn bot. Jedoch ſchon in Halle a. S. wo 

iſcher ſpäter feine Studien fortſetzte, hörte er neben den hiſtoriſchen auch botaniſche Bor: 
eſungen. In Bonn promovirte er 1868 als Hiſtoriker mit einer lateiniſch geſchriebenen 
Differtation, welche die mittelalterliche thüringiſche Geichichte behandelte. Hierauf fegte er 
feine biftoriihen Studien, namentlih in Wien, noch bis 1870 fort, von wo aus er eben bie 
erften Schritte zur Habilitation zu thun beabfichtigte, als der Ausbruch des deutſch— 
franzöfiihen Krieges ihn nad Preußen zurüdrief. Obwol Fifher am Feldzuge nicht tbeil- 
nehmen fonnte, fo hatte bie Heimkehr nad Deutichland feine entichiedene Rüdkehr zur Geo: 
geapbie zur Folge. Noh im Jahre 1870 veröffentlichte Siider eine größere geſchichtliche 

rbeit, eine Ausgabe beö „Carmen satiricum oceulti Erfordensis”, einer Geſchichtsquelle des 
13. Jahrhunderts, mit Commentar und Excurſen. 

Da Fiſcher's Wunfd, feinen Geſichtskreis durch Reifen zu erweitern, aus eigenen 
Mitteln nicht durchzuführen war, fo fuchte er in der Stellung ald Privatlehrer bie Gelegen- 
heit, hinaus zu fommen und Mittel zu eigenen Meilen zu erwerben. Es gelang ihm dies in 
ungewöhnlicher Weife. So bradie er die Jahre 1868 bis 1876 anfangs in Defterreich, meift 
in Wien und Umgebung, dann in Belgien, Frankreich — namentlih brei Winter in Paris 
— in ber Schweiz, in Italien, Griechenland, der Türkei, beſonders zweimal längere Zeit in 
Eonftantinopel, zu. Später ſchloſſen fi daran, von zahlreichen Alpenreifen und wiederholten 
Beiuchen einzelner Theile Italiens und Südfranfreih®, wie Englands abgefehen, Reiſen in 
Skandinavien, Spanien, Marofto, Algerien (1886 und 1888) und Tuneſien bis in bie 
tunefiihe Sahara. Durch Selbitfehen in der Auffaffung und bem Verftänbnis der Ober: 
flähenformen der Erde, audı nad) fremder Darftellung, weſentlich gefördert, ift Fiſcher bes 
müht, namentlid auch feine Zuhörer zum Selbftiehen anzuleiten. 

Nahdem er die Jahre 1870 bis 1876 ausſchließlich geographiihen Studien gewibmet 
und auch jeit 1878 ſchon einzelne feine Arbeiten, meist Reiſeſtizzen, veröffentlicht hatte, erjchien 
1876 fein erſtes geographiſches Wert „Beiträge zur phnfiihen Geographie ber Mittelmeer: 
länder, beſonders Siciliens“ (Leipzig), Die Frudıt feiner Reifen in ben Mittelmeerländern, 
bie ihm fofort beim erften Betreten derjelben als ein überaus danlbares, biß dahin fait brach 
liegende Arbeitsfeld erichienen, welchem er fich feitbem vorwiegend gewidmet hat. Am ein- 
gehenditen hatte ſich Fiſcher zunächſt mit Sicilien beihäftigt. Weber die bort von ihm 
beobadhteten Niveauverfhiebungen hatte er jchon 1875 auf dem internationalen Geographen- 
tage in Paris berichtet. Weitere Studien über Sicilien liegen in einem Auffage „The climate 
and soil of Sieily” (The geographical Magazine, Vol. V, No. 3, March 1878), methodijche 
Unterjuhungen in „La (Geografia scientifica e l’insegnamento geografico” (Archivio di 
d. II, Heft 1, 1877) vor. 

uf Grund feines bedeutſamen Wertes „Beiträge jur phyſiſchen Geographie ber Mittel: 
meerländer* habilitirte ſich Fiicher im December 1876 als erfter geographiicher Privatdocent 
— Profeſſor Partſch war für alte Geſchichte und Geographie habilitirt — in Bonn umb 
eröffnete feine LVehrthätigkeit im Januar 1877. Als F. Freiherr v. Richthofen, ſchon damals 
für den Lehrſtuhl in Bonn beſtimmt, denſelben 1879 wirklich einnahm, wurde Fiſcher ala 
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ordentlicher Profefjor nad Kiel berufen, wo ihm alfo pi zweitenmale die Aufgabe u el, 
das Bad ber Geographie einzubürgern. Dort vollendete er die beiben nächſten Arbeiten 

Studien über daß Klima ber Mittelmeerländer” 1879 und „Die Dattelpalme* 1881, melde 
beide als Ergänzungbefte zu Petermann's Mittheilungen erihienen. Bei Gelegenheit bes 
internationalen Geographentages in Venedig, an welhem Fiſcher theilnahm, erſchienen die 
eriten Stüce jeiner „Raccolta di Mappamondi e carte nautiche del medio evo e di origine 
italiana” (Wenedig 1881 ff.) und dazu der erläuternde Tert „Beiträge zur Geſchichte ber 
Erdfunde und der Kartographie in Stalien im Mittelalter" (Venedig 1886). Inzwiſchen 
war Fiſcher 1883 als Nachfolger Rein's nad Marburg berufen worden. Als Frucht einer 
zur —— ſeines Geſichtskreiſes, aber namentlich zu vergleichenden Küſtenſtüdien unter— 
nommenen Reiſe nach Skandinavien erſchien 1884 ein Vortrag „Norwegen, ein geographiſches 
Charakterbild“; dann folgte 1885 eine Studie „Zur Entwickelungsgeſchichte der Küſten“ 
Petermann's Mittheilungen 1885, S. 409 ff.) und als ein Theil der Ergebniſſe einer nord⸗ 





Theobald Fifder. 


afrifanifhen Neife 1886 „Küftenftudien aus Norbafrifa” mit einer Karte der Umgebung des 
Golf von Tunis (Petermann’s Mittheilungen 1887, S. 1 bis 13 und 33 bis 44). Eine 
weitere Frucht feiner Mittelmeerftudien ift Fiſcher's Bearbeitung ber brei fübeuropäifchen 
Halbinjeln für „Unfer Wiffen von ber Erde. Diefes Wert, 45 Bogen —— mit gegen 
100 meiſt Originalkarten, Skizzen, Profilen u. dgl. iſt ſeit März 1 beendigt und liegt 
feit Januar 1893 auch bereits fertig gebrudt vor, ift aber auffälligerweife noch nicht erfchienen, 
was jehr bebauerlih, ba es Gefahr läuft, noch vor dem Erſcheinen zu veralten; denn bie 
—5— in Italien und auf der ſüdoſteuropäiſchen Halbinſel ſchreitet ſehr raſch fort. Schon zwei 
orträge, „Reiſeſtizzen aus Spanien und Portugal“ (Verhandlungen der Geſellſchaft für 
Erdkunde zu Berlin 1898, Heft 3) und „Italien, eine länderkundliche Skizze" (Sammlun 
von Vorträgen, herausgegeben von Virchow und Wattenbach, Neue Folge, 8. Serie, Heft 
171, Hamburg 1898) enthalten viel neue Material. 
Wie wir gefehen, ift Fifcher ebenfalld erft auf ragen zur Geographie — 
oder richtiger, zurüdgelommen, hat dann aber weſentlich die naturwiſſenſchaftliche Seite 
berjelben gepflegt, wie die namentlich aud die zahlreichen auß feinem Seminar herbors 
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gegangenen Arbeiten zeigen, bie faft alle Stlarlegung ber Oberflächenformen eines Theiles 
er Erdrinde, wol auch meereßfundliche und Elimatologiiche Fragen behandeln. Er verharrt 
dabei — durchaus auf dualiſtiſcher Anſchauung und bekennt ſich gern als einen 
Gegner aller Verſuche, den Menſchen aus der Geographie zu entfernen. Das größte Gewicht 
legt er darauf, überall die urſächlichen Wechjelbeziehungen, welche die geographiichen Er: 
iheinungen und Gegenftände, Zandesnatur und Landesbewohner mit einander verknüpfen, 
Har zu legen. Namentlich das der Publication harrende umfangreihe Werk über bie drei 
ſüdeuropäiſchen Halbinfeln ericheint berufen, die Länderkunde in dieſer Hinfiht zu fördern. 
Mit peinlider Sorgfalt ift alles Nichtgeographiſche ausgeichieden, alles Geographiiche jtreng 
wiſſenſchaftlich aufgefaßt. Ein Gapitel über Geologie fehlt, da nad Fiſcher's Anſicht alle 
geologifhen Thatjahen für den Geographen nur Werth zur wiffenfhaftlihen Erfaſſung 
geographiicher Thatfahen, alſo beſonders der Oberflähenformen haben. Zum Berftändnis 
jol aber aud ein erbgeichichtliches Gapitel dienen. Neu ift auch Fiſcher's Behandlung der 
Siedelungskunde, beſonders in Stalien und Spanien. Die Darftellung der Iberiſchen Halb: 
infel, die zum erftenmale alle aufgehäufte wiflenichaftliche, namentlich geologiſche Material 
verarbeitet, macht auch den eriten Verjuch, die bisher aller Wiffenihaft Hohn fprechende her: 
tömmliche Darftellung der Oberflähhengeftaltung dieſer Halbinjel auf wiſſenſchaftlicher Grund- 
lage neu aufzubauen. Wie wir erfahren, eriheint nächftens in „Petermann's Mittheilungen“ 
ein Aufſatz Fiſcher's, welcher deſſen Auffafiung ber iberiihen Orographie mit quellenkritiſchem 
Apparat zu klarerer Darftellung bringt, ald dies in dem großen Werke möglich var. 
Friedrich Umlauft. 
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John Strong Hewberry. 

Das Jahr 1892 wird in den Streifen ber amerifanifhen „Nationalatabemie der Wiſſen— 
ſchaften“ fobald nicht in Vergefjenheit fommen, fo jehr bat der Tod unter feinen verdienſt⸗ 
bollften Mitgliedern — Der Generalquartiermeiſter Montgomery C. Meigs, der 
Phyſiker Lovering, der Chemiker Sterry Hunt, der Botaniker Watſon und ber Aſtronom 
Rutherfurd ſtarben raſch nacheinander. Bald darauf, am 8. December, hatte die Akademie ein 
neued Opfer zu verzeichnen in ber Perjon eines ber herborragendften amerikaniſchen Geologen, 
des Profeſſors John Strong Newberry, geboren in Windſor, Conn., am 22, December 1822. Seine 
Ahnen waren echte Amerikaner, und fein Großvater diente mit Auszeihnung im Revolutions- 
friege, infolge befien er eine hohe Stufe in der Armeeleitung eritieg. Als Knabe begleitete 
Newberry jeine Eltern nad dem Staate Ohio, und als Süngling beihloß er, fih dem 
Studium der Medicin zuzumenden, Demgemäß trat er in das „MWeitliche Reſerve-Collegium“ 
ein, woſelbſt er 1846 grabuirt wurde, rejpective den Doctortitel erhielt. Zwei Jahre ipäter 
empfing er fein mebicinifches Diplom am Collegium zu Gleveland, und feine Kenntniſſe er 
weiterte Newberry durch zweijährigen Aufenthalt in Europa, wo er einige Zweige feines 
Wiſſens noch vertiefte und die grogen Hauptftädte befuchte. 

Damals fonnten nur wenige junge Männer eine Gelehriencarriere, fo gut in jeder 
Beziehung außgerüjftet, betreten, wie der junge Dr. Newberry es zu thun in der Lage war. 
Die Stadt Cleveland war ſelbſt damals ſchon ein bedeutender Pla und lebte bereits im 
Vorgefühl des Auffhmwunges, den fie von dem Bau der weſtlichen Eifenbahn erhoffen durfte. 
Dabei war dieſe Stadt in vielleicht höherem Maße als irgend eine andere im Staate Obio 
ein Verfehrscentrum, woſelbſt der Genannte fid als Doctor der Mebdicin niederlieh. Bier 
Sabre lang lag er feinem Berufe als Arzt ob, aber feine wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
führten ihn ohne Unterlaß wieder in jene Disciplinen, deren Verfolgung jpäterhin jeine 
ganze Lebenskraft in Anfpruch nahm. 

Bald nad) Entdedung des californifhen Goldes trat auch die Erbauung einer nad 
dem Goldlande führenden Eijenbahn ala wünſchenswerth und amedmößig in den Vorder⸗ 
grund und die Wahl einer geeigneten Trace war von Wichtigkeit. Die Nationalregierung 
interejfirte fich jehr für diefe Angelegenheit, jo daß während der Jahre 1853 bis 1856 nicht 
weniger als fünf feparate Linien, in verfchiedenen Gegenden weſtlich vom Mifiilfippi, einer 
eologiihen Durhforfhung unterzogen wurden. Für die Thätigfeit eines jungen, enthu- 
Katifhen Studenten der Naturwifjenichaften gab es da ein außgebehntes d. Zwar 
hatten D. Dana und B. T. Tyſon bereits furze Berichte über die Geologie iforniens 
erjiattet, aber in jeber anderen Beziehung war das Land eine Terra ineognita. 

Das bewog Nemwberry im Jahre 1855, der Armee der Vereinigten Staaten fi als 
Hirurgifcher Affiftent einverleiben zu lafjen, in welcher Eigenſchaft er der. Expedition beige: 
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fellt wurde, die unter Führung des Hauptmanne® R. S. Williamfon das Land zwijchen 
dem Golumbiafluß und St. Francisco zu unterfuchen hatte, wobei Newberry der geologiiche 
Theil der frage oblag. Seine Erhebungen über die Botanik, Geologie und Zoologie des 
Territoriums legte er in einem Berichte nieder, betitelt: „Unterfuhungen und Mefjungen zur 
Feititellung der praftiicheften und billiaften Noute für eine Eifenbahn vom Miſſiſſippiſtrom 
um Stillen Ocean.” Die Arbeit fand Beifall, jo daß er fich der Erpebition unter Lieutenant 

D. Ives behufs Erforfhung des Goloradoftromes und ber Chancen für eine Beſchiffung 
desjelben anſchließen konnte. In dieſer Gejellichaft fuhr er per Dampfer auf dem genannten 
reißenden Strom von der Mündung aus über 500 engliihe Meilen aufwärts bis zum Ein- 
gang in das große Gafton, wo er * ein Jahr mit Erforſchung des geologiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Theiles dieſes Territoriums zubrachte. Seine Beobachtungen bildeten 
ben intereſſanteſten Theil des bon der Expedition geſammelten Materiales, und über bie 
Hälfte des von der Regierung 1861 veröffentlichten Berichtes iiber den Coloraboftrom des 





— 


dohn Strong newberrye — 


Weſtens ſtammte aus feiner Feder. Ohne Zweifel war das hierdurch wachgerufene Intereſſe 
die Veranlaſſung, daß Major J. W. Powell, der gegenwärtige Director des Geological 
Survey ber Vereinigten Staaten, 10 Jahre ſpäter feine berühmte Durchforſchung der großen 
Eolorabocafions vollbradhte, 

ALS der Krieg ausbradh, war Nemwberry zum Mitglied ber Sanitätscommillion der 
Vereinigten Staaten ernannt und leiftete hervorragende Dienste in Verbreitung der Thätigkeit 
ber Commiſſion über die mweftlihen Staaten. Nach Beendigung des Krieges wurde er als 

rofefjor der Geologie und Paläontologie an der kurz vorher gegründeten Schule für 
gbau am GolumbiasCollege berufen, welches Amt er im Serbite 1866 antrat und bis 
zum December 1890 bekleidete, wo ein plöglicher Anfall von es ihn zwang, ſolches 
nieberzulegen. Troß eine ihm bewilligten Urlaube von einem Jahre konnte er feine Thätig- 
keit daſelbſt nicht wieder aufnehmen, 6 daß er in ben Ruheſtand treten mußte. 

Nemwberry ward bereit! im Jahre 1884 zum Paläontologen am United States geolo- 
gical survey erhannt, mwojelbit er ſpeciell ber Abtheilung für foffile Pflanzen und Fiſche 
vorzuftehen hatte, Als Refultat jeiner Forfhungen auf Diefem Gebiete veröffentlichte er 1888 
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und 1889 eine Abhandlung über die Pflanzen- und Fiſchfoſſilien in den Felſen der Triae- 
formation im Thale von New-Jerſey und über die ug A Pte Nordamerikas. Außer: 
dem bejaß er auch das Material zu einer Abhandlung über die foifilen Pflanzen der Streides 
und tertiären Felſen des fernen Weitens, Eonnte ſolches aber leider vor feinem Hinfcheiden 
nicht mehr für die Deffentlichleit bearbeiten. 

Außer zahlreihen Ehrentiteln von Seiten feiner Landsleute verlieh ihm bie Geologiiche 
Gejelihaft Londons 1888 die Murchiſon-Medaille, ald erftem unter den amerifaniichen 
Geologen, dem biefe Auszeichnung zutheil ward. Es wurde damals gefagt, er fei ein Geologe 
nad Murchiſon's eigenem Herzen: „Mit iharfem Blick, kräftigem Leib und dem nöthigen 
Verftändnis für den Werth von Einzelheiten, aber zugleich mit einer Weite des Geſichts— 
freijeß begabt, die bas Ginzelne dem Ganzen unterzuordnnen verfteht.“ 

In ihm verliert die Wiſſenſchaft einen ihrer Meifter, denn er hatte einen jeltenen 
Schatz von Erfahrungen aufgehäuft, höchſt werthvoll für die verfchiedenen von ihm cultivirten 
Disciplinen; die Menjchheit verliert in ihm einen freund, denn felten noch hat ein Menfchen= 
leben fih in dem Make für die Nächitenliebe aufgeopfert, wie Newberry es gethan! 


Todesfälle. Profeffor Dr. Friedrih Marthe, Docent an ber Kriegsakademie zu Berlin, 
1832 in Niemegk in der Darf Brandenburg geboren, jtarb am 11. Juni 1893 zu jFriedenau 
bei Berlin. Durd Vermittlung ruffisher geographifcher Arbeiten in Referaten, welche in 
der Zeitichrift der Berliner Gejellfhaft fir Erbfunde und im „Globus“ niedergelegt jind, 
ſowie ald Schriftführer der genannten Gefellichaft, welche Stelle er 25 Jahre befleidete, hat 
er fih um bie Erdkunde vielfach verdient gemacht. 

Mr. Oninton Mackinnon, welder ſich um die Erforihung der Colonie Neu-Seeland 
verdient gemacht hat, ertrant kürzlich im Weiten der Provinz Otago auf der Südinfel von 
Neu:Seeland. Er entdedte unter anderem den nah ihm benannten Paß, durd welchen 
man vom Milford:Sund an der Weſtküſte der Sübinfel in 44% 35° füdl. Br. umb 167° 
47° öftl. 2. v. Gr. in das höchſt romantische Seengebiet an den füblihen Abhängen der Süd- 
alpen gelangt. Ein in dieſer Richtung liegender und von ihm entdedter herrlicher Waſſerfall 
am Glinton River führt ebenfalls feinen Namen, Gr. 

Gapitän Richard Pile, bekannt dur feine Nordpolfahrten, ftarb kürzlih in Neus 
fundland, Vor zwölf Jahren betheiligte er ſich als Gapitän bed Schiffes „Proteuß” an 
ber Greely:Erpedition und zwei Jahre fpäter wieder an ber Greely-Relief-Erpebition, als 
der „Proteus“ unter den Eisſchollen ein tragiiches Ende nahm. T. 

F. C. Kiär, norwegischer Arzt und Naturforfcher, auch wiſſenſchaftlicher Schriftiteller, 
ftarb vor kurzem in Chriftiania, 58 Jahre alt. 


Kleine Mittheilungen aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


Nenentdedte Tropfiteinhöhle in der Schwäbiſchen Alb. Bei Hürben im Grenzgebiete 
der Schwäbifchen Alb ift im Frühjahr 1893 eine große Tropffteinhöhle entdedt worden, 
die man Charlottenhöhle genannt bat. Mitte Juni wurde diefelbe von Dr. E, Fraas unter: 
ſucht, wobei fih ergab, daß diefe Höhle an Ausdehnung und Schönheit der Tropfftein- 
gebilde alle biß jegt befannten Höhlen Württembergs übertrifft. Die bis jet abgemefiene 
Länge beträgt über 550 Meter. Rechts von Eingang befindet fi ein viele Meter hoher 
Haufen von unzähligen Pferdes und Rinderknochen; fie entftammen wahrfcheinlih einer Zeit 
der Seuchen, in welcher die Thierleihen in Menge durh ben zutage mündenden Spalt 
hineingeworfen wurben, Auf der Sohle der Haupthalle liegt eine Eulturfhicht, erfüllt mit 
prädtig erhaltenen Knochen von Höhlenbären und anderen Thieren ber Vorwelt. 

Gleichlautende Ortönamen in Defterreih. Nach dem „Vollſtändigen Ortichaftenver: 
eihnis ber im Reichsrathe vertretenen KHönigreiche ‚und Länder nad) den Ergebnifien der 

olfszählung vom 31. December 1890“ giebt es in Defterreih folgende Gemeinden mit 
gleidjlautenden Namen: 134 Neudorf, 63 Au, 66 Aujezd, 58 Oberdorf, 53 Berg. 53 Neu⸗ 
ttift, 52 Grub, 52 Hof, 52 Reith, 51 St. Martin, 50 Hart, 48 St. Georgen, Neuhof, 
41 St. Johann, 40 Dörfl, 39 Kirchberg, 37 Baumgarten, 87 St. Veit, 37 Weißenbad, 
36 Betrowig, 35 Feiltrig, 35 Sela, 35 Steinbah, 34 Thal, 33 Edt, 31 Bad, 31 Lhota, 
28 Haid, 28 Stein, 28 Winkl, 26 Brunn, 25 Chlum, 25 Dorf u, f. w. 

Wölfe und Bären in Bosnien und der Herzegowina, Die „Bosniihe Poſt“ berichtet: 
„Daß trog aller Anjtrengungen das große Raubwild ım Occupationdgebiete nicht weientlich 
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abzunehmen jcheint, erhellt auß der Thatfahe, daß im Quinquennium 1883 bis 1892 nicht 
weniger als 3785 junge und alte Wölfe und 540 Bären bafelbit erlegt wurben. Es it 
fonah die Zeit noh in meiter ferne, wo der Pelz des „letzten“ bosniſchen Bären im 
Landesmuſeum Plag finden wird.“ 

Bollendung ded Canaled von Korinth. Am 20. Juli 1893 follte der Sciffahrts- 
canal durh ben Iſthmus von Korinth feierlich eröffnet werben, doch ift dieſer Act vor— 
läufig verjhoben worden. Der erite Spatenſtich an der Durchſtechung der Landenge erfolgte 
am 18, April 1882, jo daß das ganze Werk 11'/, Jahre erforderte. Die Einlaffung ber Ge- 
wäſſer nahm eine Woche in Aniprud, Der Canal ift 6342 Meter lang, fein Querprofil 
hat eine Sohlenbreite von 22 Meter und eine Wallertiefe von 8 Meter. Dampficiffe 
eriparen bei Benugung des Canales etwa 16 biß 17 Fahrſtunden. 


Afıen. 

Forſchungsreiſe im Gebiete des oberen Irawaddy. Dir. 3. E. Grey, welcher ohne 
Begleitung ım Auftrage ber Regierung von Indien an deffen Nordoſtgrenze erplorirte, ift 
nad einem Aufenthalte bon mehreren Monaten im äußeriten Norden des oberen Birma 
nad Dibrugarh zurüdgefehrt. Das Reſultat feiner Reife ift, daß der meftlihe Arm bes 
Irawaddy feine Quellen in dem Gebirge hat, welches ihn vom Lohitfluffe, der bei Sabiya 
in den Brahmaputra mündet, trennt, Aber damit ift noch immer nicht bie wichtigere Frage 
— wo die Hauptquelle des Irawaddy liegt, d. i. wo der öſtliche Arm, der — 

* 


einen Urſprung nimmt. 
Afrika. 


Dr. Schweinfurth über Emin Paſcha. Die „Neue Freie Preſſe“ brachte am 1. Juli 1893 
einen Paſſus aus einem Schreiben des Dr. Schweinfurth zum Abdruck, worin derſelbe auf 
das Schickſal Emin's, den er noch nicht ganz verloren giebt, mit folgenden Worten zu 
ſprechen kommt: „Kann ih Ihnen nun aüch auf dem Gebiete der Vermuthungen nichts 
Neues und Meberrafchendes bieten, jo möchte ich doch nicht unterlafjen, da auf einen Umſtand 
aufmerkjam zu machen, der allerdings hervorgehoben zu werben verdient, wenn es fid um 
bie Möglichkeit handelt, da Emin Vaſcha am Ende doch noch leben könnte. Als Stuhlmann 
ibn verließ, war Emin Paſcha im Contact mit feinen ebemaligen Soldaten am Albert-See. 
Kurze Zeit nah Stuhlmann’s Abreife kann die Nahriht von dem Herannahen der Kerk— 
hoven’ihen Erpedition, die auf dem Marie von Lado war, zu Emin gelangt, vielleicht 
diefer durch Briefe direct aufgefordert worden fein, zu fommen. Wenn Emin (er brauchte 
dazu nur über ben See zu fahren) ſich den Belgiern anfchließen wollte, jo würden Diele 
ihn gewiß mit offenen Armen aufgenommen haben. Weber die ehemalige Provinz Emin’s 
wiffen wir aber ſeit Jahr und Tag nicht das geringite, ba die Belgier, ſeitdem fie bort 
find, angeblich jede Nachricht über ihre Erwerbung am oberen Nil unterbrüden, um ben 
engliihen Blättern feine Gelegenheit zu geben, ihr Anrecht an dieſes Gebiet zu bemäleln, 
Die britifhe Regierung läßt die Congoleute vorläufig gewähren auf ber — 
Domäne ihrer Intereſſenſphäre, wehe aber, wenn die Zeitungen dahinter kommen. Emin 
Vaſcha, das obere Nilgebiet, die Congoregierung und bie britiſche Intereſſenſphäre am 
oberen Nil find alle fammt und ſonders ein Myfterium. Daher kann man nur jagen: „Nichts 
Gewiſſes weiß man nicht!“ 

Höhlenbewohner am Kongo. Weber die Expeditionen Bia Franqui nah Katanga und 
bem Quellgebiete des Congo veröffentliht Dr. Cornet einen Bericht, in dem er von einem 
Stamme von Höhlenbewohnern beridtet. Er jchreibt: Eine interefiante Bevölkerung, deren 
Niederlaffung in dem Lande im eine weit zurüdliegende Epoche zu verlegen fein wird, ift 
bie ber Balamoto, welche bie Bergfette ber Kundelungen ziwifchen dem Lufila und dem 
Zuapaia bewohnen. Ein Theil bon ihnen lebt in — ütten oder zuweilen in kleinen 
Dörfern, die Mehrzahl aber wohnt in den Höhlengängen der re green Die 
Zugänge zu dieſen Behaufungen find faft unzugänglich für die Menfcen, die auf gewöhnlichen 
Wegen zu gehen gewohnt jind; trogdem erklettern die Balamoto fie mit affenartiger 
Geſchicklichkeit auf Pfaden, die fremden Augen ganz unfichtbar bleiben. Die Leute find äußerft 
fheu und furdtfam, mit allen Mitteln bewahren fie ihre Ifolirung und ihre Unabhängigkeit: 
fie haben allen Anftrengungen fiegreihen Widerſtand geleiftet,; die der Häuptling von 
Katanga, Msri, zu ihrer Unterjohung machte. Pflanzungen machen fie beinahe + nicht, 
jie jagen die Thiere de Gebirge und fangen File in ben Bergwäſſern; mit den Stämmen 
des Zieflandes tauchen fie dann ihre Beute gegen Maid, Sorghum und andere Gerealien 
und Früchte aus. Sie unterhalten mit ihren Nahbarn gute Beziehungen; während unſeres 
Aufenthaltes a Kipuna, am Fuße des Kunbelungu, hatten wir das befte Verhältnis zu 
biefen wilden Troglodyten. Doch waren fie nicht zu bewegen, uns ben Beſuch ihrer Wohn: 
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ftätten zu geftatten; mit Gewalt einbringen zu wollen, wäre tollfühn gewejen. Die Leute 
befigen zwar feine Flinten, aber fie wiffen Fehr eihidt mit dem Bogen umzugehen, umd 
ihre Pfeile find mit einem ſehr jcharfen Gifte verſehen. Menichen, die in friebliher Abjicht 
zu ihnen zu fommen verfuchten, find mit einem Hügel von Steinen und Erbe empfangen 
worden, daß fie umkehren mußten. Die Balamoto jprechen eine Sprache, die von derjenigen 
der ummwohnenden Völker fehr verſchieden ift. Der Miffionär Arnot hat im Nordweſten ton 
Bunkeia, Lieutenant Le Marinel nördblih davon bei den Bena-Kavamba Höhlenbewohner 


entdedt. 
Amerika. 


Angebliher Bulcan in einem Sumpfe, In einem Sumpfe Ylorida® werben bon Zeit 
zu Zeit eigenthümliche Feuererſcheinungen beobachtet, die man bisher für vulcaniſcher Natur 
gehalten hat. Der Sumpf wird von den Eingeborenen „Pinhook“ genannt, liegt am Golf 
von Merico und dehnt ſich Über viele Quabratmeilen in den Gountied Taylor und Jefferſon 
aus, In der Nähe bes angeblihen Vulcanes weist ber Boden eine Menge Löcher auf, 
welche durch Feuer eingebrannt find und theilmweife eine Tiefe von 5 Fuß haben. In den 
tiefen Löchern findet man Salzwaffer, was darauf hinweist, daß dad Land mur wenig über 
dem Fluthniveau des Golfes liegt. Manchmal vernimmt man ein dumpfes Geräufh und 
fieht Flammen auffhlagen, während ein Gerud von Raud, fauligem Wafjer und tobten 
Fiſchen die Luft durchdringt; weithin fann man das Feuermeer wahrnehmen. Nicht unaus— 
gejegt ift der Vulcan thätig, wenigſtens fieht man nit immer Flammen aufihießen, aber 
gewöhnlid dauern die Ausbrüche ziemlid lange, und ein Raud, jo ſchwarz wie die Nadıt, 
fteigt tagelang in die Höhe, während zur Nachtzeit ber Himmel roth gefärbt ift. Wie es 
fich eigentlich mit diefem Vulcan verhält, wurde jüngft von einem gewiflen 3. Qu. Martin, 
welcher dort herum im Auftrage einiger Gapitaliften von Georgia nad Phosphatlagern fuchte, 
höchſt einfady erklärt. Der Boden rings umher befteht fait ausichließlih aus derbem, pflanz« 
lihem Stoff, welcher, wenn er nicht allzu naß tft, wie Zunder brennt, ſobald er aus irgend 
einer Urfahe in Brand geräth, und dann jehr lange brennt, ja vielleicht niemal® ganz wieder 
erliiht. Selbft bei dem ftärfften Negen fann ein feuer, welches in verfaulten Nadelholz- 
ftämmen und Wurzeln einmal feinen Sig hat, bei den fonderbaren örtlichen Verhältniſſen 
wochenlang weiter brennen oder doch glimmen, zumal hier daß Regenwaſſer einen 
natürlihen unterirdiichen Abzugsweg findet. Bei günſtigen Verhältniffen ſchlägt wieder die 
Lohe prafjelnb auf und verzehrt oft einen ganzen Neuwuchs von Nabdelholz und Wacholder: 
bujchwerk. Herr Martin ift der Anſchauung, daß dieſes Naturfpiel mit geringen jcheinbaren 
Unterbrehungen ſchon an bie 100 Jahre bauern, ja, dab Stoff genug zu einer taufend- 
en Dr Fortiegung vorhanden jei. Dad wäre aljo daß Geheimnis bes ger 
von Florida. (Y). 

Anwendung der Eleltricität im fernen Weiten. Als vor dreißig Jahren Nebrasta in 
die Union aufgenommen wurde, hielt man nur eine kleine Strede des großen Gebietes für 
bewohnbar, der Staat wurde zur großen amerifanifhen Wüſte gerechnet. Noch zu Ende ber 

ünfziger Jahre war eine Heite durch Nebrasfa mit großen Gefahren verknüpft, und an 

omfort felbft in der befcheidenften Weife war nirgends zu denken. Wie ſehr hat ſich alles 
in ben legten Jahren geändert! Ein Reifender, der kürzlich die Counties an ber Weſtgrenze 
des Staates bejuchte, hat dort Eindrüde erhalten, welde an Morus' Utopien oder Scheche— 
rezaden's Märchen erinnern. Er fand dort ein neues Städtchen, namens Gothenburg, 
welches Rand und Mc Valley’3 Atlas von 1891 nicht verzeichnet, Die Bürger haben einen 
Theil des Nordplattefluffes dur einen meilenlangen Ganal herbeigeleitet und ſich jo eine 
Trieblraft von 400,000 Pferdekräften geihaffen, welche Efektricität genug erzeugt, um das 
Städtchen zu heizen, zu beleuchten, feine Fabritsmafchinen, feine Fabrftühle, feine Straßen: 
bahnen zu treiben. Hier, im milden MWeften, ift ein Stäbtchen, welches weder Holz⸗ nod 
Kohlenfeuer kennt, wo man mit Glektricität bädt und brät, kocht und fiedet, während in 
den uralten Sitzen der Gultur, wo man bie neue Kraft nugbar machte, fih noch niemand 
derfelben zu dieſen Zweden bedient, höchftens um deren Brauchbarkeit zu bemonftriren. Wer 
wagt es in Anbetraht dieſer an der Spite ber Eivilifation marſchirenden Pionnierſtadt 
nod bon dem wilden, rohen Weiten zu fprechen. (). 

Answanderung der Isländer nah Manitoba. Die Regierung ber Provinz Manıtoba 
(Winnipeg) in Canada ſucht jest auf ihre Koften einen Strom der Auswanderung aus 
Island in ihr Land zu leiten. Im Juli diefes Jahres wurden die erften 700 Emigranten 
nad; Ziverpool und von da nadı Canada beförbert, und im October follte eine weit größere 
Anzahl — man fpridt von 7000 — nachfolgen. Die Leute erhalten freie® Land zu ihrer 
Anfiedelung. Die däniſche Regierung, welche eine jo mafjenhafte Auswanderung ungern fieht, 
leiftet nicht den geringiten Beiftand. Gr. 
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Peruvianiſche Gentraleifenbahn. Die peruvianiſche Gentraleifenbahn, weldhe von dem 
Seehafen Gallao an der Weſtküſte von Peru über die Anden führt, ift jet in ber Länge 
von 219 Kilometer bis Oroya, 48 Kilometer jenſeits des Gipfelö der Anden, im Betrieb, 
11 Kilometer von Callao ab ift die Bahn 500 Fuß über den Meeresipiegel angeftiegen, bei 
einer Entfernung von 29 Silometer 1300, bei 53 Stilometer 2800, bei 80 Kilometer 6000, 
und bei 170 Kilometer hat fie mit 15.665 Fuß ihren Höhepunkt erreicht. Bon da bis Oroya, 
48 Silometer, fällt fie wieder bis auf 12.178 Fuß. Zu beiden Seiten der Bahn find Schmelz» 
werte angelegt, welche die Erze des Gebirges zu einer form reduciren, daß jie transportabel 
find. Oroya ift ein raſch aufblühender, lebhaiter und commerciell wichtiger Ort geworben. 
68 fteht zu erwarten, daß die Bahn bald über Tarma und Chanhamayo bi zu einem 
Punkte weiter gebaut wirb, wo fie in die öftliche Flußfahrt einfällt. Durdy eine directe und 
leihte Verbindung mit der Region des Amazonenfluffes und mit dem Atlantiichen Ocean 
würde Peru bald eines der blühenditen Zänder der Erde werben, Sr. 


Anftralien. 


Die Kaninhenplage in Anftralien. Seit ungefähr zehn Jahren führt, wie bekannt, 
Auftralien einen Krieg gegen die in feine mageren Weideländereien eingedrungenen Saninchen, 
bei welchem der Menſch tro& aller Anftrengungen bis jest nicht Sieger geblieben ift. Die 
furchtſamen Thierchen waren 1862 von einem Herrn Auftin bort eingeführt worben, um als 
Jagdwild zu dienen; 1871 ftand ihnen geieglih noch eine Schonzeit zu, allein drei Jahre 
jpäter hatten fie bereits fo jehr an Zahl zugenommen, daß ihre Verminderung nothiwendig 
erihien. Die Negierung jegte bald darauf eine Prämie auf den Scalp jedes erlegten 
Kaninchens, allein diefer vortrefflihe, am grünen Tiſche erfonnene Plan erwies fich in der 
Wirklichkeit als ein gutes Mittel, die Ausbreitung der Thiere zu vergrößern, „Die Trapper* 
— erzählt Dr. Rödel in der „Natur“, der wir diefe Mitteilungen entnehmen — gingen 
in jehr heimgefuchte Gegenden, töbteten jchleunigjt eine große Anzahl Nager, aber wohl 
veritanden, ohne fie auszurotten. Dann verlegten fie den Schauplag ihrer Thätigfeit nad) 
einer benachbarten einträglihen Gegend, mwährend die am Leben gebliebenen Kaninchen für 
die Wiederbevölferung des eriten Plages jorgten, Ja, fie führten jogar in Säden trächtige 
Weibchen mit, um fid) neue Jagdgebiete zu jchaffen. Einzelne Trapper heimsten 200, ja 
400 Mark wöchentlich ein. In anderen — ſpeculirten die Beſitzer ſelbſt auf den Beutel 
ber Regierung, indem fie fih von den Trappern Blanco-Quittungen außitellen ließen, die 
fie dann mit übertrieben hohen Zahlen ausfüllten.“ In einem einzigen Bezirke wurden 
1'/, Millionen Mark für die Bernihtung von Kaninchen bezahlt, ohne daß dieſe letzteren 
an Zahl abnahmen. In dem Orte Cobar mußte nad; dem Berichte einer Sydueyer Zeitung 
am 18. Januar 1892 der Gottesdienft in der Sirche eingeitellt werden, weil der Geruch ber 
unter dem Fußboden liegenden und dort verendeten Staninchen den Aufenthalt in dem 
Gebäude unmöglich machte, Die unglaubliiten Vorſchläge find gemacht und theilweiſe aus— 

eführt worden, um die Kaninchen zu vertilgen, aber alles bis jest ohne Erfolg. Man hat 
iejel, Hagen, Frettchen eingeführt, letztere in einem einzigen Jahre in Zahl von 20.000 
Stüd, aber alles vergebend. Die Menge der Kaninchen nimmt nicht ab. Die Umhegung der 
Beligungen mit Eijendrabtzäunen gewährt einige Sicherheit gegen die weitere Einwanderung 
ber jchredlihen Nager, allein die Koſten find fo groß, baß die Befiger und Pächter ruinirt 
werben, auch die Anlegung von Reſervoirs mit vergiftetem Waller hat feinen jonderlichen 
Erfolg gehabt, obgleich unzählige Thiere dadurd zugrunde gingen, Jetzt hofft man, es 
werde ber bafteriologiihen Wiſſenſchaft gelingen, einen Kaninchenbacillus zu entdeden, 
ähnlich dem Mäufebacillus, mittelft deſſen Profeffor Löffler in Griechenland jo große 
Erfolge erzielte. i 

Ein neuer Sce in Neu: Sid-Waled. Auſtralien hat, wie wir bereit kurz mitgetheilt 
haben, einen neuen, ziemlich bedeutenden Landjee befommen, doch iſt derjelbe nicht, wie 
anfänglich vermuthet wurde, durch vulcanishe Gewalt, jondern durd einen Erdrutſch 
von ungeheuerem Umfange entitanden. In der Nähe von Singleton in Neu-Süd-Wales 
(nit Queensland) befinden ſich zwei ziemlich hohe, einander —— Berge, 
welche unter dem Namen „Ihe Needles“ bekannt ſind. Zwiſchen beiden fließt in tiefer 
Senkung der Bowmans Greek hindurch. Infolge Schwerer Regen löste fih ein Theil des 
einen Berges ab und rutjchte in das Bett des Baches, dadurd einen etwa 60 Meter hohen 
Damm zwifchen den beiden Bergen bildend. Der Bad), welcher zu jener Zeit viel Waſſer 
führte, Zonnte nun nicht mehr abfließen und fo ift jest ein See entitanden, der etwa 
1 Stilometer breit, mehrere Stilometer lang und von 6 bis 24 Meter tief ift. Das jegige 
Seebett war unbewohnt, weder Menichenleben, noch Eigenthum find bei der Stataftropbe 
verloren gegangen; dieſelbe ift aber injofern von großer Bedeutung, als dadurch ein riefiges 
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Reſervoir geichaffen worben ift, wie Auftralien wenige beiigt; bie umliegenden Landſtriche 
haben einen hohen Werth befommen. Man ift jegt bamit beichäftigt, dem See einen geregelten 
Abfluß zu Schaffen. Das Gepräge der ganzen Gegend hat ſich völlig geändert, umfomehr, 
als auf dem weiten abgerutichten Landſtücke die alten großen Bäume und der ganze Buſch— 
beitand in ihrer früheren Lage verblieben find und ruhig weiterwadjen. 

Nene Karten von Auftralien und Polynefien, Die Australasian Publishing Company 
in London, Paternojter Row I. A., weldye unter der Leitung des A. Floyd Brown fteht, 
bat, unter der Oberauffiht der als Startographen bekannten D. Macdonald und Aler I. 
Scally, nah den neueſten officiellen Quellen der Land» und Vermeſſungsämter ber ver: 
jchiedenen Golonien eine Reihe ausgezeichneter Karten anfertigen lafjen. Die biß jett 
erichienenen begreifen: Oceana, New South Wales, Victoria, South Australia, the North 
Island and Middle Island of New Zealand, Tasmania, New Guinea and Fiji, im ganzen 
neun Starten. Es wird damit eine weſentliche Lücke in ber Kartographie über dieſe Theile 
der Erde ausgefüllt, namentlich was Fidſchi betrifft, über welches bisher feine nur einigermaßen 
correcte Starte eriftirte, Gr, 


Polargegenden und Oreane, 


Vorſchlag zur Erforfhung der Strömungen im Giömeere, Anläßlich ber Nordpol: 
erpebition von Nanſen hat Dr. Köppen den Vorſchlag gemacht, die Strömungen im nörd— 
lihen Gismeere durch Ausjegen einer großen Anzahl leicht fenntlicher Gegenftände auf das 
ZTreibeiß zu unterfuhen. Beſonders wichtig würde dies bort fein, wo das Eis ſich an- 
fheinend nach dem Pole hin bewegt, aljo zwiſchen Nowaja Semlja und der Beringsitraße. 
Wenn wirklich, bemerken die Herausgeber ber „Annalen der Hhdrographie*, wie man be 
hauptet, eine Menge Gegenftände ber „Seanette*-Erpedition bon den neufibiriichen Inſeln 
auf einer Eisſcholle bis nah Süd-Grönland getrieben find, fo darf man nah Anficht 
Köppen’3 erwarten, daß vor einigen taufend auf dem Treibeife des fibiriihen Meeres ab: 
fichtlih niedergelegten Stüden ebenfalld einige in den oitgrönländifhen Eisftrom gelangen 
und auf deffen Ausläufen zwiſchen Gap Farewell und Maſſachuſetts ftranden oder fonit in 
Menihenhände gerathen werden. Auf dieſe Eißtrift von den neufibirifhen Inſeln nad 
Oſt-Grönland baut ja aud Dr. Nanjen feinen fühnen Plan. Köppen empfiehlt ala Trieb: 
objecte entweder die vom FFürften bon Monaco im Atlantifhen Ocean verwendeten ftarten 
Glasflaſchen in einer kupfernen Kapſel mit zwifchengelagerter Pechſchicht und eingeichloffenem 
Zettel oder einfache Hölzer, in welde durch Beichlagen mit ftarfen Metallnägeln und Blechen 
eine Inſchrift gemacht wird, Die Ausführung diefes vortrefflihen Vorſchlages braucht nicht 
auf die Nanjen’she Erpebition bejchränft zu fein, fie fönnte auch von den amerikaniichen 
Walfängern in die ag genommen werben, welche alljährlich fih in dem Meere nördlich 
von ber Beringsſtraße aufhalten. 

Schwimmendes Netz zur Beruhigung des Seeganged. Baron d’Alefjandro hat der 
franzöfiichen Wettunga-Getellicaft einen Apparat vorgelegt, welcher Wellen zu beruhigen 
beſtimmt ift, und aus einem Netze bejteht, das aus leichtem, aber feitem Materiale erzeugt 
ift. Dieſes Netz bietet dem Winde feinen Angrifispuntt und erfüllt denielben Zweck, wie 
eine auf der Wafferoberflähe ruhende Delichicht, welche bekanntlich ebenfalld die Eigenihaft 
hat, den Seegang zu berubigen. Der Erfinder wurde auf feine Idee durch die ſchon von 
vielen Seefahrern beobachtete Thatjache geleitet, dab die fchwimmende Pflanze Namens 
Filum, welde befonders häufig in der Nordjee vorkommt, das Vermögen befigt, die Wellen: 
bewegung zu mäßigen. Verſuche mit ber in Rede ſtehenden Vorrichtung, welche der obigen 
Pllanzenart möglihit nachgeahmt ift, find nächſt Quiberon vorgenommen worben, wobei 
ein Neg don 800 Quadratmeter Fläche und der Mafchenmweite von 5 Gentimeter, welches 
mit einem Tau eingefäumt war, zur Verwendung fam. Die erzielten Reſultate waren derart 
günitig, daß der franzöſiſche Marineminifter fich veranlagt fand, eine bejondere Commijjion 
zum Stubium der fraglihen Angelegenheit einzufegen. 


Geographifche und verwandte Vereine. 


Khedivinle Geographiſche Geſellſchaft in Kairo. Profefior Schweinfurth hielt, bevor 
er Aegypten verließ, am 20. Mai 1893 in der Sthedivialen Gejelihaft für Geographie 
einen äußerſt intereflanten Vortrag, dem die ganze europäiſche und vornehme eingeborene 
Bevölkerung Kairos beimohnte. Nach der „Egyptian Gazette" verbreitete ſich Dr. Schwein: 
furth beſonders über die ägyptiſche Flora von den Zeiten der Pharaonen bis auf die Gegen: 
wart, Auf 150 in Aegypten cultivirte Pflanzen kommen nur 40 urfprünglich Originale, alle 
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anderen find eingeführt. Aus dem mehreremale von Beifall unterbrochenen Bortrage heben 
wir nur noch hervor, dab Schweinfurth bie derzeitige Bewaldung Aegyptens gegen jeine 
früheren Wahrnehmungen ganz außerorbentlih groß fand. Und er meinte, Aeghptens Re— 
gierung folle noch mehr für die Bewaldung des Nilthales thun; jo könne ein breiter Strich 
zwiichen dem cultivirten Lande und der eigentlihen Wüfte gewiß mit Bäumen bepflanzt 
werden. Nur müßten bie Fellahs von der Steuer befreit fein, welche bie Negierung jest auf 
jeden neu angepflanzten Baum erhöbe, das wäre das einzige Mittel, um Megypten wieder 
zu einem Baumreichthbum zu verhelfen, wie es ihn in alter Veit beſeſſen. 

Verein für Geſchichte des Bodenſees. Der Verein für Geſchichte des Bodenſees und 
ſeiner Umgebung hielt am 16. und 17. Juli 1893 in Friedrichshafen feine 24. Jahresver⸗ 
ſammlung zugleich mit dem 25jährigen — ———————— Bei dieſem Anlaſſe wurden die nach— 
genannten Vorträge gehalten: —“ Reinwald von Lindau über die Entſtehung und bis: 
herige Entwidelung des Vereines; Profefior Dr. Zösmair von Innsbruck über Herzog 
Friedrichs Flucht aus Conſtanz nadı Tirol im Jahre 14165 Graf Zeppelin (Conftanz) über 
die Geftaltung bed Bodenſeegrundes; Profefior Dr. G. Meyer von Knonau aus Zürich 
über Waffengänge und geiftige Kämpfe in der Gegend des Bodenjeed im Beginne des Ins 
beititurftreited; Dr. E. Hoppe-Seyler aus Straßburg über einige Tiefjeeftudien im Bodenſee 
und Mittelmeer. 

Königliche niederländifhe Geſellſchaft für Erdkunde, An Stelle des bisherigen Vor— 
figenden Oberit W. F. Veriteeg, welder jein Ehrenamt niedergelegt hat, wurde am 10. Juni 
— Dr. ol Kan, Brofeffor der Geographie an der Univerfität Amjterbam, zum Präfis 
enten gewählt. 


Dom Bürhjertifcd;. 


Gymmafialdirector Jungels’ Wandfartenftänder, Glogau. Karl Flemming'ſche Verlags: 
handlung. 20 Mark (einſchließlich Verpadung). 

Diejer Kartenhalter übertrifft an Zwedmäßigfeit alle anderen ähnlichen Vorrihtungen, 
wovon ich mid durd eigene Anwendung desjelben bei meinen Borlejungen überzeugen konnte, 
Zunächſt ift er dauerhaft in Eifen hbergeftellt, dabei aber jchlanf genug gearbeitet, daß man 
ihn bequem mit einer Hand heben und daß er nah Anklappen ber beiden Tragarıne, die 
im aufgeipannten Zuftande mit dem Merticalftab zulammen die Form eines T bilden, den 
denkbar kleinſten Raum einnimmt. Beim Gebrauh in Schulen kann man diefen Ständer alfo 
aufs leichtefte je nach Bedarf von einer Glafje in die andere Schaffen und ihn, ſobald man 
ihn nicht mehr braucht, in eine beliebige Ede zurüdzuftellen. Durd eine ganz leicht zu hand: 
habende Sciebevorrihtung läßt ſich der Verticalträger innerhalb eines ihn einjchließenden 
Cylinders aufs und niederjchieben, fo daß man auch recht große und lang berabreichende Wand» 
farten durch Emporſchieben jenes Berticalträger® hodh genug zu hängen vermag, um felbit 
den unteren Slartenrand der ganzen Claſſe deutlich jichtbar zu machen, Bejonders zweck— 
bienlich erweist fid) noch die Vorrihtung des am unteren Theil des Trägers angebrachten 
Querſtabes, der in verichiedenem Winkelabſtand vom Träger einzuftellen ift und ſomit die 
aufgebängte Wandkarte, deren unteren Stab er mit feinem Endhaken umflammert, in vers 
ſchieden ftarte Schrägftellung zu bringen erlaubt, um von der jedesmals günftigen Beleuchtung 
Nugen zu ziehen. Auch ganz ſenkrecht nad) oben an ben Träger angellappt, läßt fich die 
nämlihe Vorrichtung zum Straffipannen der Starte benugen, folglich zur Befeitigung des 
ftörenden Faltenwurfes, an dem namentlich ſchon länger gebraudte Wandkarten fo oft leiden. 

Profeſſor A. Kirchhoff. 

Jahrbhuch des Unterrichtsweſens in der Schweiz 1891 von C. Grob, Für dad Jahr 
1891 bearbeitet und mit Bundedunterfiügung herausgegeben von Dr. jur. Albert Huber. 
Sürih 1893, Verlag bes Art. Inftitutes Orell Füßli (VII, 172 und 148 ©.) 4 Mark. 

Das von C. Grob begründete und durch vier Jahre herausgegebene „Jahrbuch des Unter— 
richtsweſens in der Schweiz“ erjcheint in jeinem fünften Jahrgange 1841 in der Bearbeitung 
von Dr. A. Huber, welcher dasjelbe in gleich objectiver und gründlicher Weiſe fortführt wie 
jein Vorgänger. Der erite Theil des Yahrbuches, welcher den allgemeinen Jahresbericht über 
das Unterrichtsweſen in der Schweiz 1891 enthält, beginnt mit einem ſehr intereffanten 
Abichnitt über die Unentgeltlichkeit der individuellen Lehrmittel und Schulmaterialien in 
der Schweiz. Während in vielen Staaten Europas erft die Unentgeltlichkeit des Unterrichtes 
an ber Primärfchule zur Discuffion gelangt, ift die Schweiz jhon zur Unentgeltlichkeit der 
Lehrmittel vorgeicritten. Wie aus dem Berichte zu erſehen, verabfolgen bereit viele Gantone 
Schulbücher und Schulmaterialien den Schülern ganz unentgeltlich, die einen aus Gemeinden, 
bie anderen aus Staatämitteln, wieder andere Gantone lafjen diejelben an die Schüler zum 
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Gelbfifoftenpreife ab. Der zweite Abſchnitt legt von ber rühmlihen Förderung bed Unter: 
richtsweſens durch den Bund Zeugnis ab. Im dritten Abſchnitte wird das Unterrichtsweſen 
in den Gantonen 1891 beleuchtet, der vierte Abjchnitt handelt von der Schulgeiundheitspflege. 
Der zweite Theil bringt eine überfihtlihe Statiftit über die Schulen aller Kategorien. In 
den Beilagen find namentlich die neuen Gefege und Verordnungen, betreffend das Unterrichts» 
wejen in der Schweiz im Jahre 1891, zufammengeftellt. 

Leitfaden des ſtatiſtiſch-geographiſchen Unterrichtes an den öfterreichiichen Werkmeiſter— 
ihulen und an verwandten Lehranſtalten. Bon Profeſſor E. Müd. Wien 1893, Im k. k. 
Schulbücherverlage. (180 ©.) Geb. 45 fr. 

Der vorliegende „Leitfaden“, welcher von Umficht und fleißiger Arbeit des Verfaſſers 
zeugt, erſcheint uns für den geographiichen Unterricht in den öſterreichiſchen Werkmeiſterſchulen 
vollkommen zwedentiprehend. Dad Lehrpenfum ift mit anerfennenämwerther Beſchränkung 
ausgewählt, ein befondere® Gewicht mit Recht auf die Productionsverhältnfffe und bie 
Giienbahnverbindungen gelegt. Zum Verſtändnis der Starte nothwendige „Vorbegriffe“ gehen 
als Einleitung voran, dann folgt eine allgemeine Ueberſicht Europas und eine Betrahtung 
der einzelnen Staaten unſeres Erbdtheiles, unter denen Defterreihellngarn die eingehendfte 
Behandlung erfährt. Ein furzer Anhang, welcher dem Privatfleiße befonders eifriger Schüler 
vorbehalten ift, beipridht bie außereuropäifhen Erdtheile Einzelne Verfehen, die in einer 
folgenden Auflage zu berichtigen wären, fehlen nicht. So heikt die Südſpitze Europas 
(S. 15) nit Gap Tarifa, fondern Punta Marroqui. Die ſchmalſte Stelle der Straße von 
Gibraltar ift nicht 20, fondern nur 14 Stilometer breit (S. 15). Die officiele Bezeihnung der 
Öfterreichiichen Neich&hälfte (die im Reichsrathe vertretenen Königreihe und Länder) fehlt 
(S. 36). Der zweite Flußfee der Traun heißt „Traunſee“, und erft in zweiter Linie aud 
„Smundnerjee” (S. 42). Das Geſäuſe ift nicht das Knie der Enns, fondern die Flußenge 
zwiihen Admont und Hieflau (S 46). Veraltet ift die Schreibung Starpathen jtatt Karpaten; 
die Tiroler Schreiben Eiſak und nicht Eijad. 9. 

Berlin ald Kleinftadt. Bon Paul Lindenberg. Berlin 1893. Drud und Verlag von 
Trowitzih und Sohn. (47 ©.) 60 Pfennige. 

Baul Lindenberg, unter anderem auch befannt als ein genauer Kenner feiner Baier: 
fiadt Berlin, läßt eine Brojhüre vom Stapel, welche berufen ericheint, viel von ſich reden 
zu machen, die aber hoffentli and ihre guten Früchte tragen wird. Die Weltitadt Berlin 
als Kleinftadt, wer jollte dies glauben — bevor er Lindenberg's Schrift gelefen! Wenn man 
aber den Ausführungen des Verfaſſers über den Chauvinismus in Berlin, allerhand geiell: 
ſchaftliche Krähwinkeleien und Nücfichtslofigkeiten der Berliner Einwohnerichait, dad Ver— 
halten ber Beamten, zumal der Schugleute, Mißſtände im Wirthshaus- und Geſchäftsleben, 
die Mängel des Verkehrsweſens, nöthige Umänderungen des Straßenbildes, jowie der Part: 
anlagen und Plätze, das Wohnungdelend und die Miethöpaläfte, die äußere künſtleriſche 
Geftaltung des neuen Berlin und die ſtädtiſchen Bauten, endlid über das geringe Interefje 
bes Berliner Magiftrates für Wiſſenſchaften, Künfte und Literatur folgt, muß man ihm 
Recht ——* Iſt aber nicht ein Gleiches oder Aehnliches im faſt jeder anderen Großſtadt 
zu finden? 

Afrifa, entworfen von A. Herrid. Maßſtab 1:14,500,000. Glogau. Verlag von 
Karl Flemming. (Karl Flemming’ Generalfarten.) 1 Marf. 

Die von A. Herric bearbeitete Generaltarte von Afrika im Maßſtabe 1: 14,500.000 
ftellt den dunflen Erdtheil auf einem großen Blatte troß ihrer Reichhaltigfeit jebr deutlich 
und überfichtlic dar. Das braun geihummerte Terrainbild wird durch das Flächencolorit 
der politifchen Gebiete nicht verdedt. Die deutſchen Colonien find noch in größerem Map: 
jtabe auf vier Nebenkarten entworfen: 1. Lüderigland, 2. Kamerungebiet und 3. Togogebiet 
im Maßjtabe 1: 3,000,000, 4. das mittlere Oitafrifa und Aequatoria im Maßitabe 1: 6,000.000. 
Unzweifelhaft ift diefe ſchöne Starte jehr preiswürdig. 
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Allufteirter Führer in der fünigl. Freiſtadt Fünflirchen und deren Umgebung. Fünf: 
firchen 1892. Verlag von Ludwig Engel’s Buchhandlung. 50 fr. 

Das Bellamy-Zeitalter 2001 bis 2010, Erfindungen, Entdeckungen und Begebniffe. 
Der Gegenwart zur Beluſtigung aufgezeihnet von U. Reichardt. Berlin. R. v. Deder's 
Verlag ©. Schend, königl. Hofbuchhändler, 
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Die Anfihten des Columbus über die Welt und über feine 
Entderkungen. 


Von P. Admuffen in Led, Schleswig. 


Man hat ſich daran gewöhnt, den Entdeder der Neuen Welt ald einen 
Mann hinzuitellen, der an Wifjen und Können, an Klarheit des Geiſtes und 
Weite des Gejichtöfreijes allen jeinen Zeitgenojjen weit überlegen war. Aber 
dieje Anficht muß um ein Bedeutendes eingejchränft werden. Daß Columbus 
von der Stugelgeitalt der Erde überzeugt war, darf man ihm nicht zur bejonderen 
Ehre anrechnen, man war zu jeiner Zeit in den Streifen aller wenigiten® halbwegs 
Gebildeten und bei allen Seefahrern davon überzeugt, wie denn die Bhilojophen 
des Alterthums bereit3 die Kugelgeſtalt der Erde gelehrt hatten, welche Lehre 

dann freilich ipäterhin in den Geruch der Ketzerei fam. 
j War Columbus von der Kugelgejtalt der Erde überzeugt, jo lag ber 
Gedanke nicht fern, durch eine Wejtfahrt an die Oſtküſte Aſiens zu gelangen, 
in die Länder, die man damals mit dem Gelammtnamen Indien bezeichnete 
und die man als Fundgruben mühelos zu erwerbenden unermeßlichen Reichthums 
anjah. Genährt mußte eine derartige Hoffnung durch den Gedanken werden, dat 
der Umfang der Erde nicht jo groß jei, als er, wie wir heute wifjen (bereits 
ahnten damals jedoch auch Einzelne den wahren Sachverhalt), in Wirklichkeit ift. 
Damals bejtand aber noch die Anficht der alten griechiſchen Weltweijen zu 
Necht, dab es auf Erden weit mehr Land gebe ald Wajjer. Ebenjo hielt man 
allgemein Marco Polo's Entfernungsangaben, von denen man heute weiß, daß 
jie um ein Bedeutendes zu jtarf jind, für richtig und glaubwürdig. Man hielt 
aljo, um es furz zu jagen, mit einzelnen Ausnahmen den Umfang der Erde 
für zu flein und Ojtafien für zu weit nach Oſten reichend. Beide Anſchauungen 
theilte auch Columbus, der noch auf jeiner legten Entdedungsreiie in fein 
Tagebuch jchrieb, der Umfang der Erde jet nicht jo groß, wie man gewöhnlich 
annehme, und der in allen Stüden von Marco Polo abhängig war, ale 
die Landichaften juchte und, was mehr it, wirklich fand, die der venetianijche 
Kaufmann im 13. Jahrhundert in Oſtaſien bejucht und nachher bejchrieben hatte. 

Aber nicht einmal der Gedanke, auf einer Reiſe nah Weiten Oſtaſien zu 
erreichen, fann als Eigenthum des Columbus gerettet werden. Er ijt vielmehr 
Eigenthum des Florentiners Toscanelli, der ihn dem Beichtvater Martinez des 
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Königs von Portugal mittheilte. Der Brief iſt vom 25. Juni 1474 datirt. Später 
ichickte der ?Florentiner einen genauen Plan und eine Karte über den Ocean und 
jeine öftlichen und wejtlichen Geftade nad Liſſabon. Damals aber war Columbus 
eben erjt ın Portugal angefommen und dachte noch nicht an eine Dceanjahrt. 
Erjt nachdem er von dem Plane und der Karte des Toscanelli vernommen, 
begeijtert er jich- für den Plan, jchreibt aber, früheſtens 1479, erſt einmal an 
Toscanelli, der auch ihm bereitwillig Plan und Starte zujendet. Dieje Karte hat 
denn mit dem Neijebericht de Marco Polo den Columbus auf feinen Fahrten 
begleitet und der Entdeder hat fich zeitlebens von den Eindrüden, welche Tos- 
canelli’8 Plan und Marco Polo's Werk auf ihn machten, niemals freimachen 
fünnen. Eine Copie der Karte haben wir vielleicht auf dem Behaim’jchen 
Globus. Columbus ift aljo nicht der Mann, der durch fühne Combinationen 
und logiſche Schlüfje das Borhandenjein eines Wejtlandes erjchliegt. Er hat 
vielmehr von anderer Seite von einem neuen Wege nach dem vielgejuchten 
Indien gehört, der dazu noch Fürzer fein ſoll, al3 der um Afrika herum. 
Diejen Gedanken hat er mit Eifer aufgenommen, ihn aber leider — denn eine 
ziemliche Bortion Eitelkeit Tag ihm im Geblüt — für feinen eigenen ausgegeben, 
und hat ihn zu verwirklichen gejucht, troß widriger Verhältnijje und manchen 
fi ihm entgegenstellenden Hindernijjen. Das ift feine That und fein Ruhm. 

Auch allerlei religiöje Gründe führte Columbus ind Treffen, um wenig- 
ſtens in Spanien Stimmung für jeinen Plan zu machen, und hier zeigt es 
ſich wieder, daß er im dieſer Hinficht ein Sohn jeiner Zeit war, ja in Schwär- 
merei die meiſten übertraf. So fand er in den Prophetenichriften und Pſalmen 
deutliche Hinweije auf die VBerfündigung des Heiles, die von Spanien aus- 
gehen joll, und auf die Rolle, die Spanien ald Entdeder neuer Welten einst 
jpielen werde. Und wodurch? Er fand in dem alttejtamentlichen, nicht eben 
jeltenen Ausdrud „Ende der Erde“ den deutlichiten Hinweis auf Spanien. Die 
in einigen prophetijchen Schriften verheigene neue Erde deutete er auf eine von 
ihm zu entdedende neue Welt, und in den mit Schäen der Injeln beladenen, 
tern herkommenden Schiffen jah er Schiffe, die den neu entdedten Weg quer 
über den Ocean fuhren und die Schäße Indien? nach) Spanien bradten. Ja 
auch dichteriſch überichwängliche Ausdrüde aus dem clajjischen Alterthume 
deutete er in jeinem Sinne. Daß er num die Zeit nicht verjtand, von der Die 
Propheten des alten Bundes reden, fann ihm umjomweniger verübelt werden, 
als bis auf den heutigen Tag einzelne Ausleger mit den Prophetenichriften 
großen Unfug treiben und den einfachen Wortjinn nicht zu jeinem Rechte 
fommen lajjen. Aber auf Grund feiner Auslegung und jeiner Weltanjchauung 
baute Columbus einen phantaftiihen Plan. 

Der damals verbreitete Glaube, daß die Welt nur 7000 Jahre alt werden 
und dann vergehen werde, wurde von Columbus getheilt, und als großer Auto— 
ritätsgläubiger nahm er auch die alfonfinijche Berechnung unbejehen als richtig 
an, wonach von den 7000 Sahren bereits nahezu 6850 verflojjen jeien. Die 
Welt hatte aljo nur noch 150 Jahre Zeit, um ſich auf ihren Untergang zu 
rüften. Was mußte aber im diejer Zeit noch alles gejchehen! Daß das Chriſten— 
thum vor der Zeit zur Herrichaft über alle Welt gelangen mußte, jtand dem 
Columbus feit. Dann aber mußte das volf» und jchägereihe Indien für den 
chriftlichen Glauben gewonnen und die Macht des Mohammedanismus ge- 
brochen werden. Die erite Aufgabe dachte ſich Columbus verhältnismäßig leicht. 
Das Prophetenwort: Die Inſeln harren auf mich! war ihm ein deutlicher 
Hinweis darauf, daß man nur das Evangelium zu predigen brauche, dann 
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werde auch jofort eine Mafjenbefehrung der Bewohner Indiens erfolgen. Da- 
gegen verhehlte er jich nicht, dak die Bekämpfung des Islams ein bedeutend 
Ichwierigeres Unternehmen jei. Ueber 700 Jahre mühevollen Ningens hatte es 
bedurft, um die Mauren aus Spanien zu verdrängen. Das Rejultat der 200 
Jahre dauernden Kreuzzüge ins heilige Land war ein negatives gewejen. Das 
heilige Grab war in den Händen der Ungläubigen geblieben und die Luſt an 
neuen Kreuzfahrten war im Abendlande erlojchen, wie denn das Ritterthum, 
das einjt den Gedanken an Eroberung Ierujalems auf jeine Fahne gejchrieben, 
jeiner Auflöjung entgegen ging. Und dody war Columbus fejt überzeugt, daß 
das Ende nicht fommen fünne, bevor das heilige Grab den Händen der Un— 
gläubigen entrifjen jei, womit nach feiner Anficht auch die Macht des Islams 
gebrochen war. 

Columbus jtellte jih nun die Sache vor wie folgt. Mit der Landung 
der eriten europätichen, und zwar jpanijchen Flotte in Indien und der Predigt 
des Evangeliums in jenen Ländern beginnt eine Mafijenbefehrung der Bewohner. 
Indien aber, und damit auch Indiens Bewohner, find mit allen Koftbarfeiten 
überreichlich gejegnet und werden dieſe Schäße willig hergeben, um Jeruſalem 
den Mufelmännern abzunehmen, denn „die Injeln harren, daß fie ihre Schäße 
von fern herbringen, Silber und Gold", hatte Columbus im Deuterojejaja ge- 
lejen. Mit den aus Indien geholten Schägen jollte dann das chrijtliche Ritter: 
thum zu neuem Glanze erwedt und in ihnen jollten die Mittel zur Befreiung des 
heiligen Grabe geichafft werden. Für die neue Zeit, welche vor der Thüre 
itand und Einlaß begehrte und deren Geijt die führenden Männer der Zeit 
ahnten, hatte Columbus fein Verſtändnis. Die Jdeale früherer Jahrhunderte 
waren auch die jeinigen. Ein glänzendes, für den Glauben fampfbereites und 
fampffrohes Ritterthum, die Erneuerung der Kreuzfahrten jchienen ihm nothwendig. 
Das zu erreichen, was man vor 200 Jahren als unerreichbar aufgegeben hatte, 
war jein Streben. 

In Spanien, wo infolge der unabläſſigen und in der Hegel für bie 
Chrijten fiegreichen Maurenfämpfe noch etwas von dem Geiſte der alten Kreuz— 
tahrer lebendig war, gab es immerhin Kreiſe, in denen mit derartigen Motiven 
Begeijterung zu weden war. Aber man wird es begreiflich finden, wenn derartige 
Phantajtereien gerade in dem Streifen der Gebildeten Widerjpruch fanden und 
den ganzen Plan des Genuejen lächerlich ericheinen ließen. Im diejen Phan— 
tajtereien, nicht in der lächerlichen Meinung, wenn die Erde eine Kugel jet, 
fönne er nicht gegen den Wajjerberg an nad) Spanien zurüdjegeln, iſt der 
Wideritand begründet, den Columbus in manchen Streifen fand. 

Columbus hatte fich übrigens in die Richtigkeit feiner Anjchauungen jo 
verrannt, daß er für die Wirklichkeit feine Augen mehr hatte. Dat er that- 
jächlich Oftafien erreicht habe, jtand ihm feit von dem Augenblid an, daß er 
Guanahani jah, bis zu jeinem Tode. Nur ein einzigesmal, an der Orinoko— 
mündung, dämmerte ihm von fern eine Ahnung auf, dat es doch anders fein 
fönne. Er äußerte ſich dahin, wenn diejer Strom nicht einer der vier Paradiejes- 
jtröme jei, habe er einen neuen Welttheil entdedt. Aber das war ein Lichtblig, 
der nicht vorhielt, ein Gedanke, der nicht weiter verfolgt wurde. Columbus 
würde e3 bis an jeinen Tod für eine Kränfung gehalten haben, als Entdeder 
einer neuen Welt, eines neuen Continentes gehalten zu werden. Und darum 
ift es auch richtig, da der Erdtheil nicht nach jeinem Entdeder benannt worden 
ist, wenngleich derartige Erwägungen den nicht beitimmten, der zum eritenmale 
Ameriei terra jchrieb. Dan muß nun aber nicht glauben, daß alle Welt der 
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Meinung war, Columbus habe Indien erreicht. Die große Menge hat es jicher- 
lich) geglaubt, aber wijjenjchaftlich gebildete, nüchtern die Thatjachen betrachtende 
Männer hatten von vorneherein ihre großen Bedenken und hielten mit denjelben 
auch eben nicht hinter dem Berge. Ihnen wollte es gleich anfangs nicht in den 
Sinn, daß jene nadten, braunen Wilden Bewohner Indiens ſein jollten. Sie 
wunderten jich mit Recht, dal Columbus nicht von den großen und volfreichen 
Städten, nichts von den reich bebauten Feldern, nichts von den Gewürzinjeln, 
deren Düfte meilenweit die Luft erfüllten, überhaupt nicht3 von alledem ge- 
funden habe, was Marco Polo mit jo glühenden Farben gejchildert hatte, 
nicht3 als Land im Weiten und Goldjchmud bei den Bewohnern. Columbus 
war freilich feit überzeugt, Indien gefunden zu haben, aber wenn er auch auf 
jeiner zweiten Reiſe jeine Schiffsbejagung auf der Injel Cuba ein Schriftitüd 
des Inhaltes unterjchreiben lieg, daß man das Feſtland von Dftafien gefunden 
babe, jo müßte ein derartiges Vorgehen eher jtußig machen al3 überzeugen, 
zumal da es jich bald heraugjtellte, daß das vermeintliche Feitland — es war 
die Inſel Cuba — nur eine Inſel jei, und da man bald von einem neuen 
Ocean jenjeit3 der Enge von Darien vernahm. Freilich, Columbus hielt die 
Enge für den goldenen Cherjonnes, die Halbinjel Malaffa, und den Ocean 
dahinter für die Bat von Bengalen. 

Ein wahrer Forſcher, der jeine Augen braucht, um wirklich Vorhandenes 
zu jehen, hätte ohne Zweifel bald wahrgenommen, daß die von ihm entdedte 
Gegend weder mit der Karte des Toscanelli, noch mit der Reijebejchreibung 
des Marco Polo übereinjtimmte, welche Werfe er doch beide an Bord hatte, 
aber Columbus jagte Phantomen nad) und jah die Dinge durd) die gefärbte 
Brille jeiner Vorurtheile. Sicherlich waren die Colonijten, die er auf jeiner 
zweiten Reiſe mitnahm, bejjere Beobachter als er jelbit, und ihre Klagen, daß 
er jie hintergangen habe, waren durchaus nicht jo. ungerechtjertigt, wie man 
gewöhnlih annımmt. Webrigens waren alle die kopfloſen Sagen des Mittel- 
alters in jeinem Hirne lebendig. Er juchte mit Eifer im Meere Sirenen und 
andere Meerwunder. Als er an den Orinofo fam, glaubte er einen der vier 
Baradiejesjtröme vor fich zu jehen.. Denn Indien barg nun einmal für den 
Menichen des Mittelalters alle Wunder, warum nicht auch das Paradies! 
Und weil man jich nun eingeredet hatte, das Paradies liege jo hoch, daß es 
vom Waſſer der Sintflut nicht erreicht worden wäre, jo fam Columbus zu 
einer Anjicht von der Geſtalt der Erde, die wegen ihrer Einzigartigfeit erwähnt 
werden mag. 

Schon früher hatte Columbus, deſſen mathematijche Kenntnifje bereits 
Humboldt mit Necht als jchwach bezeichnet, durch faljche Beobachtungen über 
die jcheinbare Bewegung des Polariternes den Sat aufgeitellt, daß die Erde 
feine volllommene Kugelgeſtalt bejite. Jetzt behauptete er, die Erde gleiche einer 
Birne. Denn das Wafjer bei Trinidad fand er jüß und nad) jeiner Meinung 
von einem überaus lieblichen Gejchmad. Er ſchloß daraus ganz richtig, day 
es Niejenjtrömen entjtamme, und ziemlich eigenmächtig, daß dieje Ströme die 
Paradiejesitröme jein müßten. Die wirbelnde Strömung im jogenannten Drachen: 
ichlund zwiichen Trinidad und dem Feſtlande war ihm ein Seien dafür, daß 
das Meer im Süden höher jet ald im Norden. Dann aber, jo folgerte er in 
jeiner phantaftiichen Weile weiter, müſſe er hier dem im fernen Djten gelegenen 
indiichen Paradieje nahe jein, deſſen Ströme mit gewaltiger Kraft von der 
Höhe herunterjtürzten. Er wollte ferner beobachtet haben, da weitlich von den 
Ganarien das Klima nach und nach milder würde, und da er ſich an der Ori- 
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nofomündung doch auch dem Aequator nahe befand, jchloß er von dem milden 
Klima auf eine höhere Lage, aljo auf die Nähe des Paradiejes. Auch die Menſchen 
jeien hier nicht jchwarz wie in Guinea, jondern hellfarbig und von janftem 
Charakter. Aljo nicht nur nad Indien war Columbus vorgedrungen, jondern 
bis an die Pforten des Paradiejes. 

Auch die nautischen Vorkenntnifje des Columbus waren gering und die 
Nachricht der Hiftorien, er habe in Padua Kosmographie jtudirt, ift unglaub- 
würdig. Denn er verjtand nicht, die Breite eines Ortes richtig zu beftimmen, 
nicht die Gejchwindigfeit eines jegelnden Schiffes richtig zu jchägen, damals 
freilich noch eine jeltene Kunst, nicht die Größe einer von ihm entdedten Inſel 
annähernd richtig zu beitimmen, hielt er doch Haiti für größer als Spanien, und 
= eben angeführten Hypothejen find auch nicht Auslajjungen eines ftudirten 

annes. 

Columbus war vielmehr in Genua ſeines Zeichens ein Weber geweſen, 
welchem die immer ärmlicher jich geftaltenden Verhältniſſe feines Vaterhauſes 
nicht mehr genügten. Er war als Matroje nach Portugal gefommen und hatte 
dort mehrere Fahrten nach Süden und Norden mitgemacht. Die gähigteit, ein 
Schiff jelbitändig führen zu fünnen, erwarb man ın damaligen Tagen leicht. 
Bejondere ſchulgemäße und theoretische VBorbildung murde faum verlangt, wie 
ſie auch bei Neueren nicht allemal für nöthig gehalten wird. Die Verbindung 
mit einem angejehenen Gejchlecht macht ihn mit dem Plan eines Florentiners, 
durch eine Weftfahrt das nicht allzuferne Imdien zu erreichen, befannt. Phan— 
tajtiiche Schwärmereien über den Erfolg einer jolchen Fahrt erfüllen jeine 
Seele und lafjen ihn nicht ruhen noch rajten, bis er die geringen Mittel für 
eine derartige Fahrt zujammengebracdht hat. Und als er nun wirklich auf der: 
jelben Land findet, iſt er überzeugt, das Land gefunden zu haben, welches er 
jucht, und läßt ſich von Ddiejer Meinung nicht abbringen. Je mehr die Ver: 
hältnifje jeinen Phantaftereien widerjprechen, deſto felter verrennt er fich in 
diejelben und einen um jo fühneren Flug nimmt jeine er So wird er 
denn bald von der Welt nicht mehr veritanden, wie er jie micht verjteht, und 
überlebt jeinen Ruhm jo völlig, daß man ihn in Valladolid, wo er gejtorben 
it, nicht fennt und beachtet. Das iſt der Columbus der Gejchichte. 

Iſt Somit auch Columbus nicht in die Reihe der führenden Geifter zu 
rechnen, die ihrer Mitwelt um ein Größeres oder Geringeres voraus find, jo 
muß es andererjeit3 wahr bleiben, daß er faum erreicht hätte, was er erreicht 
bat, wenn er ein jolcher führender Geijt gewejen wäre. Hätte er eine wahre 
Ahnung von der Größe der Erde gehabt und dieje fundgegeben, fein Monarch 
hätte ihm Schiffe zur Fahrt gegeben, fein Matroje wäre mitgefahren. Wäre 
es nicht Indien gewejen, was er juchte, jondern ein einfacher, wejtlicher Con— 
tinent, wer weiß, ob man ihn nicht auf gelegenere Zeit vertröjtet hätte. Die 
Karte von Toscanelli und das Reijewerf des Marco Polo unterjtügten natür- 
ih den Plan, der ihnen jeine Entjtehung verdanft, nicht wenig, wie denn 
allerding® auch jeine phantajtiichen Pläne, Schäge herbeizuholen, um das 
heilige Srab den Ungläubigen zu entreißen, ebenjo gut einzelne anzogen, wie 
jie freilich andere abjtiegen. Und jchlieglich hätte Columbus’ Meinung, in die 
Nähe des Paradieſes gekommen zu jein, wol auch die Entdeder etwas mehr 
angejpornt, hätte man nicht unterdes in Amerika das entdedt, was der Fluch 
des Landes und jchlieglich auch der Fluch Spaniens geworden it — das 
rothe Gold. 
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Geſchichte der maſuriſchen Waſſerſtraße.“ 
Von Dr. K. Ed. Schmidt in Lötzen. 


Bevor ich von der Verbindung der maſuriſchen Seen durch ſchiffbare 
Canäle ſpreche, iſt es nöthig, der merkwürdigen Thatjache zu gedenken, daß 
dieſe Seen bedeutende Niveauveränderungen erfahren haben. So erzählt der 
Königsberger Pfarrer Hennenberger (geſtorben 29. September 1600), der zur 
Zeit des Herzogs Albrecht (1525 bis 1568) ganz Preußen (die heutigen Provinzen 
Oft: und Weitpreußen) von Ort zu Ort bereiste, um jeine „Große Landtafel 
von Preußen“ 1576 zujtande zu bringen (die erſte Karte von wifjenjchaftlichem 
Werth, die 200 Jahre lang umübertroffen blieb), in jeiner „Erclerung der 
Preüſſiſchen gröjjern Landtaffel oder Mappen. Mit leicht erfindung aller 
Stedte, Schlöfjer, Flecken, Kirchdörffer, Orter, Ströme, Flieſſer, und Sce jo 
darinnen begriffen... . Sampt vielen jchönen auch Wunderbarlichen Hijtorien, 
guten vnd böjen, Löblichen und jchentlichen Werden und Thaten. ... . 3. Königs: 
berg, bei Georgen Dfterbergern 1595." ©. 6 des Anhangs über „die Anger: 
burgiiche See": „It nach der Belteigung nur ein See; jein zuvor viele 
gewejen, und hat zwar auch ein jeglich Ort noch jeinen jonderlichen Namen; 
tt ein jehr herrlicher großer See." Ueber den Grund Ddiejer Stauung giebt 
uns der in meinem vorhin erwähnten Aufjag genannte Helwing, lithogr. 
Angerburg. ]., ©. 5, nähere Auskunft: „Der Mauerjee, welcher ji nad) dem 
Zeugnis des Hennenberger vordem in mehrere Heine Seen theilte, iſt damals, 
theils um die Beitürmung des Schlofjes zu Hindern, theil3 zur bejjeren Be— 
nugung der Frucht: und Stampfmühlen durch einen hoch aufgejchütteten Damım 
dermaßen amgejchwellt worden, daß jie um die Höhe einer Yanze angewachien 
und in ein ſehr großes Gewäſſer zujammengeflofjen find“, und ©. 7: „Gleichwie 
aber die übrigen Injeln in diejem See durch die Stauung des Waſſers ent- 
Itanden, jo hat auch) die Bildung des Steinortichen Werders (der Injel Upalten), 
wohin man vordem zu Fuß durchwaten fonnte, was nun aber wegen der Tiefe 
und Breite des Waſſers unthunlich geworden, in nichts als im ber rn 
des Dammes jeinen Grund“. Wenn wir zu diefer Angabe Helwing’s, dab Die 
Anftauung der Seen behufs „befjerer Benugung der Frucht: und Stampf- 
mühlen“ erfolgt jei, eine noch vorhandene Urfunde des Herzogs Albrecht vom 
26. Mai 1554 halten, in welcher diejer dem Krüger Hans Walther zu Angerburg 
für Abtretung jeiner am Schlojje gelegenen Mühle an die Landesregierung 
zwei Hufen zu fölmifchen Rechten verleiht, jo werden wir 9. Schmidt? recht 
geben, welcher vermuthet, daß mit dieſem Beſitzwechſel die Waſſerſtands— 
veränderungen im Mauerjee zujammenhängen. Sat nach der Verlegung der 
Wafjermühle im Jahre 1724 nach ihrer jegigen Stelle, 2 Kilometer weiter 
unterhalb, wieder eine Senkung des Waſſerſpiegels jtattgeiunden habe, wie 
Töppen? aus des Angerburger Propjtes Piſanski Angabe (Preußiſches Archiv, 





‚! Vgl. hierzu den Auffag „Rundihau“ XII, ©. 433 ff. mit der Starte „Die großen 
maſuriſchen Seen“, aud) beſonders als Brojhüre mit einigen Berichtigungen erſchienen: 
Bon Majurens Seen. Hiſtoriſche und landſchaftliche Schilderung von Dr. 8. E. Schmidt. 
Mit 4 Bildern und 1 Karte und einem Anhang für Touriften. Lögen, Commiffioneverlag 
bon Mar Fiiher. (Einzelnes darin ift, was ich hier nadhtragen will, „Braun’s Bildern 
aus Majuren, Angerburg 1886* entnommen.) 

‚.* 9. Schmidt, „Der Angerburger Kreis in geſchichtlicher, ftatiftiiher und topographiicher 
er % Angerburg 1860, ©. 51. 
3 Töppen, Geſchichte Maſurens. Danzig 1870, ©. 279, Anmerkung. 
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Jahrgang 1793, S. 352), „eine Heine, nur 1500 Schritt von dem Prijtanjchen 
oder Steinortichen Werder (Injel Upalten) entfernte Imjel, auf welcher der 
Neichsgraf Lehndorff dem Neichdgrafen Hendel von Donnersmard eine 
Pyramide von 40 Fuß Höhe zum Denkmal jette, habe fich zuerjt vor ungefähr 
50 Jahren formirt“, jchliegen zu müfjen glaubt, iſt nicht richtig, mindejteng 
fann die Senkung nur unerheblich geweſen jein und ift Durch jpätere Stauungen 
mehr al3 ausgeglichen worden. Das !/, Kilometer jüdlich von jenem Werder 
gelegene Injelchen, das ſeltſamerweiſe die Generaljtabsfarte nicht aufweist, it, 
wie die Familie Lehndorff in Steinort, die auch noch Schriftjtüde befigt, denen 
zufolge bereit3 der Oberburggraf Ahasverus Lehndorff (1637 bis 1688) jich bei 
der Yandesregierung um Cenfung des Mauerjeejpiegeld bemühte, nachweijen 
fann, immer vorhanden gemwejen! und hing dereinjt mit der Inſel Upalten 
zufammen (noch heute geht in trodenen Jahren das Vieh von bier dort 
hinüber). Daß der Bafiertand des Mauerjees ſich immer weiter zu Ungunjten 
der Anwohner geändert hat, folgt aus H. Schmidt’3 Angaben, S. 51 f.: 
„Sind doch auch von den urjprünglich zu Kehlen verliehenen 60 Hufen fünf 
dermaßen unter Wajjer gejet, rejpective verjumpft, day diefe nach einem Vermerk 
des Juftizamtmannes Boretius zum Grundbuche des ehemaligen Amtes 
Angerburg vom 5. Junt 1781 jchon längit mit den darauf haftenden Gefällen 
in Abgang gebracht werden mußten, und find doch noch in diefem Jahrhunderte 
die Abjpülungen des Mauerſees jo weit gegangen, daß die vorlängs desjelben 
ehende Landjtrage bei Prijtanien in den Dreißigerjahren nad) ihrer jeßigen 
Stelle verlegt werden mußte. In trocdenen Jahren tritt der frühere Zujammen- 
hang des Landes ganz deutlich hervor, indem man dann z. B. von der Inſel 
Kirjaiten nach dem Feſtlande bei Haarzen mit einem Wagen fahren kann. Wahr: 
jcheinlich find auch die drei PBarallelreihen von 17 Pfählen, die man bei den 
Wajjerbauten des Jahres 1856 zur Herjtellung einer Damprichiffahrtsitraße in der 
{ngerapp bei ihrem Ausgange aus dem Mauerſee gefunden und entfernt hat, 
die Ueberbleibjel einer alten Brüde auf dem vorhin gedachten Wege von Fehlen 
nach Engeljtein gewejen, wie die jeitwärt3 davon im Mauerjee gefundenen 
Prähle einem Bohlwerfe zum Schuße der benachbarten Uferländereien gegen 
Abjipülungen angehört zu haben jcheinen.“ 

Doch nicht nur der Mauerfee, jondern auch die jüdlich davon gelegenen 
und mit ihm von jeher in natürlicher Verbindung jtehenden Seen haben be= 
deutende Niveauveränderungen erfahren. So erzählt, alle Nachrichten zuſammen— 
fafjend, der Kriegsrath Gervais in den „Notizen von Preußen, 2. Sammlung, 
1796*, ©. 95: „Was den Mauerjee betrifft, jo ijt derjelbe vormals wirklich 
gar fein allgemeiner See gewejen. E3 waren in der Gegend desjelben nur 
große Ganäle, und durd) Verdämmungen it nachher erjt viel Land unter Wajjer 
gejeßt worden. Von dem adeligen Gute Steinort ijt man in vorigen Zeiten 
zu Fuß auf die ziemlich entfernten und noch vorhandenen Werder gegangen, 
und vom Dorfe Kehl bis zum Kirchdorfe Engeljtein it ein We ko 
deſſen Pflaſter man jett noch joll bemerken können. Dieje Stellen —* gegen⸗ 
wärtig aber unter Waſſer. In Anſehung des Löwentinſees bei Lötzen iſt auch 
zu bemerken, daß der Weg vom Schloß nach Bieſtern hinter der Stadt Lötzen, 
wo bisher der Löwentin geſtauet geweſen, gegangen, ferner hat die Ortſchaft 
Willfafjen auf einer bis jest umlichtbar gewejenen Inſel Heujchlag gehabt. 
Bei dem Dorfe Strzelzen ijt viel Land hervorgefommen, und Rohrbrücher bei 


Danach find die Angaben in meinem Auffage zu berichtigen. 
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den Ortſchaften Schimonken und Gurkeln, die jetzt ganz verquebbt ſind, waren 
ehemals urbares Land. Was den Spirdingſee betrifft, ſo ſind bei der ſchon 
vorhin gedachten, unter dem Namen Teuſelsberg bekannten Inſel, desgleichen 
bei Spirdingswerder Stellen, die mehr als 100 Hufen enthalten; ſie gehören 
zu den Fiſchereien des Domänenamtes Arys, können aber wegen der vielen 
und großen Stubben nicht befiſcht werden. Bet der Stadt Nikolaiken iſt der 
Eee da, wo jet die lange Brüde jtehet, vor Zeiten nur jo breit gewejen, daß 
man mit einem Stein bequem hat überwerfen fünnen.“ 

Während wir nın vom Mauerjee ziemlich genau wijjen, wann, wodurd) 
und wie hoc) er angejtaut worden ift, jehlt e8 bei den anderen Seen bezüglich 
diejer Berhältniffe an bejtimmten Nachrichten. Doch werden wir faum —* 
gehen, wenn wir annehmen, daß das durch jenen „eine Lanze (alſo etwa 
3 Meter) hohen“ Damm am OL Ne Bert und fich ſtauende Waſſer allmählich 
alle Vertiefungen zwilchen dem Mauer und Spirdingjee, wo wir jest neben 

















Küfe von Fruerland. (Zu ©. 550.) 


den zahlreichen Wafjeripiegeln die ausgedehnten, zum großen Theil troden 
gelegten Torfbrücher finden, ausfüllte und auch den — des Spirding 
noch hob. Eine ſtarke Stauung war gar nicht erforderlich, um bei dem Teufels— 
berg (der ſpäter Fort Lyck genannten Inſel) und dem Spirdingswerder viele 
Hufen Landes unter Waſſer zu ſetzen. Wir können das nun recht gut beur— 
theilen, ſeitdem die Tiefenverhältniſſe der maſuriſchen Seen —— durch 
das Oberfiſchmeiſteramt in Lötzen eingehend unterſucht worden ſind.! 

Während das Niveau der an der maſuriſchen Waſſerſtraße liegenden 
Seen ſüdlich vom Löwentin bis einſchließlich des Spirdingſees heute das 
gleiche iſt, nämlich 117,1 Meter über dem Spiegel der Oſtſee (das des Löwentin 
116,8, des Mauerſees 116,4), bildete der Spirding um die Mitte des 16. Jahr- 
hundert3 die Waſſerſcheide dieſe läuft, wie wir an der Hand einer guten 
Karte erfennen können, von den Seesker Bergen ſüdſüdweſtlich auf den 
Spirding und weiter wejtfüdwejtlich auf die Klernsdorfer Höhen zu) und ent- 

! Vol. W. Ule, „Die Tiefenverhältnifie der mafuriihen Seen” (Separatabdrud aus 
dem Jahrbuch der fönigl. preußiichen geologifhen Landesanſtalt für 1889), Berlin 1890. 
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iandte nach Norden zum Pregel und nad Süden zur Weichjel jeine Waſſer. 
Daß letteres damals wie heute der Fall war, bedarf feines weiteren Beweiſes; 
es führte ja ein jchiffbarer Waſſerweg, den jchon der Hochmeijter Winrich 
von Kniprode 1379 benußte (als er vom Ordenshauſe Ahein nach der 
Sohannisburg und weiter die Narew und Weichjel abwärts nad) Thorn fuhr), 
aus dem Spirding durch den Biallolaffer und Sejjeljee in den Roſch- oder 
Warſchauſee, dem dann bei Johannisburg der in jtarfem Gefälle der Narew 
zueilende Piſſet oder Piſchfluß entjtrömt. Schwieriger ijt der Nachweis, das 
der Spirding auch einen Abfluß nach dem Wregelgebiete hatte. Doch hier 
fommt ung eine Bemerkung Hennenberger’s zu Hilfe. Derjelbe erzählt ©. 8, 
daß der Buwelnojee (der bei Przykop durch eine jchmale Landenge von dem 
Woinowſee, einem jüdöftlihen Ausläufer des Löwentin, getrennt ijt) früher 
jeinen Abflug nach dem Löwentin, aljo nach dem regel hin gehabt habe, 
jegt aber durch den an jeiner Südjpige gelegenen Wonszſee nach dem Spirding 
und aljo nach Polen habe. Eine Verbindung zwifchen dem Bumelnojee und 
dem Spirding durch den Wonszſee hat immer bejtanden; fie heißt in der Hand— 
feite des Dorfes Saftroßnen vom Jahre 1477 das Schlangenfließ, heute in 
ihrem nördlichen Theile! Saftroßner, im jüdlichen Wenjöwer lief. Wenn 
nun Hennenberger’3 Nachricht richtig ift, was wir nicht bezweifeln dürfen, jo 
muß aljo vor jeiner Zeit die zwiichen dem Spirding und dem Südende des 
Buwelnojees vorhandene Wafjerrinne dem letteren, da er jeinen Abflug nach 
Norden hatte, Wafjer zugeführt haben. Später, aljo wol nad) der Stauung, 
wurde dies anders, und es trat allmählich der umgekehrte Fall ein. Heute iſt 
wieder wie urjprünglich das Niveau des Spirding (jiehe oben) höher als das 
des Löwentin (dies wird, jo dürfen wir jchließen, wenn wir die oben erwähnten 
Angaben des Kriegsrathes Gervais und die Tiefenfarten zulammenhalten, vor 
der Stauung der beiden Seen noch mehr der Fall gewejen jein, etwa 115 zu 
114 Meter). Wenn heute troßdem durch dieſes lieg dem Spirding fein Waſſer 
entzogen wird, jo liegt dies an den Wafjerjtandsverhältnifjen des Buwelnoſees. 
Diefer war infolge der Anlage einer Mühle in Priyfop erheblich gejtaut 
worden und hat, obwol im Jahre 1865 nach dem Abbruch derjelben um 
2 Meter? gejenkt, doch noch immer ein höheres Niveau als der Spirding 
(117,4, vor 1865 etwa 119,4 Meter). Daß der Löwentin zur Zeit Friedrichs 
des Großen durch die Anlage der Canäle, wovon nachher die Rede jein wird, 
mit den jüdwejtlich gelegenen Seen bis zum Talter Gewäſſer ein Niveau erhtelt, 
folgt aus der Anlage von Schiffsichleujen bei Talten und bei Löten; daß dies 
Niveau höher war als das jegige, iſt aus dem Umjtande erfichtlich, dat dasjelbe, 
nachdem die Schleujen 1789 ausgehoben worden waren, vor der Aufräumung der 
Canäle und der Bejeitigung der legten Reſte der Schleujen in den Jahren 1844 
bis 1848, wie die noch vorhandenen Marken zeigen, noch etwa 118 Dieter betrug. 

Die vorhin erwähnten Tiefenfarten der majuriichen Gewäſſer helfen uns, 
um dies noch furz zu berühren, eine Frage löjen, die Töppen noch nicht hat 
löjen fünnen. ©. 64 jeiner Gejchichte Majurens > führt er die Urkunde an, die 
über die Theilung der Seen in der galindiichen Wildnis zwiichen den Ordens» 
häujern Angerburg und Löten zur Zeit des Hochmeiſters Dietrich von Alten- 


! Nur diefer hat auf der meinem Aufjage „Von Mafurens Seen“ beigegebenen Karte 
Plag finden können. 
2 Bol. Statiftik des Kreiſen Löten, zufammengefaßt vom königl. Zandrath. Lötzen 1881. 
* al. auch desfelben „Hiftorifchcomparative Geographie von Preußen. Gotha 1858*, 
. ‚ Aum, 
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burg (1340) ausgejtellt wurde: „Dys ſynt die teylungen der lande tzu galynden 
tzwiſchen Angerburg und Lesemburg, die meister Dittrich) hat gemachet. Dys 
iynt die begyn der undericheit der zehe (Seen) der lande zu galynden, das deje 
teylunge und underjcheit gejchah an der fegenwertifeit des meijters, bruder 
Dittrich von Aldemburg, zwiſchen Angerburg und Legemburg: von dem Duben 
öber den Dargen uff das zechen (Seechen), das do heijet Skarjen; das Ku der 
rechten hand gehört Angerburg Ku, die Mabrow fegen Angerburg und der 
Scofisfe und der Swynteſeiten und der Stryngele und der Prejijter und der 
Wylkus gros und cleyne und der Dowgepymwe und der Krewkelyn und Die 
wedenyn und der zehe in dem walde, der do heiszet Yunfuden; deje vor- 
genanten zehe gehören tzu Angerburg“. Während wir hier den Mauer, Schwen- 
tzait⸗, Strengeln=, Poſſeſſern-⸗ Wilfuss, Goldapgar- (früher auch Goldopiw), 
Kruglinner, Widminner und Lenfufer See in richtiger Reihenfolge von Weiten 
noch Oſten aufgeführt jehen, jind wir bezüglich des zwilchen dem Mauer: und 
Schwenpaitiee genannten Schofisfe im Unflaren. Wir wundern und nicht, wenn 
Töppen erklärt: „Der Schofisfe, richtiger wol Swokisken in der Urfunde (über 
die Theilungen der Diöcejen Ermeland und Samland) vom 20. October 1340 
. abinde ad orifieium effluxus praedieti fluvii Angrape usque ad lacum, 
qui Swokisken vulgariter vocatur) iſt nicht mehr aufzufinden; vielleicht gehörte 
er zu den Seen, welche durch Erhöhung des Niveaus des Mauerjees ver: 
ichwanden. Wenn wir nun die Tiefenfarte dieſes Sees näher betrachten, jo 
erfennen wir, daß jchon eine Senkung des Wafjerjpiegel3 um 2 Meter jein 
Nordende volljtändig von dem jüdlichen Theile trennen und zwijchen den heutigen 
Inſeln Kirſaiten und Wittjong, da wo wir den Namen Sirjaitenjee lejen, ein 
ganz jelbjtändiges Seebeden jchaffen würde. Dies ijt jicher der Schofisfe oder 
Swofisfen. (Die in dem Privilegium von Neudorf, der jpäteren Stadt Anger- 
burg, 1513 genannten Seen Zappinge und Theruje, von denen Töppen und 
Schmidt auch vermuthen, daß fie im Mauerſee verichiwanden, jind vielleicht die 
dicht am Südrande des Schwentait gelegenen Lemming- und Harszenjee). 
Die majuriihen Seen untereinander durch Ganäle und durd die An— 
geronp mit dem Pregel in Verbindung zu jegen,! joll jchon in der Zeit des 
eutjchen Ordens beabjichtigt gewejen fein, doch willen wir darüber nichts 
Näheres. Daß eine jchiffbare Verbindung von Rhein (auf der fait 40 Kilometer 
langen jchmalen, höchjtens 2 Kilometer breiten Wafjerrinne, die im Norden 
Nheiniiches, weiter nach Süden Talter Gewäfjer, zulegt Beldahnjee heißt) über 
Sohannisburg nach der Weichjel bejtand, Haben wir oben jchon gejehen. Auf 
diejem Wege wurde nachweislich am Ende des 16. Jahrhunderts das den Ba— 
bantfluß herab und über eine Anzahl von Seen, darunter den 8 Kilometer 
langen Muderjee, endlich den in den Beldahnjee mündenden Eruttinnflußg herab 
beförderte Holz nach Danzig und Elbing geflößt. (Daß das Bauholz, welches 
Elbing 1404 au Majuren fommen fie, dieſen Weg gegangen jei, läßt ſich 
nicht nachweilen; das Holz zur Nogatbrüde bei Marienburg wurde 1406 in 
der Gegend von Neidenburg geichlagen und ging wol die Drewenz hinab in die 
Weichjel.) Im Jahre 1681 entwarf der Generalquartiermeijter v. Scheidler den 
Plan, die zwijchen dem Spirdinge und Mauerjee gelegenen Eleineren Seen, den 
Taltowisfo-, Kott- oder Kotted-, Schimon-, Henjel- und Löwentinjee unter: 


, Außer den genannten Werfen find für diefen Abjchnitt die Acten der Ganalinipection 
‚in Nikolaiken, fowie eine zur Verfammlung der Forſtmänner in Johannisburg 1891 als 
Manuſcript gedrudte „Kurze Beihreibung der Johannisburger Haide von dem Forſt— 
meifter Ochwadt in Gumbinnen“ benugt worben. . 
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einander und mit jenen beiden durch Canäle zu verbinden, um den ausgedehnten 
Forſten um den Spirding und ſeine Nebengewäſſer herum Abſatz nach den Pregel— 
ſtädten Inſterburg, Wehlau, Tapiau und beſonders Königsberg zu verſchaffen. 
Dieſer Plan kam damals nicht zur Ausführung, wurde aber in den nächſten 
Jahrzehnten wiederholentlich erwogen, jo 1701 und 1703. Man ſtritt jetzt nur 
darüber, ob zur Verbindung mit dem Pregel, wie der Kriegsrath dv. Unfried 
und der Brigadier v. Kanitz wollten, die Angerapp regulirt oder aus dem 
Diauerjee von Priltanien nach dem Engeljteiner, Rehſauer, Nordenburger See 
und weiterhin nach der Alle Canäle gezogen werden jollten. Wenige Jahre 
darauf machte der Oberingenieur v. Collas den Vorſchlag, das Aheintiche Ge- 
wäjjer mit Benugung der beiden fleinen, nördlich von Ahein gelegenen Seen 
mit dem nur 4 Kilometer von Rhein entfernten Guberjee, aus dem der Guber: 
fluß der Alle zuftrömt, in Verbindung zu jegen. Man legte aber immer 
noch nicht Hand ans Werf, aucd nachdem der Ingenieur v. Suchodolletz 1726 
jeinen Bericht nebjt Vorjchlag eingereicht hatte. 

Endlich nad) dem fiebenjährigen Kriege fam die Sache durch Domhardt, 
den verdienten Patrioten,'! in Fluß, als dertelbe, bis 1763 Präjident der litaui— 
ichen Kammer in Gumbinnen, in dieſem Jahre PBräjident beider Kammern ım 
Königsberg geworden war. Während der rujfiichen Occupation (1758 bis 1762) 
waren bei Königsberg und im Samlande ganze Nadelholzwaldungen herunter: 
gehauen worden, und es herrichte hier jeitdem empfindlicher Mangel an Baus 
und Brennholz, während in den majuriichen Forſten beides im Ueberfluß vor— 
handen, aber fein Abjag dafür war. Domhardt betrieb nun die Verbindung 
der majuriichen Gewäſſer mit dem Pregel auf das eifrigite, nachdem mehrere 
Wafjerbauverjtändige verjichert hatten, daß dies durch die Angerapp am ein» 
fachiten und gewinnbringendjten jein werde. Der Plan, den er dem Stönige 
überreichte, fand dejjen ganzen Beifall und wurde genehmigt. Im Jahre 1764 
begann man mit dem Ziehen der Ganäle, 1765 waren fünf bereit3 fertig, 
nämlich der Talter zwiichen dem Talter Gewäſſer und dem Taltowisfojee, der 
Grünwalder zwiichen Ddiejem und dem Kotteckſee, der Mntodunsfer von bier 
nach) dem Schimon=, weiter der Schimonfer nach dem Henjel- (der unmittelbar 
mit dem Jagodner See zujammenhängt) und endlich zwiichen dem Löwentin- und 
Mauerſee der Lötzener Canal. In demjelben Jahre wurden auch noch in dieſem 
und dem Talter Canal zwei hölzerne Kaſten- oder Schiffsichleujen gebaut und 
aus dem Wette der Angerapp viele große Steine geichafft. 1766 konnte man 
ichon 555 Achtel Holz ın Gellen (Jollen) oder Tafeln nad) Rhein und Anger: 
burg jlößen. In den nächiten Jahren wurde wacder meitergearbeitet, die An— 
gerapp regulirt, das jtarfe Gefälle vertheilt, bei Kiejelfemen, Darfemen und 
Angerburg Flößcanäle gegraben, an diejen drei Punkten, jowie in Guszianfa 
am Südende des Beldahnſees (zum Anjchluß der höher liegenden, wenigſtens 
26 Kilometer weit bis nahe an die ruſſiſche Grenze reichenden Gewäſſer, deren 
größtes der Nieden- oder Niederjee it)? Schiffsichleufen erbaut, in den Seen 
an den Ganalmündungen Molen und über die Canäle zehn Zugbrüden angelegt. 
Kaum war man mit diejen Arbeiten fertig, jo machte man böje Erfahrungen. 
Die Canäle verflahten durch nachjintende® Erdreich, ihre Mündungen ver- 
jandeten, Molen und Schleujen litten durch den ‚Eisgang, Stürme zerichellten 


ı Vgl. meinen Aufiag Jahrg. XII, ©. 489, meine Broſchüre ©. 7. aA 

? Danadı it bie Angabe in Brodhaus’ Converſations-Lexikon unter Spirbingiee: 
* dritte Abfluß des Spirdingſees geht aus dem Veldahnſee in den Niederſee“ zu be— 
richtigen. 
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auf den Seen das in Tafeln gebundene Holz, und was das Schlimmite war, 
die Angerapp erwies fich wegen ihres jtarfen Gefälles (106 Meter auf 166 Kilo— 
meter oder 50 Kilometer in der Luftlinie — gegen 60 Schleujen wären nöthig 
—— nicht drei!), wegen ihrer Krümmungen und Untiefen zum Flößen von 

rennholz nur wenig brauchbar, zum Flößen von Langholz aber fajt völlig 
unbrauchbar. Man beichränfte jich jehr bald auf die Flöße zwiichen dem Spir- 
ding= und Mauerjee. 1770 baute man zehn große, zwei Majten führende Schiffs- 
gefähe, welche je 18 bis 20 Achtel Brennholz faßten und feitdem die bereits 
eingerichteten Holzgärten in Arys, Sensburg, Nikolaiken, Rhein, Lötzen, Doben 
und Angerburg verjorgten; die Langholzflöge gab man auf. Al die Sciffs- 
gefäße unbrauchbar wurden, baute man feine neuen, weil dies zu fojtipielig 
war umd fich nicht bezahlt machte. 1789 gab der Staat alle Anlagen auf, lieh 
auch die Schleujen bis auf die Böden ausheben; drei noch benugbare Gefähe 
ichafften noch einige Zeit hindurch Balfen, Bohlen und Bretter aus den beiden 
Schneidemühlen zu Nieden und Gußianka, ſowie Achtelholz nach Rhein Hin. 
Die Wajjerjtraße wurde immer unpafjirbarer und nur bei hohem Waſſerſtande 
ab und zu noch benußt; jo hören wir von einem jüdiichen Slaufmann, der im 
Sahre 1799 aus dem Johannisburger Forjt 43 große Maſten auf diefem Wege 
nad) Angerburg und von bier die Angerapp und den Pregel hinab (und weiter 
längs der Deime und über das furijche Haft) nach Memel geflößt hat. 

Als nach der zweiten und dritten Theilung Polens (1793 und 1795) 
die Narew ganz umd die Weichjel bis hinter Warjchau preußtiche Flüfie ges 
worden waren, hatte man eine Wafjeritraße vom Spirdingjee nach Thorn, 
Danzig und Elbing gewonnen, die nur preußiiches Gebiet berührte. Die Ar- 
beiten zur Schiffbarmachung des Piſſek, deſſen Länge vom Rojch- oder Warichau- 
jee bis zum Einfluffe in die Narew etwa 70 Kilometer und dejjen Gefälle 
21,5 Meter beträgt, begannen 1798 und waren in einigen Sahren jo weit 
vorgejchritten, daß der Fluß mit Oderfähnen von 30 Meter Länge befahren 
werden fonnte. Nun vergegenmärtigte man fich wieder den Vortheil eines 
Waſſerweges nach dem Mauerjee. Oberlandesbaudirector Eitelmein und Waſſer— 
baudirector Wutzke bereisten die Provinz, insbejondere die Gegenden zwiichen 
den beiden großen Seen, der letztere jehte an 10 Punkten Penel zur Beob- 
achtung der Wafjerjtände; man dachte an Aufräumung der verfallenen Canäle 
und zog auch wieder das Project eines Canales nach dem Alleflug hervor — 
da fam der jchredliche Krieg von 1806 und 1807, der dem Staate wieder die 
beiden Provinzen Neu-Oſtpreußen und Südpreußen raubte, und alle dieje Pläne 
nahmen ein jähes Ende. 

Erit 50 Jahre jpäter iſt die Herjtellung der maſuriſchen Wafjeritraße in 
einer den Anforderungen der Neuzeit genügenden Weiſe gelungen. Bald nad) 
dem Regierungsantritie Friedrich; Wilhelms IV. (1840) erhielt der Wajjerbau- 
inipector Geroſch aus Tiljit den Auftrag, die alten Flößcanäle zu bereiien und 
einen Anichlag über ihre vrdnungsmäßige Aufräumung zu fertigen. Sein 
Antrag, den Banälen ein Profil von 20 Fuß Sohlenbreite, eine zweifache 
Böichungsanlage und 3 Fuß Wajjertiefe beim niedrigiten Wafjerjtande zu 
geben, wurde genehmigt. In den Jahren 1844 bis 1848 wurden die Arbeiten 
zwijchen dem Spirding- und Mauerjee ausgeführt. (Zwiſchen dem Taltowisfo- 
jee und dem Talter Gewäfjer zog man es vor, einen neuen Canal zu graben; 
der alte lief vom Südende des Taltowisfo in jüdweftlicher Richtung nad) 
jenem Gewäſſer.) Zur Verbindung des Spirdingjees mit dem Pifjefflufje er: 
ichien nach eingehenden Unterjuchungen ein Durchftich vom Sexteriee, der ſüd— 
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lichſten Bucht des Spirding, nach dem Roſch- oder Warjchaujee am zwei: 
mäßigjten; derjelbe erwies jich weniger fojtipielig als die Aufräumung der 
alten Waſſerſtraße (über den Biallolaffer und Stefjeljee)! und verfürzte den 
Weg um 20 Kilometer. Der Ausbau des Canales (30 Fuß Sohlenbreite, 
dreifache Böſchungsanlage, 4 Fuß Waſſertiefe beim niedrigiten Wajjerjtande) 
erfolgte in den Jahren 1845 bis 1849. Im diefem Zuftande blieben die ma: 
juriichen Canäle bi8 zum Jahre 1854, wo das Bedürfnis eintrat, die Waſſer— 
verbindung auch für den Dampfichiffsverfehr einzurichten. Die Profile der Canäle 
reichten für die „Majovia“, den eriten Dampfer, der die Weichſel, den Bug, 
die Narew und unter großen Bejchwerden auch den Piſſek herauffam (Hier 
waren Untiefen auszubaggern, Brücden abzutragen und wieder aufzubauen u. 
dgl.), beiweitem nicht aus. Die Arbeiten der Verbreiterung und Vertiefung der 
Ganäle wurden in den Jahren 1854 bis 1857 ausgeführt, doch fonnte die 
„Maſovia“ jchon 1856 zum erjtenmale nad) Angerburg dampfen. Die über 
die Wajjerjtrage führenden zehn Brüden, die im Jahre 1807 bei den Kriegs— 
operationen größtentheild abgebrannt, jpäter nur mit Fleinen Majtdurchläjien 
hergejtellt worden waren, erhielten große Aufzugsflappen. (Die Dampfer gehen 
darunter hinweg, indem jie die Schorniteine umlegen.) Manche Uebeljtände, 
die ſich in dieſer Zeit oder jpäterhin herausftellten, juchte man zu bejeitigen; 
man baute unzwedmäßig angelegte Molen um, glich jtarfe Bregungen aus 
und vertiejte flache Stellen im Fahrwaſſer durch Baggerungen. Den Yauf des 
Piſſek von jeinem Austritte aus dem Warſchauſee bis zur Brüde in Johannis» 
burg verbejjerte man wejentlich durch Anlegung von Buhnen. Von großer 
Bedeutung war endlich der Anjchluß der 2 Meter höher liegenden, in das 
Herz der 964 Duadratfilometer (17,5 Quadratmeilen) großen Johannisburger 
Heide führenden Gewäſſer durch den Bau einer Sciffsichleuje in Guszianfa 
(jiehe oben), der 1879 leider nur in Holz ausgeführt wurde. Nun iſt es den 
jteben, dem Holzhandel dienenden Schleppdampfern, zu denen in den beiden 
legten Jahren endlich auch zwei Perjonendampfer gefommen find, möglich, ſich 
auf einer etwa 100 Kilometer langen Waſſerſtraße frei zu bewegen. 

An drei Bunkten wird die majuriiche Wafjerjtrage von Eijenbahnen über: 
ichritten, in Lögen jeit 1868 von der Oftpreußiichen Südbahn (Königsberg — 
Proſtken), in Rudezanny und in Johannisburg jeit 1883 von der Allenjtein- 
Lyder Linie. (Eine Bahn Nudezanıy-Sensburg-Rothfließ it abgejtedt.) Der 
Holzhandel hat jeit dem Bau diejer Eijenbahnen bedeutend an Ausdehnung 
gewonnen; die Zahl der Schneidemühlen unmittelbar an der Waſſerſtraße 
hat die Höhe von 14 erreicht (davon arbeiten in Rudezanny allein fünf), 
und das majuriiche Holz it eine Waare des Weltmarktes geworden. 
Wiünjchenswerth ijt jet nur noch eine Wajjerverbindung mit dem Pregel oder 
eine durch preußiiches Gebiet führende mit der Weichjel. Die Verbindung durch 
den Piſſekfluß iſt immer mangelhaft und fann bei politiichen Verwidelungen 
ganz abgejchnitten werden. Am meiſten Ausſicht auf Verwirklichung hat das vorhin 
berübrte Project eines Canales vom Mauerjee nach der Alle, wodurc gleichzeitig 
die jo wünjchenswerthe Senkung des Wajjeripiegels herbeigeführt werden fünnte. 

ı Brodhauß a, a. O.: Der 5,2 Kilometer lange Johannisburger Canal führt durch 
ben Biallolaffer und SKeflelfee zum Warſchauſee (!) — Biel mehr wundert man fih, wenn 
der Dftpreuße Herr Rector Müller in feinem Hilf&büchlein bei dem linterricht in ber vater: 
ländiſchen Geographie, Königsberg 1835, jchreibt: „Der neue Johannisburger Canal ver» 
bindet Nieder:, Spirding: und Mauerſee“ (1 und „der Scimonfer:, Mniodungfer, Grune 
walder: und Taltercanal liegen zwiſchen Rhein und Nikolaiken“. () 
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3. Amerifa, 
Bon Dr. 3. M. Jüttner. 


Die genaue Feititellung der Grenze zwijchen Alasfa und dem britischen 
Gebiete giebt jeit einer Neihe von Jahren jchon Veranlafjung zur Entjendung 
von mijjenjchaftlichen Expeditionen. Schon im Jahre 1889 wurden von der 
Regierung der Bereinigten Staaten Amerifas zwei Erpeditionen ausgejandt. 
Beide fuhren zujammen den Yufon aufwärts bis zur Einmündung des Por— 
cupine, von dort fuhr I. E. Vic. Grath den Hauptitrom aufwärts und J. 9. 
Qurner bog in den Porcupine ab. Me. Grath fuhr bis zur Einmündung des 
Forty Mileflufjes und bezog dajelbit ein Winterlager, weil wegen der ergiebigen 
Goldminen im Oberlaufe des erwähnten Heinen Fluſſes die genaue Beſtimmung 
der Grenzlinie hier von ganz bejonderer Wichtigkeit ift. Die 1890/91 vor— 
genommenen ajtronomijchen Beobachtungen ergaben aud), daß die Goldminen 
noch auf amerifaniichem Boden liegen. Die Goldausbeute betrug 1891 80.000 
Dollars. Die zweite Expedition bezog einige 80 Meilen aufwärts von Ramport— 
bouje ein Winterlager. Dieſes Ramport-houſe erbaute jich die Hudjonsbai- 
Compagnie für das im Jahre 1869 den Amerifanern übergebene Fort Yukon; 
Turner fand aber, daß es auch noch auf amerifaniichem Gebiete liege, und jo 
müffen die Engländer es räumen. Im Anjchlug an diefe Notiz muß bier gleich 
erwähnt werden, daß auch eine genaue Aufnahme des Mount St. Elind-Gebietes 
im Jahre 1892 vorgenommen wurde und damit fommt die Streitirage, ob der 
St. Eliad:Berg oder der Pic von Drizaba der höchſte Gipfel Nordamerikas 
ſei, endgiltig zum Austrage. Nach den forgfältigen Vermefjungen der oben 
erwähnten Herren ergiebt jich für den Mount St. Elias eine Seehöhe von 
5490,6 Meter, eine geographiiche Länge von 140° 55‘ 20“ und Breite von 60° 17’ 
35". Durch dieſe Höhenbeitimmung ijt aljo der Sieg des Pic von Orizaba 
(Eitlaltepetel) über den Mount St. Elias entjchieden. I. T. Scovell aus 
Terre baute, Indiana, hat 1891 bis 1892 barometrijch-trigoenometriiche Meſ— 
jungen vorgenommen, von denen die legteren einen Mittelwert von 5582,2 Meter 
für den Pic von Orizaba ergaben. Im Frühjahre und Sommer 1892 bereiste 
E. J. Slave den jüdwejtlichen Theil Alaskas entlang der Grenze gegen Britijch- 
Nordamerika und Streden auf dem Boden der Dominion of Canada. Eines der 
wichtigſten Ergebnifje diejer Reiſe iſt der Beſuch des bis jest noch umerforjcht 
gebliebenen Sees Tlu-Arny, der im Norden einen Abflug zum Yukon haben 
joll. Der Verſuch, den großen Eee in einem jchadhaften indianiichen Boote zu 
bejahren, hätte bald Slave das Leben gefojtet. Zu einem zweiten See, dem 
Sejchi-if, waren durchaus feine Führer aufzutreiben. 

Durch genaue topographiiche Aufnahmen bei Gelegenheit von Eiſenbahn— 
bauten gewann ©. F. Wright die Ueberzeugung, dag nur ganz geringe He— 
bungen an der einen, rejpective Senfungen an der anderen Stelle dazu gehören, 
um den heutigen Abflug der flach muldenförmig in die Ebene eingejenften 
großen nordamerifaniichen Seen durch den Niagara zu jperren und ihm einen 
anderen Lauf zu geben. Einer jchon früher ausgeiprochenen Vermuthung folgend, 
juchte er diejen Yauf im nördlicher Richtung und fand auch wirklich deutliche 
Anzeichen für einen jolchen, aus poftglacialer Zeit. Nicht mehr ald 70 Fuß 
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über dem Huronjee liegt nordöftlich von ihm der Nipijjingiee, el Abflug, 
der French River, in den Huronjee jich ergiekt. Von dem Nipijfingjee nur 
drei Meilen entfernt liegt das Weſtende des Troutjees, der die Quelle des 
Dianattan, eines Nebenflujjes des Ottawa, ijt. Zwijchen beiden befindet jich 
nur eine niedrige Bodenjchwelle, von einem jumpfigen alten Flußbett durchzogen, 
das beide Seen verbindet. Seine höchſte Erhebung liegt nur 25 Fuß über dem 
Spiegel beider Seen. Diejes Flußbett benugte früher ein Abfluß der großen 
Seen, der aljo die Aufgabe des heutigen Niagara erfüllte. Seine Eriftenz it 
bewiejen durch das VBorhandenjein des alten Bette, in dem außerdem noch 
deutlich an der Nordjeite in der Höhe von 50 Fuß eine alte Uferlinie, durch 
vorzüglich gerumdete Flußgerölle bezeichnet, zu ſehen ift. Auch die Terrafjen, 
die ji) Hoch über dem heutigen Spiegel des Ottawa zehn Meilen von der 
Mündung des Manattan befinden, ſowie die VBerhälmijje an der Zujammen: 
tlußjtelle beider jollen dieje Anficht bejtätigen und zeigen, dat früher eine jehr 
viel größere Waſſermaſſe hier ihren Weg nahm. Als jich jpäter die Gegend 
nördlich der Seen langjanı hob, wurde diejer Abflug verjperrt und der Niagara 
begann jeine Thätigfeit. 

Im Sommer 1892 ging eine Erpedition unter Führung Dr. Vascy’3 in 
das bisher noch wenig oder gar nicht befannte Innere des Felſengebirges von 
Idaho. Der Marjch war ziemlich beſchwerlich — ungeheure Waldbrände herrichten 
in der ganzen Umgegend und erjtredten fich auch über Gebiete Montanas und 
Waſhingtons. Als Ergebnis iſt zu verzeichnen die Durchforihung der Seen— 
beden von Coeur d’Alene und Pend d'Oreille, der Flußbecken des Cleaswater 
und Palouſe. Die Pflanzenwelt zeigt eine Miſchung von pacifiicher Flora und 
jener der Felſengebirge. Gejammelt wurden 25.000 Stüd, die 1000 Arten an— 
gehören, von denen einige noch unbekannt waren. 

Ueber die höchſt interefjanten Wetterverhältnifie des „Todesthales“ in 
Californien hat Mark W. Harrington Ende 1892 die Ergebnijje einer fünf— 
monatlichen meteorologijchen Beobachtunggreihe gegeben. „Death valley“ zwiſchen 
den Abhängen der bis zu 1800 Meter ansteigenden Funeral- und Armagoia= 
Mountains im Weften und der Banemint-Mountains im Often unter 36° nördl. 
Br. und 1161/,° weitl. 2. v. Gr. gelegen, hat eine Länge von 120 Kilo— 
meter und im Thalgrunde eine Breite von 20 Silometer. Das Thal hat feinen 
Abflug und ijt in jeinem mittleren Theile der Thaljohle von bradigen Sümpfen 
bededt, als dem letten Reſte eines Bitterfees. Den Namen erhielt das Thal, 
weil im Jahre 1850 eine größere Gejellichaft von Einwanderern daſelbſt ver- 
durjtet jein joll. Die Höhe des Luftdrudes im Juli ergab 760 Millimeter, was 
einer Höhe, wie der des Meeresipiegels entjpricht. Die Temperaturbeobachtungen 
lieferten ein Sommermittel von 36,8° C. mit einem Julitemperaturmittel von 
faſt 39° C. Der 18. Juli hatte eine Mitteltemperatur von 43° C. Dabeı tft die 
Luft ungemein troden, im Mittel etwas über 16 Procent relative Feuchtigkeit. 
Die Regenmenge iſt unbedeutend und der Negen fällt faſt nur in der Nacht, 
die jährliche Kegenmenge dürfte 114 Millimeter ergeben. Oftmals fommt es 
auch vor, daß wegen der außerordentlich heigen und trodenen Luft der aus 
den Wolfen fallende Regen den Boden gar nicht berührt. Im Winter joll das 
Klima recht gejund und angenehm jein. Auf den Bergen giebt es dann Schnee— 
jall bis zur Meterhöhe. 

Ueber die Anzahl der Indianer, welche einmal Nordamerika, mit Aus— 
nahme Mericos, bewohnten, gehen befanntlich die Anfichten recht weit ausein- 
ander und die Ziffern jchwanfen zwiichen 700.000 und 2,000.000. Es fann 
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nicht geleugnet werden, daß nur zu oft Imdianerblut nutzlos vergofjen und 
dag dem rothen Manne die Erijtenz vielfach unmöglicd) gemacht wurde. Doc) 
darf das jogenannte „Ausjterben” der Indianer nicht zu tragiſch aufge- 
faßt werden, denn das Aufhören der VBollblutindianer wird bedingt durch Die 
Miſchung. Die neuejten Aufnahmen lajjen für Nordamerifa etwa 378.962 In— 
dianer annehmen, gegen 444.704 zehn Jahre vorher. 

In den politiſchen Verhältnijjen Central» und Südamerifas hat fich nichts 
zum Bejjeren geändert und das Forſchungswerk iſt dadurch nicht wenig im 
jeinem Fortgange auch in diefem Jahre gehindert worden. Zum Weberfluß hat 
nun neben San Salvador und Hondurad auch das Herz Gentral-Amerifas, 
Nicaragua, das von der Union jo viel begehrte Ganalland, jeine Revolution 
gehabt. Doch werden noch immer, trog der Ungunjt der Zeiten, einzelne Eleinere 
Reifen unternommen, von denen in den meijten Fällen leider erjt viel jpäter 
eine Kunde zu uns dringt. VBorläufig jind nur archäologische Erpeditionen zu 
erwähnen. Das erite Jahr der Thätigfeit der Honduraserpedition des Peabody— 
Mujeums für amerifaniiche Aschäologie und Ethnographie, welches von der Re— 
gierung von Honduras die Erlaubnis erhalten hat, innerhalb zehn Jahren 
Ausgrabungen und Sammlungen in den vorcolumbiichen Ruinen des Landes 
zu veranjtalten, ijt eim recht gejegnetes gewejen; die Ausbeute an Plänen, 
Photographien, Abgüjjen ꝛc. ijt eine ganz außerordentliche. 

uch Guatemala, dejjen Bulcane Dr. Carl Sapper im Jahre 1892 durch- 
torjchte, jtellt jich mit feinen zutage tretenden Spuren ehemaliger hoher Eultur 
unter die wichtigjten archäologijch interejjanten Gebiete Gentralamerifas. Seitdem 
vor mehreren Jahren die erjten Funde einer längſt verjchwundenen, höchſt be= 
merfenswerthen Eultur auf Guatemala gemacht wurden, häufen jich diejelben 
immer mehr und mehr. So wurden wieder vor mehreren Monaten auf einer 
Bejigung des Herrn Danuel 3. Alvarado am Fuße des Vulcans de Agua, 
3 Kilometer öjtlih von — de los Caballeros, mehrere vorgeſchichtliche 
Gegenſtände vorgefunden. Der Beſitzer ließ daraufhin nachgraben und es wurden 
aus einer Tiefe von einigen Metern an verſchiedenen Stellen zahlreiche Gegen— 
itände aus vorcolumbijcher Zeit zutage gefördert, darunter werthvolle Selten- 
heiten, wie fein gearbeitete, gravirte und buntbemalte Gläjer, alles jehr gut 
erhalten. Spuren von Metall fanden ich nirgende. Das Wichtigſte an der 
ganzen Entdefung aber ijt, daß man ſich vor einer verjchütteten Stadt befindet, 
der die Entdeder den bezeichnenden Namen Pompeya gegeben haben. Allmählic) 
wurden ganze Baumerfe bloßgelegt, die in ihrer Anlage nichts mit irgendeiner 
geichichtlichen Eultur gemein zu haben jcheinen. In der Tiefe der Grundmauern 
der Häujer fanden jich zahlreiche Gerippe vor; jie lagen durcheinander, wie 
wenn die Menjchen plößlich zu Tode getroffen worden wären; die einen fiten, 
die anderen liegen. Ferner wurden in großen Thongefägen Todtenfüpfe gefunden, 
die im verjchiedenen Stellungen Hineingelegt wurden, jedoch alle im Munde 
einen eigenthümlichen grünen Edeljtein und an der Naſe einen Ring aus 
einem anderen werthvollen Stein tragen. Die Stirn it hoch und breit, die 
Badenknochen und Kinnladen jind jehr ausgeprägt. Bei der leider auch in 
Amerifa beliebten Art, mit jhuglojen Denfmälern der Vergangenheit umzugehen, 
wird es aber notwendig jein, jo raſch al3 möglich Vorkehrungen zu treffen, 
um Verjchleppungen und Berjtümmelungen bintanzuhalten. Die geradezu van: 
dalijchen Verheerungen an den jo hoch bedeutjamen Sculpturrejten von Urmal, 
Izamal, Copan, Quirigua, Zapatero im Nicaragua=See ꝛc. jollten zur Warnung 
dienen. 

35* 
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In der Sierra Nevada de Santa Marta, im Norden der ſüdamerikaniſchen 
Republik Columbia, hat der Franzoſe de Brettes im Auftrage der columbiſchen 
Regierung von Rio Hacha, am Caraibiſchen Meere, aus Reiſen unternommen 
und mehrere kleine Seen und 37 bisher unbekannte Flußläufe entdeckt; er fand 
auch die Ruinen einer alten Indianerſtadt, in denen er Pociguerra vermuthet. 

Profeſſor W. Sievers hat trotz ungünſtiger politiſcher und Witterungs— 
verhältniſſe ſeine Reiſe in Venezuela im Herbſte 1892 glücklich begonnen. 
Unter den Ergebniſſen dieſer Reiſe iſt das wichtigſte der Nachweis, daß das 
ganze Innere von Coro und Lara aus zahllojen nad Dftnordoft ziehenden 

ebirgen gebildet wird, von denen man bis jet nichts wußte. Für ihre Bes 
deutung jpricht, daß die ſechs von Sievers überjchrittenen Päſſe von 900 bis 
1100 Meter Höhe waren. 

Der Grenzitreit zwiſchen Venezuela und Britiich-Gutana it noch immer 
nicht vollfommen beigelegt, zumal England den fetten Bijjen nicht gerne los— 
läßt, da es fich um Goldfelder in dem bejtrittenen Gebiete handelt. Schon vor 
300 Jahren behauptete Sir Walter Naleigh, dag in Guiana Gold vorfomme, 
aber erit vor 30 Jahren fand man wirklich in dieſer Colonie Gold, dejien 
Ausbeute in dem eriten neun Monaten 1892 91.965 Unzen betrug. 

Zu den durch die unglüdjeligen Wirren lahmgelegten Unternehmungen 
gehört auch Richard Payer's Verſuch einer Verbindung zwiſchen dem ditlichen 
Peru und der atlantiichen Küfte. Faſt konnte Payer als verichollen gelten, da 
gab er endlich wieder ein Lebenszeichen (Petermann’s Mittheilungen 1893, 

tr. VI) aus Jquitos. Das von ihm auf jeiner unendlich mühjamen Reiſe ge- 
jammelte Kartenmateriale wird die Karte von Peru weſentlich umgeftalten. Payer 
berichtet auch über die rheinländifchstiroliche Anjiedlung am Pozuzo, welche 
gänzlich zugrunde gegangen it. Die meijten Familien wandern aus dem Pozuzo— 
thale au8 nach dem jogenannten „Orobamba“, einer Hochebene mit jehr günjtigen 
Verhältnifjen, welche leider erit nach 40 Jahren durchlebter Mühſal als einzig 
paſſende Wohnjtätte erfannt wurde. Das ungualificirbare Benehmen der Million 
von San Louis hat wol das meiſte dazu beigetragen, daß ein jo braves Volf, 
wie es die Anjiedler am Pozuzo waren und noch jind, beijpiellojen Drangjalen 
und vierzigjähriger rejultatlojer Arbeit preisgegeben war. Möge in der neuen 
Heimat ihnen ein günjtigerer Stern leuchten! 

Nach der in der Zeitjchrift der Gefellichaft für Erdkunde, Berlin 1892, 
Nr. 2, erichienenen Karte des Araguaya und des unteren Tocantind nad) den 
Aufnahmen von Dr. P. Ehrenreich wird auch die Karte von Brafilien jtarf 
verändert erjcheinen. Nicht minder verändert werden fich die hydrographiichen 
Verhältnifje der Provinzen Baldivia und Llanquihue im Süden Chiles nad) 
den Ergebnijjen der chilenischen Expedition (1887) unter A. F. Vial gegenüber 
der Daritellung auf der Karte von Opitz und Polakowsky darftellen. Das 
betrifft bejonders das Urjprungsgebiet des Galle-Calle, deſſen öftlichiter Quellſee 
der Lago Lacar (Lajara) ift und irrthümlich in europäiichen Atlanten zu Ar— 
gentinien gerechnet wird. Die Darjtellungsweiie des Sees Nahuelhuapı wird 
jich wieder der älteren, von chilenijcher Seite ausgegangenen anbequemen müfjen, 
die Form eines von Nordweſt bis Südoſt verlaufenden Seebeckens it gefehlt. 
Die Waſſerſcheide zwiichen dem Rio Trancura und dem argentinischen Rio 
Alumind verläuft über den Vulcan Latin. 

Zu den wenig erforichten Theilen Patagoniens gehört das Land zwiichen 
dem Rio Negro und dem EChubut; auch das weitlich ſich daran jchließende 
Territorium Neuguen, ſowie die Gegenden an dem großen, den Gordilleren vor— 
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gelagerten See Nahuelhuapi jind ungenügend befannt und die vorhandenen 
Karten meiſt jehr verbefjerungsbedürftig. Daß jett dort wiederum über einige 
Gegenden helleres Licht fällt, verdanfen wir einer ergebnisreichen Neije zweier 
Schweizer, ded Dr. Franz Machon, Arztes in Nofario, und feines Begleiters, 
des Naturforichers —— Roth, welche vom März bis zum Juli 1892 die 
Territorien Rio Negro, Neuquen und Chubut bereisten, wobei ſie zweimal 
Patagonien vom Atlantijchen Ocean bis zu den Gordilleren durchkreuzten. Die 
Reiſe wurde im Auſtrage der Colonijationsgejellihaft de8 Baron von Hirjch 
unternommen, welcher die Ktojten trug. Ausgangspunkt war Bahia Blanca, der 
jüdliche Endpunkt der argentinijchen Eijenbahnen. Die DAHER Kae Ergeb» 
nijje der Reiſe werden bedeutende jein, wenn auch in Bezug auf die Auffindung 
von Xändereien, bezüglich etwaiger Anfiedelungen durch Baron Hirich, das 
Urtheil der Reiſenden feineswegs hoffnungsvoll lautet. Auf der Strede von 
Patagones nad) den Eordilleren und ebenjo vom Nahuelhuapi nad) der Mün— 
dung des Chubut hatten beide Reiſenden allenthalben die Spuren einer einjtigen 
relatıv großen patagonijchen Bevölferung vorgefunden. In den Thälern trafen 
jie die Arbeits- und Grabjtätten in der Nähe des Waſſers, gewöhnlich in 
Sandhügeln (medanos), während jie in den Gebirgen in Feljenhöhlen, ähnlich) 
wie bei Ureinwohnern, vorhanden waren. An der Hand jeiner genauen Unter— 
juchungen der geologijchen Formationen von der Cordillera bis zur atlantijchen 
Küfte Hat ich Noth gegen die bisher herrichende Anjchauung —— 
wonach eine Gletſcherperiode in dieſem Gebiete eine weſentliche Rolle geſpielt 
hätte. Nirgends trafen die Forſcher Moränenablagerungen, wol aber allent— 
halben Beweiſe einer früheren gewaltigen Fluvialperiode, die Patagonien deſſen 
eigenartiges topographiiches und geologiſches Gepräge aufgedrüdt hat. Inter- 
ejjant ıjt auch die Beobachtung Dr. Machon's, daß die vulcanijche und Sand- 
fteinformation ze. mit derjenigen des Thales des Alto Parand, die 
er im verflofjenen Jahre anläßlich jeiner Neije in die Miſſionen unterjuchte, 
eine überrajchende Aehnlichkeit zeigt. Herr Santiago Roth gedenft auch eine 
Karte jeiner Forſchungsreiſe zu zeichnen, während jein Begleiter an der Hand 
jeiner wifjenjchaftlichen Ausbeute einige anthropologiihe und ethnographijche 
Studien, jowie eine eingehende —— veröffentlichen wird. Im 
Jahre 1890 wurde Patagonien von der Wallijer Colonie Chubut bis zum 
Santa Eruz von drei Aſſiſtenten des naturhiftoriichen Mujeums in La Plata, 
von den Herren E. Botello, Steinfeld und G. Mohler, durchzogen. Am Lago 
Fontana verhinderte das ungünjtige Wetter jeden Verſuch einer genauen Auf— 
nahme, doc wurde Fontanas Aufnahme aus dem Jahre 1886 ergänzt durch) 
die Entdedung des Lago de la Plata im Weiten, der durch einen 900 Meter 
langen Canal mit dem Lago Fontana in Verbindung jteht. 

Ten Kate, der fi) dad Studium der mongolichen Raſſen zur Lebens— 
aufgabe gemacht hat, bejuchte im Herbjte 1892 Südamerifa, jtudirte die Quechua— 
Indianer und machte anfangs 1893 eine Reife im nordweftlichen Argentinien, 
bei der jich die Karte Bradebuf 's als nicht ganz verläßlich gezeigt haben joll, 
während Lange's und Bovio's Werfe als jehr tüchtige fich — 

Ueber die kleine Inſelgruppe Fernando de Noronha, die ſchon 1503 
von Amerigo Veſpucci entdeckt wurde, hat man bis in die jüngſte Zeit wenig 
gewußt. Da die Injel der brafilianischen Regierung zur Deportation von Ver: 
brechern dient, jo dürfen Schiffe dort nicht anlegen, auch dürfen Boote dort 
jich nicht befinden, um den Sträflingen Fluchtverſuche unmöglich zu machen, 
und jo fam es, dab jowol die Novara- ald auch die Challenger-Erpedition 


550 Fortſchritte der geographiichen Forſchungen und Reifen im Jahre 1992, 


die geplante Unterjuchung der Inſel nicht ausführen durften. Darwin hat zwar 
auf * Weltumſegelung auch Fernando de Noronha beſucht, aber nur wenige 
Stunden. In den letzten zwei Decennien ſind zweimal Naturforſcher längere 
Zeit dort zum Aufenthalte geweſen. Der erſte von ihnen war John C. Branner, 
welcher 1876 als Mitglied einer braſilianiſchen geologiſchen Commiſſion während 
der Monate Juli und Auguſt daſelbſt verweilte. Er hat darüber 1888 einen 
kurzen Bericht publicirt. Seine Sammlungen übergab er dem Nationalmuſeum 
in Rio, wo fie aber nicht verwerthet wurden. So fam es, daß Ridley in ſeinen 
werthvollen Beiträgen über Naturgejchichte von Fernando Noronha auf die 
Arbeit ſeines Vorgängers nicht Bezug nehmen fonnte. Ridley verweilte vom 
14. Auguft bis 24. September 1887 auf Fernando de Noronha, unterjuchte 
die Geologie der Injel und jammelte Thiere und Pflanzen. 

Die Injel liegt unter 32° 25° 30* wejtl. 2. und 3° 50° 10" jüdl. Br. 
nad Ridley, während Branner die Länge zu 129 50 djtl. 2. von Rio angiebt. 
Die Entfernung der Injel vom Cap San Roque an der brafilianischen Küſte 
joll nad) Branner 230, nach Ridley nur 194 engl. Meilen betragen. Die ganze 
Gruppe bildet eine etwa 8 engl. Meilen lange Kette. Die Hauptinjel ijt 5 engl. 
Meilen lang und an der breitejten Stelle 2 engl. Meilen breit. Ihr folgt an 
Größe die Spa rata, die am meiften gegen Norden und Oſten liegt und circa 
1 engl. Meile lang ift. Zwiſchen ihnen liegen, nur durch ganz ſchmale Meeres- 
arme getrennt, Ilha do meio, Sella Ginete, San Joze und Ilha raza. Die 
Namen der einzelnen Injeln find zum Theile unflar. Branner jchreibt Ilha. 
rapta, die gejtohlene Injel, das p für jtumm haltend, was nicht ſtimmt. Das 
Adjectiv rato heißt jchlau, die Deutung rata — die weibliche Ratte, beanjtandet 
Branner wol mit Recht, weil die jonjt jo unjagbar majjenhaft auftretenden 
Ratten gerade auf Ilha rata fehlen, reipective dort durch Mäuſe erjett find. 

Die Tiefjeeunterjuchungen auf der Bahamabanf, mit denen Alex. Agaſſiz 
ſich bejchäftigt, veranlaßten dieſen Forſcher, die Entjtehung der Bahamas als 
rein äoliſch zu bezeichnen; woraus der Untergrund bejteht, it unbefannt. 

Ganz unerwarteterweije jcheint der Süden von Amerifa durch den Zauber 
des Goldes eine aukerordentliche Anziehungskraft zu erlangen. Auf den 
verjchiedenen Inſeln jüdlih der Magellanitraße biß zum Gap Horn find 
jeit einigen Monaten ſehr ergiebige Goldfunde (Waſchgold) gemacht worden. 
Punta Arenas durchreiiende Gapıtäne verfichern überemjtimmend, daß dort 
eine Menge Gold im limlaufe jei, und daß jeder Dampfer eine Quantität 
Gold mitnehme. Die ergiebigften Fundorte find die Injeln Lenor und Navarina. 
Sollen die von glaubwürdigiter Seite gemachten Berichte der Wahrheit ent- 
iprechen, d. h. joll wirklich Gold in jo großen Mengen gefunden werden, jo 
wird wol bald Feuerland einer der gejuchteiten Dijtricte der Welt jein und 
gleich Californien einer großen Zukunft entgegenjehen. 


4. Wirifa. 
Bon Ph. Paulitſchke. 


Im Jahre 1892 verjuchten fich die Kräfte, welche der Arrikaforichung 
gewidmet waren, an der Löjung einer Neihe jogenannter „ragen“, die eine 
nimmer verjchwindende Specialität des Continentes bilden. Die wiffenfchaftlichen 
‚sragen wurden nacheinander in glänzender Folge gelöst umd nur an zweien 
derjelben gab es 1892 noch harte Arbeit, an der Schari-Omo- und an der Juba- 
Stage. Allein die praktischen, wenn man jo jagen darf, die politischen Fragen, eine 
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Uganda», Katanga= und Maſchona-Frage traten in den Vordergrund. Natürlich 
mußte überall die Wifjenfchaft die Hand anlegen, wenn überhaupt an die In— 
angriffnahme der Löjung jolcher Fragen gedacht werden jollte. So fam es, daß 
wo Schwert, Elle, Karſt zu thun hatten, auch Sextant, Barometer und Zirkel 
zur Verwendung fommen mußten, VBornehmlich aber galten diesmal die Be— 
jtrebungen jo recht dem innerjten Central-Wfrifa, jenen Gebieten, die im Norden 
de3 Congo zwiſchen dieſem und den Tſchadſee-Ländern fich breiten. 

Beginnen wir mit dem Norden den gewohnten furzen Rundgang, jo 
nehmen wir zunächit wahr, daß die Vorarbeiten zur Bahnanlage durch die nörd— 
lihe Sahara noch immer die Franzoſen in jcharfem Athem halten. Während 
Georges Rolland jeine geologijchen Unterjuchungen bis in die Nähe des viel- 
erjehnten Knotenpunktes der fünftigen Saharabahn, Temajjinin, ausgedehnt 
hat und diejelben mit aller für künftige praftiiche Arbeiten nöthigen Sorgfalt 
betreibt, entichlofjen fi 5. Foureau und Gaſton Mery, nochmals das Feld 
politiicher Thätigfeit jür dieſelben Zwede zu betreten und namentlich die Tuareg 
Azdicher für die franzöfiichen Projecte zu gewinnen. Foureau wollte mit der 
genannten Tuareg-Sippe zunächjt jene freundlichen Beziehungen auffrichen, 
welche 1861 Henry Duveyrier angefnüpft hatte und Die 1862 zur Handels— 
convention von Ghadames führten. Er durchſchritt das Erg etwas öftlicher, 
als es die Milton Flatters gethan hatte, berührte Tabanfort und gelangte 
700 Kilometer ſüdlich von Bisfra und fehrte darauf nach Wargla zurüd. Mery 
z0g von Wargla im Wadt Irharhar und gelangte bis 725 Kilometer ſüdlich 
von Suf, aljo noch jüdlicher als die Miſſion Flatters. E3 geht aus den Touren 
diejer Männer hervor, daß es nach dem Ausipruche Flatters' ein Leichtes jein 
wird, den Schienenitrang bis Temaſſinin, der Kopfitation der Saharabahn im 
Gentrum der nördlichen Wirte, zu führen. 

Das größte Ereignis für Weſt-Afrika im Jahre 1892 war die glüdliche 
Beendigung der Reiſe des Commandanten Monteil vom Senegal an den Tſchad— 
jee und nach Tripolis. Meonteil war am 20. September 1880 von Frankreich 
aufgebrochen und hatte am 10. December 1892 Ain Zara bei Tripolis erreicht, 
im Jahre 1892 alio die Strede vom Niger an den Tichad und an das Mittel: 
meer zurückgelegt. Die wijjenjchaftlichen Reſultate dieſer Reiſe find hochbedeutend. 
Zwiſchen Kita und Kukaua, aljo auf der ganzen Längenachje des wejtlichen 
Sudans, fonnte der Reijende die Poſition von 120 Punkten aftronomiich genau 
tejtlegen. Die Erforſchung der zahlreichen Flußläufe im Geäder des Niger und 
Komadugu gelang vorzüglich, ebenjo wie die Correctur der Lage verjchiedener 
Punkte an der großen Bornu-Straße. Ferner jchließen fich daran Aufnahmen 
auf geologijchem und ethnologiſchem Gebiete. In Senegambien reiste Monteil 
jo leicht und ohne alle Störung, daß er nad) zwei Monaten mit jeiner Abreije 
von Frankreich in Segu am Niger fich befand und auf afrifanischem Boden vom 
Senegal aus bereit3 1600 Kilometer zurücgelegt hatte. In San übernahm 
Monteil die Papiere des verjtorbenen Dr. Grozat über defien — in 
Moſſi, ſo daß er in vieler Beziehung als Retter der mühevollen Arbeiten dieſes 
franzöſiſchen Forſchers betrachtet werden kann. 

Andere franzöſiſche Reiſende arbeiteten indes an der Erforſchung der un— 
geheuren Territorien des franzöſiſchen Sudans. Hier hat der Herrſcher Tieba, 
der Gegner Samory's, das Zeitliche, geſegnet und da die Reiche der Einge— 
borenen in Afrifa rajch entjtehen, aber ebenjo rajch zujammenfinfen, jo haben Die 
Franzoſen hier nunmehr einen mächtigen Feind weniger. Armand und Tavernoit 
nahmen die Gegend am Lahu und Tiafjole auf, etwa 50 Meilen weit von der 
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Küſte, namentlich den Lahu-Lauf, und Albeca fuhr denjelben bis zu den Schwellen 
von Beruburum hinauf. Quiquerez und Segonzac nahmen etiva eine Strede 
von 300 Silometer zwilchen Grand-Lahu und Cavally auf, mitunter unter 
größter Gefährdung ihres Lebens, und Jean Arago erforichte den Sajjandra. 

ie Miſſion Brofjelard- Faidherbe z0g von Bonty gegen den Niger und fam 
bis Tamiſſo. Das Ergebnis der Forſchungen des Capıtäns bejteht ın der Map- 
pirung einer Fläche von 20.000 Quadratkilometer, das die Nigereijenbahn dereinjt 
durchichneiden wird. Die Forjchungen in Senegambien vervolljtändigten außer: 
dem Oberdorf, PBlat, Dr. Fras, Uuiquandon. Der leßtgenannte Forjcher gab 








au) in einer „Histoire de Ja puissance mandinque”, einen wichtigen 
Beitrag zur Geſchichte Weſt-Afrikas. 
Bekanntlich regulirten zn und England die Grenzen ihres Beſitzes 


in Weft-Afrifa und Gapitän Binger nahm an den Arbeiten theil. Während nun 
die Engländer es unabläjjig mit Aufjtänden der Eingeborenen im Hinterlande 
von Sierra Leone zu thun haben, jchreitet hier der franzöfiiche Einfluß unauf— 
haltjam vorwärts. Monnier berichtete von ben Commilftonsarbeiten, jie hätten 
ji zu einer eingehenden Durchforichung des Grenzgebietes bis nördlich nach 
Kong gejtaltet. Vom Ajjinie ging man nah Nugoa am Tanoe, dann an den 
Bia und nad) long. Dr. Erozat ging weiter nordwärt3 über long an den 
Niger, ftarb aber, bevor er jein Biel erreichte. Die Commijjion fehrte darauf 
nach Alfinie zurüd. Das Ergebnis ihrer Arbeit bejteht in der Ergänzung der 
Binger’ichen Aufnahmen von jeiner großen Reiſe. Aus diejen Gegenden wird 





554 Fortſchritte der geographiſchen Forſchurgen und Reifen im Jahre 139. 


außerdem etwas jpät im „Seographical Journal“ über die jchon früher vollendete 
Reife des engliichen Arztes ‘Freeman nach Vonduku berichtet, die trefflich be- 
ſchrieben tit. 

Die Beendigung des Feldzuges Frankreichs gegen Dahomey wird wiſſen— 
ichaftliche Arbeit in Hülle und zülle zu Tage fördern, vor allem eine genauere 
Landesaufnahme. Die Franzoſen müſſen hier einen viel hartnädigeren Wider: 
ftand gefunden haben, als dies gemeinhin geglaubt wırd. Ebenjo war der Krieg 
der Engländer gegen die Egbas feine Stleinigfeit, wiewol Davon wenig in die 
Deffentlichfeit drang. Auch in Joruba wird die Wiſſenſchaft eine genaue Mappirung 
des Küſtenſtriches bis zur Hauptitadt der Egbas ernten. In Kamerun glaubte 
Dr. Zintgraff feine Thätigkeit durch Maßnahmen der deutichen Colonialleitung 
beengt und grollt derjelben daher. Dagegen ericheint hier die Vollendung von 
Lieutenant Morgen’s Reiſe von Kamerun an den Benuö als eine friiche, Ichöne 
That, die auch anmuthig bejchrieben ward. Leider zeigt ſich, daß alle deutjche 
Energie den Adamauahandel nad) Kamerun nicht mehr abzulenfen imjtande 
jein werde, weil den zranzoien am Sangha und im Scharigebiete der große 
Wurf gelungen ift. Fourneau's Necognoscirung tritt in den Hintergrund, da fie 
nur zum Theile an das erjtrebte Ziel gelangte, wol auch mit namhaften Opfern 
erfauft werden mußte. Allein Lieutenant Mizon, ein Mulatte, wurde rajch nad) 
jeiner Rüdfehr von der Sangha-Erpedition neuerdings an den Niger zusgejandt, 
um mit den Herren von Adamaua ein Bündris zu jchließen und den Briten 
das Terrain am oberen Benuö abzujagen. Er arbeitete leider auf engliſchem 
Gebiete und daher waren ſeine Bemühungen ohne Erfolg; dazu warfen ihm 
die Briten in den Zeitungen offen vor, daß er ein großes Waffenmagazin mit 
Kanonen und reicher Munition den Niger aufwärts expedirte und von den 
Functionären der Nigercompany verlangte, ihm bei dem Transporte des Muni— 
tionsparfes behilflich zu jein („African Times“ vom 3. Juli 1893, ©. 105 f.). 
Seine Abberufung mußte verfügt werden. 

Mizon’s Thätigkeit hatte aber auch feinen rechten Zwed. Seit Frankreich 
durch den Sanghaweg mit der Landichaft Adamaua commumiciren fann, wird 
es des DBenuöweges entrathen fünnen. Allein ein hochwichtiges Ereignis in 
wijjenichaftlicher wie praftiicher Beziehung bleibt die vom franzöfiichen Forſcher 
Caſimir Maijtre am oberen Congo vollbrahte That, nämlich die Verbindung 
des Congo mit dem Schari auf einem, wie es jcheint, prafticablen Wege. Wie 
wir im Borjahre jchrieben, übernahm Jean Dybowski die Aufgabe, Crampel’s 
Idee durchzuführen. Doch er gelangte nicht weit nad) Norden und fehrte mit 
zahlreichen Sammlungen franf ın die Heimat zurüd. Mittlerweile forjchten Ponel, 
Laufiere, Pobequin, Muſy u. a. am Ubangi, allein vollen Erfolg erzielte nur 
Maiſtre. An der Spite einer wohlorganifirten Expedition, welche das Comite 
del’Afrique francaise ausgerüjtet hatte, trat er am 29. Juni 1892 mit circa 
200 Begleitern vom Poſten Kema die Reife nach Norden an und überjchritt 
ihon am 11. Juli den Gawue, den erjten Tributären des Schari, welchen er 
mit dem Bahr-el-Ardh der Starten identificirte, hierauf bald den Gribingui, wo 
er das Forſchungsgebiet Nachtigal’3 betrat. Aus Mangel an Mitteln jchlug fich 
Maiſtre hierauf nach Nordweiten, betrat bald darauf Adamaua und am 13, März 
1893 erreichte er die Küfte on der Nigermündung. Bei dem- Bımfte Balem 
hatte die Erpedition das eigene Itinerare mit jenem Dr. Nachtigal’S verbunden. 
Die Meinung, daß es feine Verbindung zwiichen Benuö und Lagone gebe, wurde 
zur Gewißheit. Die Erfolge waren große und man jchmeichelt fich in Frank— 
reich, da der Handel des mittleren Sudans auf diejem Wege jeine Richtung 
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nach Franzöfiich-Congo nehmen werde. Die Bemühungen des reihen Herzogs 
d'Uzes und jeines Begleiterd Liotard galten der Züchtigung jener Stämme, 
welche den Franzoſen Poumayrac getödtet hatten. Seine Bemühungen, weiter 
im Norden das Gebiet am Echari zu betreten, jchlugen fehl, vermuthlich weil 
er fich mit jeinen Begleitern überworfen hatte und dieje, namentlich Dr. Heß, 
— ihm trennten, um in der France Equatoriale ſich ein Forſchungsfeld 
zu juchen. 

Mit außerordentlicher Ausdauer waren die Belgier im Gongogebiete auf 
die Erweiterung ihrer Macht und damit auch des geographichen Wijjens be: 
dacht. Zunächit waren die Araberbanden im Often des oberen Congo im Zaume 
zu halten. Dieje hatten Hodilter’3 große Expedition vernichtet, beziehungsweiie 
zerjtreut und dem Führer getödtet. Allerdings hat Lieutenant Dhanis wiederholt 
Eiege über die Arabermacht davongetragen, allein fie bleibt noch lange unge— 
brochen und furchtbar. Ueber van Kerkhoven's Schidial, der gegen Emin Paſchas 
ehemalige Provinz und deren Befiger auszog, herricht zwar noch Dunkel; man 
weiß nur jo viel, daß der Mann am 10. Auguſt 1892 durch unglüdlichen 
Zufall umgefommen jet. Allein da de Longe jein ert fortjegte und von Wadelat 
nordwärts gezogen ijt, Icheint Sterfhoven doc) den Weg gewieſen zu haben, 
wie man im nächjten Jahre vorzugehen hätte und wie eventuell der Sudän für 
Aegypten von Süden aus zu gewinnen wäre. 

Erfolgreih und wechielvoll zugleich geitaltete jich der Verlauf der 
belgiichen Erpeditionen nach Katanga, dem Reiche Alt Meſidi's. Lieutenant Paul 
Le Marinel war daſelbſt am 18. April 1891 bereit3 eingetroffen, und ijt ver- 
hältnismäßig der glücklichſte unter den belgiſchen Forſchern geweſen. Ihm folgte 
Alerander Delcommumne, der Katanga längs des —— ziehend erreichte und 
Lucian Bia, der im Verein mit L. Francqui, Derſcheid, Dr. Cornet und Dr. Amer— 
linck aufgebrochen war. Er erreichte Katanga am 30. Januar 1892. Die Be— 
ſchwerden, Hungers- und Kriegsnöthen waren ſolche, daß Bia am 15. April 1892 
Katanga verließ, an den Meru zog und die Gegend an demſelben erforſchte. 
So beſuchte er auch das Dorf Tſchambos, wo Livingſtone geſtorben war. Im 
Auguſt kehrte er nach Bunkeia, dem Hauptort Katangas, zurück, von wo aus 
Dr. Cornet und die übrigen Begleiter anſehnliche Excurſionen in die Nachbar— 
ſchaft gemacht hatten. Hierauf trat er den Rückweg an die Weſtküſte an, ſtarb 
aber am 30. Auguſt 1892 zu Ntenke. Lieutenant Francqui, welchem die Führung 
der Expedition nach dem Tode des Chefs zugefallen war, verließ Ntenke am 
14. September und gelangte in ſieben Tagemärſchen nach der Quelle das Lualaba, 
folgte dem Strome über die Nzilo-Fälle bis Lubudi, wandte ſich hierauf nad) 
Weiten an den Lubilajch, überjegte diejen Fluß an deſſen Zujammenjtrömen mit 
dem Luwembi und gelangte dann an den Luzambo, wo er am 10. Januar 1893 
eintraf. Die Expedition hatte an 4000 englische Meilen zurüdgelegt. Die 
wifjenichaftliche Ausbeute war außerordentlich, denn man hatte über 100 Po— 
jittonsbejtimmungen gemacht, geologijche Materialien gejammelt und das ge- 
jammte Land commerciell erforicht. Damit ift nun ein- für allemal Katanga in 
die Hände der Belgier gefallen, mag ihnen nun welche Macht immer eine Con: 
currenz bereiten. Gegenüber diejem Erfolge erweilen fleinere Thaten, wie die 
Befahrung de Meuſe's des Leopold II.-Sees und die Verfolgung des Lufenye 
jtromaufwärts al3 unbedeutend. 

Auch eine neue Durchquerung des Continentes von Weiten aus meldeten 
die Petermann’ichen Mittheilungen in Gotha. Sie wurde von Dr. James John: 
jton aus Jamaika ausgeführt. Diejer 309g von Benguella nach Bihé, von 


556 Fortfchritte der geographifchen Forſchungen und Reifen im Jahre 1892, 


hier längs des Zambeſi bis zu den Victoriafällen und von da durch die 
nördliche Kalaharı nach Bamangwato. Das nächite Ziel des Gelehrten war die 
Bereifung des raſch jich entwidelnden Majchonalandes, von wo aus er über 
Manica nad) Senna am Zambeji und von da Ende 1892 nach Blantyre am 
Njaſſa zog. Der befannte Weg von diejem Beden brachte Dr. Johnſton hierauf 
an die Küfte. Diejer Reiſe lagen philanthropiſche Zwecke zu Grunde. 

In Siüd-Afrifa nehmen zunächſt die Beobachtungen und Forſchungen 
in dem deutjchen Antheil des Landes unjere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Ga: 
pitän dv. Francois, Baron v. Uechtrig, Graf Pfeil und Dr. Dove haben hier, jet e3 
friegeriiche, ſei es wiſſenſchaftliche Thaten vollführt. Francois — ein Heerführer 
gegen Afrifaner nah Wißmann'ſchem Zufchnitt — warf den SHottentottenführer 
Wıitboij nieder, Dr. Dove unterjucht die meteorologiichen Berhältnijje des Yandes 
und jein Votum wird für die Zufunft des Landes von Bedeutung jein, wo— 
gegen Joahim Graf Pfeil fein Urtheil über die einzelnen Theile des Gebietes 
bereit3 abgegeben hat. Er theilt das von ihm bereiste Land in vier Partien, aber 
nur einen Theil fand er als agriculturfähig für die Dauer, obgleich er das 
günstige geiunde Klima aller anerkennt. Indejjen gereicht zum Trojte, daß 
deutiche Anfiedler bereit nach Deutſch-Südweſt-Afrika auszumwandern beginnen. 
Dr. ee Durchſchreitung der Kalahari bi3 zum Ngami-See hat die Feſtſtellung 
der Ihatjache ergeben, daß die Ngami-Region unter Händen von Europäern ein 
Paradies werden konnte, wie fich der Forſcher wörtlich ausgedrüdt hat. Es 
hat den Anjchein, als würde im der Folgezeit der Schwerpunft deutſcher 
Beitrebungen im Nama-Lande hierher verlegt werden müjjen. 

Ungleich günstiger ſteht es mit dem britiichen Theile Süd-Afrikas in 
diejer Beziehung. Da uns hier nur die wifjenjchaftlichen Fortſchritte im der 
Erforichung des Landes interejfiren, mag nur im Allgemeinen bemerkt werden, 
dat Albion den befjeren Theil Süd-Afrifas erwählt hat. Das gejammte Gebiet 
der Britiid South African Company umfafjen vornehmlich die vielen Kreuz: 
und Uuerzüge des Weidmannes und Naturforichers F. C. Selous. Zwanzig 
Jahre hat diefer Jäger in Zambeſia zugebracht, wol aud) gejagt, aber nach dem 
Dichterjpruch: „Bor jeiner Beute muß erröthen, wer d’rum nur ſchießet, um zu 
tödten“. Selous it auch Geograph und Ethnograph und jein Name bleibt für 
immer unzertrennlich von dem Forſchungswerke in Afrifa. Seine Routen im 
Majhonaland find jo dicht wie ein Nek über die Landichaft gebreitet. Maſchona— 
fand und der große Bogen des Zambeſi jcheinen auch ein Dorado für Natur: 
forjcher zu jein, denn auch die franzöfiichen Neijenden Eduard Foa und Lionel 
Decle fanden hier im Jahre 1892 ein reiches Arbeitsfeld. Foa wandte ji vom 
Schire an die Kebrabaſa-Fälle des Zambeſi und drang von bier zu Den 
Maravi und Mafiti vor. Decke jandte wiederholt naturwiſſenſchaftliche Objecte 
nach Paris. Foa's Mijjion ift eine handelspolitiſche. Decle, der in Arabien, 
Tibet, China, Formoſa und Japan bereit3 Reiſen gemacht hatte, verfolgt auch 
Bengrapbihe Biele. Leider hatte er Mitte October 1892 die Entlaufung 
einer Träger zu beflagen und nur die freundjchaftliche Unterjtägung des ſüd— 
afrifanijchen protejtantijchen Miſſionärs Coillard, eines wohlbefannten Mannes, 
Icheint ihn gerettet zu haben. Die Unterjuchung der Zimbabye-Ruine durd 
Theodor Bent hat eine literariiche Fehde zwiſchen Svan und Schlichter in 
England hervorgerufen. Der Kern der Sache läßt fich nicht erfajien. Jedenfalls 
liegt über die Frage noch jehr wenig wifjenschaftlich verwerthbares Materiale vor. 

Zwilchen dem Südende des Tanganjtfa- und dem Meru-See vollführte 
der Süd-Afrikareiſende Alfred Sharpe eine wichtige Tour, Er war am 
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21. Juli 1892 von Zomba aufgebrochen und hatte am 30. Auguſt das Süd— 
ende des Tanganjifa erreicht. Bon hier gelangte er am Nordrand des großen 
Meru-Sumpfes an den See, den er in der Folgezeit rund herum befuhr. Da 
er bei jeiner erjten Anmejenheit in Kazembe's Reich 1890 feinen Sertanten 
mit fich hatte, erjette er diesmal den Mangel durch genaue Breitenaufnahmen. 
Die Luapala-Mündung in den Meru liegt 9° 25‘ 30 jüdl. Br. Sharpe folgte 
dem Strom aufwärts bis zu den Johnſton-Fällen, die er am 29. October wieder 
verließ, um über den Tanganjifa nach Hauje zurückzukehren. Wenn er jchreibt: 
„I never had oceasion to fire a shot nor to use any force, and was every where 
well received and well treated”, jo iſt dies ein ſchönes Zeugnis für Die fried- 
liche Gegend in dieſem Theile Afrikas. Alfred Sharpe war einer der Vice: 
conjuln, die unter 9. H. Johnſton in dieſem Theile Afrikas jtehen, und es 
zeigt fich, daß die Briten in dieſem Striche Afrifas nicht nur jehr geichickte und 
ichtige Männer, wıe Johnſton und Joſeph Thomſon, zu beichäftigen wiſſen, jondern 
auch jehr gemäßigt und gejchidt auftreten. Damit erfuhren aber Thomjon’s 
und Johnſton's eigene Forſchungen eine prächtige Ergänzung und präpariren 
bier den Boden für britiſches praftijches Eingreifen. 

Der Reife eines tüchtigen Mannes muß an diejer Stelle noch Erwähnung 
geichehen, weil diejelbe vom Südosten des Continentes in Angriff genommen 
ward, jener Kapitän Stairs’, des Genofjen Henry Stanley's auf jeiner großen 
Neife zu Emin Paſcha. Er ließ in belgiſchen Dienjten auf diejer Fahrt das 
Leben ım jugendlichen Alter von nur 30 Jahren. Ende November 1892 war 
Staird am Meru-See angefommen und hatte im December bei jeinem Vorſtoße 
nach Katanga jene blutigen Fehden mit den Arabern im Reiche Ali Mſidi's 
zu beftehen, welche zur Ermordung des Herrichers führten. Stairs gerieth mit 
jeiner Karawane in die höchite Bedrängnis und nahezu einen Monat mußte jich 
jeine Expedition von Ameiſen, Kräutern und Getreideförnern nähren, wobei 
100 Leute zugrunde gingen. Bia rettete Staird damals vom Untergange. Am 
14. Februar 1892 trat Staird den Rückweg an, erlag aber am Schire den 
Strapazen. Wenn man diejes Opfer in Betracht zieht umd dazu die Niederlage 
der Erpedition Arthur Hodiſter's vergleicht, die nicht einmal Slatanga betrat, 
jo muß man fich fragen, ob die Gewinnung diejed Kupferlandes alle die Opfer 
werth gewejen jei, welche ihr die Belgier gebracht haben. 

Bevor wir die Schidjale der Forſchung am Djtrande Afrifas im Jahre 
1892 ins Auge faffen, müſſen wir der belgijchen und deutichen Beitrebungen ame 
Nyafia-See und im Inneren an der Seenregion gedenken. Major v. Wißmann 
veripricht ſich allen Erfolg für Deutich-Oftafrifa und die Beichränfung der 
Arabermacht, jowie des Sflavenhandels von der Belebung des Nyafia-Sees 
durch Dampfer. Er jchafft daher einen mit Mühe heran und jucht für ihn 
pajjende Anker- und Stationzpläge. Die Belgier vertheidigen mit Eifer, um der 
Sklaverei entgegen zu wirken, den Weftrand des Nyaſſa, wo der ärgſte arabijche 
Anprall auszuhalten ift. Was aber Emin Paſcha, dejjen Tod gemeldet wurde, 
in der legten Zeit, nachdem er fi von Dr. Stuhlmann noch bei der großen 
Reife am Nunjori und Albert Edward getrennt hatte, eigentlich tentirte, ift 
niemand klar geworden. Allgemein wird wol der Wunjch fein, er möge 
noch unter den Lebenden weilen, mag er nun egoiftiiche oder Pläne allgemeiner 
Wohlfahrt verfolgen. Emin Paſchas Anweſenheit im Inneren Afrikas jcheint 
nur eine Art Bebel und Contredampf gegen alle Erpanfionsbeitrebungen Eng: 
lands im Geengebiete zu jein, wie nicht minder eine Geißel für Die 
Mahdiften. Sinkt der Mann ind Schattenreich hinab, dann mag manche 
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Garantie für gutes Einvernehmen zwijchen Europäern und Afrifanern dahin 
jein, zumal in Uganda, das die Briten in ihre Obhut nchmen müßten. 

Was den Oſten Airifas betrifft, jo ijt das Ereignis des Jahres Dr. Bau- 
mann's Reiſe durch Deutſch-Oſtafrika. Die Antijklaverei-Gejellichait jtellte einigen 
‚sorichern ihre ziemlich reichen Mittel zur Verfügung. Zunächſt brach Emil 
Hochjtätter auf. Nach jeinem frühzeitig erfolgten Tode jtellte jih Baron Ludwig 
‚sicher an die Spige der Karawane und gelangte auf einem noch nicht be- 
gangenen Wege von Tabora aus an den Victoria-See, jtarb aber auch ſchon 
am 2. Juli 1892 zu Njegeji. Glüdlicher war Dr. Baumann. Er marſchirte 
mit jeiner Karawane durch das Majjailand, entdedte den Eliajji-Cce, berührte 
den Uferewe, die Kageraquelle und durchzog darauf Ruanda und gelangte über 
Tabora nach weiteren mannigfachen Zügen im nördlichen Theile Deutich-Dit- 
afrifas wieder an die Küſte. Wenn man den Kagera als den wahren Nil: 
quellfluß anjehen will, jo hat Dr. Baumann die Nilquelle entdedt. Indeſſen 
Itegt der Schwerpunft jeiner Arbeit in dem großen wiljenichaitlichen Material, 
das er erbeutet, und in der Aufbhellung der wahren Bejchaffenheit des nörd— 
lichen Deutſch-Oſtafrika, dejjen Grenzen gegen die britische Intereſſenſphäre 
Dr. Peters mit aller Hingabe abzujteden geholfen hat. 

Ein rühriges Yeben berrichte auch auf dem Gebiete von J. B. €. 4. 
Hier iſt zunächjt der Befahrung und Aufnahme des Tana durch Capitän Dundas 
zu gedenfen. Diejer fuhr auch mit einem Fahrzeuge den Juba aufwärts bis Bar: 
dera und zu den Echnellen oberhalb der Stadt, wo der „Welf“ des Barons 
Claus van der Deden den Untergang fand und die Expedition vernichtet 
wurde. Die Sciffbarfeit des Stromes bis zu dem genannten Bunfte wurde 
conftatirt, und Dundas hält dafür, da auch die Tzege an den Ufern des Dſchubb 
zu schlen jcheint, daß der Stromlauf zu Waſſer, wie zu Lande ein 
wichtiger Communicationsweg nad) dem Inneren werden fünne. An zweiter 
Stelle ijt hier jener Bemühungen und Arbeiten zu gedenfen, welche von dem 
Capitän 3. W. Pringle, ganz; bejonder8 aber von Gapitän Macdonald zu dem 
Zwede einer Bahnanlage nach dem Uferewe gethan wurden. Sie bejtehen in einer 
iehr jorgfältigen Aumahme der Reijeroute von Mombas längs des Sabafı an 
den Naimajcha-See. Die Route geht von hier nad) Kavirondo. Wenn jold genaue 
Studien und Berechnungen gemacht werden, dann mag das Werk, dem die 
Eingeborenen feinerlei Hindernifje bereiten, wol gelingen. „It was never found 
necessary to use firearms except to repel the inquisitiveness of rhinoce- 
roses, or in the pursuit of game for the pot,” jo jprach Pringle vor der Geo- 
graphiichen Gejellichaft zu Yondon, und dies beweist wieder, wie Unrecht Manche 
haben, von der zzeindieligfeit der Afrikaner gegenüber großen europätjchen 
Schöpfungen auf dem Gontinent zu jprechen. 

Auf dem afrikanischen Oſthorne galten die Bejtrebungen vornehmlich der 
Löſung der Omo— und Dſchubbfrage. Noch niemals waren jo viele und große 
Erpeditionen zu einem ähnlichen Zwede auf dem afrikanischen Continente unter= 
wegs. Das Ende des Jahres 1892 fand nicht weniger als jechg große, mehrere 
bundert von Begleitern und Tragthieren zählende Expeditionen zur Löſung der 
‚ragen unterwegs. Von Südojten nahmen ihren Marſch Ajtor Chanler in 
Begleitung des Schiffslteutenant v. Höhnel. Die Herren fuhren den Juba aufwärts, 
den Höhnel fejtlegte und wobei er Längendifferenzen im Vergleich zu Dunda’s 
Aufnahme des Stromes entdedte, bi3 Hameye, wandten ji hierauf den 
Guaſſo Njiro entlang bis zum Lorianjumpfe und jodann nad) dent Borana= 
Gallaland, von wo jie an den Rudolfſee und Omo zu dringen verjuchen wollen. 


Das Dachfteingebiet. 559 


Villiers und Gregory verfolgten dasjelbe Ziel mit ihrer Expedition, nur daß 
ſie jich bald trennten, indem Billiers nad Uganda zog, wohin zu gehen ihn 
der britische Commifjär für die Evacuation des Landes, Sir Gerald Portal, 
einlud, während Gregory, jo allein gelajjen, an den Kenia jich begab und viel: 
leicht weiter gegen Norden einen Borjtog wagen wird. Ugo Ferrandi nahm mit 
Unterjtügung des Königs Umberto I. und der Mailänder afrikaniſchen Gejell- 
ichajt den Plan von der Benadirfüjte weitwärt® an den Dſchubb und nad) 
Kaffa zu fommen, wieder auf. E3 erging ihm anjcheinend diesmal auch nicht 
befjer, obgleich) er Berbera betrat. 

Bon Norden her ging eine Reihe von Forjchern nach dem Inneren des 
Dithorns ab. Die Italiener meiden jett der Spannung mit dem Negus gerne 
Abejjinien und Harar und wenden jih ojtwärts von Ddiejen Landichaften, jo 
Bottego und Grixoni, Don Eugenio Aujpoli u. a. m. Auc der Prinz Henri 
d’Orleans, eine höchjt ſympathiſche und ernſte Forjchernatur, jchlug jeinen Weg 
in die Gegend öſtlich von Harar ein, wo er Ende 1892 gearbeitet hat, während 
eine große Erpedition von Briten die Landjchaft von Harar mappiren will, 
wozu wir ihr alles Glück wünjchen. Candeo's und Bricchetti's-Robecchi's 
Itinerarien erichienen von der Hand ded unermüdlichen Dalla Vedova redigirt 
und beleuchten recht deutlich die italienische Arbeit in den Somälgebieten. 
Capitän Swayne jagte und forjchte von Berbera aus mit Erjolg bis nad) 
Dgaden hinein, während Biichof Taurin Cahagne und Dr. Traverji friedlicher 
Arbeit in Schoa oblagen. Der rujjiiche Lieutenant Maſchkow verließ im Sommer 
1892 die äthiopiichen Lande und verabjchiedete ji) von dem Statthalter des 
Negus, Ras Makonnen, zu Komboltih bei Harar in voller Uniform eines 
Kojafenofficierd. Maichfow wurde auch von jeiner Gattin nach Abbejjinien be— 
gleitet. Ueber die wifjenjchaftliche Ausbeute des ruſſiſchen Forſchers ijt nichts 
in die Defrentlichfeit gedrungen. 

Am Ende unjeres Berichtes gedenken wir noch Theodor Bent's Erforichung 
der Antiquitäten Nordabbejjiniens und Floyer's Arbeit in der Nubiichen Wüjte 
— letztere ein Stüd ägyptiichen Internehmungsgeijtes. Khedive Abbas Paſcha 
hat eine Ader ſeines Urahns Muhammed Alı, das beweist jein Intereſſe für 
geographiiche Forſchungen. Die italienischen Offtciere geben fi alle Mühe 
Eritrea zu mappiren und ihre Bemühungen find von Erfolg gekrönt. Nicht 
unterlajjen fönnen wir aber jchlieglich zu erwähnen, daß man für die Columbijche 
Weltausjtellung in Chicago einen Afrikantjtencongreß zujammenberief und viel 
ernjte Männer für die Sache gewann. Den Manen Henri Duveyrier’3 aber, der 
im Sabre 1892 freiwillig aus dem Leben jchied, bringen wir al3 einem 
edlen Franzmann, der auch deutjche Forjcherarbeit gerecht zu beurtheilen wußte 
und jtet3 anerfannt hat und durch dejjen Hingang die witjenjchaftliche Afrika— 
nijtif ein Säule verlor, ein Fiducit! 


Das Dachſteingebiet. 

Während dem Forſcher in den naturhijtoriichen Disciplinen die mehr 
oder minder reichen zoologiichen, botaniſchen, paläontologijchen, mineralogijchen 
und geographiichen Sammlungen es ermöglichen, die Eigenjchaften, Merkmale, 
‚sormenfreije, VBerwandtichaften und Vorkommen der bezüglichen Gegenitände 
durch Autopfie auf das gründlichite fennen zu lernen, jowie an Ddenjelben 
Unterjuchungen und Studien jeder Art vorzunehmen und durchzuführen, ver— 
hält es ſich anders, jobald Ericheinungen in Betracht fommen, welche inte: 
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grirende Bejtandtheile der Landſchaft bilden, mag es jih nun dabei um die 
Phyſiognomie des Thier- oder Pflanzenlebens, um das allgemeine Nelief des 
Terraing, oder um Detailformen der Bodenoberfläche, jofern in denjelben die 
Wirkungen phyfiicher Agentien zum Ausdrud fommen, oder endlich um den 
geographiichen Gejammttypus der Landichaft handeln. Denn nad) diefer Richtung 
bin muß man das bisher verfügbare Anjchauungsmaterial im Vergleiche mit 
dem unüberjehbaren Reichthum der landjchaftlichen Ericheinungen noch immer 
als ein relativ höchſt dürftiges und lückenhaftes bezeichnen. Werden auch die 
Werfe der einjchlägigen Literatur immer reichlicher mit Illuftrationen ausge— 
jtattet und hat im neuerer Zeit die ſtets eifriger gepflegte Landſchaftsphotographie 
ein geradezu unichägbares Jlluftrationgmaterial geliefert, jo erfüllen alle dieie 
Bilder den oben angedeuteten Zwed nur unvollkommen, da jie in der Regel 
viel mehr dem malerischen Effect und der äjthetiichen Wirkung, als einer 
naturtreuen Wiedergabe des wifjenjchaftlic; Bedeutungsvollen in der Land— 
ichaft Rechnung tragen. Auch fann es, wenn der landichaftliche Anjchauungs- 
apparat für die auf ihn angewiejenen Zweige der Wiſſenſchaft entiprechend 
aleichartige Dienjte leiten joll, wie fie relativ vollitändige naturbiftortiche 
Sammlungen zu leiſten vermögen, feineswegs genügen, in denjelben jeden 
einzelnen, in den landichaftlichen Erjcheinungen verförperten Begriff durch eine 
oder einige bildliche Darftellungen verfinnlicht zu jehen, es müſſen vielmehr 
bier ebenjo auch alle charafterüitiichen Lebergangsformen in gleich oder doc 
ähnlich reicher Weiſe vertreten fein, wie beijpielsweije in einer petrographiichen 
Sammlung ich jede einzelne Felsart nach ihren verjchiedenen Varietäten und 
Vorfommnisarten vorfinden muß, wenn fie genügend inftructiv jein joll. 

Solche Erwägungen führten den um die Erforjchung der öjterreichiichen 
Alpen hochverdienten Sofrath Profeſſor Dr. Friedrich Simony zu dem Ber: 
ſuche, zunächjt einmal aus einem enger abgegrenzten, orographiich individualifirten 
Theile der höheren Kalfalpen durch eine entiprechende Anzahl photographiicher 
und Freihandaufnahmen ein überfichtliches Gejammtbild aller jener Zandichafts- 
ericheinungen herzuitellen, welche in geographiicher und naturgeichichtlicher 
Hinſicht das Intereſſe des Fachmaunnes anzuregen und ihm Material, jei es 
zu eigenen Studien, jei es zur Verwendung als Lehritoff, darzubieten geeignet jind. 

Daß die Wahl Brofefjor Simony’s auf das Dachfteingebirge verfiel, 
war naheliegend, da er ja gerade der Erforichung und Erichliegung diejes 
Theiles der öjterreichtichen Alpen jeit einem halben Jahrhundert jeine meiſte 
Thätigfeit gewidmet hat und der genauejte und gründlichite Kenner Diejes 
Gebietes ist. Diefe Wahl ift aber auch eine beſonders glückliche zu nennen, 
weil das Dachjteingebirge, die mächtigite Gejammterhebung der öfterreichiichen 
Nordalpen, in jeinen orographiichen, geologiichen und Begetationsverhältnijien, 
wie auch in jeinen leticherericheinungen einen derartigen Reichthum inter: 
eſſanter und lehrreicher Momente umfaßt, wie faum ein zweites Gebirge von 
gleicher räumlicher Ausdehnung. 

E3 war aber zu erwarten, dab ein jo ausgezeichneter Geograph und 
eminenter Fachmann auf dem Gebiete der Alpenfunde, wie Simony, nicht eine 
bloße Bilderjammlung liefern werde. Sein Werk, von dem munmehr die beiden 
eriten, jehr umfangreichen Lieferungen vorliegen, ! ijt vielmehr zu einer gedtegenen 


! Das Dachſteingebiet. Ein geographiiches Charakterbild aus den öſterreichiſchen 
Nordalpen. Nac eigenen photonraphiihen und Freihandaufnahmen iluftrirt und geicildert 
von Dr. Friedrich Stmony, Ef. Hofrath und emeritirtem lniverfitätsprofeflor. Wien und 
Dlmüg 1889 und 1895. 1. Lieferung 5 fl. = 9 Maut, 2. Lieferung 8 fl. = 14 Mark. 
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wisjenjchaftlichen Monographie des Dachjteingebirges geworden, wie jie fein 
anderes Alpengebiet bisher befißt, da jich in derjelben Wort und Bild zu einer 
alljeitigen Darſtellung und Beleuchtung diejer Gebirgsgruppe in vollendeter 
Werje vereinen. Wir empfangen zugleich ein lang erwartetes Werk von dem 
öfterreichischen Altmeijter der Geographie, in welchem er wenigſtens einen Theil 
jeiner Alpenjtudien und Forſchungen niederzulegen Gelegenheit gefunden. 

Der Tert des Simony’jchen Dachſteinwerkes beginnt mit einer furzen 
Charakteriftif der Kalkalpen und des Dadjiteingebieted und giebt hierauf eine 
genaue Umgrenzung des legteren. Dieje weicht von der durch Dr. Auguſt 
v. Böhm aufgeftellten Begrenzung der Dachiteingruppe etwas ab und jei 
daher Hier volljtändig angegeben. Bon der Mündung des Gojaubaches in den 
Halljtätter See bildet Dieter die Grenze, dann das Thal der Traun bis Unter— 
Kainiich, nun die Kainiich- Traun, die Thalmulde von Mitterndorf, der Sattel 
von Klachau, das Grimmingthal, im Sübdojten und Süden das Ennsthal 
bi8 Oberndorf, die Wafjericheide von Eben, das Frigthal, das Thal von St. 
Martin, die Wafjericheide zwiichen St. Martin und dem Starbachthale, der 
Karbach, das Lammerthal, der Rußbach, der Paſs Gichütt und endlich der 
Goſaubach bis zum Hallftätter See. Auf Grund der plajtiihen Verhältnifje und 
wol auch des verichiedenen geologiihen Charakter ergiebt fich folgende 
Gliederung: 1. Dachſteinmaſſiv, 2. Haslenftod (gewöhnlich Plaſſen gejchrieben), 
3. Roppentiod, 4. Nettenjtein oder Röthelftein, 5. Sonnwendfogel, 6. Sröbminger 
Kamm, 7. Grimming, 8. Gojauer Kamm, 9. Höhenzug der Zwieſelalpe, 
10. Gſengplatten mit den Nebenhöhen, 11. Roßbrand, 12. Schladminger Ramjau 
und 13. Mitterberg. Wie bei der Betrachtung diejer Einzelpartien, jo wird 
bei der nun folgenden eingehenden Beiprechung der Höhenverhältnifje derjelben 
auch der geologischen Verhältniſſe gedacht. Diejer letzte Abjchnitt jchließt im 
der zweiten Lieferung mit der jiebenten Gruppe, dem Grimmingfamme (S. 76). 

Und nun die Hilder, welche das Buch zu einem wahren Prachtwerke 
machen. Es find theils jelbjtändige Bilder in Quartformat, theils Kleinere 
Tertbilder. Ihre Zahl it jo groß, daß wir fie einzeln namhaft zu machen 
uns verjagen müſſen. Wenn aber bemerkt wird, daß fie ebenjo wol einzelne 
Berge und Gipfel, ald ganze Gruppen und größere Thalpartien darjtellen, 
verichiedene Thaljtufen bis zu den Karen, Thalengen und Thalweiten, 
GSipfelpanoramen und Ausfichten, Gleticher, Seen und Wajjerfälle, Höhlen, 
Nundfichten und Karrenfelder, dab die Aufnahmen in den verjchiedenen Jahres: 
zeiten, andere bei hohem oder niedrigem Wajjerjtande gemacht wurden, daß 
gelegentlich auc, Abbildungen von ‚Gejteinsproben beigefügt jind, wird man 
ſich eine Borjtellung von der Neichhaltigfeit des Jllujtrationsmateriale® und 
von dem Charakter des ganzen Werfes machen fünnen. Die Bildertafeln jind 
von einem ‚erflärenden Texte noch jpeciell begleitet. 

Die Abficht, welche Profefior Simony bei jeinem Werfe verfolgt und 
die jchon oben angedeutet wurde, wird noch flarer aus einem Paſſus in der 
zweiten Lieferung, wo es heit, daß die Bilder zugleich das wichtige Problem 
erläutern, in welcher Weije jich eigenartige Terrainformen mitteljt pafjend aus: 
gewählter typiicher Bilder ohne Einführung neuer morphologiicher Hilfsbegriffe 
anjchaulich charakterijiren lajjen. Allerdings, jagt Simony weiter, bleibt die 
Löſung dieſes Problems unter der angegebenen Bejchränfung ihrer Natur nad) 
lediglich eine provtjoriiche, aber ehe nicht aus einer Reihe morphologiich ver- 
wandter Gebiete der Landoberfläche entiprechend reiche und gleichen natur: 
wijjenichaftlichen Zweden angepaßte Gollectionen von naturgetreuen Landſchafts— 
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bildern vorliegen, würde die Einführung neuer morphologiiher Hilfsbegriffe 
zur Beichreibung gewiſſer jpecieller Terrainformen ebenjo unjicher jein, wie 
beijpielsmweife die Aufitellung eimer bejonderen Nomenclatur zur Beichreibung 
einer Gruppe von Pflanzenindividuen, welche zwar einer und derjelben Bflanzen- 
familie angehören, jedoch den wahren Formenkreis der letzteren erjt zum fleinjten 
Theile. veranjchaulichen. Und gleichwie ſich die botaniſche Terminologie erit 
auf Grundlage großartiger, iyitematiich geordneter Sammlungen von Pflanzen 
aus allen Vegetationggebieten der Erde kraftvoll und vieljeitig entwidelt hat, 
wird die Formenfülle der Landoberfläche erſt dann in ähnlich vollendeter 
Anpafiung an die Wirklichkeit bejchrieben werden fünnen, wenn danf der ver— 
einten Arbeit zahlreicher, auch technisch entjprechend vorgebildeter Forſcher 
umfajjende, jpitematiich geordnete Sammlungen naturgetreuer Landichaftsbilder 
aus allen Teilen der Erde gejchaffen jein werden. 

Gewiß wird man Profefior Simony hierin vollkommen beijtimmen. Auch 
darin, dag er die photographiiche Aufnahme von Landjchaftsbildern für jeine 
Zwede am geeignetiten hält, da jie als authentische Natur-Urkunden gelten 
müjjen. Daher find auch der überwiegenden Mehrzahl nach jeine Bilder 
Photographien, theil8 von ihm ſelbſt, theil® von jeinem Sohne Profeſſor 
Dr. Oscar Simony, mit vollendeter Meiiterichaft aufgenommen und von der 
rühmlichit befannten Firma Angerer und Göſchl entweder in Lichtdrud oder in 
Phototypie .reproducirt. Noch werthvoller aber ericheint ums Die zweite 
Kategorie von Bildern, Photolithographien nach ?Freihandaufnahmen von Pro— 
jejfor F. Simony, denn in der verjtändnisvollen und dabei auch künſtleriſch 
ichönen Wiedergabe der charakteriſtiſchen Formen und Linien einer Landſchaft 
in der Gontourzeichnung ſteht er unerreicht da. 

Wir führen daher auch als Bilderproben aus Simony's Dachjteimvert 
beide Arten von Sllujtrationen unjeren Lejern vor. Das eine Bild jtellt nad) 
einer photographiichen Aufnahme von Oscar Simony einen Felspfeiler in einem 
vom Großen Grimming gegen Südoſt herabziehenden Grate dar (j. S. 545). 
Das zweite (5.544) iſt die phototypiiche Wiedergabe einer Freihandzeichnung von 
Profeſſor Friedrich Simony: Ausſicht von der Gefjelhöhe gegen Oftnordojt 
und Nordojt über daS obere Ennsthal und feine Umgebungen. Die auf dem 
Bilde angegebenen Zahlen finden im Folgenden ihre Erklärung (die Höhen- 
angaben in Metern jind beigefügt): 1. Kufitein 2042, 2. Stoderzinfen 2047, 
3. Kammipig 2141, 4. Großer Grimming 2351, 5. Schartenjpit 2330, 6. Yajer: 
wand 2100, 7. Hirn 1906, 8. Haarberg 1764, 9. Yärchberg 1820, 10. VBorderer 
Sonnwendfogel, 11. Aichberg c. 1330, 12, Freienſtein 1266, 13. Gröbminger 
Kulm 1133, 14. Sattelberg 1203, 15. Reſing 1352, 16. Thorbachgraben, 
17. Zajergraben, 18. Gradenbacdhgraben, 19. Haus 760, 20. Ennsfluß, 21. Gegend 
von Irdning, 22. Gegend von Steinach, 23. Tragl, 24. Grubjtein, 25. Alm: 
fogel 2122, 26. Hochmölbing 2331, 27. Warjchened 2286, 25. Pyrgaß 2244, 
29. Hexenthurm 2181, 30. Grabnerftein 1843, 31. Admonter Frauenmauer 2177, 
32. Großer Buchſtein 2224, 33. Tamiſchbachthurm 2034, 34. Kalbling 2189, 
35. Sparafeld 2245, 36. Neichenjtein, 37. Hochthor 2372, 38. Oedſtein 2335, 
39. Blejchberg 1718, 40. Salberg 1395, 41. Hohes Trett 1678, 42. Dörren: 
ſchöberl 1738, 43. Pendleseck 1483, 44. Lämmered 1305, 45. Schupfenberg 1470, 
46. Mündung des Sölkthales, 47. Ausläufer des Schladminger Kaibling, 
48. Ausläufer des Korſpitz. 
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Der große Sternhaufen im Herkules. 


Unter den, jogenannten Sternhaufen des Fixſternhimmels nimmt der zwiſchen dem 
Sternen m und & im Herkules fichtbare einen vorzüglichen Rang ein. Er wurde ala ſchwacher 
Nebel 1714 durch Hallen entdedt und 1764 durch Meſſier wiedergejehen, W. Herſchel löste 
ihn 1773 in Sterne auf, John Herihel gab 1833 eine ſchematiſche Zeihnung des Nebels, 
während Trouvelot eine Darftelung des Sternhaufens lieferte. 1877 geſchah die erfle pho— 
tographiiche Aufnahme des Objectes, endlich hat Dr. Scheiner in Potsdam biejen Stern: 
haufen in jüngiter Zeit wieder aufgenommen und forgfältig unterfucht und Vergleiche 
zwijchen jeiner Aufnahme und den übrigen befannten angeitellt. „Man war bisher nicht in der 
Lage” — jagt Echeiner — „nad den Directen Veobabtungen auch nur annähernd über die 
Struchur des dichtgedrängten Sternhaufen® ind Eare zu fommen, und es erſchien mir daher 
bon Intereſſe, diefem Mangel zunächſt einmal bei einem der typifcheften Glieder diefer Claſſe 
von Himmeldförpern abzubelfen, und damit eine Beurtheilung der zuweilen etwas an das 
Phanlaſtiſche ftreifenden Beſchreibungen dieſer Objecte zu ermöglichen.“ 

Nah Sceiner dürfte Die befte Zeihnung des Sternhaufens jene von Trouvelot fein, 
welche mit dem 14jölligen Refractor der Sambridger Sternwarte ausgeführt wurde, Diejelbe 
itellt den Sternhaufen mit jtarfer Verdichtung nah der Mitte und mit unaufgelöstem 
Nebel dar. Von den 171 eingezeichneten Sternen find viele in den Nandtheilen in Weber: 
einftimmung mit der Photographie, in der Mitte dagegen ſcheinen fie willfürlih angegeben 
zu fein. Die fich abzweigenden und theilweife von Nebel begleiteten Ausläufer find ziemlich 
richtig dargeftellt. Es eriftirt ferner eine Zeihnung und Beſchreibung von Roſſe. Dieje 
weicht bon der früheren infoferne ab, ald nach derjelben drei Ganäle vorhanden find, welche 
ſich nahe der Mitte im ſüdöſtlichen Theile des Haufens vereinigen. Auf der Zeichnung heben 
ſich dieſe völlig ſternenleer gezeichneten Canäle in jedenfalls ſtark übertriebener Weiſe ſehr 
ſcharf ab. Um über die Exiſtenz der Canäle ein unbefangenes Urtheil zu erhalten, hat im 
Jahre 1887 Harrington zu Ann Arbor durch einen Maler, dem die Roſſe'ſche Zeichnung 
unbelannt war, mit Refractoren bon 6 und 12 Zollöffnungen Abbildungen des Sternhaufens 
anfertigen lafien. Auf diefen Zeichnungen find die Canäle deutlih jihtbar und Harrington 
giebt an, daß ihre Sichtbarkeit mit der Vermehrung der Vergrößerung bis 500 eine immer 
bejiere geworben fei. Aber Dr. Scheiner hat ſich vergeblich bemüht, dieje Ganäle in dem 
9:zÖlligen Leitfernrohre des photographiihen Nefractors zu Potsdam mit Sicherheit zu er— 
fennen; aud geben die photographiihen Aufnahmen feine Andeutung von wirtlihen Ganälen. 

Gehen wir nun zu den Ergebniffen Scheiner’3 über. Die photographiiche Aufnahme des 
Sternhaufen® bewirkte er, wie es für die Anfertigung der großen Himmelskarte vorgejeben 
ift. Auf Grund diefer Aufnahme hat nun Sceiner die Nejultate feiner Unterfuchungen ver: 
öffentlicht, die wir im Auszuge wiedergeben. 

Dr. Scheiner’3 Zeihnung giebt ein Bild des Sternhaufend nah der zweiitündigen 
hotographiihen Aufnahme. Diefelbe ift im zehnfahen Maßſtab der Originalgröße ange: 
ertigt, * fonnte eine Anzahl von Sternen, etwa 30 bis 40 in der Mitte des Haufens, 

wegen Sneinanderfließens der Scheibchen nicht eingezeichnet werden. Auch der daß Innere 
erfüllende_ Nebel iſt fortgelafjen, dagegen jind die Nebeltnoten, deren Ort gemefien worden 
iit, ald Sterne eingetragen. Bon den drei von Roſſe beichriebenen Canälen iſt feine Ans 
deutung vorhanden; nur bei undeutliher Betrachtung kann durch Anzinanderreihen Kleiner 
leerer Stellen jcheinbar ber Eindruf von Ganälen entitehen. Dagegen find die von vielen 
Beobachtern angegebenen Arme, welde ſich von der Mitte aus erftreden, deutlich zu erfennen. 
Es iſt auch im meuefter Zeit mehrfach die Aufmerkjamfeit auf Diele Arme und auch auf die 
Gruppenbildbungen im Innern des Haufens hingelenft worden, indem man geglaubt hat, 
diefen Anordnungen eine bejondere Bedeutung beilegen zu müfjen, Sceiner will jich dieſer 
Anſicht nicht anſchließen, vielmehr hält er es bei diefem Sternhaufen für gänzlicd verfehlt, 
derartige Speculationen zu eröffnen. Wenn, abgeiehen von der Dichtigfeitsabnahme nad) dem 
Nande zu, die Sterne nad) dem Zufalle vertheilt find, fo iſt hierunter keineswegs zu vers 
ftehen, daß alle Componenten nun gleich weit voneinander abjtehen müjjen, vielmehr müfjen 


! Anhang zu ben —— der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1892 
und „Sirius“ 1893, ©. 34. 
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fleinere Gruppirungen eintreten, und im vorliegenden Falle jcheinen biejelben keinesfalls 
bad Maß des beim Zufall Zuläffigen zu überſchreiten. Es läßt ſich die& durch ein einfaches 
Grperiment zeigen. Läßt man nämlid eine der Zahl der Sterne des Haufend entiprechende 
Zahl von Kördern irgend einer pulverifirten Subftanz von einer gewiſſen Höhe auf eine 
Horizontalebene fallen, fo vertheilen fich diefelben annähernd nad der Dichtigkeitsabnahme, 
wie jie der Sternhaufen zeigt. Gleichzeitig aber weißt der jo erhaltene künstliche Stern: 
haufen leere Stellen und fich abzweigende Arme auf, welche durchaus dem Anblicde, den der 
Herktuleshaufen bietet, entipredhen. Die Aehnlichkeit wird zumeilen jo auffällig, al ob man 
die Hörnchen nach der Zeihnung geordnet hätte 

Mehnlihe Gruppirungen und Figuren, wie fie burd die Sterne bed Sternhaufens 
gebildet werden, kann man übrigens auch an faft jeder einigermaßen fternreihen Stelle des 
Himmels finden. 

Bon beſonderem Interefie ift das Verhalten des Nebels im Haufen zu ben Sternen 
jelbit. Während das Innere des Haufens vollftändig mit Nebel erfüllt ift, zeigt der legtere 
fi) weiter nad) dem Rande hin nur als Begleiter von Sternen oder Sterngruppen; es 
fommen bier Sterne vor, welche zweifello® mit mächtigen Atmofphären, wie die jogenannten 
Nebeliterne, umgeben find. Ferner find kleinere Nebelflede vorhanden von faft gleihmäßiger 
Helligkeit, ohne merklihe Verdichtung bis zu deutlichen Nebeltnoten von unregelmäßiger 
Form. Sceiner hält dafür, daß das Syſtem Objecte vom einfachen Nebel bis zum völlig 
ausgebildeten Etern in ſich fchließt, und daß dasſelbe noch verhältnismäßig fehr dichten 
Nebel enthält, und biefer Umftand läßt nach zwei Richtungen bin Schlüffe zu, die Scheiner 
aber nur mit dem Morbehalten ziehen will, daß nämlidy das Spitem ſich noch in einem 
relativ frühen Entwidelungsftadium befindet, und daß die Sterne desjelben thaätſächlich 
näher zufammenftehen als 3. B. in unſerem Sternenfyfteme, weil fid die Atmofphären nod) 
gleichfam berühren. 

Scheiner führte noch reg + über die Lage des Schwerpunftes des Stern: 
haufens, die jedoch ihrer zu theoretiihen Natur wegen hier feinen weiteren Raum finden 
fönnen. Was die Form ded Haufens anbelangt, hebt Scheiner hervor, daß faft alle dichten 
Steruhaufen wie Meſſier 13 als kreisrunde Scheiben erfcheinen, und es ift baber bie An— 
nahme anı plaufibeliten, daß ihre wirkliche Geftalt die Kugel it. Schon Secchi, der dies als 
jelbftverftändlih annimmt, bemerkt, daß die Dichtigkeit bei Meifier 13 in der Mitte ftärfer 
fei, al$ nah ber Projection einer Stugel von gleihmäßiger Dichtigkeit auf eine Ebene reiul: 
tiren würde. Seine weiteren Angaben, daß die helleren Sterne ſich wejentlih am Rande des 
Haufens befänden, und daß die wenigen in der Mitte nur auf legtere projicirt ericheinen, 
indem die hellen Sterne gleihfam nur einen Mantel um den eigentlihen Sternhaufen 
bildeten, ift hinfällig, da gerade umgekehrt die helleren Sterne hauptſächlich in der Mitte 
vorhanden find. 

Scheiner hat befonbere Unterfuchungen über die Dichtigfeitsabnahme der Sterne nicht 
führen wollen, weil die dazu zu verwendenden Zahlen zu unficher find. Aus den Verſuchen, 
die er jedoh in dieſer Beziehung anftellte, wurde hervorgehoben, daß die Dichtigkeit im 
Innern eine außerordentlich viel größere ift al8 nad) dem Rande zu. 


Die Halbinfel Malakka. 


(Mit einer Harte.) 


Die allgemeine Aufmerkſamkeit, welche ſich eben jeßt wegen des Gonflictes zwiichen 
Frankreich und Siam der großen binterindifhen Halbinjel zugewandt hat, läßt auch deren 
ſüdlichſten Ausläufer wichtiger noch als bisher ericheinen, weil ſich daſelbſt Engiand ichon 
feit langer Zeit feitgeiegt bat und nunmehr aller Wahricheinlichkeit nach beitrebt fein wird, 
die Erweiterung der franzöfiihen Machtſphäre im Often Hinterindiens durch neue Erwerbungen 
auf Malakka auszugleichen. 

Die Halbinjel Malakka oder die malaiihe Halbinjel beiteht aus einem fchmäleren und 
fürzeren Theile, der zwiichen den Bujen von Pegu und von Siam nah Süden ftreiht, und 
einem viel größeren und breiteren Theile, welcher zwifchen der Malakkaſtraße und dem 
Südchineſiſchen Meere in ſüdöſtlicher Richtung bis zur Straße von Singapore fi eritredt. 
(Figentlih beginnt die Halbinfel fhon unter 13% nördl, Br, aber gewöhnlih nimmt man 
den jogenannten Iſthmus von Krah etwas nördlich von 10% nördl. Br. als die Stelle an, 
wo Ihre Nordgrenze zu ſuchen ift. Hier verengert ſich das Land bis auf nahezu 100 Kilo— 
meter und da nicht bloß der Krahfluß nah Weiten in den Pakſchan, der Tſchamſchaun nad 
Diten in den Golf von Siam flieht, ſondern aud die Waflerjcheide auf nur 76 Meter (nad 
Dru jogar auf nur 30 Meter) herobiinft, hat man ernftlidy daran gedacht, durch den Iſthmus 
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von Krah einen Canal anzulegen, welder die Fahrt von Galcutta nah Hongkong um 
93 Stunden abkürzen jollte. Die Halbinfel endet mit den beiden Vorgebirgen Buru (Tanjon 
Bulus) und Romania oder Ramenia, von denen das erftere unter etwa 19 15° nörbl, 
Br. zugleich auch bie Südipige Afiens bildet. Hinterindien mit 2,126.450 Quabratfilometer; 
davon entfallen 236.770 Quadratkilometer, etwa8 mehr ald ein Zehntel, auf Malakka. Die 
Küiten der malaiichen ie zeigen zahlreiche, aber zumeiit flache Einbuchtungen und 
viele gute Häfen. Die Weſtküſte ift reicher an Inſeln als die Oſtküſte. Erfterer iſt in ihrem 
nördlichiten Theil der Archipel der Mergui⸗Inſeln vorgelagert. An der Ede, wo der ſüdoſtwärts 
ftreihende Theil beginnt, trennt die Papraftraße die Inſeln Salanga und Thasroa vom 
Feitlande. Dann folgt die Injel Lantar. Cine größere Gruppe bilden wieder die Injeln 
Buton, Trotto oder Teretaf, Lankawi, Laddas, Balnam u. a. ns ift die den Engländern 
gehörige Inſel Pinang oder Prinz Wales: Infel. Unter etwa 3° nörbl. Br. liegt wieder eine 
Gruppe, in der bie Inſeln Klang und Kabu am bedeutenditen jind. Vor der furzen Südküſte 
finden wir die berühmte Injel Singapore. Die Oftküfte ift zumeift von kleineren Inteln begleitet, 
ro Sibu, Tengarah, PBemanggil, Tioman, Berhala, Slein- und Groß-Redang, den Berbintian- 
Infeln, Samui; eine anſehnliche Größe hat nur die Inſel Tantalam zwifchen 7 und 8’ nördl. Br. 

Malakta bildet mit Hinterindien einen Ausläufer des großen archäiſch-paläozoiſchen 
Kernes von Alien. Bon dem füddftlihen Theile des Hochlandes Tibet treten hohe Gebirgs: 
fetten in großer Zahl in füdlicher Richtung heraus, weldye die hinterindiiche egal 
erfüllen und fih im fächerförmiger Theilung bis über die Spigen ber Halbinjel fort: 
jegen. Der weſtlichſte Zug erreiht über die Andamanen und Nilobaren Sumatra. Der 
zweite Zug bildet die Hauptkette des hinterindiichen Syſtems, welde man gewiffermaßen 
ala Rückgrat der Halbinfel bezeichnen könnte. Sie beginnt zwiichen dem Lufiang und Lan— 
tiankiang, zieht zwischen Birma und den Schanftaaten nad) Süden und wendet fi) jchließlich 
nah Malakka. Durch die ſchon erwähnte Drepreffion auf dem Iſthmus von Krah ericheint das 
Gebirge der malaiſchen Halbinjel von dem nördligen Zuge getrennt. Gneiß, Quarzit, 
Glimmer: und Thonſchiefer jcheinen den Hamm, Kalk: und Sanditeine, vermuthlich aus der 
paläozoiihen Periode, die Abhänge dieſes Gebirges zu bilden, während Gruptivgefteine nur 
nanz ſelten vorfommen. Ale ein mächtiges Waldgebirge durchzieht die Hauptfette ganz 
Malakka, um zulegt an der Südſpitze bei Singapore zu endigen; doc ſetzt fie wahrſcheinlich 
von hier nad Borneo über. Sie befigt faſt durchweg gleiche Breite, doch bewirken ihre 
weitlihen Parallelketten in Perak eine Verbreiterung der Halbinjel. Das Gebirge trägt 
verichiebene Namen, jo heißt der Höhenzug weſtlich von Tantalam die Palean- Berge, das 
Grenzgebirge zwiichen Perat und Stelantan das Rombaun-Gebirge. Bon den Gipfeln nennen 
wir den 1170 Meter hohen Ophir djtlih von der Stadt Malafta, Mount Robinjon unter 
5° und den Gunung Laſen unter 6° nördl. Br. mit 2400 Meter Höhe, doch follen fogar 
Berge vom 3000 Dieter vorkommen. Bor der ganzen Gebirgslänge eritreden fi im Oſten 
jowol als im Weiten weite Tiefländer zum Meere hin, meiſt Schwemmlandsgebilde, deren 
Fortjegungen die Inſel Zantalam an der Ditieite Malalkas und die etwa 660 Quadrat— 
filometer große, fumpfige, bügelige und von Bächen burchzogene Inſel Singapore find. 

An Flüffen ift die Halbinjel reih; am größten find an der Weitjeite der Peraf mit 
dem Kinta und der Moar, an der Ditieite der Pahang Lama, der Stelantan mit dem Lebeh, 
ber Telubin und der Patani. Von größeren Seen ift nur einer befaunt, der dem Syſtem 
des Pahang Lama angehörige Berue-See unter 3° 15° nördl. Br. 

Der Verlauf der Jahreszeiten iſt auf Malakka wie in Hinterindien ähnlich dem 
Vorberindiend. Mit dem Auftreten des Südoftmonjums beginnt die Regenzeit, welche in 
unferen Sommer und Herbſt fällt. Die Hegenmengen find jehr groß, die Halbinfel gehört 
zu ben regenreichiten Gebieten Aſiens. Faſt ganz Malakka hat eine jährliche Regenmenge 
von über 200 Gentimeter, nur an dem nordöſtlichen Küſtenſtriche finft fie unter die Zahl. 

Hinfichtlich der Pflanzenwelt wird die malaijche Halbinjel nah Drude zum indiſchen 
Slorenreiche gerechnet. Sie iſt ein echtes Waldland. Die unteren Theile ber Gebirge bis zu 
300 Meter Höhe bilden die tropiicheimmergrüne Region, welche beſonders durch einen Neid. 
thum an Palmen ausgezeichnet ift; die höhere Bergwaldregion zeigt Hochwald von Diptero: 
farpeen, Eichen und Farnen, darüber folgt Gpiphptenvegetation und fchließlih kommen 
Savannen hauptiählic mit Grifaceen und Gräjern. 

Malakka bejigt mit Borneo und Sumatra troß der trennenden Meeresitraßen eine 
merkwürdig übereinftimmende Sauna, namentlih von Wögeln find fait ausnahmslos Die 
einig Are vertreten. Die legteren zeichnen ſich durch Schönheit und Fülle der Arten aus. 

on Säugethieren find der Elephant, der Tiger und Affen zu erwähnen. Wallace rechnet 
Malakka zur indo-malaifhen Subregion ber orientalifhen Negion Afiens. 
| Was ſchließlich die Bevölkerung betrifft, fo ift diejelbe ſehr jchütter, da bloß 10 bis 
25 Seelen auf das Quadratkilometer entfallen. Dies muß befremden, da Malakka dem fonit 
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jo dicht bewohnten Monfungebiete Aſiens angebört. Unzweifelbaft war aber die Halbiniel 
in früheren Zeiten viel ftärfer bevöltert. Gegenwärtig wird fie von Völfern zweier Raſſen, 
der mongoliichen und der malaijchen, bewohnt. Wahricheinlicdy bildeten vormals die Malaien 
die ausfchliehliche Bevölkerung, wurden aber allmäblid von den mongoloiden Völkern immer 
mehr nad dem Süden nedrängt. Doc find die dem indochinefiihen Zweige zugerechneten, 
im Norden wohnenden SHinterindier ſtark mit indiihem und malaiihem Blute vermiſcht 
und zeigen eine dunkle Hautfarbe, alter Bronze vergleihbar. Ebenjo haben fi die Malaien 
im Süden durch hinterindiihe Mifchung ſehr verändert. Im Allgemeinem herriht auf Malakla 
u Halbeultur; im Inneren wohnen jedoh auch noch umcultivirte Bergvölker, wie 
die Semang. 


Der Handel Spaniens 1890 bis 1892. 


Peſet Der auswärtige Handel Spaniens betrug in den legten drei Jahren in Millionen 
Peſetas: 


1890 1801 182 

Einfubt -. » 2 2 2 2 2 2 20. 810 873 7583 
Ausfuhr ee na ae SR 803 132 
Totale. » 2... 164 1676 1485 


Hatte das Jahr 1891 gegen 1890 eine Vermehrung der Einfuhr um 63 Millionen 
Peſetas, dagegen ein Minus in der Ausfuhr von 21 Millionen Peſetas, jo weilen die Ziffern 
der Ginfuhr des Jahres 1892 ein Minus von 20 Millionen, die der Ausfuhr einen Ausfall 
von 71 Millionen Peſetas aus, indes Ein- und Ausfuhr des legten Jahres gegen 1830 einen 
Verluft von 57, rejpective 92 Millionen Peſetas bedeuten, aljo in Summe 147 Millionen 
Pejetad, Was die Schiffahrtsbewegung betrifft, fo ergeben jich folgende Daten: 


1890 18923 
Gingelaufene Schiffe. - - x » . 20.023 17.367 
Außgelaufene Ediffe. - .». » . . 18115 17.116 


Die Erporiation der gewöhnlichen Conſum- oder Champagnermweine, welche 1590 9,19 
Millionen Heltoliter, 1891 fogar 11,08 Millionen SHeftoliter betrug, fanf 1892 auf 6,53 
Millionen Heltoliter herab, was im Gelde einen Ausfall von 109 Millionen Peſetas ergiebt. 

Die Ausfuhr an feinen Weinen ift bei Sherry von 28,64 Millionen Peſetas auf 
24,85 Millionen, bei den übrigen Deflertweinen von 5,39 Millionen Pejetas auf 2,08 Mil: 
lionen Peſetas zurüdgegangen. Während 1890 nodh für 28 Millionen Peſetas Roſinen 
a wurden, betrug 1892 der Werth des ausgeführten Probuctes nur 18 Millionen 

eſetas. 

Der Werth der Ausfuhr an friſchen Trauben betrug 1890 12 Millionen gegen 
7,70 Millionen Peſetas im Jahre 1892. Der Export an Orangen und Citronen iſt von 
18 Millionen auf 13 Millionen Peſetas gefunfen. 

Die Ausfuhr an Vich und Häuten bat fih von 45 auf 13 Millionen Peſetas ver— 
mindert, aber nachdem dagegen in Schuhwaaren eine Vermehrung von 17 auf 35 Millionen 
eingetreten ift, beträgt das Minus in diejer Glafje nur 14 Millionen Peſetas. 

Die Ausfuhr an Weizenmehl, welche 1890 10 Millionen Pejetas betrug, ift im Jahre 
18592 auf 625.000 Peſetas geſunken und konnte dieſer Entgang felbit durch die Verbeſſerung 
der einheimiſchen Induſtrie und deren gefteigerte Erportation nicht wett gemacht werben, 

Obgleich der Mineraltoblenconfum der Induſtrie von 37 auf 45 Millionen Peſetas 
fi erhöhte und in Baumwolle 85 Millionen Peſetas gegen 69 des Jahres 1890 verwendet 
wurden, hat ſich die Getreideeinfuhr bon 29,04 auf 27,74 Millionen Peſetas vermindert, 
fowie die Jmportation an Lebensmitteln überhaupt eine Verminderung erfahren hat und als 
ein ungünſtiges Zeichen angejehen werden muß. 

Zur Berichlimmerung der Lage fommt noch der Ausflug an Metallgeld, welcher 
fih deutlich in der Ausfuhr des Metallihages, zur Zahlung der ausländifhen Staats— 
ſchulden widerfpiegelt. Es wurden exrportirt: 


1890 273.420 Peſetas in Gold 180 5,052.280 Peſetas in Silber 
U 


1591 572,88 " “nn 1891 20,301.940 " — 
1892 476 750 " „nm 1892 44,749,160 " Pe 
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Die ökonomiſche Lage Spaniens hat eine bebeutende Verſchlechterung erfahren und 
fönnen die 6 Millionen Peſetas Mehreinnabmen, welche fih im, legten Trimeiter auß den 
Zöllen ergaben, an dem wirthihaftlihen Rüdgange des Landes nichts ändern. 


Karl Nebehan. 
Die Heidenprodnction Italiens. 


Die Seidenprodbuction Italiens hat in ben leßten Jahren jehr an Bedeutung ge- 
wonnen, Diejelbe hängt hauptfählicd von ber Güte der Gier ab, die im Lande jelbft erzielt 
werben und infolge der Verbeflerung, welche man in dieſer Hinficht erreicht hat, kommt Italien 
al8 Seide producirendes Land direct hinter China. Profeſſor Cornalia ou8 Mailand war 
der erfte, der durch eingehende Studien und burch feine Beziehungen mit Paſteur, der ja 
nad diefer Richtung ebenfalls fegensreich gewirkt, feine Landsleute zuerſt darüber belehrte, 
wie man die franfen Samen erkennen und bon den geiunden ausſcheiden könne, Andere 
bedeutende Männer wirkten in gleicher Weile und ebenfo die in ber Romagna und in 
Toscana beftehenden Samenfchulen, jo daß es fhließlich gelang, Italien, was die Eier an— 
betrifft, vom Auslande unabhängig zu mahen. Im Jahre 1890 belief fih Die Zahl der 
Züchter daſelbſt auf 585.350 und Die der zum Ausbrüten gebrachten Gier betrug 34.275 Kilo⸗ 
gramm. Während der legten 11 Jahre war der Durchſchnitt 37.225 —— 

Die für reine italieniſche und fremde gelbe Gier im Jahre 1891 gezahlten Preiſe 
beliefen jih durhichnittli auf 12 bis 14 Francs und ebenjo viele erzielten gelbe italienische, 
die mit chinefiihen weißen gefreuzt waren; für gelbe mit weißen japanifchen gefreuzte 
erhielt man 10 bis 12 Francd, Die Production von gelben Gocond aus einheimifchen 
Giern iſt Seit 1877 in Italien fortwährend im Steigen begriffen und während in dem 
genannten Sahre die aus italieniihen Samen erzielten gelben Cocons nur 13,8 Procent 
der Gejammtproduction des Landes ausmachten, erreichten fie im Jahre 1888 bereitä 
59,6 Procent. Daß man den einheimifhen Samen vor ben fremden mehr und mehr den 
Vorzug giebt, erklärt fi daraus, daß ber Ertrag ein größerer ift und dieſelben fich befjer 
conjerviren. Die folgende Tabelle zeigt, wie fid) während der Jahre 1880 bis 1891 die 
Production von Rohjeide in Italien ftellte, 


1880 4,406.863 Kilogramm 1886 3,400.878 Kilogramm 
1881 3.199.862 r 1887 3,769.310 R 
1882 2,753.524 „ 1888 4,587.329 = 
1883 3,395.762 u 1859 3.232.589 R 
1884 3,097.260 m 1890 3.608.539 3 


1885 2,718.996 z 1891 3,370.153 z 
Die Einfuhr von Rohſeide ftellte fih während dieſer Jahre wie folgt, und zwar find 
darin auch die Quantitäten mit einbegriffen, die als fabricirte Producte dann wieder zur 
Ausfuhr gelangten: 
1880 3,496.200 Kilogramm 1886 4,558.300 Kilogramm 
1881 4.271.100 Mr 1887 4,485.000 


— ” 
1882 4.122.800 isss 5081.70 
1883 4142.70 1889 5.273300, 
1884 401400 1890 478130 %, 
1885 417430 1891 5,066.50 , 


9. Schmitt. 
Die Schulden Argentiniens. 


Dei den gegenwärtigen Wirren in Argentinien und bei der Zerfahrenheit diefes Staats— 
weſens bürfte ed gewiß nicht unintereffant jein, ein klares Bild über die Schuldenlaft dieſes 
Landes zu erhalten, da man feitend der argentinischen Staatslenter die Finanzlage immer 
noch als eine erträglibe unb ben erhältniffen angemejjene betrachtet, ein Urtheil, das 
aber nur diejenigen argentiniichen Perfönlichkeiten fällen können, bie augenblidlid das 
Ruder führen. Schade um dieſes jchöne Land, welches allmählich dem Nuine entgegengeht. 

Wie nun in Argentinien unter den Präfidenten Roſa, Juarez Gelman und Bellegrini 
nehaust wurde, davon nachſtehendes Bild, das alle auswärtigen Nationalanleihen, Nationalen 
Eifenbahngarantien, Nationalen Hypothetenbriefe (Gedulas), PBrovinzialanleihen, Provinzialen 
Hypothekenbriefe (Gebulas) und Städteanleiben ꝛc. in ſich faßt. 

1. Auswärtige Nationalanleihen, worunter nicht im Rückſtande befindlihe Schuld, 
fundirte Schuld 665,418.600 Mark, 2. Nationale Eifenbabngarantien 320,000.000 Mart, 
3, Nationale Hypothekenſcheine (Cedulas) 160,134.800 Mark, Total der Gefammtnationalihuld 
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1.145,558.400 Marf. 4. Provinziale Anlehen machten von ſämmtlichen 14 argentinifchen Pro— 
binzen alle mit Ausnahme der Provinz Jujuy. Diefelben erreichten die Höhe von 529,227.400 
Mark, zu denen fih noch 5. die Provinzial-Hypothekenſcheine (Pfandbriefe, Cedulas) in ber 
Höhe von 299,885.560 Mark gejellen, jo daß die Gefammtprovinzialichuld 829,112.960 Mark 
beträgt. 6. Stäbteanlehen find von den Magiftraten von Buenos Aires 68,871.400 Darf, 
Nofario 23,808.000 Mark, Corboba 15,870.000 Mark, PBarana 8,124.000 Mark und Santa 
Fe 5,158,000 Mark emittirt, fo daß biejelben eine Gejammtichuld von 121,832.400 Mark 
ausmachen. Rechnet man dieſe ſechs Poſten zuſammen, fo erhält man bie beträchtliche 
Summe von 2.046,498.760 Mark, melde die gejammte Staatsihuld Argentiniens bilden 
und die an Zinfen und jährliher Amortifation den Betrag von 155,341.520 Mark erforbern. 
Fügen wir diefem hohen Betrage nod folgende Poſten Hinzu: 


a) Die ichwebende Schuld mit . » - x » 62,000.000 Mark 
b) Die jährlide Amortifation hieraus von . 4,000.000 , 
e) Das Papiergeld von » 2 2 2... 240,000.000 „ 
d) Anbere öffentlide Schulden . . -» » . 982,159.820 „ 
fo erhalten wir noch. . . .1.288,159.820 Mart 
fo daß die Geſammtſchuldenlaſt Argentiniens 3.540,000.000 Mark beträgt, wozu jährlich 
ein Zinſendienſt von 184,000.000 Mark kommt. Auf den Kopf ber Bevölkerung berechnet 
betr ir die Staatsfhuld, mit Ausschluß des Papiergelded, 800 Marl. Gewiß ein 
ziemlich hoher Betrag, an dem nicht nur wir, fondern auch unferer Kinder und Kindes— 
finder Nachkommen zu laboriren haben, Hieraus ift erfichtlih, wie weit in Südamerika 
Negierungen ein Land ruiniren können, (r) 


Statiftit der Unterrihtsanftalten Deiterreih® 1890/91. Das eben erihienene 4. Heft 
bes XXXV. Bandes der „Defterreichiichen Statiftit“ behandelt ſehr eingehend bie Statiſtik 
des Unterrichtsweſens in Deiterreih im Schuljahre 18/9. Wir entnehmen bemjelben bie 
folgende Ueberſicht, welche die Zahl der Lehranftalten, ber Lehrer und Schüler enthält. 


1890 bis 1891 
Zahl Lehrperionale Schüler 
Höhere Lehranftalten: 
TIRKDERRTG RR. u: a a ee ee re 8 1.122 13.595 
Tehniiche en a a ee, Jar a Se Ar Aurcarlee 6 351 1.784 
ochſchule für Bodencultur. ». 2 2 2 2 nr nen en 1 46 209 
2 27 141 
Kunſthochſchulen a a 3 43 598 
Theologische Lehranſtaltenn.. 45 251 2.244 
Mittelfhulen: 
VERTER 32:2 0 50a 143 2,910 44.780 
Realgymnnaſſien... ee rn. 30 617 8.179 
Realihufen N a a EEE 77 1.412 19.124 
Lehrerbildungsanftalten .. «rennen. 42 607 6.560 
Lehrerinnenbildungsanftalten - » » » 2 22002» 28 407 3.638 
Specielle Lehr» und Erziehungßanftalten: 
andelßlehranftalten » 2 2 2 2 nn nenn 125 717 11.900 
eiverbeihulet 2 2-25 0a 01 un sense. 702 4.416 73.463 
Gejang: und Muſikſchulen... 342 873 16.760 
Schulen für Land» und Forftwirtbihaft - - »- -» - .- » 105 675 3.016 
Bergfäulen - ne 6 14 146 
Lehranftalten für Thierheillunde - » »- 2.2200. % 8 43 751 
ebammenlebranftalten - » » 2-20 — 15 27 916 
autilhe Schulen - - - - 0 2 02 eo ee nn 0 0 3 25 33 
Weiblihe Arbeitöfhulen » » » ».. Be ——— 349 564 16.177 
Gonflige Anſtalteennn. een. 273 2.511 14.701 
Bürger: und allgemeine Volksſchulen.. 17.706 63.159 8,050.634 


Das Telephon in den Vereinigten Staaten von Amerika, Zur Zeit find in den Ver— 
einigten Staaten von Amerika nicht weniger wie 705.272 Kilometer Zelephonleitungen in 
Benugung, eine Länge, welche genügte, 17 Erbmeribiane von Bol zu Bol zu ziehen; das 
dazu mötbige Quantum Draht repräjentirt ein Gewicht von etwa 8,000.0C0 Kilogramm Eifen. 
Die Zahl der in den Vereinigten Staaten in Gebrauch befindlichen Telephone beläuft ſich auf 
552.720 Stüd, und find 232.140 Anihlußftellen, beziehungsweife Theilnehmer vorhanden, 
deren Bedienung 9970 Perſonen erfordert. 


u... 
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Die jüdafrifaniihen Goldfunde, An der Oftieite Südafrikas, füblih vom Wendekreis 
bed Steinbodd, genau durdichnitten vom 26. jüdlichen Breitegrade, liegt Witwatersrand, 
die goldreihe jüdliche Gebirgäfette der Trandvaalrepublif, welche durch die Goldfunde einen 
ähnlichen rapiden Aufſchwung genommen hat, wie feinerzeit Californien. Im Jahre 1884 
hatten dajelbit bie Herren Arnold und Geldenhuis die erjten Goldfunde gemadt, und im 
Jahre 1888 beitanden jhon 71 Goldminengeiellfhaften, von denen einige natürlich bald dir 
grunde gingen. In den fünf Jahren 1888 bis 1892, jeitdem über bie afrikaniſche Gold: 
production eine genaue amtliche GStatijtif geführt wird, betrug dieſelbe 230,911, 379.233, 
474.392, 729.225 und 1,215.364 Unzen und im erjten Semeiter bed Jahres 1893 665.832 
Unzen. Der größte Theil dieſer Goldfunde geht ald Barrengold über Capſtadt nad) London. 
Die Goldjendungen aus Tranzvaal nad London repräjentiren baher im erjten Semefter 
diejed Jahres einen Werth von 2,300.000 Pfund Sterling. Gegenwärtig beftehen 64 Gold: 
minensActiengeiellihaiten im MWitwatersrand-Diftrict mit einem effectiven Gefammtcapital 
von 10,101.177 Pfund Sterling, und 23 diefer Gelellihaften vertheilten eine Dividende. 
Die größte Gejellichaft ift die Randfontain Gold Mining Company mit einem eingezahlten 
Actiencapital von 1,966.500 Pfund Sterling. 
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Profeſſor Dr. Hermann Karl Bogel. 


Deutihland befigt an feinem aſtrophyſikaliſchen Obfervatorium zu Potsdam eine 
wiſſenſchaftliche Anftalt, in welder Guſtav Kirchhoff's epochemahende Entdeckung, die leider 
anfangs einige Zeit lang mehr zu einem Tummelplag phantaftiiher been als zu einem 
Gebiet erniter Naturforihung benugt wurde, die ebeliten Früchte hervorbringt. Während in 
den Sechziger und zum Theil auch noch in den Giebzigerjahren die aſtrophyſikaliſchen 
Beobadhtungen dur die Speculationen derart überflügelt wurden, daß fogar behauptet 
werben fonnte, Aſtrophyſik und fpeciell deren feſſelndſte Partie, Spectralanalyie der Geftirne, 
zu treiben, fei eines Aftronomen unmwürdig, ift nunmehr ein volftändiger Umſchwung ein- 
getreten. Die Aſtrophyſik ift ein weſentlicher Beſtandiheil der Aſtronomie geworden, neue 
Methoden und neue Apparate find erjonnen und in Anwendung gebracht worben, um bie 
Beobadhtungdrefultate an Genauigkeit denen der mefjenden Bofitionsaftronomie ebenbürtig 
zu maden, und die Speculation ift in die ihr gebührenden Grenzen zurüdgedrängt. An 
diefem gewaltigen Umſchwung in erfter Linie mitgewirkt au haben, ift das Verdienſt des am 
Ende ber agent: in Thätigkeit getretenen aftrophhfifaliihen Objervatoriums zu Pots⸗ 
dam und befien Directord, des Geheimen NRegierungsrathes Profeffor Dr. H. K. Vogel. 

Hermann Karl Vogel iſt am 3. April 1842 zu Leipzig geboren. Er ijt ein Bruder von 
Ebuard Vogel, der 1851 bis 1852 Aſſiſtent an der damals im Regent's Park gelegenen 
Bilhop’ihen Sternwarte zu London war, und als Afrikareijender ein tragiiches® Ende ge— 
funden hat. Die aftronomiihe Laufbahn H. K. Vogel’8 beginnt 1865, in weldem Jahre er 
mit dem 1. October Aiftitent an der Sternwarte zu Leipzig wurde, und fofort mit regem 
Eifer an allen aftronomijhen Arbeiten der Sternwarte, namentlih an ben Beobadhtungen, 
theilnahm. Schon hier machte er, jo weit e8 die Injtrumente der Sternwarte erlaubten, 
mit Vorliebe aftrovhyfifaliihe Studien, z. B. Beobadtungen über die phyliichen Erſchei— 
nungen ber in jener Zeit fihtbar gewejenen Kometen. Im Jahre 1867 erichien feine erite 
größere Schrift: „Beobahtungen von Nebelfleden und Sternhaufen am ſechsfüßigen Re— 
fractor und zwölffüßigen Aequätoreal der Leipziger Sternwarte.” Eine ähnlihe Beobachtungs— 

‚reihe findet fih in feiner SInaugural:Differtation: „Beobahtungen von Nebelfleden und 
Sternhaufen, deren Declinationen zwiſchen 9° 30° und 15% 80° gelegen find“, melde nebit 
ben Beobadhtungen auch eine gute Ueberſicht über die almähliche Entwidelung unjerer Stennt- 
niſſe der Nebelfleden enthält. Das Detail diefer Beobachtungen ijt aber erit viel fpäter, und 
zwar in bem 1882 erjchienenen erfien (und bisher einzigen) Heft der „PBublicationen der 
£. lIniverjitätsfternwarte zu Leipzig“ veröffentlicht worden; darin befinden ſich auch einige 
Doppeliternmefjungen. Auch eine andere Frucht feiner Leipziger Thätigkeit, nämlich mikro— 
metriihe Meflungen an 176 Sternen des Sternhaufend x Verſei, iſt erit relativ jpät, 
nämlid 1878, und zwar mit Unterftügung der k. Atademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
heraudgegeben worden. Aus feinen Beobachtungen ber beiden äußeren Jupiter-Satelliten 
(Durhgangsbeobadhtungen) ift ein Werth der Jupitermaffe abgeleitet worden, welcher dem 
wahren recht nahe zu fommen icheint. 

Nachdem Vogel Auguft 1870 zum Doctor promopirt worden war, fam er mit dem 1. Oc— 
tober desſelben Jahres als dirigirender Aftronom an bie Privatiternwarte des Kammerherrn 
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von Bülow zu Bothlamp in Holitein, wo ihm der damals größte Nefractor in Deutichland 
(77 Barifer Zoll Oeffnung) nebſt einer reihhaltigen Sammlung von Apparaten zur Unitel= 
lung ſpectralanalytiſcher Unterluchungen aur Verfügung ftand. Da er fi in dieier, wie er 
riihmend bervorhebt, fait unabhängigen Stellung, nad) freier Wahl der Wiffenihaft hingeben 
konnte, jo warf er ſich mit aller Friſche feiner Kräfte, aber ftet$ geleitet von nmüchterner Be— 
fonnenheit, auf die ihm am meisten zufagende Aſtrophyſik und fpeciell auf die Spectral: 
analnie. Er zog faft alles, was leuchtet, in den Kreis feiner Beobachtungen, FFirfterne, Nebel: 
Bee Kometen, die Sonne, die Planeten, den Mond, das Nordlicht, den Blig und förderte 
n furzer Zeit reiches, forgfältig geprüftes Material zu Tage, welches in gehaltvollen Mit— 
theilungen zum Theil in den „Aſtronomiſchen Nachrichten“, zum Theil in den feparat er— 
Ichienenen „Beobachtungen, angeftellt auf der Sternwarte des Kammerherrn von Bülow zu 
Bothkamp“ niedergelegt ift. 





Profenor Dr. Hermann Karl Vogel. 


Schon in Bothlamp begann er einige umfangreiche Unternehmungen, die er jpäter in 
Potsdam in großem Maßſtab durchgeführt hat. Eine davon iſt die fpectroftopiihe Durch— 
inufterung ſämmtlicher Sterne bis 7 einer beitimmten Größenclaffe, zu welchem Zwed er ein 
„Spectrojlfop zur Beobachtung lichtſchwacher Sterne“ conftruirt hat (Berichte der k. ſächſiſchen 
Geſellſchaft der Wiffenichaften zu Leipzig 1873). Cine andere beiteht darin, nadı dem Vor— 
gang bon Huggins „aus ber Verſchiebung befannter Linien im Spectrum eine® Sternes die 
Geſchwindigkeit zu beitimmen, mit welcher fich derielbe auf uniere Erde zu oder bon der— 
jelben fortbewegt”. Im Jahre 1874 erfchien feine von der königl. Geſellſchaft der Wiſſen— 
ichaften zu Kopenhagen gekrönte Preisfchrift: „Unterjuhungen über die Spectra der Pla— 
neten.“ 

Was H. K. Vogel’3 fämmtlihen Unterſuchungen, fomol ben in Bothkamp, als den 
in Potsdam angeftellten, das größte wiſſenſchaftliche Gewicht verleiht, ift, daß feine Schlüſſe 
immer auf dem Boden ber durd möglichſt genaue Beobachtungen gefiherten Thatſachen 
bleiben; er hat, wie er ſelbſt jagt, der Verlodung, mit Hilfe der Phantafie Hypotbeien auf 
Hypotheſen zu bauen, Widerftand geleitet und war immer mit allen Kräften bejtrebt, bie 
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— Exactheit der reinen alten Aſtronomie nach Möglichkeit auch in bie Aſtrophyſik 
einzuführen. 

Dieje quantitativ und qualitativ hervorragenden Leiitungen bilden Die Glanzperiode 
in der biäherigen Gefhichte der Sternwarte zu Bothkamp, and hatten zur folge, dak im 
Sabre 1874, als der ſchon vor längerer Zeit aufgetauchte Gedanke, in der Nähe von Berlin 
ein mit allen erforderlichen Hilfsmitteln ausgerüſtetes aſtrophyſitkaliſches Obfervatorium zu 
errichten, feiner Verwirflihung entgegenging, Dr. 9. K. Vogel nad Berlin berufen wurde, 
um die Pläne audzuarbeiten, und mit dem 1. Juli 1574 als erjter Obiervator des zu er— 
bauenden Obſervatoriums angeitellt wurde. Gleichzeitig wurbe der durch feine Sonnenfleden- 
beobadytungen bekannte Profeffor und Prorector des Gymnaſiums zu Anclam, G. Spörer, 
und etwas jpäter Dr. DO. Lohſe, der ſchon in Bothlamp unter und mit Dr. 9. 8. Vogel 
thätig geweſen war, angeitellt. Das Obiervatorium ift auf dem füdlih von Potsdam gele— 
genen Telegraphenberge erbaut worden, Als der im Herbſt 1876 begonnene Bau beenbdigt 
war, wurde Dr. 9. K. Vogel am 30, Auguft 1879 zum Profeſſor ernannt, Die Leitung des 
Objerbatoriums lag während des Baues und auch noch während der erjten Jahre der be= 
ginnenden wiflenihaftlihen Thätigkeit in den Händen einer provijoriichen Direction, beitehend 
aus den Profefloren G. Kirchhoff, A. Aumwers und W. Förfter; am 3. April 1882 ging aber die 
Direction auf Prof. Dr. Vogel über. 

Eine der erften größeren Arbeiten von Prof. Vogel zu Potsdam war die fhon zu Both— 
famp in Angriff genommene fpectroffopiihe Durchmufterung des Fixſternhimmels; fie ift unter 
Mitwirkung bon Dr. G. Müller für die Sterne zwiſchen — 1° und + 20% Declination bis zur 
Größe 7,5 durchgeführt worden (Publicationen des aſtrophyſitkaliſchen Obſervatoriums zu 
Potsdam, 8. Band); einige lihtihwahe Sterne mit bejonders interefjanten Spectren, flir 
welche der Potsdamer Nefractor (11 Pariſer Zol Oeffnung) zu ſchwach war, hat Profeſſor 
Vogel 1883 mit dem großen Nefractor der Wiener Sternwarte unterfuht (Bublicationen 
des aſtrophyſikaliſchen Obfervatoriums zu Potsdam, 4. Band). 

Von der größten Bedeutung ift die am Ende der Achtzigerjahre nad) vielen Verſuchen 
gelungene Löſung des Problems, aus der VBerfchiebung der Spectrallinien die Bewegung der 
Sterne im Vifionsradius (in der Gefihtslinie) zu beftimmen. Diefe Beſtimmung, melde 
früher immer nur höchſt unfichere Reſultate geliefert hatte, gelang in einem überraichend 
genauen Grade auf fpectrograpbiichem Wege, d. h. durch die Anwendung der Photographie 
auf die Spectralanalnfe, nämlich dadurd, daß man das Spectrum eine? Firſternes nicht am 
Fernrohr ſelbſt unterfucht, ſondern photographirt und erft auf dem Bilde ausmißt. Cine 
ſolche jpectrographifche Beobachtung gewährt nach Brofefior Vogel etwa die zwanzigfadhe Ge— 
nauigfeit der Meffung gegenüber der directen Beobadıtung am Fernrohr. 

Mit dem zu dieſem Zweck conftruirten und an dem 11zölligen Refractor angebrachten 
„Spectrographen” hat Profeſſor Vogel, unterftügt von Dr, Scheiner, die Eigenbewegungen 
ım Bifionsradiuß für 51 der helliten Sterne bes bei uns fichtbaren Himmels bejtimmt (7. Band 
ber Publicationen des aſtronomiſchen Obiervatoriums zu Potsdam) und dabei zwei Entdedungen 
von ber größten Wichtigkeit gemacht, nämlich die wahre Urfache des Lichtwechſels des veränderlichen 
Sternes Algol (Aſtronomiſche Nachrichten, Band 123), und Die Duplicität und die Bahnbewegung 
des Sternes Spica in der Jungfrau (Aſtronomiſche Nachrichten, Band 125). Diefe merkwürdigen 
Aufklärungen über Vorgänge am Firfternhimmel haben nicht nur die Bewunderung ber Fach— 
nenoffen, fondern auch öffentlihe Anerfennungen und Auszeichnungen im Gefolge gehabt. 
Um 29. December 1890 wurde Profeflor Vogel zum Geheimen Negierungsrath ernannt, und 
am 1. April 1892 zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin erwählt; im 
Sahre 1891 wurde ihm von der Academie des seiences zu Paris der Valz'ſche Preis und 
1893 von der Royal Astronomieal Society zu London die goldene Medaille zuerfannt. Man 
ftebt, dab der Name H. 8. Vogel nicht nur mit der Entitehbung und Ausrüſtung, fondern 
auch mit der biöherigen Thätigkeit des Obfervatoriums zu Potsdam innig verknüpft iſt. 

Das große Anjehen, in welden: das Potsdamer Odfervatorium ſteht, und die Führer— 
rolle, welche e8 auf dem Felde der Aitrophyfif übernommen zu haben fcheint, verdankt es 
dem Zuſammenwirken mehrerer Umftäude: vorzügliche Initrumente, ein vorzügliches Perfonal, 
und eine bei voller Nüdjihtnahme auf Vorliebe und Fähigkeit der einzelnen Beobachter jtreng 
einheitliche Leitung. Jede wiſſenſchaſtliche Thätigfeit des Perfonals, fo jelbjtändig fie auch 
an ſich fein mag, iſt Doch nur ein Glied in der Seite des vom Director vorgezeicdhneten 
Beobahtungsplanes. Auch kommt ed dem Inftitut fchr zu ftatten, dab von allen biöher an— 
aeftellten Herren noch feiner ausgeſchieden iſt. Ebenfo wichtig wie dad Perfonal ſammt den 
Snftrumenten ift die Auswahl und die Behandlung der wiſſenſchaftlichen Gegenftände. Es 
werden nicht Dinge geirieben, die fhon lange auch an vielen anderen Sternwarten gemacht 
werden, jondern hauptiählich foldhe Probleme in Angriff genommen, welche wegen ihrer 
Schwierigkeit oder auch wegen ihrer unfceinbaren Außenjeite meijtens gemieden. werden; 
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und wenn ſchon hie und ba ein auch anderöwo behandelte® Thema in den Streis ber Bes 
trahtung gezogen wird, jo ſucht man dasſelbe nod genauer und jorgfältiger zu behandeln 
und wo möglich bon einem anderen Gefihtspunft zu betrachten, um auch neue, biöher un« 
befannte Seiten besielben fennen zu lernen. Das iſt ber leitende ben, der in jedem ber 
bisher erichienenen acht eleganten Bände der „WBublicationen des aftrophufifaliihen Obier- 
batoriums zu Potsdam“ zu erkennen ift, mag fih nun eine Unterfuhung auf da® Sonnen= 
jpectrum, auf die Spectra ber fFirfterne, auf die Helligkeit der Planeten oder FFiriterne, oder 
auf die mittlere Dichtigfeit der Erbe beziehen. 

Gegenwärtig ift am Objervatorium zu Potsdam eine grundlegende Helligkeitsbeftimmung 
aller Fixſterne des nördlichen Himmel bis zur fiebenten Größenclafie im Genge, eine ums 
fangreihhe Unterſuchung, deren Vollendung noch etwa ein Jahrzehnt in Anfpruch nehmen 
foll. Auch die Arbeit zur Herftellung einer allgemeinen photographiihen Himmelsfarte, an 
welchem internationalen Unternehmen das Objervatorium mit einer 8 Grabe breiten Zone 
des Himmels betheiligt ift, hat jchon vor einiger Zeit ihren Anfang genommen, und foll 
ebenfall8 zehn Jahre in Anfpruh nehmen. Eine der vornehmiten Aufgaben wird es aber jein, 
auf jenem Gebiete weiter zu forichen, auf welchem zu Potsdam jo Ueberraichendes gefunden 
worden ift, nämlich in der Spectralphotographie; insbeſondere gebenft Profeſſor Vogel den 
Katalog der Eigenbewegungen im Bifiondradius jo weit auszudehnen, als die mädhtigften zur 
Zeit herftellbaren Fernrohre gejtatten, nämlih auf die etwa 500 Sterne bis zur vierten 
Größenclaffe. 

Daß dieſes ſchöne und reichhaltige Programm vollftändig erledigt werben wird, fann 
mit Zuverſicht erwartet werben; Vogel und jein Stab wird dafür ar 0 
r. 3. Holetſchek. 
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Barl Gemper. 


In dem am 30. Mai 1893 in Würzburg verftorbenen Brofeffor Dr. Starl Semper bat 
die Univerfität Würzburg einen ihrer außgezeichnetften Lehrer und bie zoologiſche Willen: 
ſchaft einen ihrer bervorragendften Forfcher verloren. Auch die Geographie und Ethnograpbie 
hat der Verftorbene durch mehrjährige Reifen nach den Philippinen und mehrere darüber 
veröffentlichte Werke vielfah bereichert. Das Porträt und ein kurzes Lebensbild bes ver— 
en Naturforſchers wird deshalb den Leſern der „Rundſchau“ an dieſer Stelle will— 
ommen ſein. 

Karl Semper, ein Neffe des berühmten Architelten Gottfried Semper, wurde am 
6. Juli 1832 zu Altona (Provinz Schleswig-Holſtein) geboren, wo er auch bad Gym⸗ 
nafium bis in die Secunda befudhte. Da er fih fürj die Seemanndlaufbahn entſchied, jo 
bezog er im Jahre 1848 die Seecabettenfchule in Kiel, nahm aber 1850 als Artillerift an 
dem bänijchen Kriege theil und wandte ſich nad Auflöfung der Kadettenſchule der poly— 
tehnifhen Schule in Hannover zu, um fich für einen techniihen Beruf vorzubereiten. Nach 
längerem Beſuch diefer Schule entihloß ſich Semper jedoch, fi ganz den Naturwiffenichaften 
u widmen; er fiebelte deshalb nah Würzburg über, wo er nun von 1854 bis 1858 unter 

[bert v. Kölliker's Leitung beſonders zoologiihe Studien trieb, Nach Beendigung berjelben 
trat er im Jahre 1859 zu naturwiffenfhaftlichen Zwecken eine Reife nah den Philippinen 
an, bie ſich infolge eintretender Umftände auf mehrere Jahre ausdehnte. Drei Jahre lang, 
von 1859 biß 1861, hielt fih Semper zunädhft auf ben Philippinen felbit auf, bie er in 
geogt aphijcher, naturwiſſenſchaftlicher und ethnographiſcher Beziehung unterſuchte. Zu Neujahr 
1862 trat er dann bon Manila, wo er ſich inzwiſchen verlobt hatte, mit einem kleinen 
engliihen Schooner eine Reife nah den Palau-Inſeln (einer Gruppe ber Karolinen) an. 
Das Behrens erlitt Havarie, daher zog ſich denn ber Aufenthalt des Forſchers auf jenen 
Koralleninjeln viel länger hin, als er angenommen hatte, Beſonders intereflant geftaltete ſich 
bier auf den Palau-Infeln das Verhältnis des Reifenden zu ben Eingeborenen. Er imponirte 
ihnen jo, baß fie ihn zu einem ihrer „Rupacks“, d. h. Edlen ober Häupter madıten, Eine 
ältere a warf ſich zu feiner Adoptivmutter auf und wollte ihn jogar ver— 
heiraten. In Manila war man inzwiichen über Semper's Scidjal bejorgt geworden und 
batte bei feiner Rückkehr ſchon ein Schiff gemiethet, um ihn aufſuchen zu lafjen, und feine 
Braut hatte den Entihluß gefaßt, fih diefer Expedition anzuſchließen. Im Jahre 1863 ver: 


I Mgl. ben Nekrolog von Profeffor W. Marſhall in der Leipziger „Sluftrirten 
Zeitung“, Nr. 2607 und in der „Nature“, Nr. 1238 von 9. Beard. 
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heiratete er fih in Manila mit ihr, und fie begleitete ihm auf einer wifjenfchaftlihen Reife 
nach der Inſel Bohol in der Viscayasgruppe (zwiichen Luzon und Mindanao). Nachdem er 
dann noch 1864 eine neue Reife nah Mindanao unternommen hatte, fehrte er 1865 über 
China und Geylon nad Europa zurüd, um ſich im darauffolgenden Jahre in Würzburg für 
Zoologie ald Privatdocent zu habilitiren. Hier wurde er 1868 außerordentlicher und bereit& 
1869 ordentlicher Profeffor der Zoologie und Zootomie, drei Jahre fpäter aud Director 
des neu eingerichteten zoologiichezootomtihen Inſtituts. Cine reihe fruchtbringende Thätig- 
feit begann Semper nun als akadewiſcher Lehrer und zoologiiher Forſcher zu entfalten. 
Nur einer feiner bahnbrehenden Unterſuchungen fei hier kurz erwähnt. Gleichzeitig mit dem 
Engländer Balfour bewies er, daß die Niere der Haifiiche fich in Form einzelner Ganäle 
anlegt, welche durch Wimpertrichter mit der Leibeshöhle commmuniciren und darin, jowie 
in ihrer jegmentalen Anordnung den Nierencanälen der geglicderten Würmer gleihen. Die 





Karl Semper. 


Titel feiner beiden wichtigſten zoologiihen Werke find: „Die Verwandtihaftsbeziehungen 
zwifchen den gegliederten Thieren und den Wirbelthieren* (Würzburg 1875) und „Die 
natürlihen Griftenzbedingungen der Thiere“ (Internationale wiffenichaftlihe Bibliothek, 
39. und 40. Bd., Leipzig 1850). Letzteres Werk ging aus Vorträgen hervor, die Semper aur 
einer Reife nah Nordanıerifa in den Monaten October biß December 1877 in dem Lovell: 
injtitute zu Bofton gehalten hatte. Von unseren gegenwärtigen eriten und beiten jüngeren 
Boologen zählen nicht wenige (Braun in Königsberg, Spengel in Gießen, Lubwig in Bonn, 
Koßmann in Heidelberg u. a. m.) zu feinen Schülern. 

Von Semper's Arbeiten über feine Reiſen erſchien zuerii: „Die Philippinnen und ihre 
Bewohner“ (ſechs Skizzen, Gr.:8', 143 ©. Würzburg 1869), in der er über die Bulcane, die 
Riffe und das Leben im Meere, das Klima und das organiiche Leben, die Negritoß und 
die heidniichen malaishen Stämme, die Mohammedaner und die neue chriftliche Zeit des 
Archipels fich verbreitet, In den Anmerkungen des Buches iſt auf S. 100 bis 109 au der 
bereit3 aus dem Jahre 1863 herrührende Aufiag wieder abgedrudt, in welchem Profeſſor 
Semper als einer der Griten fih gegen die Darwin’ihe Sentungstheorie der Korallenriffes 
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bildung ausſprach. Er conſtatirte, daß dort auf kleinem Raume alle drei Riffgattungen neben— 
einander vorkommen, und daß nirgends Anzeichen einer ſäculären Senkung bemerkbar ſind, 
wol aber ſolche einer recenten Hebung u. ſ. w. Ueber ſeinen Aufenthalt auf den Palau— 
Inſeln (engliſch Pelew-Inſeln) erſchien einige Jahre ſpäter fein ſehr anziehender, allerdings 
mit ſehr zahlreichen perſönlichen Abenteuern vermiſchter Reiſebericht: „Die Palau-Inſeln im 
Stillen Ocean“ (Leipzig, Brockhaus, 1873). Wenn gegenwärtig auch unſere Kenntnis über 
dieſe Inſelgruppe, namentlich durch die vortrefflichen ethnographiſchen Beiträge bon 
J Kubary überholt find, jo war doc ſeinerzeit die Semper'ſche Beſchreibung von hohem 
Werth. Die zoologiſchen Ergebniſſe feiner Neifen hat Semper in dem großen, prädtig aus— 
geitatteten Sammelwerfe „Neilen im Arcdipel der Philippinen“ (Wiesbaden, 5 Bde., 1867 
bis 1586) niedergelegt. Zum Schluſſe jei nod des Beritorbenen kleine anregende Schrift 
„Ueber die Aufgabe der modernen Thiergeographie” (Sammlung gemeinnügiger wijjen- 
jchaftliher Vorträge, 1879) erwähnt, W. Woltenhaner. 


Todesfälle. SO Jahre alt, iſt in Schottland der Polarforjcher John Rae geitorben. 
Er batte jih im Jahre I848 mit der Richardſon'ſchen Erpedition in die arktiſchen Gegenden 
zur Aufiuhung der Franklin'ſchen Nordpolerpedition begeben, und im Jahre 1854 gelang 
es ihm endlich, in den Esfimogebicten gewitfe Ueberreite von Franklin und deſſen Genoſſen 
aufzufinden, wofür er auc die 10,000 Pfund Sterling erhielt, welche für die Aufklärung 
des Geichides der Franklin'ſchen Grpedition ausgeſetzt waren. 

In Budapejt ift der Iiniverjitätsprofeffor Mar Hantken v. Prudnil, Sectionsrath 
und Director des Inſtitutes für Paläontologie, eine der erſten Autoritäten im Bergbau: 
meien, am 27, Juni 1893 geftorben. Gr war am 26, September 1821 zu Jablunfau in 
Oeſterreichiſch⸗Schleſien geboren. 

Auguſt B. Ghiesbreght, bekannt durch feine naturwiſſenſchaftlichen Reifen in Brafilien 
und Gentralamerita, ftarb am 7, Februar 1803. 

Der Geologe Edward Parfitt jtarb am 15. Juni 1893 zu Greter in England im 
Alter von 73 Jahren, 

9 ae Far der Botanik Giovanni Paſſerini verjchied am 17, April 1893 zu Parma, 
77 Sahre alt. 

Im Mai 1893 ftarb zu Sydney in Neu: Süd:Wales der Botaniker Robert Fitgerald. 

Profeſſor Stefan Koren, Botaniker, jtarb im Mai 1893 zu Szarvas ın Ungarn ım 
Alter von 85 Jahren. 


Kleine Mittheilungen aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


Oberlercher's Gloduer:Nelief. Das zu Anfang des Jahres 1890 von dem Geoplajten 
Vaul Oberlercher begonnene Modell des Glockner-Reliefs wurde nunmehr feiner Vollendung 
entgegengeführt. Dasjelbe ift im Maßjtabe 1:2000 ohne Ueberhöhung ausgeführt und har 
eine Länge von 7 und eine Breite von 3,5 Meter. In einem eigenen, von ber färntnerifhen 
Gewerbehalle in Klagenfurt gewidmeten großen Local ift dasjelbe auf einem Piedeſtal auf: 
gebaut und imponirt jedem WBeichauer durch die Präciiion der Modellirung, die Accuratefie 
der Ausführung und die Genauigkeit der Aufnahme. Das Relief umfoßt den Tauernhaupts 
fanım vom Medelzkopf biß zum Rifflthor, den Glodnerfamm, die Freiwand nächſt der Paiterze 
und den Gößnigfamm von Sramul bis Kroker. Von ben Gleiſchern ift die Bela das 
Leiterfeed, Ködnitzlees, Teiſchnitzlees, Frußnitzlees und Vapperwigfees vollitändig, dad Deben- 
wintelfee zum größten Theil ins Relief aufgenommen. Der Gloduerfamm zeigt die größte 
Naturtreue. Im Modelle hat er eine Länge von 6 Meter und der Glodner eine Höhe von 
1,9 Meter. Der Weg von Heiligenblut zum Glodnerhauje und von dort auf die Glodner: 
jpige iſt dur einen Faden marfirt. Das „Glodnerhaus*, die Hoffmanns-, Johannis, 
Salm= und Stüblhütte find wohl erfihtlih gemadıt. 

Scjafbergbahn. Am 31. Juli 1893 wurde die Zahnradbahn auf den durch feine Aus— 
jiht berühmten Scafberg eröffnet. Sie geht von der Station St. Wolfgang am gleich: 
namigen See aus, iſt 5400 Meter lang und überwindet auf diefer Strede eine Steiguug 
bon 1200 Meter bis zu der 1780 Meter hohen Schafbergipige. 

Zonlogiihe Station am Miggelfee. Eine zoologiſche Station foll am Müggeliee bei 
Berlin begründet werden. Profeſſor Frenzel, der fie einrichtet, hat zu dieſem Ziwede im 
Aquarium des phyſiologiſchen Inſtituts in Berlin wichtige Unterjuhungen über Die 
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Ernährung von Fiſchbrut angeitellt, deren GErgebniffe ihm nun bei der Begründung der 
zoologiihen Station zu jtatten kommen. j | 

Eröffuung des Kanals von Korinth. Am 6. Augujt 1893 fand die feierliche Eröffnung 
deö Canals von Korinth durd den König Georg von Griechenland itatt. 

Heife Thoroddſen's auf Island, Der um die Erforſchung Islands fehr verdiente 
Adjunet Dr. Thoroddſen in Reytjavik hat vor kurzem eine neue Forſchungsreiſe mit Inter: 
jtügung des Großhändler Gamel in Kopenhagen angetreten. Gr will diesmal bis in den 
undbefannten Theil des unbewohnten Hochlandes von Island am ſüdweſtlichen ande des 
Datnagleticher zu dringen juchen, um die unbefannten Quellen des Sfapta und die in der 
Nähe befindlichen vulcaniihen Gegenden zu erforſchen. Die Reiſe, zu der auch die Regierung 
eıne größere Summe bewilligt hat, wird bis Ende September dauern und es nehmen 
mehrere jüngere Gelehrte an derjelben theil. 


Alten. 


Erweiterung der britiihen Befigungen in Vorderindien. England dehnt feinen indischen 
Beſitz nad Nordweften ımmer mehr aus. Es handelt jih um das weitlih von Kaſchmir 
gelegene Gebirgsland, mweldyed die bisher noch unabhängigen Landſchaften Swat, Yabori, 
Safiriitan und Tſchitral umfaßt. Nachdem im Jahre 1892 nad längeren Kämpfen Hunza 
und Nagar bereit3 endgıltig der indiſchen Krone einverleibt worden, trat der politiiche 
Ugent in Gilgit in linterhandlung mit den Tihilajen. und es gelang ihm, die gefährlichen 
Stämme von Tidhilas, Gar, Darel, Tangir und Kandik der britiihen Herrichaft dienitbar zu 
machen. Jegt erfolgt die dauernde Einverleibung. Auch in Tichitral befindet jich bereits feit 
mehreren Monaten am Hofe des Herrichers ein britiicher Agent. 

Erweiternng der Machtſphäre Frankreichs in Hinterindien. Ungerechtfertigte Angriffe 
von Seite ſiameſiſcher Unterthanen auf franzöriiche Staatsangehörige führten einen Conflict 
zwifchen Frantreih und Siam herbei, der ſchließlich Ende Juli 1893 dadurch beigelegt wırrde, 
daß der König von Siam auf Verlangen Frankreichs ſich bereit erklärte, auf das ganze 
linfe lifer des Melong und feine Inſeln zu Gunften des Kaiſerreichs Annam und des 
Königreiches Kambodſcha zu verzichten. Da die beiden legtgenannten Staoten befanntlic) 
unter franzöfiiher Schughoheit ftehen, wird hierdurch die Machtſphäre Frankreich! in Hinter: 
indien anſehnlich erweitert. Die Inſeln im Golfe von Siam jind in die Gebiettabtretung 
nicht einbegriffen. 

Wirthſchaftlicher Aufihwung der Stadt Baſra. Wie wir der „Dejterreihiichen Monats- 
Ihrift für den Orient“ entneymen, hat Bafjorah oder Baſra ar der Mündung ded Scat: 
el:Arab in den PBerfiihen Golf, die Hafenjtadt für Bagdad und das ganze Tigris- und 
Guphratdelta, in den legten Jahren einen jehr bedeutenden Auffhwung genommen. Die 
Stadt, welche nad der Choleras&pidemie von 1862 nur 4000 Bewohner zählte, hatte 1586 
bereit3 wieder 60.000 Einwohner. Durd die Anpflanzung einiger 100.000 Ailanthusbäume 
auf dem jumpfigen Xerrain der Umgebung wurde das fieberijche Klima ganz weſentlich 
verbeſſert, die Aufftellung von großen Filtern für das Flußwaſſer machte dasfelbe trintbarer, 
Sämmtlihe Straßen werden mit Perroleumlampen beleuchtet. Das gegen die Wüſte zu 

elegene, ehemals verrufene Negerquartier hat einem neuen Stabttheil mit etwa 200 Häufern 
Ras gemadht und ein fait 2 Ktılometer langer Streifen Landes ift in der Breite bon 
40 weetern dem Strome abgewonnen worden. Große wetterfeite Magazine wurden auf dem 
Getreidelagerplage, an den Ganälen des Scat:el-Arab ein PBetroleumdepot errichtet. Einen 
ganz bejonderen Impuls empfing dad Verkehrsleben Baſſorahs im Jahre 1892 dur die 
Gröffnung der Schiffahrt auf dem veriiihen Fluffe Karun, dem größten Nebenflufie des 
Schat⸗el-Arab, und bildet nunmehr Bafjorah aud das Ein- und Ausfallsthor des Außen 
handels zweier reicher und bisher vom Seeverkehr gänzlich abgejchnittener perfiiher Provinzen. 


Afrika, 


Nachrichten über Emin Paſcha. Der oitafritaniihe Berichterftatter des „Berliner 
Tageblattes* brachte auf Grund einer Unterredung mit einem befannten ägyptiſchen Officier, 
Selim Bey, Mittheilungen über Emin Baia, welche aus Kampala (Uganda) vom März 
1893 datirt jind und am 21. Juli im „Berliner Tageblatt” erichienen. Selim Bey's Name 
iſt unzähligemale mit Emin’d Namen zujammen genannt worden. Diefer Officier theilte dem 
Gorreipondenten Folgendes mit: „Emin Paſcha endete von Mazamboni aus zu mir nad) 
Kavalli (in der engliichen Intereffeniphäre), dab er mich zu jehen wünjche. Ich kam nad) 
Mazamboni und der Paſcha machte mir den Zorichlag, mit mir und allen meinen Leuten 
nah Wadelai zurüdzufehren; ich erklärte, dies jei für jegt unmöglich auszuführen. Daraufhin 
machte mir der Paſcha den Vorſchlag, ihm mit meinen Leuten nad Weiten zu folgen, nad 
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deutfchem Gebiete, wo wir uns alle niederlaffen könnten; er machte uns auch nod ben 
weiteren Vorſchlag, mit ihm nad dem Gongogebiete zu ziehen, das fehr fruchtbar fei und 
wo ein neued Reich gegründet werben könnte. Doc alle diefe Vorichläge hatten meiner An— 
fiht nad) zu wenig feiten Hintergrund und fo mußte ich ſämmtliche Vorſchlãge des Paſcha 
ablehnen.” Auf die Frage des Correſpondenten, was nach Selim Bey's Anſicht aus Emin 
— ſei, antwortete er, auch er habe von des Paſchas Tode gehört, doch er habe 

ründe, anzunehmen, daß der Paſcha nicht todt fei, daß er fih vielmehr noch am Leben 
und auf einem Zuge nad dem Weſten befinde. Nach welcher Richtung Emin gezogen, wiſſe 
er nicht zu jagen. Er glaube aber, der Paſcha habe mit einigen mächtigen Arabern Bluts— 
brüderſchaft geichlofjen und jei im Verein mit diefen Arabern und ihrer Macht weitergezogen. 
— Auch einer anderen Nachricht zufolge wird man allem Anfcheine nad noch eine Zeit lang 
die Rubrik von Emin Pafcha offen halten müſſen. Am 25. Juli bradte nämlich die „Ober 
Zaufiger Zeitung“ folgende Mittheilung: „Laut eines in Löbau eingelangten Schreibens 
der Neijebegleiterin der Tochter Emin Paſchas aus Bagamoyo, Fräulein Bader, lebt Emin 
Paſcha nod unter befreundeten Arabern, ift aber total erblindet. Er erwartet dort bie 
nöthigen Mittel, um die Neife nad) der Küſte anzutreten, für welche er eine Dauer bon 
ſechs Monaten in Ausfiht nimmt.“ Die mit den Verhältniffen Innerafrikas vertrauten 
Horfhungsreifenden ©. Gafati und Dr. DO. Baumann dagegen find, Zuſchriften berjelben 
an die „Neue Freie Preſſe“ gemäß, der Anjicht, dag Emin Paſcha höchſt wahrſcheinlich 
von den arabiſch-manyemaſchen Banden ermordet worden jei. 

Belgien und der Congoftaat. Die belgiſche Kammer * Mitte Juli 1893 einen auf 
den Congoſtaat abzielenden Zufag zum Artifel 1 der belgiihen Verfaffung angenommen, 
welder lautet: „Die Golonıen, überjeeifhen Beligungen oder Protectorate, die Belgien 
erwirbt, werden durch Sondergefeße ig bie zur Veriheibigung diejer Gebiete bejtimmten 
Truppen dürfen nur durch freiwillige Anwerbung recrutirt werben.“ Die belgiihe Kammer 
hatte fhon früher Beichlüjje gefaßt, welche den Gongojtaat als eine Art beigiihe Colonie 
erfheinen laflen. Im April 1855 mwurde der König ermächtigt, ſich „Souverän des unab- 
hängigen Gongoftaates” nennen zu bürfen, im April 1887 die Ausgabe von Congoloſen 
genehmigt, im Juli 1889 zehn Millionen Francs für die Erbauung der Gongoeijenbahn aus 
den belgischen Staatsmitteln bewilligt. Das Jahr darauf gewährte Belgien dem Gongoitaate 
ein zindfreied8 Darlehen von 24 Vlillionen auf zehn Jahre, nah deren Ablauf Belgien 
bere&htigt ift, den Congoftaat zu annectiren. Grit dann aljo kann die thatſächliche Einver— 
—— alla als deren Voract gewifjermaßen das obige Kammervotum betrachtet 
werden muß. 

Räumung des Witulandes durd die Britifch:oftafritanifhe Geſellſchaft. Die Britiich 
oſtafrikaniſche Gejellichaft, die mit ihren Mitteln zu Ende ift, vollzieht aus dieſem Grunde, 
welcher fie bereit3 zur Aufgabe bon liganda gerwungen hat, nunmehr au die Räumung 
des MWitulandes. Nach einer Sanfibarer Times:Depeihe find am 15. Juli 1893 Truppen 
des Sultans von Sanfibar unter dem Commando des Generals Hatch nad Witu abmarichirt, 
um biefe Provinz zu übernehmen. Mombaja jedoch verbleibt unter der Verwaltung ber 
Britifcheoitafrifanifhen Gejellihaft. Mittlerweile verlautet, daß die Deuticheoftafrifaniiche 
Gejellichaft, welhe nah dem deutjchzengliihen Ablommen von 1890 in Witu ein Gebiet von 
25 Quadratmeilen befigt, beabfichtigt, ihre Handeldunternehmungen auf Witu auszudbehnen 
und dort demnächſt eine Handelöfactorei zu errichten. j 

Dentid:engliiher Vertrag über die Kilima-Ndſcharo-Abgrenzung. Am 25. Juli 1893 
ift der deutichsenguiiche Vertrag über die Kilima-Ndſcharo-Abgrenzung vollzogen worden. 
Nach den Beitimmungen des Vertrages füllt dad ganze Kilima-Ndiharo-Gebiet, auch die 
von England beaniprudhte Landſchaft Simangelia, in das deutiche Interefiengebiet. Der 
Vertrag beftätigt im großen Ganzen die in dem deutſch-engliſchen Abkommen vom 1. Juli 
1590 über die gegenfeitige Grenze getroffenen Abmachungen. 

Kola acuminata. lleber den in der britiihen Stroncolonie Sierra Leone heimijchen 
nerfwürdigen Baum Kola acuminata lieferte fürzlih Mr. C. F. Scott Elliott einen amtlichen 
Beriht an das Colonialamt in London, aus weldhem wir nachſtehende Angaben entnehmen. 
Mit Ausnahme von ſumpfigem oder der Ueberſchwemmung ausgeſetztem Boden gedeiht diejer 
werthvolle Baum überall, man findet ihn an der Meeresfüite und bis zur Höhe von 
915 Meter auf dem Tallahohlande, Grit nad fieben Jahren fängt er an zu tragen und 
liefert dann einen Ertrag an Nüffen bis zum Gewichte von 56 Silogranım im Werthe von 
150 bis 180 Mark, Gegenwärtig werben diejelben größtentheils von den Gingeborenen con 
ſumirt, doc jteigert jich der Erport nad) auswärts. Eine Nuß und aud icon eine halbe 
befähigt den Menfchen, ohne weitere Nahrung und ohne Ermüdung den Tag über feiner 
Beichäftigung nachzugehen. Sie wirkt in hohem Grade nervenjtärtend und hält die Nacht 
über wah und denffähig, weshalb man menigitens vier Stunden vor dem Schlafengehen 
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nichts mehr davon "genießen follte. Durch Zuthun einer Nuß wird unreines Waſſer ar 
und Bier verbeffert. Der Zuſtand der Trunfenheit verichtwindet nah dem Genuß fofort und 
vollſtändig. Gr. 
Von der Juſel Mauritius. Bekanntlich wurde mit einem Koſtenaufwande von 
20 Millionen Pfund Sterling im Jahre 1839 in fämmtlichen britifchen Golonien die Sklaverei 
aufgehoben. Rund 800.000 Sklaven erhielten ihre Freiheit, und von dieſen gehörten 66.000 
alleın nach Mauritius. Auf diefer Inſel herrichte die Zuderinduftrie vor, und dba von ben 
66.000 biöherigen Sklaven mehr als die Hälfte das Land ıhrer Degradation fofort verließen, jo. 
befürchtete man den Niedergang, wenn nicht den Untergang ber blühenden Zuderplantagen. 
Aber das gerade Gegentheil iſt eingetreten. Die Pflanzer wandten ſich nach dem über: 
völferten Sftindien und ımportirten von bort zu billigen Löhnen freie Arbeiter. Mehr als 
400.000 wurden bis jegt eingeführt, von denen der vierte Theil nadı Ablauf der Dienftzeit 
dahin zurückgekehrt ıft. Schon 15 Jahre nach der Emancipation zeigte ji auf Mauritius 
der große Vorzug freier Arbeiter vor Sklaven, denn die Production der Inſel war in 
diefem Zeitraume um das Dreifache gegen früher geitiegen. Und fo iſt e8, abgejehen von 
manchen Galamitäten und Sataftrophen, von denen das Land befallen wurde, bis auf den 
heutigen Tag geblieben. Gr. 


Amerika. 


Die Hebrew Eolony in Kanada, Die von der „Hebrew Benevolent Society” in 
Montreal, welche im Dienite des bekannten Baron Hirich jteht und in deſſen Auftrag handelt, 
vor wenigen Jahren in Canada, weſtlich von Oxbow in Aſſiniboia aegründete Eolonie für 
arme jüdifche Familien macht leibliche Fortichritte. Die Anfiedler fühlen fih wohl und 
zufrieden und zeıgen fein Verlangen, in ihre alte Heimat Rußland zurüdzufehren. Zur Zeit ſind 
73 Familien angeſiedelt worden, welchen im Laufe dieſes Sommers 1893 weitere 22 folgen 
werben. Außerdem haben jid 30 jüdifche Familien aus eigenem Antriebe niedergelaſſen. Ein 
beträchtliches Areal iſt urbar gemadt und joll jegt unter Weizen, Hafer und Flachs gebradt 
werben, Jede Familie hat ein Stüd Gartenland, auf weldhem fie die für ben Winter 
nöthigen Vegetabilien anbaut. In der Stadt Hirih iſt ein großes Waarenlager angelegt, 
aus welchem alle Materialwaaren, Belleidungsjahen, Mehl u. f. w. zu fo niedrigen Preifen 
daß kaum die Koften gebedt find, abgelafjen werden. Die von den Anfiedlern auf Grebit’ 
entnommenen MWaaren find ihnen bis Ende 1893 gebucht, wo dann zur Begleihung Abzüge 
an der eingeheimdten Ernte gemacht werben. Gr. 

Erforfhung der Gegend am WAthabasla-Sce. Die canadiihe Regierung hat eine 
Srpedition zur Erforſchung der öden Gegend am Athabaska-See, welche von zuderläfiigen 
Beobachtern jeit dem Jahre 1772 nicht wieder befucht worden ift, unter der Führung des 
Geologen Tyrrell ausgeſchickt. 

Die Tauſend Juſeln. Die Regierung der britiſchen Colonie Canada in Nordamerika, hat 
beſchloſſen, die öſtlich vom Ontarioſee gelegenen ſogenannten „Thouſand Islands“ im 
St. Lorenzſtrome öffentlich zu verkaufen, ohne damit die Bedingung einer Anſiedlung zu 
verbinden. Die aus ziemlich 1500 felſigen Inſelchen beſtehenden „Thouſand Islands“ ſind 
die zahlreichſte Anſammlung von Flußinſeln, welche es auf der Erde giebt. Vergnügungs— 
fahrten dazwiſchen find ſehr beliebt. r. 

Auſtraliſcht Niederlafiung in Paraguay. Die Bevölkerung von Melbourne, Hauptſtadt 
der auſtraliſchen Golonie Bıctoria, mıt 1,167.828 Seelen am 31. März 1893, belief fih am 
30. Juni 1893 mit den Vorftädten auf 474.310 Köpfe gegen 491.942 im Vorjahre. Dieje Ab: 
nahme bedeutet einen Verluſt von 3'/, Procent. Die finanzielle Noth, welche jegt in der 
ganzen Gruppe der auftraliihen Golonien herricht, treibt eine große Anzahl kräftiger und 
gejunder Goloniften, welche die Geldmittel dazu nod haben, von bort fort. Die Aus» 
manderung ift theil® nah Südafrika (nad) den Diamanten» und Goldfeldern und nad) 
Maihonaland), theil® nah Paraguay gerichtet. Hier, in Paraguay, hat man von der Re: 
gierung 1800 Quadratkilometer Land am Tebicnarpfluffe für Gründung einer Colonie unter 
dem Namen „Neuauftralien”“ unter jehr günftigen Bedingungen erworben. Am 16. Juli 1893 
verließ das Bartihiff „Royal Tar“ die Stadt Sydney, um 240 Männer, Frauen und 
Kinder nah Paraguay zu befördern. Weitere Zuzüge auftralifcher Emigranten werden in 
nädjiter Zeit folgen. Wir Sollten meinen, Manitoba in Canada böte Auswanderern eine 
viel jicherere Ausficht auf Erfolg als Paraguay, Gr. 

Die Glodenfteine der Injel Juan Fernandez. Ueber die merkwürdigen „Slodenfteine” 
der Inſel Juan Fernandez, weiche bisher ein Räthſel gemweien find, entnehmen wir Dem 
„Slobus" folgende Mittheilung. Der Mineraloge Dr. Pöhlmann, welcher die einjame 
Robinſoninſel befjuht und die Steine in der Bahia del Padre gelammelt hat, hielt am 
19, April 1893 im deutſchen wiffenjchaftlichen Verein zu Santiago darüber einen Vortrag, 
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dem zufolge die Glodenfteine fi am Strande diejer Bai finden. Es find ſchneeweiße Strand: 
gerölle von Walnuß- bis Kopfgröße, welde von den dortigen Fiſchern wegen ihrer farbe 
gewöhnlih nur „piedras blancas” gerfannt. werden. Die Analyie einer Probe derielben ergab 
faft reinen Magnefit mit nur geringen VBeimengungen von Siejelfäure, Kalk, Thonerde und 
Eiſenoxydul. Die Bildung des Glockenſteines if folgende: in einer mehrere Dieter mächtigen 
aus Lapillis und vulcaniihen Bomben bejtehbenden Schicht bilden fi) weiße Eoncretionen; 
dieje Knollen kommen mit den Maffen der von Zeit zu Zeit abjtürzenden Schichten an den 
Strand und erlangen bier durd die Thätigkeit des Waſſers ihre gerundete Form. Das 
Material zu den Goncretionen hat der in den dortigen Bafalten ſehr reichlich vorkommende 
leicht zerfegbare Dlivin geliefert. Der ganze Procek der Entjtehung diefer Magneſit-Rollſtücke 
vom in Zerfegung begriffenen Olivin bis zum mwohlgerundeien Glodenftein läßt ſich Schritt 
für Schritt verfolgen. Eine technifche Verwendung diefed Maanelit3 im Großen jcheint 
deshalb ausgeichlofien, weil ber Fundort in der Bahia del Padre verbältnigmäßig nur 
wenig Material liefert. 


Auftralien. 


Die füdlihen Salomondinfeln unter britiihdem Schutzt. Wie „Reuter’3 Office“ am 
98, Juli 1893 aus Brisbane meldete, wurden die jüdlichen Salomondinjeln auf Befehl der 
britiihen Regierung öffentlich als unter britiiher Schugherrichaft jtehend erklärt. Schon am 
6. April 1885 hatte dad Deutihe Neih mit Großbritannien ein Abkommen dahin abge- 
ichlofien, dab die nördlihen Infeln des Salomon-Archipeld innerhalb des Bereiches der 
deutichen, die füdlichen innerhalb des Vereiches der britiihen Sphäre liegen follten. Nachdem 
Großbritannien ſchon acht Jahre im anerkannten Befige des Eleineren jüdlihen Theiles der 
Salomondinjeln gewefen, hat ed num aud ausdrücklich fein Protectorat erklärt. 


Volargegenden und Oceaue. 


Peary's Nordpolar-Erpedition. Der amerifaniihe Marinelieutenant R. Peary hat 
am 2, Juli 1893 auf dem Walfiſchfänger-Barkſchiff „Falcon“ jeine neue Polarreiſe angetreten, 
deren Hauptziel Unterfuhungen an der Nordfüfte Grönlands, ſowie des biöher noch unbe— 
fannien bis zum Gap Bismard reichenden Theiles der öftlichen Küſte bilden. Die aus zehn 
Perſonen beftehenbe Grpedition wird von dem „sFalcon* in der Inglefieldsbucht an der 
Weſtküſte bon Grönland unter ungefähr 77° nördl. Br. an Land gelegt, wo Peary Winter: 
quartier nehmen wird. Von dort aus tritt derjelbe mit fieben jeiner Begleiter die Schlitten 
fahrt nach der von ihm auf feiner vorigen Grönlendreife entdedten Independencebudt an 
der Nordküſte an. Während an diefem Plage zwei Mann verbleiben, um durch Jagd auf 
Moſchusochſen das nöthige Hundefutter herbeizuichaffen, wendet fih Peary mit einem oder 
zwei Dann nordwärtd, um die Berhältniffe an der Nordküſte von Grönland eingehender 
zu unterfuchen. In diefen nördlihen Gegenden wird Peary möglicherweiie eine lieber: 
winterung durchmachen, und ebenſo iſt in Ausficht genommen, gegen den Nordpol vorzu— 
dringen, wenn das Polareis dies geitattet. Die anderen Theilnehmer gehen fübwärts zur 
Feſtſtellung der unbekannten Küfte bis zu dem etwa unier 77° nördl. Br. liegenden Gap 

iömard, von wo aus die Rückkehr zur Inglefieldbucht quer über Grönland erfolat. Bon 
ſchwediſcher Seite ift an Peary dad Erſuchen gerichtet worden, er möge bei jeiner Reile an 
der grönländiihen Küſte entlang Nachforſchungen über die ſchwediſche Björling’ihe Grön— 
land=&rpebition, über die feit langer Zeit feine Nachrichten eingelaufen find, anitellen, wozu 
fih auch Peary bereit erflärt hat. 
Dritte Nordpol-Erpedition des Capitän Ellrow. Die dritte Norbpol-Erpedition unter 
der Zeitung des ruſſiſchen Gapitäns Elfrow hat Ende Juli 1893 Cap Mohn an der Dit: 
küſte Spitzbergens verlajfen, um von da die Fahrt nad) dem Nordpol anzutreten. 

Glattung der Meereöwellen durh Oele. Als vor einigen Jahren die Nahricht auf: 
tauchte, daß durch Aufgießen von Del dıe ſtürmiſch erregten Meereswellen ſich beruhigen, fand 
fie feinen Glauben. Heute fteht die Thatfache feit und wird auch ſchon praktiſch mit Erfolg 
verwerthet. Zahlreiche Verfuche, die Profeſſor W. Köppen von der deutihen Seewarte aus— 
geführt hat, machen es wahrjcheinlih, daß Seifenwafler, ſogar in äußeriter Verdünnung, 
allen TCelen in Beziehung auf die glättende Wirkung der hochgehenden See überlegen iſt. 
Hauptjählich dürfte die Wirkung darauf beruhen, daß die Oberflähenipannung bes Waſſers 
vermindert und gleichzeitig die Oberflächenzähigfeit erhöht wird. Secundär verringert fich 
auf der geglätteten Oberfläche die Reibung des Windes, und dadurch wird die Wirkung 
verjtärkt. Die Wirkiamfeit der berichiedenen Dele ift ungleih, Petroleum wirft gar nicht. 
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Geographifche und verwandte Vereine. 


Königlihe Geograpbiihe Gejelligaft in London. Die königliche Geographiſche Geſell— 
fchaft in London hat für das Jahr 1893 Medaillen zuerfannt Fr. E. Selous für feine aus— 
gedehnten Forihungen und Aufnahmen in Britiih-Südafrifa und W. MW. Nodbill für feine 
Reiſen in Weithina, Kukunor, Tſaidam und Nordofttibet. Ferner erhielten Zuwendungen 
aus den Stiftungen der Gefellihaft R. W. Senior für feine unter ſehr erſchwerenden Um— 
ftänden in den höheren Theilen des Pendſchab-Himalaya mehrere Jahre hindurch fortgeiegten 
Forfhungsarbeiten, H. DO. Forbes für feine Beobahtungen und naturwiffenihaftliden Er: 
gebniſſe auf Neu-Guinea, im malaiſchen Archipel und auf den Chataminſeln, endlich 
Ch. Hoje für ähnliche Verdienfte um die Erforihung von Sarawak auf Borneo. Die Geiells 
ſchaft zählte am 1. Mai 1893 nicht weniger ald 3691 Mlitglieder; im legten Vereinsjahre 
betrugen die Einnahmen 9300, die Ausgaben 9012 Pfund Sterling. 

‚Gefellihaft zur Förderung der naturhiſtoriſchen Erforſchung des Orients in Wien. 
Im Verlaufe der legten Wochen hat jih in Wien ein neuer natürhiſtoriſcher Verein con- 
ftituirt, der ſich die Aufgabe ftellt, eine möglichſt vollftändige Erforfhung des Orients in 
naturhiftoriiher Richtung planmäßig durchzuführen. Der Anſtoß zur Gründung dieſes Vereines 
ging aus den Streifen des Naturhiftoriihen Hofmufeums und der k. k. Zoologiihen und 

otaniſchen Gejellihaft hervor; die Mehrzahl der öjterreihiichen und zum großen Theile ber 
ungariihen Naturbiftorifer hat ji bereit3 dem Unternehmen angeſchloſſen. Die aus der 
Thätigfeit des Vereines fich ergebenden naturhiftoriihen Sammlungen ſollen öffentlichen 
Snftituten, und zwar in erfter Linie dem k. k. Naturhiftoriihen Hofmufeum, zugemendet 
werden. Obmann ber Gejellihaft iſt der Director am Naturhiftoriihen Hofmujeum, 
Dr. Th. Fuchs. 

Deutſche geologiihe Geſellſchaft. Die diesjährige allgemeine Verfammlung der deutſchen 
geologischen Geſellſchäft ward in Goslar abgehalten umd begann am 14. Auguft 1893. Am 
en und 16. QAuguft fanden drei Sigungen ftatt, am 17. biß 19. Auguſt mehrere 

uöflüge. 


Dom Bürhertifd. 

Die Mansfelder Seen und die Vorgänge an denjelben im Jahre 1892 von Dr. Willi 
Ule, Mit 3 Sarten und 5 Abbildungen. Eisleben 1893. Drud und Verlag von Ed. Wintler. 
(UI, 76 ©.) Geb. 2 Mar. 

Etwa 15 Kilometer weitlih von Halle a. S. liegen die beiden nicht unbebeutenden 
Mansfelder Seen, der Salzige und der Süße See, ein Schmud des dortigen, fait wald: 
lofen Hügelgeländes. Nachdem jchon in den legten Jahren eine geringe, aber ftetige Abnahme 
des Spiegels vom Salzigen See zu bemerken gemweien und das allieitige Verſiegen der 
Brunnen ın den Ortichaften am See aufgefallen war, trat feit Anfang Mai 1892 ein rapides 
Sinfen des Seeipiegeld ein, jo dag anfangs November der lestere um 2 Meter tiefer lag 
als zu Anfang des Jahres, jomit rund 15 Millionen Kubikmeter Waffer unterirdifch abgelaufen 
und dadurh 2 Quadratkilometer Seeboden troden gelegt waren. Auch das Niveau des 
Süßen Sees hat ſich in derjelben Zeit, wenn auch wenig, erniedrigt. Dr. Ule, welcher den 
Mansfelder Seen die vorliegende, ungemein intereffante Monographie gewidmet hat, ſucht 
nachzumweiien, baß ber fortichreitende Mansfelder Bergbau, welcher ungemein bedeutende 
Mengen von Grubenwafjer zutage fördert, daS direct der Saale zugeführt wird, immer mehr 
Waſſer den Seen entzog, bis endlih 1892 ein Erdfall im Seebeden erfolgte, der dem 
Seewaſſer den Weg in die Tiefe öffnete, wodurch auch mehrere Gruben vollftändig erjäuft 
wurden. Wenn nicht bejondere Vorkehrungen getroffen werden, wird über fur; oder lang 
der Salzige See der Geihichte angehören. 5. U. 

Paolo dal Pozzo Toscanelli, iniziatore della scoperta d’America. Ricordo del 
solstizio d’estate del 1892 con 4 Jisegni. Di Gustavo Uzielli. Firenze 1892. Loescher & 
Seeber, librai di S. M. la Regina d'Italia. (247 ©.) 

Unter den Schriften, welche anläßlich der 400jährigen Feier der Entdedung Amerikas 
in Italien erfchienen find, ift auch eine dem Andenken Toscanelli’3 gewidmet, welder durch 
fein Schreiben vom 25. Juni 1474 an den Dombherrn Fernando Martinez in Portugal 
befanntlid den Anftoß zur Entdeckungsreiſe des Columbus gegeben hat. Uzielli's tüchtige 
Arbeit beipricht zunächſt das Gnomon in der Hirhe Santa Maria del Fiore in Florenz 
und den Pinienhügel, auf welchem die Vila del Welarancio bei St. Andrea a Mosciano fteht, 
die beiden Dertlichkeiten, wo der berühmte Aftronom feine celejtiihen Beobachtungen gemacht 
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hat. Ein dritter Aufſatz befaßt ich mit Toscanelli'3 Freund und Mitarbeiter Wilippo di 
Ser Brunelleico, die legte Abhandlung beleuchtet die Beziehungen Toscanelli'3 und Amerigo 
Vespucci's zur Entdeckung Amerikas. Den Schluß bilden umfangreiche Anmerkungen und 
Urkunden; ſowie zahlreiche Noten. . 

Christophe Colomb devant l'histoire par Henry Harisse. Paris, 12 octobre 1992. 
H. Welter, editeur. (124 ©.) 5 Mark. 

Der berühmte Ameritaniit Henry Hariffe, unbeftritten die erfte Autorität in Sachen 
der Gntdedung Amerikas, hat die Geburtsftätte und Abſtammung des Columbus, jowie 
feine Jugendzett auf Grund der eingehendften quellenmäßigen Unterfuhungen in ein ganz 
anderes Licht geftellt, als die ältere phantaftiih und tendenziös ausgeihmüdte Tradition. 
Seinen fritiihen Studien verbanfen wir die Kenntnis der wahren Verhältniffe, welche heute 
bereit in allen Echriften über Columbus zur Anerkennung gelangt find. Daher ijt die von 
Hariſſe verfaßte, äußerft vornehm ausgeftattete Feſtſchrift zum 12. October 1892 „Ehriftoph 
Columbus vor der Geſchichte“ eine bejonders werthvolle Gabe, in der alle Ergebniſſe ber 
Unteriuhungen Hariſſe's über den Entdeder der neuen Welt zufammengefaßt jind. Mir 
empfehlen bdiefelbe der Aufmerkiamkeit unferer Leſer auf das wärmite. 2 

Führer durch Tirol, das Bayerifhe Hodland, Salzburg und Vorarlberg, unter 
Berüdjihtigung der angrenzenden Gebietötheile der Schweiz, von Oberitalien und Kärnten, 
nebſt einer Beichreibung von Münden, Verona und Venedig. Auf Grund einer vierzig- 
jährigen eigenen Reifeerfabrung und unter Benußgung der zuverläfligften wiſſenſchaftlichen 
Quellen, ſowie vielfaher Originalmittheilungen hervorragender Kenner der deutichen Alpen 
verfaßt von Dr. Eduard Amthor. Siebente Auflage, gänzlich neu bearbeitet von Dr. Wilhelm 
Halbfaß. Zweiter Theil: Bayeriſches Hodland vom Inn bis Salzburg, Tirol öſtlich der 
Linie Hufftein-Ala und Salzburg, jammt den Eintrittsrouten nah Tirol vom Salztammers 
aut, Kärnten und Oberitalien. Mit 12 Starten, Stadbiplänen und Panoramen, Leipzig 1893. 
Amthor'ſche Verlagsbuchhandlung. (XX, 362 ©.) Geb. 6 Mar. 

Amtbor’3 Führer dur die Djtalpen genteßen ſchon ſeit geraumer Zeit eines wohl: 
verdienten Rufes, welchen der neue Bearbeiter Dr. Halbfaß ihnen zu erhalten eifrigit bemüht 
- ift. Alle der Veränderung umterworfenen Angaben find auch in der neuen Auflage des 
zweiten Theiles dom „Führer durch Tirol, dad Bayeriſche Hochland u. j. m.“ auf ben 
-neneften Stand gebradt, ſämmtliche Neuerungen, wie neue Schuß: und Unterkunftshäufer, 
Wege, Eifenbahnen u. dgl. eingetragen worden. So erſcheint Amthor's Reiſehandbuch wie 
bisher außerordentlich verläßlich und reichhaltig. Was uns dasjelbe aber befonders praktiſch 
ericheinen läßt, iit deilen Eintheilung in lauter ganz kurze Routen, jo daß man nad) Bedarf 
jede beliebige Neile an der Hand dieſes Buches machen fann. 

i u und Träumereien von Guftan Wolff. Berlin 1893. 2. Fiicher, Ver: 
ag. (VI, 79 ©. 

Die unvergänglihen und unvergleichlichen Reize von Capri hat auch G. Wolff auf 
jih wirken laffen, und von Sehnjudt nad ihnen ergriffen, hat er eine Reihe von Erinne— 
rungen zu Papier gebracht, weldye in allen, die daß zauberhafte Eiland gejehen haben, ver— 
wandte Stimmungen ermweden werden. Es ſchwebt ein poetifcher Hauch über Dielen 
Schilderungen von Inſel und Meer, und wad wir von den Leuten, einheimischen und fremden, 
erfahren, rührt daß Herz ar. So hat uns das Bud) wohl gefallen, nur hätten wir eine ſorg— 
tältigere Schreibweije gewünſcht; die Feile fehlt. F. U. 
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Auf Reiſen! Illuſtrirter Führer für die reiſende Welt, nad) Theilſtrecken geordnet. 
Billige Heftausgabe von Stange'3 Neifeführer in lofen Blättern zum Zuſammenſtellen, mit 
vielen Aluftrationen, Starten und Plänen. Preis pro Heft 35 Pf. — MX fr. = 45 Gentimes. 
Griheint am 1. und 15. jeden Monats, Frankenberg, Sadjen. Karl Stange. Verlag von 
Stange’3 Reifeführer in loſen Blättern. 

Beſuch bei den Kannibalen Sumatrad. Erfte Durchauerung der unabhängigen Batal- 
länder von Joachim Freiherrn von Brenner. Würzburg 1893. Verlag bon Leo Woerl, k. k. 
Hofbuchhandlung. 1. Heft, Preis 50 Pi. 

Vom NMipenichnee zum blauen Meer. Wanderbilder aus den Oftalpen von DO. Gum— 
precht. Nebitseınem Ueberſichtsblatte der Oſtalpen. LeipzigeReudnig. Drud und erlag von 
Mar Hoffman. 





Schluß der Rebaction: 22. Auguft 1893. 


Herausgeber: A. Hartleden’s Verlag in Wien. 
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